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J n den Jahrhunderten, wo Religion und Kultur, Tugendübung und 

erziehung noch zu einer einzigen weltumwandelnden Macht organiſch 
verflochten waren, galt die Regel des hl. Benedikt allgemein nicht 
bloß als das Buch der klöſterlichen und chriſtlichen Dollkommenheit, 
ſondern zugleich als der allgemein anerkannte Abriß der Ziviliſterungs⸗ 
und Erziehungskunſt. Die Benediktinermönche waren ihrer Stiftung 
nach weder ein fachhin Blaubensboten und Seelſorger noch bloße Lehr: 
meiſter und Erzieher; ſie vereinigten in ſich beides in einheitlichem 
Buß. Nur fo konnte das Chriſtentum kulturell und die Kultur chriſt⸗ 
lich werden und wirken. Anders hätte die Offenbarung die Welt 
nicht erobern und auf eine neue kultur ſtellen können. ge mehr im 
Verlauf des Mittelalters Natur und Übernatur als einheitliche Kultur: 
macht in zwei getrennte Gebiete auseinander zu fallen begannen und 
in den Feiten der Renaiffance und Reformation der Riß ſich vollendete, 
deſto mehr verlor die Regel des hl. Benedikt an Anſehen und Ein- 
fluß. Sie paßte nicht mehr in die neu gewordenen Derhältniffe. Nur 
vom Orden felber wurde fie als eine koſtbare Reliquie großer Ver- 
gangenheit in ererbter Liebe und Verehrung gehütet. An ihre Stelle 
traten die neuen aſzetiſchen Anfchauungen und Suſteme. Sie waren 
herausgewachſen aus den Weſensnotwendigkeiten, die ſich aus der 
kulturellen Weiterentwicklung der Menſchheit von der Antike ins 
Moderne mit inwendiger Geſetzlichkeit ergaben. Ihre Eigenart gegen⸗ 
über der früheren Nuffaſſung beſtand vor allem darin, daß fie, dem 
geſchichtlich vollzogenen Dualismus Rechnung tragend, die Anweiſung 
zur chriſtlichen Dollkommenheit ebenſoſehr auf das rein Religiöfe wie 
das bloß Seeliſche einſtellten. heute aber, wo das ganze furchtbare 
Derhängnis jener Entzweiung zwiſchen Religion und Ziviliſation in 
ſeiner alles zerſetzenden Wirkung und ſeinem vollendeten Unvermögen, 
kulturſchöpferiſch ſich weiter zu betätigen, allen wahrnehmbar in Er⸗ 
ſcheinung tritt, erwacht wiederum mit elementarer Gewalt die Sehn⸗ 
ſucht nach organiſcher Verbindung von Leben und Religion, von Natur 
und Uebernatur, von Erziehung und Tugendübung, als dem alleinigen 


Heilmittel, an dem die kranke Welt wieder geneſen kann. 
Benedihtiniſche Monatfchrift III (1921), 12. 1 


Wir dürfen daher heute — ohne Furcht vor einem Anadıjronis= 
mus — die Regel des hl. Benedikt zum Husgangspunkt in der Er⸗ 
örterung einer Frage nehmen, die wieder mehr als ſonſt die religiöfen 
Gemüter beſchäftigt: der Wandel in der Gegenwart Gottes. 

Zwei große Sedankenreihen, die, ſich wechſelſeitig bedingend, mit 
ſoziologiſcher Notwendigkeit ineinandergreifen, können wir in der 
Benediktinerregel unterſcheiden: die Ausgeftaltung der Bemeinfchaft 
und die Ausbildung des Einzelmöndes. Nur der letztere Punkt ver⸗ 
langt in dieſem Juſammenhang unfere Aufmerkfamkeit. Alle Aus- 
leger der hl. Regel ſtimmen darin überein, daß Grundlage und Mittel- 
punkt der chriſtlichen Erziehung und des klöſterlichen Dollkommen= 
heitsſtrebens im verhältnismäßig längſten Kapitel „Über die Demut“ 
(7. Rap.) enthalten find. 

Den Grundgedanken, um den ſich das ganze kapitel wie um 
feinen Aingelpunkt dreht, bilden die nachdrücklichen, beinahe ſich über⸗ 
ſtürzenden Ausführungen über den Wandel in der Gegenwart Gottes. 
Der hl. Benedikt behandelt ihn mit einer Breite und in einer häufung 
von ſinnähnlichen Ausdrücken, die bei feiner ſonſtigen römiſch⸗geſetz⸗ 
geberiſchen Kürze auffällt. N 

In der Stelle, wo der Lebensbefchreiber „des Patriarchen der 
Mönche des Abendlandes“, der hl. Papſt Gregor der Große, von der 
Abfaſſung der hl. Regel ſpricht (II Dial. cap. 36), macht er die ebenſo 
bezeichnende als treffende Bemerkung: „Der hl. Mann konnte nicht 
anders lehren, als er lebte.“ Wenn alſo Benedikt mit einer bei ihm 
ganz ungewohnten Nufdringlichkeit den Wandel in der Gegenwart 
Gottes zum Alpha und Omega des chriſtlichen Tugendlebens macht, 
ſo muß er ſelber immerdar in Gottes Gegenwart gelebt haben. In 
der Tat, der hl. Benedikt trat erſt als Ordensſtifter auf, nachdem er 
es in der heiligen Runft des immerwährenden Wandels in der Begen- 
wart Gottes zur vollendeten Meiſterſchaft gebracht hatte. Die Höhle 
von Subjaco, wo er drei gahre lebte, war nichts anderes als die 
Schule, wo er den Wandel in der Gegenwart Gottes lernte. Das 
Höhlenleben hätte für den frommen Jüngling, anſtatt ihn auf die 
Höhe feines ſpäteren Berufes zu führen, die Auflöfung feiner geiſtigen 
und phuſiſchen Kräfte ſicher zur Folge gehabt, hätte ſeine Seele nicht 
immerfort betend an dem Gedanken an den überall 1 
Gott gehangen. Den tieferen inneren Zuſammenhang mit dem höhlen- 
leben des Heiligen und dem beſtändigen Wandel in der Gegenwart 
Gottes deutet Gregor der Große dort an, wo er erzählt, wie Benedikt 
nach den böfen Erfahrungen, die er bei den willensverderbten Mönchen 


3 


von Dicovaro machen mußte, die Höhle von Subjaco wieder auf⸗ 
ſuchte: „Er kehrte zurück zur Stätte feiner geliebten Einfamkeit und 
lebte mit ſich allein (solus secum habitavit) unter den Augen des 
himmliſchen Beobachters“ (II Dial. cap. 3). Das höhlenleben war 
in Wirklichkeit ein ununterbrochener Wandel in Gottes Gegenwart. 
Eine Erklärung von einzigartiger Schönheit und pſuchologiſcher Tiefe 
über die Bedeutung des Wandels in der Gegenwart Gottes und des 
Einfiedlerlebens gibt uns der große Papſt in der Antwort an den 
Frageſteller des Jwiegeſpräches, der den Sinn des „Mit fi allein 
leben“ nicht ganz erfaßte. „Die innere Geſinnung und das äußere 
Verhalten des hl. Benedikt und jener Mönche waren zu verſchieden, 
als daß der Heilige ſie ohne Zwang unter ſeiner beitung hätte halten 
können. Es wäre mit der Zeit über das Maß feiner Kraft und 
feiner Seelenruhe gegangen. Sein Beiftesauge wäre infolgedeſſen vom 
bichte der Beſchauung abgezogen worden. Er hätte ſich ſelber gleich⸗ 
ſam verloren und jener Herzen doch nicht gefunden. Denn ſo oft 
wir auf der Woge der Gedanken aus uns herausgetragen werden, 
bleiben wir zwar noch wir ſelber, aber nicht mehr bei uns felber. 
Indem wir nämlich uns ſelber aus dem Auge verlieren, ſchweifen 
wir in Fremden umher“. Gregor veranſchaulicht es am Gleichnis 
vom verlorenen Sohn und fährt dann weiter: „Ich ſagte: Der ehr⸗ 
würdige Gottes mann lebte mit ſich allein. Denn als unabläffig auf⸗ 
merkſamer Wächter feiner ſelbſt, ſchaute er vor den Augen feines 
Schöpfers fortwährend auf ſich ſelber, prüfte ſich immerdar und ließ 
das Ruge feines Geiftes nicht außer ſich herumſchweifen.“ 

Auf die andere Frage feines Mitunterredners, warum die Schrift 
von Petrus ſage, er ſei zu ſich zurückgekehrt, führt Gregorius den 
Bedanken von vorhin weiter: „Auf zweifache Weiſe werden wir aus 
uns herausgeführt. Entweder ſinken wir durch den Fall unſerer 
Gedanken unter uns hinab oder wir werden durch die Gnade der 
Beſchauung über uns hinausgehoben. Der verlorene Sohn fiel durch 
das Unſtäte ſeiner Gedanken unter ſich hinab, während Petrus zwar 
außer ſich, aber über ſich war. Beide kehrten zu ſich ſelber zurück: 
der verlorene Sohn vom Irrtum feiner handlungsweiſe, Petrus von 
der höhe der Beſchauung zum gewöhnlichen Derftandesleben. Bene⸗ 
diktus alſo lebte in der Einöde mit ſich allein, weil er ſich ſelber 
innerhalb der Umfaſſung feiner Gedankenwelt gleichſam in haft hielt. 
So oft ihn das Feuer der Beſchauung zur höhe riß ließ er ſich ohne 
Zweifel unter ſich ſelber zurück.“ 

50 klar und durchſichtig wicktelt ſich der dae a Gregors 

1* 


4 


vor uns ab, daß wir ihn kurz dahin zuſammenfaſſen können: Das 
Bineingegoffenfein ins äußere Leben, in die finnenfällige Umwelt be⸗ 
deutet Fernſein von Gott. Zurück zu Bott gelangt man nur, indem 
man ſich von außen nach innen zurückzieht und zwar ſo zielbewußt, 
daß man nach der entgegengeſetzten Richtung über ſich ſelber hinaus 
zur innigſten Gottesvereinigung in der Beſchauung erhoben wird. 
Und es gibt nur einen Weg zu dieſem Ziele, den Weg nämlich, daß 
Gott immer wieder im Mittelpunkt unſerer Gedanken auftaucht und 
ſchließlich dauernd bleibt, mit einem Wort, daß wir beftändig in 
Sottes Gegenwart wandeln. Ebenſowenig wie Feuer und Waſſer ſich 
vertragen, geht der immerwährende Wandel in Gottes Gegenwart 
mit dem Derfunkenfein in äußere Dinge zuſammen. Da aber Neigung 
und Hang zu den Dingen und der Welt der Sinne, alſo zum Selbſt⸗ 
und Bottfremden dem menſchen zur zweiten Natur geworden iſt, 
bleibt, um das Ziel der Gottvereinigung zu erreichen, nichts anderes 
übrig, als unter Anwendung von Selbſtgewalt ſich aus dem äußeren 
beben in eine Umgebung zu verſetzen, wo der Geiſt notgedrungen 
in ſich ſelber zurückkehren muß. Die Einſiedler vollzogen dieſe Radi⸗ 
Ralremedur im vollſten Sinne des Wortes. Ziel jedes Chriſtenlebens 
it und bleibt möglichſt innige Gottvereinigung. Als einziger Weg 
zum Ziel bietet ſich uns der Wandel in der Gegenwart Gottes. Der 
Wandel in Gottes Gegenwart kann aber nur in dem Grad geübt 
werden, als man ſich losſchält vom Gottfremden, von äußeren Dingen. 

Nach der Benediktinerregel unterſcheidet ſich das Mönchsleben vom 
gewöhnlichen chriſtlichen Geben nur dadurch, daß es die Verwirklichung 
des einen chriſtlichen Jdeals berufsmäßig anſtrebt. Das Streben 
nach chriſtlicher Uollmommenheit muß ſich zunächſt und hauptſächlich 
in der Cosſchälung vom Sinnlichen, Gottfremden betätigen. Die Um⸗ 
kehr von außen nach innen wird ſoweit und in dem Grad gelingen, 
als der Geift ſich dazu erzieht, im beſtändigen Gedanken an Bott ein 
nach der anderen Richtung ziehendes Gegengewicht zu ſchaffen. Sich, 
dem natürlichen hang und Zug des erbſündigen Ichs entgegen, aus 
den Feſſelungen durch die leibliche und ſinnenfällige Welt loslöſen 
heißt nichts anderes, als was wir in den Worten Selbſtverleugnung, 
Selbftentäußerung, Demut ausdrücken. Mit vollem Recht hat daher 
die Regel des hl. Benedikt die Demut zur Grundlage des ganzen 
Gebäudes der chriſtlichen und vor allem der klöſterlichen Dollkommen= 
heit gemacht. Die dem chriſtlichen UDollRommenheitsideale innewohnende 
Logik fordert, daß die Demut felber wiederum tief verankert iſt in 
der Lehre vom beſtändigen Wandel in der Gegenwart Gottes. Wir 
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können daher eine nur unter der Wucht der perfönlichen Erfahrung 
und des tatfächlichen Lebens ſich ergebende Folgerichtigkeit darin er⸗ 
blicken, daß Benedikt in ſeiner Regel mit einer beinahe aufdringlich 
anmutenden Betonung den beſtändigen Wandel in Gottes Gegenwart 
feinen Jüngern einſchärft: „Die Demut beginnt damit“, heißt es im 
7. apitel der heiligen Regel, „daß der Mönch beſtändig in der Furcht 
lebt, Gottes niemals vergißt, ſondern immer an alles denkt, was 
Bott geboten hat. Fortwährend denke er darüber nach, wie die 
Bottverächter ihrer Sünden wegen in die Hölle ſtürzen, den Gottes⸗ 
fürchtigen aber das ewige Leben bereitet iſt. Allzeit hüte er ſich 
vor Sünden und Laftern der Gedanken, der Junge, der Augen, der 
hände und Füße, beſonders aber des Eigenwillens. Auch die Be⸗ 
gierden des Fleiſches weiſe er ab. Es lebe der Menſch in dem Glauben, 
daß Bott vom himmel herab allzeit auf ihn ſchaut und Gottes 
Auge feine handlungen allerorts beobachtet und die Engel Bott 
zu jeder Stunde meldung darüber bringen. Der Prophet lehrt 
es uns, wenn er zeigt, wie Bott in unferen Gedanken immerdar 
gegenwärtig ift: Es erforſcht Gott Herz und Nieren; ebenſo: der Herr 
weiß von den Gedanken der Menſchen, daß fie eitel find; ferner: 
Du erkennſt meine Gedanken ſchon von ferne; und: Der Menſchen 
Sedanken offenbaren ſich dir. Um ja nicht ſorglos zu werden in 
ſeinen verkehrten Gedanken, wiederholt ein demütiger Bruder immer⸗ 
fort in ſeinem herzen: Dann werde ich mackellos vor Dir ſein, wenn 
ich mich vor der Sünde hüte.“ Nach einer kurzen Begründung des 
Gebotes, dem Eigenwillen zu entſagen, kommt Benedikt wieder auf 
den Wandel in Gottes Gegenwart zurück: „Bei Begierden des Fleiſches 
ſollen wir vom Glauben durchdrungen fein, daß Bott uns immer 
gegenwärtig iſt, wie es der Prophet ausdrückt: Vor dir iſt all mein 
Begehren.“ „Wenn alſo“, fo faßt der große Geiſteslehrer feine Aus- 
führungen über den Wandel in der Gegenwart Gottes zuſammen, 
„die Augen des Herrn auf die Guten und Böſen ſchauen und der Herr 
vom himmel herab immer auf die Menſchenkinder Jieht, ob da einer 
iſt, der an Bott denkt und ihn ſucht, wenn ferner die uns zugeteilten 
engel Bott unſerem Schöpfer und dem Schöpfer aller Dinge Meldung 
von unſerem Handel und Wandel machen, dann, Brüder, mũſſen wir 
nach dem Worte des Pſalmiſten allzeit auf der hut fein, daß Gott 
bei unferen böſen Neigungen uns keinen Augenblick als Taugenichtſe 
antreffe, daß er, da er unſer in dieſer Zeit ſchont — weil er barm⸗ 
herzig iſt und auf unſere Bekehrung wartet —, uns dereinſt nicht 
fage: das haft du getan, ich aber ſchwieg.“ 


Wenn wir bedenken, daß die Benediktinerregel in den Teilen, die 
nicht die Semeinfchaftsverfaffung betreffen, die allgemeine Auffaffung 
des chriſtlichen Altertums vom Leben der Vollkommenheit widergibt, 
fo müſſen uns zwei EigentümlichReiten gegenüber der neueren aſze⸗ 
tiſchen Auffaffung überraſchen: Einmal wird der Wandel in der Gegen⸗ 
wart Gottes als erſte und unerläßliche Dorausfegung jedes Dollkommen= 
heitsſtrebens für alle gefordert und nicht etwa als eine Übung an⸗ 
geſehen, die nur den im geiſtlichen Geben Fortgeſchritteneren mit einer 
gewiſſen Dorſicht anzuempfehlen iſt. Aber nicht bloß den Wandel 
in Gottes Gegenwart in einem ganz allgemeinen Sinn verlangt die 
hl. Regel, nein, ſie will alle — und das klingt fremd für unſere 
modernen Ohren — zum immerwährenden Wandel in Gottes 
Gegenwart ſuſtematiſch erziehen. Wie ſtark der hl. Benedikt beim 
Wandel in Gottes Gegenwart das „immerwährend“ und „allzeit“ 
unterſtrichen haben will, geht aus der bei ſeiner ſonſtigen Wortkarg⸗ 
heit auffallenden Tatſache hervor, daß jeder Satz und oft jeder Satz⸗ 
teil den Ausdruck „semper“ und „omni tempore“ wiederbringt. 

Angeſichts der kategoriſchen Forderung des immerwährenden Wandels 
in der Gegenwart Gottes als der Dorausfegung und Grundlage des 
geiſtlichen Gebens überhaupt, drängt ſich uns, die wir in den Grund⸗ 
ſätzen und Anſchauungen der neueren Aſzeſe aufgewachſen und er⸗ 
zogen worden find, die ſicher nicht belangloſe Frage auf: kommt 
dem immerwährenden Wandel in der Gegenwart Gottes in der Tat 
jene entſcheidende Bedeutung zu, wie es das altchriſtliche Dollkommen= 
heitsideal der Benediktinerregel betont? Sollte eine ſorgfältige Unter- 
ſuchung die Frage bejahen müſſen, dann hätten die Geiſteslehrer der 
neueren Zeit ih ernft auf die Pflicht zu beſinnen, den immerwährenden 
Wandel in der Gegenwart Gottes in der einen oder anderen Form 
wieder zum Ausgangs- und Angelpunkt des chriſtlichen Dollkommen= 
heitsſtrebens zu machen. 

Eigentlich ſchließt die eben aufgeworfene Frage zwei Teilfragen 
in ſich, von denen jede eine beſondere Antwort heiſcht: 1. die Frage 
nach der objektiven Berechtigung und 2. die nach der pſuchologiſchen 
Möglichkeit des immerwährenden Wandels in der Gegenwart Gottes. 


2. 


Unter objektiver bezw. innerſachlicher Berechtigung der ehre vom 
immerwährenden Wandel in Gottes Gegenwart verſtehen wir hier 
nicht den Erweis, daß dieſe Lehre entweder ausdrücklich in der hl. 
Schrift ſich findet oder dogmatiſch aus der Offenbarung gefolgert 
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werden muß. Mit diefer Art von Begründung befaſſen wir uns hier 
nicht weiter. Jedes Lehrbuch der Dogmatik, das Gottes Eigenfchaft 
der Allgegenwart behandelt, bietet darüber hinreichend Aufſchluß. Die 
Begründung, die der hl. Benedikt gibt, will lediglich durch die unbe⸗ 
zweifelbare Autoritätder göttlichen Offenbarung zum praktiſchen handeln 
drängen. Sein alles beherrſchender Leitgedanke war, eine Clementar⸗ 
ſchule, eine Werkſtätte, wo das Chriſtentum, die chriſtliche Dollmommen⸗ 
heit berufsmäßig erlernt wird, aufzutun. Ein Schullehrer aber be⸗ 
gründet nicht theoretiſch feinen Unterricht, ſondern übt ihn praktiſch 
mit feinen Schülern. Im praktiſchen können und Ausüben liegt fein 
Wahrheitsbeweis. Der Lehrer vermittelt fein fertiges können nach 
und nach an die Schüler. ÜAhnlich verfährt der Gehrmeifter mit feinem 
behrling in der Werkſtatt. Das iſt auch die Art und Weiſe, wie der 
große Ordensſtifter ſeine Jünger den immerwährenden Wandel in 
Gottes Gegenwart lehrt. Unter der objektiven Berechtigung dieſes 
Wandels verſtehen wir vielmehr einen inneren logiſchen Juſammen⸗ 
hang, wie er etwa zwiſchen Mittel und Zweck beſteht. 

Wir lernten vorhin den immerwährenden Wandel in Gottes Gegen= 
wart als das allgemeinſte und unerläßlichſte Mittel kennen, um das 
Ziel der chriſtlichen Dollkommenheit, nämlich eine möglichſt innige 
Bottvereinigung zu erreichen. Aönnen wir nun zwiſchen dem immer⸗ 
währenden Wandel in Gottes Gegenwart und der Vereinigung der 
Seele mit Bott jenen weſensnotwendigen ZJuſammenhang feſtſtellen, 
wie er zwiſchen Mittel und Verwirklichung des Zieles ſich knüpft? 

Sobald wir von Ziel und Mittel ſprechen, geſchieht es mit der 
ſtillſchweigenden Dorausfegung, daß das Ziel ein noch nicht erreichtes, 
ſondern ein erſt zu erreichendes iſt. Das Mittel überbrückt in einem 
gewiſſen Nacheinander den Abſtand, der zwiſchen Ausgangspunkt und 
Endpunkt liegt. Im Endpunkt verkörpert ſich das Ziel. Der Aus- 
gangspunkt kann nur das dem Ziel Entgegengeſetzte ſein. Wenn 
dem Chriften als Ziel der Vollkommenheit die Vereinigung mit Gott 
vorſchwebt, [fo muß ſich die Seele offenbar in einem Zuftand der 
Bottentzweiung, des Gottfernſeins befinden oder befunden haben. 
Das Gottfernfein der Seele kann nur darin beſtehen, daß Ziel und 
Mittelpunkt der Seelentätigkeit das Bott entgegengeſetzte ift. Da das 
Erkennen allen Tätigkeiten auf dem Weg zum Ziel voranleuchtet, ſo 
muß das Streben in der verkehrten Richtung auf Gottvergeſſenheit 
zurückzuführen fein. Das Streben nach dem wahren Ziel, zur Bott- 
vereinigung alſo, kann fi nur durch fortwährende Erinnerung an 
Bott verwirklichen. Die hl. Schrift hat uns den Vorgang der ur⸗ 
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ſprünglichen Entzweiung treffend und anſchaulich gefchildert in dem 
Bericht vom beben der erſten Menſchen im Paradieſe und ihre Der- 
treibung aus ihm. Das Paradies bedeutet Bottesnähe, vertrauter 
Umgang der Seele mit Bott, innigſte Gottvereinigung. Die mit Dornen 
und Diſteln befäte Erde, in die Adam und Eva hinausgetrieben wurden, 
war die Bottfremde und ferne, die Entzweiung mit Gott. Den äußeren 
mehr bildhaften Dorgängen mülfen parallellaufende in der Seele 
entſprochen haben. Gelingt es uns, dieſe auch aufzuhellen, dann 
haben wir die Wurzel des chriſtlichen Uollkommenheitsſtrebens auf⸗ 
gedeckt. Worin zeigt ſich ſeeliſch das beben fern von der Gottnähe, 
in der Gottfremde, dieſes Derbanntfein aus dem Paradies in die dornige 
und diſtelige Erde? In jedem Sein, Weſen und Ding kommt Gottes 
Wirkung zur Offenbarung und es offenbart ſich um ſo vollkommener, 
je höher Einzelſein, Weſen und Ding ſtehen. Jedenfalls kann kein 
endliches, begrenztes Ding beſtehen, ohne von Gottes Wirken un⸗ 
mittelbar getragen zu ſein. Das endliche, begrenzte Sein weiſt un⸗ 
mittelbar und weſensnotwendig auf das unendliche, unbegrenzte Sein, 
auf Gott hin. Auf einer je höheren Seinsſtufe ein Ding ſteht, oder 
je vollkommener es das iſt, was es fein kann und ſoll, um ſo un— 
mittelbarer und ausgiebiger offenbart es Gottes Wirken, um fo inniger 
iſt es mit Gott verbunden. In der Reihenfolge des Seins, wenigſtens 
der ſichtbaren Schöpfung, verwirklicht die geiſtige Seele des Menſchen 
das vollkommenfte Sein. In ihr offenbart ſich daher auch Gottes 
Wirken am vollkommenſten. Wenn Gottvereinigung das letzte Ziel 
des Strebens und der Vollendung iſt, dann kann ſie nur in dem 
geiſtigſten Teil der Seele ſtattfinden. Die Muſtiker des Mittelalters 
nannten ihn Seelengrund oder Seelenfünklein, die ſpaniſchen den 
oberften oder innerften Teil der Seele, die franzöſiſchen die feine Spitze 
der Seele (la pointe fine de l'àme). Sowohl im natürlichen wie 
im übernatürlichen beben hat dieſer Grundſatz feine Geltung. In der 
natürlichen Vollendung wäre unmittelbarer Gegenſtand der geiſtigen 
Tätigkeit die geiſtige Seele ſelber, Kott wäre es nur mittelbar, in⸗ 
ſofern die geiſtige Seele ſich nicht ſelber erkennen und wollen könnte, 
ohne gleichzeitig das in ihr ſich offenbarende Wirken Gottes und 
damit mittelbar Gott ſelber zu erkennen und zu wollen. In der über⸗ 
natürlichen Vollendung hingegen richtet ſich die geiſtige Tätigkeit über 
die Seele hinaus, unmittelbar auf das unendliche, unbegrenzte Weſen, 
auf Gott ſelber. Und da nach altem philoſophiſchen Grund ſatz die 
Art einer Tätigkeit vom Gegenſtand beſtimmt wird, fo vollzieht ſich 
im unmittelbaren Erfaſſen Gottes eine Tätigkeit, die über die menſch⸗ 
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liche Natur hinausgeht, alſo eine übernatürliche im vollen Sinne des 
Wortes. mag dem wie immer ſein, wahre Gottvereinigung kann 
nur im geiftigen Veil der Seele vor ſich gehen. Der Paradieſeszuſtand 
konnte ſeeliſch nicht anders ſich zeigen, als in der vollendet harmo⸗ 
niſchen Unterordnung der ſinnlichen Natur und der niederen Triebe 
unter den Geiſt und des Geiſtes unter Bott. Ziel und Mittelpunkt 
der Betätigung der äußeren und inneren Sinnlichkeit war die geiſtige 
Seele des Menſchen, und Ziel und Mittelpunkt der Tätigkeit des 
Beiftes war Bott. So weilte der Menſch tatſächlich in Gottes Gegen⸗ 
wart, ſchaute und hörte ihn geiſtiger Weiſe. Der Zuſtand der Gott⸗ 
ferne und Bottvergeffenheit muß folgerichtig in einer Umkehrung jener 
harmoniſchen Ordnung ſich äußern. Es bedarf kaum der Erwähnung, 
daß man von einer Art Gottvereinigung ſchon in dem Augenblick 
ſprechen kann, wo die Seele ernſtlich ih auf den Weg macht, um 
aus der Bottfremde heim zu Gott zu gelangen. Die Umkehrung der 
harmoniſchen Ordnung braucht nicht immer allſeitig vollzogen, ſie 
kann ſchon in einer teilweiſen oder ganzen Umſchaltung gegeben 
fein. Der Zuſtand der verkehrten Ordnung muß dahin charakteriſtert 
werden, daß die Sinnendinge als Ziele und Zwecke die Betätigung 
der äußeren und inneren Sinnlichkeit an ſich feſſeln und beſtimmen 
und den Geiſt ganz in dieſe Zielrichtung und Jweckſetzung nach außen 
mit hineinreiſen. Das kann aber nur geſchehen, wenn der Geiſt von 
Bott als dem Ziel und Ende feiner Tätigkeit ſich vollſtändig abgewendet 
hat. Das Prisma, das alle Strahlen der menſchlichen Tätigkeit in 
ſich ſammelt, iſt nicht mehr Gott, die unendliche Fülle des Seins, 
ſondern deſſen Gegenpol, der an das Nichts grenzende Stoff. Seitdem 
unſere Stammeltern in der erſten Sünde die Umkehrung der urſprüng⸗ 
lichen harmoniſchen Ordnung zur Tatſache gemacht haben, gehen unſere 
natürlichen Neigungen, unſer Erkennen und Wollen, in der falſchen 
Zielrichtung. Wir werden in die BKottfremde hineingeboren. Don 
Geburt find wir in die Abkehr von Gott und in die Binkehr zum 
Geſchöpflichen, Stofflichen hineingeſtellt. Es wäre ſelbſtverſtändlich 
ungereimt, zu behaupten, die Außenwelt an ſich wäre widergöttlich, 
ſündhaft. Sündhaft und widergöttlich ift-nur die verkehrte Beziehung, 
die der geiſtige menſch zur Außenwelt einnimmt, indem er nämlich 
fie zum Fiel und Endzweck [einer Tätigkeit macht, anſtatt fie als 
bloßes Mittel zu gebrauchen zur Erreichung ſeines eigentlichen Zieles, 
nämlich der innerſeeliſchen Dollendung in Gott, der ſich im Geiſt am 
vollkommenſten offenbart. An ſich find die Sinnendinge mit Einfchluß 
des menſchlichen Leibes ebenſo gottgewollt und daher gut wie die 
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geiftigen Gefchöpfe. Nur eine Schwächung des Geiſtigen im Menſchen 
allein kann jene Umkehrung der urſprünglichen Ordnung erklärlich 
machen. Die Schwächung aber konnte nur deshalb eintreten, weil 
der Geiſt von Gott und damit von ſich ſelber als dem eigentlichen 
ZJiel der menſchlichen Tätigkeit ſich abwendete. Denn mit der Ab⸗ 
wendung von Gott und von ſich ſelber unterband der Menſch das 
in feinem Geiſt ſich offenbarende Wirken Gottes. Aus ſich felber 
hätte er niemals die Kraft zur Umkehr und zur Wiederherſtellung 
der Paradieſesordnung ſchöpfen können. Im Laufe der Zeiten ver⸗ 
gaßen die Menſchen ganz ihrer wahren Heimat in der Gottesnähe. 
Beſtenfalls erhielten ſich da und dort Spuren der ins Muthologiſche 
verflüchteten Erinnerungen. Immer tiefer wanderten die Menſchen 
hinein in die Gottfremde und Sottwergeſſenheit. War das Heußere, 
Sinnlich⸗kosmiſche einmal Jiel und Endzweck der menſchlichen Tätig⸗ 
Reit geworden, fo mußte es mit einer gewiſſen Naturnotwendigkeit 
den Menſchengeiſt an ſich gefeſſelt halten. So fiel der geiſtige Menſch 
immer tiefer in die Sklaverei der Rußendinge, in eine förmliche Ver⸗ 
götterung der Segenſtandswelt. Dieſe Geiſtesrichtung war Gebildeten 
wie Ungebildeten gemeinſam, nur daß fie bei den einen mehr grob⸗ 
ſtofflich, bei den andern mehr vergeiſtigt ſich äußerte. Sie zielte im 
vorchriſtlichen heidentum in die Richtung auf die äußerſten Grenzen 
der Gottfremde. Dem geiſtig hochſtehenden Griechenvolk blieb es vor⸗ 
behalten, die Sottfremde nach den Geſetzen der Dernunft und Schön⸗ 
heit zu vergeiftigen und fie zum Kunſtwerk des ktosmos zu ſtempeln. 
Im Sinnlich⸗Stofflichen aber konnte der Menſchengeiſt ſich nicht be⸗ 
friedigen. Da er in ſich ſelber und in Gott ſich nicht ſammeln konnte, 
trug er Gott und ſich felber hinaus ins beiblich⸗ktosmiſche. So entſtand 
hinter der ſinnlichen Gegenſtandswelt die geiftige der deen, die in 
der ktrönung der dee des abſoluten Guten und Schönen gipfelte. 
Aus ſeiner geiſtigen Natur heraus mußte der Menſch ſich ſelber und 
Gott ſuchen, aber die Schranken des Schemas der ſündhaft verkehrten 
Jielrichtung vermochte er nicht zu durchbrechen. Daher das tragiſch 
Widerſpruchsvolle, daß er ſich ſelber und Gott als eine geiſtige Gegen= 
ſtandswelt von ſich weg hinter die ſinnenfällige Gegenſtandswelt proji⸗ 
zierte und feine Vollendung und Seligkeit in der weſenhaften Schau 
der idealen Objektwelt ſah. Es iſt klar, daß es in dieſer Richtung 
niemals zu einer unmittelbaren Sottverbindung hätte kommen können, 
die nach chriſtlicher Anfchauung das ewige Leben ausmacht. Wie ein 
Wanderer, der in Selbſttäuſchung und Verblendung den Horizont zum 
Biel feiner Reife macht, voll Sehnſucht auf ihn zueilt, fo ſtellte ſich 
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die heidniſche Menſchheit Gott gleichſam als den alles umſpannenden 
Horizont des hinter die phuſiſche Welt projizierten Reiches der Ideen 
und metaphuſiſcher Weſenheiten vor und ſtürmte mit ſehnſüchtig aus⸗ 
geſtreckten händen ihm entgegen. Die Entfernung aber blieb immer 
dieſelbe. Die Menſchheit hatte vergeſſen, daß die Außenwelt nur Mittel, 
Leiter ift, auf der die Menſchenſeele zu ſich ſelber und zu dem in ihr 
wirkenden Gott emporſteigt. nur im Innerſten und höchſten, im 
Tiefſten und Feinſten feines Geiftes kommt der Menſch in unmittel⸗ 
bare Berührung mit Gott. Nur die nach inneren Zielen gerichtete 
Tätigkeit findet wahrhaft Gott und ergreift ihn. Die nach äußeren 
Zielen ſtrebende Tätigkeit haſcht nach fliehenden Hhorizonten. So ſehr 
hatten die menſchen ihrer wahren Heimat vergeſſen, daß fie nach 
und nach in der Gottfremde ſich heimiſch fühlten. Sie genoſſen das 
Scheinbürgerrecht in heiterer Ergebung. Darin liegt die erſchütternde 
Tragik der heidniſchen Welt, daß fie aus einem angeborenen Inftinkt 
des Geiſtes heraus das Richtige wollte, aber immer, ſobald ſie darnach 
auslangte, mit einer unheimlichen Naturnotwendigkeit gerade in der 
entgegengeſetzten Richtung ſtrebte. Paulus hat es in einem Sonderfall 
unvergleichlich alſo ausgedrückt: „Nicht das Gute, das ich will, tue ich, 
ſondern das Böfe, das ich nicht will, tue ich.“ Das tragiſche Der: 
hängnis, daß fie Gott dort ſuchte, wo er nicht war, und wo er war, 
nicht erkannte und ſuchte, kam der Menſchheit gar nicht zum Bewußt⸗ 
fein. Nur eine Offenbarung konnte den zur zweiten Natur des 
menſchen gewordenen Irrtum aufhellen. Sie zeigte den Menſchen, 
wie ihr Wollen an ſich richtig und gut wäre, aber gerade in der 
verkehrten Richtung ſich auswirkte und ſo ſelber böſe wurde. Sie gab 
den Menſchen ktraft und lehrte fie Mittel und Wege, wie fie allein 
das wahre Ziel ihrer Sehnſucht — und nicht das gerade Gegenteil 
— ſicher erreichen könnten. hang und Drang des Erkennens und 
Strebens, des handelns und Wandelns müſſen nämlich in ihrer Be⸗ 
tätigung in die entgegengeſetzte Richtung genötigt werden, als es ſie 
von Natur aus treibt. Daher die überraſchenden Paradoxien, in die 
die Offenbarung ihre entſcheidenden Lehren regelmäßig faßt: Wer ih 
erniedrigt, wird erhöht werden; wer fein Leben haßt, rettet es uſw. 
So feſt hat fi die Menſchheit in die Bottfremde eingeſeſſen und 
eingeheimatet, daß es trotz bald zweitauſend jähriger Wirkſamkeit des 
Chriftentums noch zu keinem Dauergefühl der Sottfremde und einem 
tätigen Dauerheimweh nach der Bottesnähe in der großen Menſchheit 
kommen konnte. Noch immer nicht iſt die Überzeugung durchgebrochen, 
daß zu einer entſchiedenen Heimkehr der Menſchheit aus der Gottferne 
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in die Gottnähe auch eine Umftellung der gefamten Weltanſchauung 
als unabänderliche Forderung vor uns ſteht. 

Die Umwandlung, die das Chriſtentum in der ganzen Menſchheit 
vollziehen ſoll, hat der hl. Benedikt in klaſſiſcher Kürze in der Vor⸗ 
rede zu feiner Regel ausgeſprochen: „Rückkehr zu Gott durch die 
Tätigkeit des Behorfams, von dem uns die Trägheit des Ungehorſams 
entfernte.“ Gehorſam iſt alfo Tätigkeit, Ungehorſam Untätigkeit. In 
der Tat: die Entfernung von Bott konnte nur dadurch geſchehen, daß 
das Niedere im menſchen das Höhere zielmäßig zu ſich herabzog. 
Das höhere kann aber auf das Niedere als fein Ziel nur dann hin⸗ 
gezogen werden, wenn das Niedere ſich betätigt, während das Höhere 
in Untätigkeit verharrt. Dieſer Zuftand widerſpricht den in der Menſchen⸗ 
natur wirkenden Geſetzen Gottes, iſt alſo verkörperter Ungehorſam. 
nur wenn das höhere wahrhaft tätig iſt und das Niedere ſich 
unterorönet, wird das im menſchenweſen ſich auswirkende Geſetz 
Gottes erfüllt. Erfüllung des Geſetzes aber iſt Sehorſam. Wir wiſſen, 
nach dem Sündenfall befinden wir uns von Seburt aus im Zuſtand 
des Ungehorſams. Die äußeren Dinge und ſinnlichen Triebe wirken 
nicht als Mittel, ſondern als Ziele und Zwecke auf die geiſtige Seele. 
Sie ziehen den Geiſt von ſich ſelber und von Gott ab, hinaus ins 
Ungeiftige, Sottfremde. Soll die Seele wieder zu ſich ſelber und zu 
Bott zurückkehren, muß fie gerade in der entgegengeſetzten Richtung 
ſtreben. Dies aber widerſtrebt der gleichſam naturhaft gewordenen 
neigung der menſchlichen Tätigkeit ins Gottferne und Selbſtfremde. 
Ein Ziel aber kann nie erreicht werden, wenn es nicht erkannt iſt 
und als erkanntes das Wollen zur Verwirklichung des Zieles 
veranlaßt. Es iſt ein beſonders in der neueren Willenspfychologie 
beſtätigtes ſeeliſches Gefeß, daß der Gedanke an das Ziel dann immer 
wieder lebhaft im Bewußtſein auftaucht, wenn hinderniſſe die Der- 
wirklichung des Zieles gefährden. Das Zurückſtreben der Seele aus 
der Gottferne und aus der Gottesvergeſſenheit in die Nähe und Gegen= 
wart Gottes weiſt die Sigentümlichkeit auf, daß es immerwährend 
mit einem Hindernis zu ringen hat, nämlich mit dem angeborenen 
Bang zum Gottfremden. Das Ziel der endlichen Gottes vereinigung 
hienieden kann demnach nur verwirklicht werden, wenn der Gedanke 
an Gott nicht bloß dann und wann oder häufig, ſondern möglichſt 
immerwährend lebendig im Bewußtſein ſteht. Hur der immer⸗ 
währende Wandel in Gottes Gegenwart kann zur dauerhaften, 
innigen Gottesvereinigung führen. Wie die Muſtik lehrt, kann der 
höchſte Grad muſtiſcher biebes vereinigung, die in einem Dauerzuſtand 
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bewußter und erfahrungsmäßiger Bottverbindung befteht, nie einer 
Seele zuteil werden, die nicht immerwährend in Gottes Segen⸗ 
wart wandelt. Ja, auf dieſer letzten Stufe wird der Wandel in Gottes 
Gegenwart, der vorher nur in Akten und vorübergehenden Zuſtänden 
fi) auswirkte, dauernd zuſtändlich und erreicht feine Vollendung. 
Da die muſtiſche biebes vereinigung nur zwiſchen dem Geiſtigſten im 
menſchen und Gott ſtattfinden kann, bedeutet ſie die vollendete Rück⸗ 
kehr der Seele zu Gott und zu ſich ſelber. hier beſitzt Gott die hemmungs⸗ 
loſe herrſchaft über den Beift und der Geiſt über das Leibfeelifche 
und Sinnenfällige. Die urſprüngliche Zielſetzung iſt wieder hergeſtellt. 
Die Seele iſt aus der Fremde endgültig in das Vaterhaus zurück⸗ 
gekehrt. Wir verſtehen jetzt, warum der hl. Benedikt mit ſoviel Nach⸗ 
druck auf dem „immerwährend“ und „allzeit“ des Wandels 
in der Gegenwart Gottes beſteht. 

Die verkehrte Zielrichtung der Neigungen und Strebungen der 
menſchlichen Natur in die Gottfremde und Selbſtfremde hat der hl. 
Johannes auf eine dreifache Wurzel zurückgeführt: auf die Sucht, zu 
haben, äußere Dinge, Reichtum zu beſttzen, um zu genießen, auf die 
Augenluft; auf die Sucht, das freie Spiel der niederen Triebe und 
Strebungen des Leibes zu genießen, auf die Fleiſchesluſt; auf 
die Sucht, den verkehrten Strebungen des eigenen Ich alle hinderniſſe 
aus dem Weg zu räumen, fie zur vollen Geltung und Auswirkung 
kommen zu laſſen, auf die hoffart des Lebens. Am wenigſten 
ſchwer dürften die Gegenftrebungen gegen die erſte Art von Sucht 
fin. Denn die wenigſten Menſchen find mit Glücksgütern gefegnet. 
Auf mehr Schwierigkeiten dürfte das Gegenſtreben gegen die beiden 
andern Arten von Sucht ſtoßen. Darum ſchärft der hl. Benedikt 
gerade für ſie den immerwährenden Gedanken an Gottes Gegen⸗ 
wart ein: in den Begierden des Fleiſches und dem Eigenwillen. Am 
hartnäckigſten und mühevollſten wird der kampf gegen den verderbten 
Eigenwillen. Denn er hat feinen Sitz im Geiſtigen, im höchſten des 
menſchen. Auch hier gilt: corruptio optimi pessima, der Fall der 
Beſten iſt immer der tiefſte. Daß der Leib nach Nahrung, Beſttz, 
Benuß ſich ſehnt, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch daß der Leib nach einer 
Ergänzung verlangt und ſich darin ausleben will, kann man noch 
begreifen. hier handelt es ſich immer um Dinge, die auf derſelben 
Stufe ſtehen. Daß aber der Geiſt ſich herabziehen läßt zum Nicht- 
geiſtigen, Sinnlichen, Stofflichen und darin als feinem Ziele aufgeht, 
it eine kaum mehr begreifliche Umkehrung der richtigen Ordnung. 
Das in der verkehrten Richtung gehende Streben des Ich wird Eigen- 
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wille genannt. Es iſt das mit Haturnotwendigkeit ſich ſelber fliehende 
Ich. Das Streben des Ich ſucht das Ich, wo es nicht iſt, es entfernt 
ſich von ihm. Man nennt dieſes ichflüchtige Suchen des Schein⸗Jch 
auch Selbſtſucht. Gelingt es, das verkehrte Streben des Ich umzu⸗ 
ſchalten auf das innerſte, geiftige Ich, dann iſt alles gewonnen. Es 
kann nur in unendlich mühfamer, langwieriger Arbeit vollzogen werden. 
Das Tätigfein des Ich gegen fein angeborenes Streben bezeichnet 
man als Selbftverleugnung des eigenen Willens, als Gehorſam. Daher 
die überragende Rolle, die der Gehorſam in der hl. Regel ſpielt. Der 
hl. Benedikt nennt ihn ſchlechthin den vornehmſten Grad der Demut, 
primus humilitatis gradus. Die Wurzel aber der Demut bildet der 
immerwährende Wandel in der Gegenwart Gottes. Die drei Grund- 
beſtrebungen der menſchlichen Natur, die Augenluft, Fleiſchesluſt und 
Boffahrt des Cebens können aus ihrer gott⸗ und ichflüchtigen Richtung 
nur in die gott⸗ und ichſtrebige Richtung umgeſchaltet werden und 
in ihr erhalten bleiben, wenn der Gedanke an Bott und die Verbindung 
der Seele mit Gott immerwährend im Bewußtſein wirkſam bleibt. 

Die Auswirkung der dreifachen Urſucht hatte gegen Ende der 
alten Welt ihren höhepunkt erreicht. Man hatte ſich erſchöpft im 
haſchen nach den fliehenden Hhorizonten. Es ſtieg ein Ahnen auf, 
als jagte man bloßen Täuſchungen nach, und mit ihm die Sehnſucht 
nach einer Wendung der Dinge. So war die Welt reif und empfäng- 
lich geworden für die Saat des Chriftentums. _ 

Eine Umkehr ſchien praktiſch unmöglich und unausführbar, ſo 
tief hatte die dreifache Zucht die Menſchheit in die Bottfremde feſt⸗ 
gebannt. Die äußeren bebensbedingungen, die geſellſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Derhältniffe waren ebenfalls fo geartet, daß die Menſchen 
mit tauſend Feſſeln in der Gottferne feftgehalten wurden. Der Gedanke 
an Gott hätte unter ſolchen Umſtänden wirkungslos bleiben müſſen. 
Es kam vor allem darauf an, daß heroiſche Dorbilder im Doflkommen- 
heitsſtreben erſtanden, die dann die großen Maſſen zur Nachahmung 
ermutigten. Nur im immerwährenden Wandel in Gottes Gegenwart 
konnten dieſe Vorbilder heranreifen. Diejenigen, die es mit dem 
Ruf zur Vollkommenheit ernft nahmen, mußten, um in der Gegen- 
wart Gottes, als der erſten und unerläßlichſten Dorausfegung des 
geiſtlichen Lebens, wandeln zu können, in eine Umgebung fliehen, 
wo nichts ſie vom Gedanken an Gott abziehen konnte. Sie wurden 
Einſtedler. Einſtedlerleben und immerwährender Wandel in Gottes 
Gegenwart waren gleichbedeutend. Mit ſelbſtverſtändlicher Folgerichtig 
keit erwuchſen aus dem Dollkommenbeitsftreben die drei bekannten 
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Gelübde als die drei Gegengifte gegen die dreifache böfe Luft. Im 
Orient, der heimat des Despotismus, wo die Sklaverei in der Gott⸗ 
fremde ſich beſonders auch darin äußerte, daß der Einzelmenſch ohne 
jeden Einfluß auf die Gemeinſchaft, war, konnte nur ein radikaler 
religiöfer Individualismus zum Ziele des chriſtlichen Lebens führen, 
ein vollſtändiges Nusſcheiden aus der Gemeinſchaft in ein gänzlich 
abgeſchloſſenes Einfiedlerleben. 80 allein konnten fie zum immer⸗ 
währenden Wandel in Gottes Gegenwart und durch ihn auf die höhe 
der Dollkommenbeit gelangen. Huch der hl. Benedikt beſchritt dieſen 
Weg. mit feinem abendländiſch eingeſtellten Geift erkannte er aber 
klar, daß, wie der Menſch feine natürliche Dollendung nur im Zuſammen⸗ 
ſchluß mit andern Menſchen zu einer Gemeinſchaft verwirklichen kann, 
das Gemeinſchaftsleben auch in der übernatürlichen Dervollkommnung 
des Einzelmenſchen ein weſensnotwendiger Faktor bleibt. Darin be⸗ 
ruht die weltgeſchichtliche Bedeutung des hl. Benedikt für Chriften- 
tum und Kultur, daß er nicht im Einfiedlerleben des Einzelnen, 
ſondern im Einfiedlerleben der Gemeinſchaft, zu der ſich die Einzel⸗ 
menſchen organiſch zuſammenſchließen, das weſentliche Mittel ſah, 
um die Seelen und die Welt zur chriſtlichen Vollkommenheit zu er⸗ 
ziehen. Benedikt hob grundſätzlich das Einfiedlerleben des Einzel⸗ 
menſchen auf und begründete das Einfiedlerleben der Gemeinſchaft 
von Einzelmenſchen. In dieſem Juſammenhang leuchtet die aus⸗ 
nehmende Bedeutung ein, die die Regel dem votum stabilitatis, dem 
Gelübde der Bodenſtändigkeit verleiht. Es verpflichtet zum Voll⸗ 
kommenheitsſtreben in der organifierten Gemeinſchaft und nicht im 
Einfiedlerleben. Damit erhält auch der Wandel in der Gegenwart 
Gottes in der hl. Regel eine artbeſondere Färbung gegenüber dem 
„mit⸗ſich⸗allein⸗ leben“ in der Höhle von Subjaco. Einzelmenſchen 
und Gemeinſchaft dürfen nicht von einander getrennt werden. Sie 
bilden die beiden weſens notwendigen Glieder einer Wechſelbeziehung. 
nicht die beiden Glieder für ſich, ſondern die Wechſelbeziehung zwiſchen 
beiden bedeutet die Vollendung. Nicht bloß die Einzelmenſchen müſſen 
aus der Gottferne und Gottvergeſſenheit zurückkehren in die Gegen⸗ 
wart und nähe Gottes, ſondern die Menſchen als Gemeinſchaft. Nur 
wenn die Derdriftlihung beider Faktoren hand in Hand geht, wird 
das Chriftentum fein Ziel erreichen und verwirklichen. Nicht bloß der 
Einzelmenſch, ſondern auch die Gemeinſchaft muß immerwährend in 
Gottes Gegenwart wandeln. Daher ſchärft die Regel des hl. Benedikt 
ebenfalls mit ungewöhnlichem Nachdruck dem Abte, nicht inſofern 
er Einzelmenſch, ſondern das zuſammenhaltende, zielgebende Element. 
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der Gemeinſchaft ift, den Wandel in der Furcht und Gegenwart des 
herrn ein. Das Leben in der weltlichen Bemeinfchaft war in den 
erſten Jahrhunderten nur deshalb ein Hindernis für den Wandel in 
der Gegenwart Gottes, weil die ſtaatlichen Gemeinweſen mit ihren 
Einrichtungen ganz im Heidentum ſtecken blieben. Belang es aber, 
Semeinſchaften zu gründen, die von ihrem Urſprung an mit chriſt⸗ 
lichem Geift durchdrungen waren, fo lag darin eine weſentliche Er⸗ 
leichterung und Förderung des Wandels in Gottes Gegenwart und 
der chriſtlichen Dollkommenheit. 

Wir glauben hiemit die objektive Berechtigung des immerwähren⸗ 
den Wandels in Gottes Gegenwart im Anſchluß an die Benediktiner⸗ 
regel nachgewieſen zu haben. Die Benediktinerregel aber galt bis tief 
ins Mittelalter hinein als der Ausdruck nicht etwa bloß des klöſter⸗ 
lichen, ſondern des allgemeinchriſtlichen Dollkommenbeitsideals. 

An ſich bleiben die Grundgedanken des chriſtlichen VDollmommen⸗ 
heitsſtrebens immer gleich. Auch heute noch enthält die Benediktiner⸗ 
regel das Dollkommenbeitsideal in feiner echteſten Formung. Dem 
immerwährenden Wandel in der Gegenwart Gottes kommt daher auch 
heute noch dieſelbe grundſätzliche Bedeutung für das geiſtliche Leben 
zu, wie ſie der hl. Benedikt gelehrt hat. Dem Wechſel und der Ent⸗ 
wicklung oder vielmehr dem Fortſchritt dagegen ſind die Umſtände 
und Bedingungen unterworfen, unter denen ſich das Dollkommen- 
heitsideal der Benediktinerregel verwirklichen ſoll. 

Seit den Tagen des hl. Benedikt haben ſich zwei weſentliche Der- 
änderungen vollzogen. Sie betreffen die beiden ſoziologiſchen Faktoren, 
die der große Ordensſtifter in ihrer wechſelſeitigen Derbindung für 
das chriſtliche beben ſo wunderbar auszunützen wußte: Einzelmenſch 
und Gemeinſchaft. 

Das Chriſtentum hielt die Menſchen mit göttlicher Autorität dazu 
an, den verkehrten Strebungen ihrer Natur entgegenzuarbeiten und 
allmählich äußere Bedingungen zu ſchaffen, die jene Gegenarbeit 
mächtig zu ſtützen vermochten. 80 entwickelte ſich nach und nach 
eine ktultur, die den Menſchen die Möglichkeit vermittelte, der Außen- 
welt gegenüber ſich viel freier, unabhängiger zu verhalten. Eine Folge 
davon war auf religiöfem Gebiet, daß die äußere Abtötung in der 
Weife der erſten chriſtlichen Zeit mehr und mehr an unmittelbarer 
Bedeutung verlor und die innere Abtötung eine immer ausſchließ⸗ 
lichere Betonung erfuhr. Im ſelben Grad entäußerlichte und ver⸗ 
geiſtigte ih auch der Wandel in der Gegenwart Gottes. Er vollzog 
ſich immer zielbewußter in rein innerlichen Akten ohne Zuhilfenahme 
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durchgreifender äußerer handlungen und Derzichtleiftungen. Dem klöſter⸗ 
lichen berufsmäßigen Dollkommenbeitsftreben gegenüber entfaltete ſich 
mitten in der Welt eine ſelbſtändige, ſuſtematiſche Frömmigkeit. Man 
lebte in einer chriſtlichen Atmofphäre. Indem das Chriſtentum das 
menſchliche handeln beſtimmte, wurde es ſelber objektiv, vergegen⸗ 
ſtändlicht. Eine verchriſtlichte Gegenſtandswelt umgab allmählich die 
menſchen. Es war ohne Zweifel ein gewaltiger Fortſchritt im Sinne 
der Offenbarung, aber zugleich auch eine Gefahr, der alten Neigung 
entſprechend, die chriſtliche Gegenſtandswelt ebenfalls zum Ziel und 
zweck anſtatt zum Mittel der menſchlichen Tätigkeit zu machen. kam 
es aber ſo weit, dann mußte eine gewiſſe Stockung und teilweiſe 
Stillegung der Wirkſamkeit des Chriſtentums eintreten. Eine neue Art 
von Gottvergeffenheit mußte wieder Platz greifen. Dem Wandel in 
der Gegenwart Gottes in der alten Nuffaſſung ſtand man gänzlich 
verſtändnislos gegenüber. Nur Dereinzelte, Heilige und Muſtiker, 
ſtellten für ſich die Zielrichtung wieder von außen nach innen um. 
Im liampf gegen die allerdings viel mehr vergeiftigte dreifache Sucht 
rangen fie wieder nach jener bewußten, erfahrungsmäßigen Gott⸗ 
vereinigung, die ih nur im Innerften, im Geiftigften der Seele knüpft. 
Für ſie war der Wandel in der Gegenwart Gottes, was er früher 
war: die erſte Dorausfegung und unerläßlichſte Bedingung des Voll⸗ 
kommenheitsſtrebens, das eben in jener vollendeten Bottverbindung 
hienieden endet. Soll eine religiöſe Erneuerung für unſere Zeit zu 
erhoffen ſein, ſo muß allgemein jene Zielrichtung von außen nach 
innen einſetzen. Er rückte damit aber das muſtiſche Gebet wieder 
in den Mittelpunkt des geiſtlichen Lebens und der Wandel in der 
Begenwart Gottes würde, wie ehedem, zur alles umhüllenden Atmo⸗ 
ſphäre, in der allein die Vollkommenheit reift. 

In der Entwicklung des Einzelperfönlichen hatte das Chriftentum 
eine entſcheidende Wendung vollbracht. Die Umwandlung des Gemein⸗ 
ſchaftsweſens aber hatte nicht gleichen Schritt gehalten. Der Rahmen 
der alten Gemeinſchaftsauffaſſung war zu eng geworden, um die durch 
das Chriſtentum verſelbſtändigten Einzelperſönlichkeiten zur organiſchen 
Einheit zu umſpannen. Nicht ein Nutoritätsgemeinſchaftsweſen im 
Sinne einſeitiger Abhängigkeit, ſondern nur ein ſolches im Sinne 
wechſelſeitiger, wenn auch nicht gleichbedeutender Abhängigkeit 
kann heute die Menſchen zum lebensvollen Organismus verbinden. 
Der unzulänglich gewordene alte Gemeinſchaftsbegriff leiſtete jener 
Zielrichtung auf die chriſtliche Segenſtandswelt, von der wir vorhin 
ſprachen, weſentlich Dorfchub. Eine Zeit iſt angebrochen, die viel 
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Ähnlichkeit mit den erften chriſtlichen Jahrhunderten hat. Es leben 
in der heutigen Zeit auf religiöſem Gebiet mehr geiſtige Einſiedler, 
als es wirkliche Einfiedler zur Zeit der Wüſtenväter gab. Nur im 
geiftigen Einſiedlertum wird heute die höchſte Dollkommenheit errungen. 
Dasſelbe, was der hl. Benedikt tat, müßte heute wieder geſchehen: 
Die Begründung einer Gemeinſchaftsform, die das geiſtige Einfiedler- 
tum der Einzelnen aufhebt und die nach Vollkommenheit ſtrebenden 
Einzelperſönlichkeiten zu einem lebendigen Organismus zuſammen⸗ 
ſchließt. Es könnte natürlich nur die Gemeinſchaftsform fein, die 
den chriſtlichen Srundſatz von der wechſelſeitigen Abhängigkeit voll 
und ganz verwirklicht. 

käme die Art der Nuffaſſung des geiſtlichen Lebens, wie fie die 
Benediktinerregel grundlegte, wieder zur Geltung, dann würde auch 
die Forderung des immerwährenden Wandels in der Gegenwart Gottes 
wieder an den Anfang und in den Mittelpunkt der chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit rücken. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
die Muſtik als das Leben der vollkommenften Gottvereinigung hie⸗ 
nieden in Zukunft eine andere, viel allgemeinere, bisher nie dageweſene 
Bedeutung erhalten wird. mit dem muſtiſchen Gebetsleben aber ift 
der immerwährende Wandel in der Gegenwart Gottes unzertrennlich, 
weil organiſch verbunden. (Schluß folgt.) 
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Das Feſt der Begegnung. 
(Mariä bichtmeß.) 
Don P. 080 Cafel (Maria Laad)). 

Der gahreskreis, in dem die Kirche als die Braut Chrifti das 

geheimnisvolle beben ihres gottmenſchlichen Bräutigams mitlebt 
und innerlichſt an ſich erfährt, bietet bei dem unendlich tiefen Inhalt 
dieſes Lebens immer neue Anblicke. man könnte ihn, wenn man 
von der ftillen Zeit nach Pfingſten abſieht, unter zwei Geſichtspunkte 
faſſen: Epiphanie und Paſcha. 5 

Religion ift die Ordnung des Derhältniffes zwifchen Gott und Menfdy. 
Gott neigt ſich zum Mlenfchen, der Menſch ſteigt empor zu Gott. Das 
erfte iſt Hufleuchten eines ewigen Lichtes im Dunkel der Zeit, das 
zweite iſt mühſames, ſchmerzvolles, aber ſchließlich ruhmgekröntes 
und ſeliges Sichaufwärtsarbeiten aus der Nacht dem Lichte entgegen; 
das erſte Erſcheinung Gottes in der Welt: Epiphanie, das zweite 
Verklärung des menſchen, mit andern Worten: das Oſtergeheimnis 
in ſeinem vollen Umfang, das mit beiden beginnt und im Siege 
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endigt. In der Epiphanie leuchtet das göttliche Licht in die Welt 

hinein, aber die Welt ift noch unfähig, das Licht zu fallen; fie muß 
zuerſt geläutert werden. 80 beginnt mit Septuageſima ein leidvolles 
Wandern durch immer tiefere, dunklere Abgründe hindurch, bis die 
Seele, auf dem tiefſten Grunde des Schmerzes und der Vernichtung 
angelangt, plötzlich gereinigt und verklärt das Epiphanielicht vor ſich 
ſieht, jetzt aber nicht mehr als ein bloß von oben kommendes icht, 
ſondern als ein innerlichſt erworbenes Gnadengeſchenk. 50 ſingt 
denn die Rirche am Oſterfeſte von demſelben Lichte, das an Epiphanie 
über ihr ſtrahlte, aber mit ganz neuem Ausdruck: Lumen Christi 
— Deo gratias. 

Epiphanie und Paſcha gehören alſo zuſammen; beide miteinander 
erfhöpfen den Inhalt des Chriftentums; aber Oſtern iſt das höhere 
Feſt, das Feſt der Feſte, weil fi an ihm der Sieg des Lichtes erft 
ganz durchſetzt. Es iſt charakteriſtiſch, daß Epiphanie zuerſt in den 
£reifen der Gnoſtiker gefeiert wurde. Bekanntlich ift es ein Brund- 
gedanke der Bnofis, daß das Göttliche mit der Materie nichts gemein 
haben kann, daß alſo eine wahre Menſchwerdung nicht ſtattgefunden 
hat, während die katholiſche Lehre eine wahre Fleiſchwerdung des 
bogos und dadurch eine innerliche Überwindung der Materie und 
ihre Durchdringung mit dem Göttlichen feſthält. Deshalb hat die 
katholiſche Kirche von Anfang an Paſcha gefeiert, das Feſt des Leidens 
und der Verklärung des Gottmenſchen; und als fie das Epiphanie= 
feſt übernahm, feierte fie in ihm nicht nur das Aufleuchten eines 
überweltlichen Nions, ſondern die wirkliche Menſchwerdung des gött⸗ 
lichen Logos, ein Gedanke, der ſpäter durch das Weihnachtsfeſt noch 
ſtärker betont wurde. ; 

Zum Epiphaniekreis gehört als Abſchluß, obwohl es oft ſchon 
nach Septuagefima fällt, das Feſt der hupapanti, der Begegnung, 
wie die Griechen, Mariä Lichtmeß, wie wir ſagen. In ihm begegnen 
ſich die Gottheit, das von oben kommende Dicht, erſchienen in dem 
Rinde geſus, und die dem Lichte zuſtrebende Menſchheit, dargeſtellt 
durch Symeon und Anna, die, altgeworden in ſehnſüchtigem Seufzen 
nach dem heile, ihre Seele reingehalten haben für das erſte Aufleuchten 
aus der Höhe. 

Der Feſtgedanke der Hupapanti iſt alfo derſelbe wie der von Weih⸗ 
nachten und Epiphanie; nur die Worte Symeons von dem Schwerte, 
das die Seele der Anhänger Chriſti durchbohren wird, deuten auf 
Paſcha hin. Das Epiphaniefeft, das zuerſt allein dieſen Teil des 
kirchlichen gahres beherrſchte, hat den beiden andern Feſten von 
2* 
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feinem Glanze mitgegeben. Weihnachten feiert nunmehr die eigentliche 
geſchichtliche Geburt Chrifti in Bethlehem, Epiphanie die Offenbarung 
feiner Gottheit, Cihtmeß feinen Einzug in den Tempel feines Vaters, 
wo Sion, im Geiſte der Liturgie die Kirche, ihm entgegeneilt, ihm 
begegnet. Am klarſten ausgeſprochen iſt dies außer in dem nachher 
genauer zu behandelnden Prozeſſionshumnus „Adorna thalamum 
tuum Sion“ in dem Invitatorium der Mette: 

Siehe es kommt zu feinem heiligen Tempel der Herrſcher und Herr. 

Freue dich und juble, Sion, entgegeneilend (begegnend) deinem Gotte. 
Das Wort „entgegeneilend“ (occurrens) iſt wörtliche ÜUberſetzung des 
griechiſchen „hypapantüsa“ oder „hypapantesasa“. 

Die hupapanti iſt alſo eine Entfaltung des Epiphaniegedankens. 
Denn Gott muß zuerſt erſcheinen, ſich offenbaren; dann können die 
menſchen ihm, der bisher in einem unzugänglichen Lichte ſich barg, 
entgegengehen. Die Epiphanie iſt ein altgriechiſcher, beſonders aber 
orientaliſcher Gedanke. Die Religionen der alten Völker ſprechen 
immer wieder davon, daß der Gott ſich hilfreich offenbart oder ſicht⸗ 
bare Beftalt unter den menſchen annimmt. Später waren es die 
großen helleniſtiſchen herrſcher ſeit Alexander, die als Bottkönige eine 
Erſcheinung der Gottheit darſtellten. Daher namen wie Ptolemaios 
oder Antiochos Epiphanes. Die römiſchen Kaifer von Auguftus ab 
übernahmen dieſe Dorftellung. Sie waren für die arme, von Kriegen 
und Revolutionen gequälte Menſchheit eine Erſcheinungsform der Sott⸗ 
heit, da fie Frieden, Reichtum und materielles Glück brachten. Wie 
fie ſelbſt „leibhaft erſchienene Bötter“ (deus praesens, theös epiphanes) 
waren, die ebendeshalb den Menſchen näher ſtanden als die fernen 
Götter des heitern Olymp, fo wurde ihre Anwefenheit in den Städten 
als „Advent“ (adventus, epiphäneia, epidemia, parusia) gefeiert.“ 
Dieſen verirrten Gedanken der Heiden ſtellten die Chriſten ihren wahren 
„theös epiphanés“, den menſch gewordenen Bott, gegenüber, der 
wahrlich unendlich mehr als jene ſtolzen Raifer Menſch unter Menſchen 
und dabei wahrer Bott war. Seine Geburt und gnadenreiche Selbſt⸗ 
offenbarung war die wahre Epiphanie, der wirkliche „Aoͤvent“:. 
Deshalb heißt noch jetzt der erſte Teil des Kirchenjahrs, der auf Weih⸗ 
nachten vorbereitet, Advent, ein Name, der eigentlich für den ganzen 


Epiphaniekreis Geltung hat. 

gl. u. a. Fr. Steinleitner, Die Beicht im Juſammenhang mit der ſakralen 
Rechtspflege in der Antike (1913) 15 — 21. 80 f. 

? gl. Ad. Deißmann, Lit vom Often 2. Aufl. 1909 8. 278 ff. 

Pgl. Introitus vom Epiphaniefeft: Ecce advenit dominator dominus; advenit 
entſpricht dem griech. „epephäne“. 
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Die hupapanti ift fo gut wie der Epiphaniegedanke, von dem fie 
ja eine Folgerung iſt, helleniſtiſch⸗orientaliſchen Urſprungs, wie ſchon 
der lame beweiſt. Es iſt charakteriſtiſch für die muſtiſche Tiefe der 
Orientalen, daß fie dem Feſte diefen namen gaben. Es gilt zunächſt 
zwar dem geſchichtlichen Ereignis der Darbringung Chrifti im Tempel 
und der Reinigung Mariae, der Begegnung des Jefuskindes mit 
Symeon und Anna; aber der beſchauliche Geiſt der orientaliſchen 
Chriften ſah darin ein Symbol der Berührung, der Begegnung von 
Bottheit und Menfchheit. Das nüchterne Abendland feiert mehr die 
geſchichtlichen Tatſachen, es wandelt lieber mit dem Heiland auf ſeinen 
irdiſchen Pfaden; der Orient ſieht überall den erhöhten Herrn, den 
Ayrios Chriſtos, den ewigen Logos, mit feinen erhabenen Beilsplänen. 
deshalb hat das Abendland das Weihnachtsfeſt geſchaffen, wo der 
heiland als Kind in der Krippe liegt; der Orient aber die Epiphanie 
und die hupapanti, wo ſeine Gottheit ſich leuchtend offenbart. 

Wo die Gottheit erſcheint, iſt Dicht — auch dies ein Gedanke, 
der dem Orient und unter ſeinem Einfluß dem helleniſtiſch⸗römiſchen 
Weſten geläufig war. An Weihnachten ſtrahlt Licht auf: „Ein großes 
bicht iR auf Erden erſchienen.“ Epiphanie iſt ganz übergoffen vom 
bichtglanz: „Werde Licht, geruſalem; dein Licht ift dal”; bei den 
Orientalen heißt das Feſt „Phöta“ d. h. Dichter. Der Lichtgedanke 
hat ſich an hupapanti mit einem neuen Inhalt erfüllt durch das 
Wort Symeons von dem „icht zur Offenbarung vor den heiden“ 
und ſich einen ſichtbaren Ausdruck in der Lichterprozeſſion geſchaffen, 
die im Abendlande dem Feſte den Namen gab: Mariä bichtmeß 
(uminaria, candelaria). 

Der geſchichtliche Entwicklungsgang unferes Feſtes beftätigt 
die vorgetragene Auffaffung feines Bedankeninhalts'. Es wurde 
zunächſt gefeiert in Jeruſalem, dem irdiſchen Sion — die Aufforderung: 
„Freue dich und juble, Sion“, ift alſo zunächſt wörtlich zu nehmen. 
in diefem Tage war ja der neugeborene herr zuerſt in die hl. Stadt 
eingezogen. Weihnachten und Epiphanie hatten ihren Schauplatz außer⸗ 
halb geruſalems; die Bypapanti ift das Geburtsfeſt für die Hauptſtadt 
des hl. andes. Noch ein ſpäter Redner, vielleicht Patriarch Methodios 
von Ronftantinopel (842 — 846), redet deshalb in feiner Feſtpredigt' 
geruſalem an: „Sei gegrüßt, du Stadt des großen Königs, in der 

) Dgl. 5. Uſener, Das Weihnadtsfeft? (1911) 212 f. 310-328. 342 — 347. 
Ufeners Ableitung des Feſtes wurde widerlegt durch den vortrefflichen Rufſatz von 
d. Bau mſt ark, Rom oder geruſalem? Eine Revifion der Frage nach der Herkunft 
des Gichtmeßfeftes. Theologie und Glaube I (1909) 89 — 108. 


? Früher dem hl. Methodios von Olumpos in Ehe (+ 311) zugeſchrieben; 
vgl. Bardenhewer, Geſch. d. altkirchl. Pit. II? (1914) 350 f 
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die Muſterien unferes heiles gewirkt wurden. Sei gegrüßt, du irdifcher 
Himmel, Sion, von nun an Stadt getreu dem herrn. Freue dich 
und werde Licht, geruſalem, denn dein Licht kommt . . . Sei gegrüßt, 
heilige Stadt, auserwählt vom Herrn; feiere in Freude deine Feſte“ 
uſw.“ Die hupapanti wurde in Jeruſalem [don gefeiert, als dieſe 
Stadt noch kein Weihnachtsfeſt kannte, und zwar am 40. Tage 
nach Epiphanie. Wir wiſſen dies durch die aquitaniſche Pilgerin 
Netheria (um 395), die in ihren Pilgerbuch' ſchreibt: „Der 40. Tag 
nach Epiphanie wird hier mit höchfter Feierlichkeit begangen. An 


dieſem Tage findet eine Prozeſſion nach der Nuferſtehungskirche ſtatt, 
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alle gehen mit, und alles geſchieht ordnungsgemäß unter größter 
Freude wie am Oſterfeſte. Alle Prieſter predigen, ebenſo der Biſchof, 
und alle handeln von jener Stelle des Evangeliums, wo goſeph und 
Maria am 40. Tag den Herrn in den Tempel trugen und 8umeon 
und Anna ihn ſahen .. Und nachdem alles der Reihe nach ge⸗ 
halten iſt, was Brauch iſt, wird die Meſſe gefeiert und findet die 
Entlaffung ſtatt.“ Als Patriarch Juvenalis (425 - 458) das Weih- 
nachtsfeſt des 25. Dezember in geruſalem einführte, wurde die hupa⸗ 
panti auf den 2. Februar rückverlegt. Vielleicht hat noch derſelbe 
guvenalis jenen Brauch für feine Kirche angenommen, der ſeitdem 
dem Tage fein beſonderes Gepräge gab. Doch nicht feinem Ropfe 
war der Gedanke entſprungen; vielmehr haben wir hier ein Beiſpiel 
dafür, wie frommer Frauenſinn für liturgiſche Geftaltung richtung⸗ 
gebend wurde. Eine vornehme Dame Hikelia hatte nach 450 an der 
Straße von geruſalem nach Bethlehem eine prächtige Marienkirche 
erbaut und dort eine Schar Kleriker angeſtellt. Sie nun „regte“, wie 
uns kturillos von Skuthopolis im Leben des hl. Theodofios‘ erzählte, 
„unter den erſten die Sitte an, die Begegnung unſeres Erlöfergottes 
mit Rerzen zu begehen.“ Bikelias frommer Bedanke fand bald 
Nachahmung, zunächſt in dem nahen Jerufalem. Die Feſtprediger 
kommen von dieſer Zeit an immer wieder auf ihn zurück. 8c heißt 
es in einer fälſchlich dem hl. Ayrillos von geruſalem zugeſchriebenen 
Feftrede: „Jündet freudig dem wahren Lichte die Lichter an 
lichtertragend wollen wir ihm entgegengehen'; fo laßt uns heute 
voll Freude die Lampen feſtlich ſchmücken, laßt uns als Rinder des 
bichts Chriftus dem wahren Lichte die lierzen entgegentragen“.e 

1 Migne Patrol. Graeca 18, 380 A/B. 

? kap. 26 p. 77, 19 in der Ausgabe der Itinera Hierosolumitana von Geyer. 

s Dorgelefen wurde alfo Luk. 2, 22—38. 


* Berausgeg. von 5. Ufener 1890 106. 
e Migne P. 6. 33, 1189 BB ebenda 1201 B. 
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Und Sophronios, Patriarch von geruſalem (634— 638), fagt:: „Niemand 
halte ſich fern von der Lichterprozeſſion; denn deshalb tragen wir 
die brennenden Kerzen, indem wir den göttlichen Glanz des hervor⸗ 
tretenden anzeigen, durch den alles glänzend und nach Vertreibung 
des ſchlimmen Dunkels mit der Fülle ewigen Lichtes erhellt wird, 
indem wir aber beſonders den Glanz der Seele dartun, mit dem wir 
chriſtus entgegengehen müſſen“. Dieſer Satz gibt eine kurze, 
treffliche Darſtellung des hupapantigedankens, wie er in derufalem, 
der heimat des Feſtes, aufgefaßt wurde, und zugleich mit den vor⸗ 
her angeführten Stellen den Beweis, daß außer den Namen „der 
vierzigfte” (d. h. Tag nach Epiphanie oder Weihnachten) und „Reinigungs⸗ 
feſt“ die Bezeichnung „Hupapanti“ ſich ſchon eingebürgert hatte. 
Wie hoch das Feft in Paläftina gehalten wurde, hat uns ſchon Retheria 
bezeugt, und der Presbuter Hesuchios (} 433) beſtätigt es in feiner 
Rede’: „Das Feſt heißt Reinigungsfeſt, und man wird wohl nicht 
fehl gehen, wenn man es das Feſt der Feſte nennt, den Sabbat der 
Sabbate, das allerheiligſte“. Endlich hat die paläſtinenſiſche Kirchen⸗ 
dichtung uns neben anderm durch Kosmas, ſeit 743 Biſchof von 
Maiuma, der Bafenftadt Gazas, den Prozeſſionshumnus gefchenkt, 
der in wundervoller Weiſe den Feſtgedanken zuſammenfaßt: Adorna 
thalamum tuum Sion. 

Don Paläftina aus verbreitete fi) das Felt zunächſt in dem übrigen 
Weftfyrien und in Aegypten und fand ſchließlich, und zwar endgültig 
unter ftaiſer Yuftinian i. 9. 542, Aufnahme in Konſtantinopel, wo 
es, da die Stadt Konſtantins die hl. Jungfrau als himmliſche Schutz⸗ 
patronin verehrte, den Charakter eines Muttergottesfeſtes annahm. 
Der Berzenumgang ſcheint jedoch hier nicht angenommen worden zu 
fein; wenigſtens kennt ihn der heutige griechiſch⸗ſlaviſche Ritus nicht. 
Dazu paßt eine, wie oben ſchon erwähnt, früher dem Marturerbiſchof 
Methodios von Olumpos, jetzt dem Patriarchen Methodios von Aon- 
ſtantinopel zugeſchriebene Predigt. Sie hebt zunächſt den Epiphanie⸗ 
gedanken ſtark hervor: „Heute ſchauen wir ohne hülle mit ent⸗ 
ſchleiertem Antlitz die Herrlichkeit des herrn und feiner hl. Lade (d. 
h. der Mutter des herrn). heute bringt das hochheilige Feſt die 
ſeit Befchlechtern erwartete himmliſche Freude der Menſchheit, fie auf 
den Schultern tragend (wie einſt die Israeliten die Lade). Sie ſpricht 


An der griechiſchen Ausgabe von 9. Ufener, Bonner Programm zum 3. Auguft 
1889 8. 11a 9; lateiniſch bei Migne P. 6. 87, 3, 3292 A. 

’ Migne PB. 6. 93, 1468 B. ebenfalls in geruſalem an einem bichtmeßfeſte 
gehalten iſt wahrſcheinlich die Rede des Timotheos, Migne P. 6. 86, 1, 237 ff. 

* Migne P. 6. 18, 348 AB. 
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von der „Ankunft des Rönigs” („parusia“). „Deshalb befangen 
auch damals die Engel (Ifaias 6) nicht nur die Dreifaltigkeit der 
göttlichen Einheit, ſondern auch die von allen anzubetende Herrlichkeit, 
die nun auf Erden aufgetreten ift durch die Sotterſcheinung („Theo- 
phäneia“) des einen aus der hl. Dreifaltigkeit, indem fie ſagten: 
Voll iſt die ganze Erde feiner Herrlichkeit“, Das Wort von der 
Epiphanie fällt ebenfalls! „Dem Herrn hat es gefallen, im Fleiſche 
dem Menſchengeſchlecht zu erſcheinen“ („epiphanenai“). Dann wendet 
ſich der Redner der Gottesmutter zu und begrüßt fie mit begeiſterten 
Worten als das „Tor, durch das Bott im Fleiſche aufgegangen iſt““: 
„Selig biſt du unter den Frauen; denn durch dich wurde die Erde 
erfüllt mit der heiligen Herrlichkeit Gottes“. Das geſuskind wird 
zwar geprieſen als „ewiges, unaufhörliches, höchſtes, unſtoffliches 
Licht, Licht gleichweſentlich dem Bott und Vater, Licht, das im Geifte 
iſt und in dem der Vater iſt, Licht, das die Ewigkeiten durchleuchtet, 
das alles erleuchtet, was über der Erde und auf der Erde iſt, Chriſtus 
unſer wahrer Gott“; aber auf eine Lichterprozeffion wird nicht an⸗ 
geſpielt. 

Don Byzanz aus ſetzte ſich dann die hupapanti im ganzen Orient 
durch, ſo daß ſie um die Mitte des 7. gahrhunderts den Oſten be⸗ 
herrſchte. 

Anders im Weſten. Erſt im folgenden gahrhundert und zwar 
um 730, nahm Rom unter orientaliſchem Einfluß das Feſt an, das 
ſchon ſehr bald ſich in der mit Rom damals eng verbundenen angel⸗ 
ſächſiſchen Rirdhe, im übrigen Abendlande aber nur langſam ein⸗ 
bürgerte. hier wurde es noch mehr als in Neu- Rom zum Mutter- 
gottesfeſt; der Name hupapanti, der urſprünglich in Rom offiziell war, 
iſt jetzt verdrängt durch den andern: Purificatio B. Mariae D. Die 
Stationsordnung, die Sergius I. (687 701) für die Feſte der Der- 
kündigung, Himmelfahrt und Geburt Mariä feſtgeſtellt hatte, wurde 
nun auf den 2. Februar ausgedehnt. Man zog von St. Hadrian, wo 
eine Oration gebetet und zwei Antiphonen geſungen wurden, mit 
den durch einen kiardinal geweihten, brennenden Kerzen unter dem 
Geſang der Allerheiligenlitanei nach 8. Maria Maggiore, wo der 
Papſt die Meſſe ſang. 

Ufener war alſo auf falſchem Wege, wenn er die Kerzenprozeſſion 
des 2. Februar auf einen ſchon von Papſt Liberius (352 366) ein- 
gerichteten, vom Feſte der Reinigung Mariä urfprünglid ganz unab⸗ 


ı 352 C. Die „Theophanie des Erlöſers“ wird auch 357 A erwähnt. 
2352 D — 353 A. 2372 C. 357 C. o 380 A. 
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hängigen Sühn⸗ und Bittgang zurückführte, der feinerfeits dazu be⸗ 
ſtimmt geweſen fei, einen heidniſchen, ſtadtrömiſchen Umgang („am- 
burbium“) mit brennenden, die Dämonen abwehrenden Fackeln zu 
verdrängen. Vielmehr ift, wie wir geſehen, die Lichterprozeffion im 
Orient entftanden, und zwar ganz aus dem chriſtlichen Feſtgedanken 
heraus. Freilich wenn man lieſt, wie eine ganze Reihe liturgiſcher 
Schriftſteller des Mittelalters einen heidniſchen Sühngang als Vorbild 
der bichterprozeſſion hinſtellen, wenn man an den Blafiusfegen des 
3. Februar denkt, wo geweihte Aerzen das Übel der kirankheit ver⸗ 
treiben follen, wenn man ferner die alte, bei Ufener 8. 320 N. 27 
abgedruckte Rerzenweihe lieſt und beachtet, daß dieſe Kerzen bei 
Todesfällen und Unwetter zur Abwehr des Böſen verwandt werden', 
ſo könnte man auf den Gedanken kommen, daß nachträglich ſolche 
Sühngedanken, die dem Römer an ſich nahe lagen, mit der hupapanti⸗ 
prozeſſion verbunden worden ſind. Dieſe galt ja auch nach den 
tömiſchen Ordines als eine Bußprozeſſion, da der Papſt barfuß in 8. 
maria Maggiore einzieht, ein Gedanke und Brauch, der der jeru- 
ſalemitiſchen Feier, wo alles „mit größter Freude wie am Oſterfeſte“ 
geſchah, ſicher fernlag. In der heutigen römiſchen Feier iſt bis auf 
die violette Farbe Reine Spur mehr von dem Bußcharakter; auffällig 
iſt nur die Rubrik, daß der Umgang am 2. Februar gehalten werden 
muß, auch wenn das Lichtmeßfeft verlegt iſt. Don der übelabwehren⸗ 
den Kraft der Kerzen fpricht noch die erfte Oration der Kerzenweihe: 
„Wir bitten dich, du mögeſt dieſe Kerzen zum Gebrauch der Menſchen 
und zum heil für Leib und Seele zu Waſſer wie zu Lande. 
ſegnen und heiligen.“ 

Don den beiden in St. Hadrian geſungenen Antiphonen ſteht 
jezt nur noch eine im römiſchen Miſſale. Sie iſt die Überſetzung 
der erſten Strophe eines, wie ſchon erwähnt, von dem Bagiopoliten 
kosmas gedichteten Feſtliedes. Ich ſtelle den griechiſchen Wortlaut 
in deutſcher Überſetzung und den lateiniſchen Tezt nebeneinander: 


1 Schmücke dein Brautgemach, Sion, Adorna thalamum tuum Sion, 
Und nimm auf den König Chriſtus; Et suscipe regem Christum; 
Begrüße Maria, die himmliſche Pforte; Amplectere Mariam, quae est coelestis 
Sie ward zum cherubiſchen Thron. porta. 


gl. Diels, Sibulliniſche Blätter (1890) 47 f. Uſener, Weihnachtsfeſt 321 N. 
W. E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod (1911) 67 ff. 

8. Uſener 314, Baumftark 89 f. 

» Uſener 321. Der griechiſche Text bei Migne P. 6. 98, 521 und in den 
Menaia Band III (Rom 1896) 479 f. 
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5 Sie trägt den König der Glorie. Ipsa enim portat regem gloriae 
Eine bichtwolke Novi luminis. 
Ift die Jungfrau, Subsistit virgo 


Tragend im Fleiſche den vor dem Adducensmanibus'filium anteluciferum“. 
Morgenſtern geborenen Sohn. 
10 Ihn nahm Symeon in feine Arme Quem accipiens Simeon in ulnas suas 


Und verkündigte den Dölkern, Praedicavit populis 
Es fei der Herr Dominum eum esse 
Des Lebens und des Todes Vitae et mortis 

Und der Heiland der Welt. Et salvatorem mundi. 


Bevor wir die durch die Gegenüberſtellung fofort ins Ruge fallen⸗ 
den Nuslaſſungen und Mißverſtändniſſe des lateiniſchen Überſetzers 
näher prüfen, betrachten wir kurz das griechiſche Lied, das, als ein 
Muſter liturgiſcher Poeſie, ganz aus dem Feſtgedanken hervorgewachſen 
iſt. Junächſt wird die hupapanti beſungen, die ſofort auf das Braut- 
motiv führt; denn Chriftus und die kirche, die ſich begegnen, find 
Bräutigam und Braut. Man kann einen armeniſchen „Lobgefang 
auf die hl. Kirche“ vergleichen, in dem es heißt: „Die Braut, 
ſchimmernd gekleidet in ihrer Herrlichkeit, ſchreitet her, um dem 
Herrn, dem Hönig, zu begegnen, der herausgekommen iſt, ihr zu 
begegnen. Geladen, iſt in dein heiliges Gezelt der Bräutigam Chriftus, 
der Herrſcher, genommen.“ Über dies Motiv gleich noch mehr. Ver⸗ 
mittlerin der himmliſchen Verbindung iſt Maria, die wir dben bei 
Methodios auch als die „Pforte des Aufgangs des Herrn im Fleiſche“ 
bezeichnet fanden; zugleich ift fie deren Vorbild, da in ihrem Schoße 
Gott die menſchliche Natur annahm. Dies führt zu dem Lichtmotiv. 
Maria ift eine lichte Wolke, aus der das göttliche Licht hervorſtrahlt. 
Endlich tritt Symeon auf und verkündet das Rind der Jungfrau der 
ganzen Welt als den Herrn und Heiland — dies der Epiphaniegedanke. 

Der Cateiner hat einige Stellen mißverftanden‘. In Ders 3 hätte 
er ftatt „amplectere“ beſſer „saluta“ gefchrieben. Den D. 4, den 
die folgenden Derfe vorausſetzen, da die leuchtende Wolke (Schechinah) 
über der Bundeslade mit den Cherubim ſchwebte, hat er ausgelaſſen. 
Ganz mißglückt find ihm D. 6—8. Statt „nephele photös” (Lichte 
wolke) las er „neu photös” und zog dieſe Worte zum Dorher⸗ 


1 Thomafius et Dezzofi Band V (1756) 165 gibt: in manibus. 

? genitum nach luciferum iſt ein neueres Jugeſtändònis an die lateiniſche Grammatik. 

s Die jungfräuliche Kirche und die jungfräuliche Mutter, von F. C. Conubeare, 
überf. von Ottilia C. Deuber, im Archiv f. Religionswiſſ. VIII (1905) 375. 

man könnte auch annehmen, daß der Überſetzer eine jüngere Überarbeitung 
der Dichtung vor Augen hatte, wie es A. Baumſtark für mehrere Reſponſorien in 
den metten des Triduum sacrum nachgewieſen hat im „Katholik“ 93 (1913) I 
209 ff. Doch iſt das wenig wahrſcheinlich. 
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gehenden; dadurch verdarb er ſich auch das Folgende und zerftörte 
das ſchöne Bild von der bichtwolke. Sein Text bedeutet nun dies: 
„Sie trägt den Hönig der Glorie des neues Lichtes. Es ſteht die 
Jungfrau, herbeitragend auf ihren händen den vor dem Morgenſtern 
gezeugten Sohn.“ 50 verfehlt dieſe Überſetzung iſt, fo paßt doch das 
Bild von dem „neuen (oder jungen) Licht“ gar nicht ſchlecht zu der 
Stimmung des Liedes. Offenbar klangen in den Ohren des Über⸗ 
ſetzers noch die Befänge des Weihnachts- und Epiphaniefeſtes, in 
denen Chriftus, der König, oft als das „neue Licht“ geprieſen wird. 
Das Cichtmotiv wird alſo im lateiniſchen Texte verſtärkt; aber auch 
die Derbindung des Licht= mit dem Brautmotiv erhält eine neue Note. 

Dieſe beiden Bilder zueinander in Beziehung zu ſetzen, iſt ein alter 
religiõſer Gedanke, der den heiden und Juden durch die bei der Hochzeit 
üblichen Fackeln, den Chriſten durch die an jũdiſchen Brauch ſich an⸗ 
lehnende Parabel von den klugen und törichten Jungfrauen wie 
auch durch die ähnlichen Worte des Herrn bei Puk. 12,35 f. nahe 
lag. Firmicus Maternus gibt im 19. Kap. feines Buches „über den 
Irrtum der unheiligen Religionsgebräuche“ als ein wahrſcheinlich 
den Dionuſosmuſterien entſtammendes Aultsymbol die Worte an: 
„Sieh, Bräutigam, ſei gegrüßt, neues Licht.“ Er fügt hinzu: „Bei 
dir (d. h. im Heidentum) gibt es kein Licht und keinen, der Bräutigam 
qu heißen verdient; nur ein Licht gibt es, nur einen Bräutigam; 
dieſe anziehenden Namen hat Chriſtus erhalten“. Er nimmt alſo das 
wahre Dicht und den wahren Bräutigam für feine Religion in An- 
ſpruch'. Welche NAnſchauungen und Riten hinter jenem Muſterien⸗ 
ſumbol ſtanden, wiſſen wir nicht. Beſſer unterrichtet ſind wir über 
eine behre und ein Sakrament der Bnoftiker. Zu der in die Materie 
verſunkenen Muttergottheit, der Achamoth, ſteigt aus der Lichtwelt 
ein Erlöſer herab, ſie zu befreien; ſie eilt ihm entgegen und feiert 
mit ihm die „heilige hochzeit“. Ebenſo hat jede einzelne Seele einen 
himmliſchen Bräutigam, einen Engel, durch deſſen Umarmung ſie von 
der irdiſchen Welt befreit wird. Eine Dorausnahme dieſer Vereinigung 
it das Sakrament des Brautgemaches, von dem der hl. Nenaios in 
feiner Widerlegung der häreſten I 21, 3 berichtet: „Manche von ihnen 
richten ein Brautgemach her und halten eine Einweihung, wobei über 
die Muſten Sprüche geſagt werden, und fie ſagen, das, was fie da 


gl. Ephrem h. XIX auf Maria (Camu 2, 622): „Die große Sonne hat ſich 
zuſammengezogen und in leuchtender Wolke verborgen.“ 

gl. in den Sibulliniſchen Orakeln VIII 457: Aus dem Schoß der Jungfrau 
Maria ging auf ein neues Licht. 
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täten, ſei eine geiftige hochzeit nach dem Vorbild der himmliſchen 
Paare“. Dabei ſpricht der einweihende Muſtagoge zum Muſten oder 
zur muſtin (Iren. 1 13, 3): „Schmücke dich wie eine Braut, die 
ihren Bräutigam empfängt, damit du ich ſeieſt und ich du fei. Lege 
nieder in deinem Brautgemach den Samen des bichts. nimm von 
mir den. Bräutigam, umfange ihn und laß dich von ihm umfangen“ 
uſw. Dieſe zunächſt rein heidniſchen Gedanken wurden mit chriſtlichen 
behren verſetzt; ſo wurde beſonders der Erlöſer, der zur Achamoth 
hinabſteigt, fpäter mit Chriſtus gleichgeftellt'. Die katholiſche Kirche 
hat die gnoſtiſchen Anſchauungen und Formen, von denen Ad. Harnack 
fagt’: „In der Dalentinianifhen Schule und in der Gemeinde des 
Gnoſtikers Markus iſt das Verhältnis von Chriftus und der einzelnen 
Seele als des Bräutigams und der Braut zuerſt ausgebildet worden“, 
von dem Falſchen und Fremdartigen gereinigt und ſie dann zum 
Ausbau ihrer Lehre und Liturgie verwandt. Wir verſtehen nun, wie 
die Bilder vom Bräutigam und vom bichte einen innern Juſammen⸗ 
hang haben. 

Auch Dichter und Überſetzer unſeres Prozeſſionshumnus ſtehen 
unter dem Eindruck der in der Kirche längſt heimiſch gewordenen 
Motive von dem bichtbräutigam und der Lichtbraut. gener ſteigt 
aus feinem Lichtreiche herab zur Menfchheit, die durch ihn ebenfalls 
licht wird. Das Brautgemach, in dem die göttliche und die menſch⸗ 
liche Natur ſich vermählen, iſt zunächſt der Schoß der hl. Jungfrau, 
die deshalb in der griechiſchen Liturgie immer wieder „Brautgemach“ 
(„pastäs, pastös, nymphön) genannt wird‘. Am Feſte der hupapanti 
nun bringt die hl. Jungfrau ihren Sohn in den Tempel, wo ſich die neue 
Hochzeit zwiſchen dem Erlöfer und der Kirche vollzieht. „Schmücke 
dein Brautgemach, Sion“, ruft daher der Dichter. Beide Gedanken 
ſcheint mir das Died, das die griechiſche Kirche an der Vigil von 
bichtmeß ſingt, ſchön zu vereinigen“: 


es ſchmückt ſich die heilige Der heilige, weiträumige Tempel 
Kirche, aufzunehmen“ (d. h. Maria) 
In ſich den Herrn, der als ein Rind Führt in das Brautgemach 

Bei ihr weilt Des Tempels (von geruſalem) den herrn 
Das helllichte Brautgemach, Und vermählt ihn 

Das koſtbare Gezelt, mit feiner heiligen Kirche“. 


ı jiber die gnoſtiſche Gehre vgl. W. Bouſſet, Ayrios Chriftos 02 248 ff. 

? Text u. Unterf. 42, 3 (1918) 135 N. 1. 

» Beifpiele bei A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie (1910) 126; ft auch unten. 

‘ Menaia a. a. O. 457. 5 Dgl. oben Trenaios I 13, 3. 

o gl. Ps.-Ayrillos (Migne P. 6. 33, 1189 B): „Beute kommt der himmliſche 
Bräutigam mit der Gottesmutter, feinem Brautgemach, in den Tempel.“ 
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Alte Quellen neuer Kraft. 


Don P. Fidelis Böſer (Beuron.) 


m dahre 1915 eröffnete Richard Benz feine „Blätter von deutſcher 
Art und Kunſt“ mit einem Schriftchen, das den vielfagenden Titel 
trägt: „Die Renaiffance, das Verhängnis der deutſchen Kultur.“ Darin 
wird klage darüber geführt, daß die neuen deen des fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts die normale, geſunde Entwicklung der 
deutſchen Kultur zerſtört, die mittelalterliche Einheit von Kunſt und 
Religion zerriſſen und den Zuſammenhang der Neuzeit mit der eigenen 
nationalen Dergangenheit unterbrochen hätten. Das Ganze gipfelt in 
einem Aufruf zur Mitarbeit an der „Wiedergeburt der alten deutſchen 
ktunſt und Kultur“ (8. 45) und als Mittel für dieſen Zweck: zum 
Studium der alten deutſchen Dolksbücher. Alſo „Alte Quellen neuer 
Rraft“. 

Diele von den Krankheitserſcheinungen der modernen Kultur, die 
Benz hervorhebt, muß auch der Ratholik beklagen und zwar nicht 
nur als Deutſcher vom nationalen Standpunkt aus, fondern als Sohn 
feiner kirche. Im allgemeinen aber dürfen wir doch mit einiger 
Genugtuung feſtſtellen, daß wir nicht in demſelben Maße wie unſere 
im Glauben von uns getrennten Mitbürger die Brücken, hinter uns 
abgebrochen haben: In unſerer katholiſchen Weltanſchauung beſitzen 
wir noch einen feſten Fuſammenhang mit unferer großen nationalen 
Vergangenheit und zahlloſe Fäden verknüpfen unſer heutiges Fühlen 
und Denken mit den Befchlechtern, die unſere herrlichen romaniſchen 
Dome erbaut und die himmelragenden Türme unſerer gotiſchen Kathe⸗ 
dralen als Wegweiſer zur Sternenwelt aufgerichtet haben. Aber wenn 
auch nicht in dem Umfang wie unſere kirchlich von uns geſchiedenen 
Brüder erblich belaftet durch verkehrte Jdeen der Renaiſſance — immer: 
hin fühlen wir doch alle unter dem Druck der Zeitverhältniſſe die 
dringende Notwendigkeit, nach „Quellen neuer Kraft“ uns umzuſehen. 

Der Benediktiner braucht nicht lange nach ſolchen alten, kraft⸗ 
bringenden Quellen zu ſuchen. Täglich labt er ſich an den Waſſern 
zweier Brunnen, die ſchon anderthalbjahrtauſend fließen und die „ſeine 
Jugendkraft fortwährend erneuern“ (P. 102, 5). Diefe „alten Quellen“ 
find auch „Volksbücher“, noch älter als die deutſchen Dolksbücher, die 
uns Richard Benz in die hand gibt, Volksbücher, aus denen unfere 
Ahnen ſchon beim Beginn ihrer kultur geſchöpft haben. 

Da ſind zunächſt die liturgiſchen Bücher. Ihren Hauptinhalt 
bilden Schrifttegte: Gebete und Lefungen, dem Buch der Bücher ent⸗ 
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nommen und mit Bebetstegten verwoben, die die Kirche im Beilte des 
Daterunfers verfaßt hat. Dieſe ehrwürdigen Tete mit all den 
begleitenden finnvollen Symbolen, Jeremonien und Kulthandlungen 
geſtatten uns, das geheimnisvolle Innenleben der kirche zu belauſchen 
und mit dem in der Kirche fortwirkenden Hohenprieſter der erlöſten 
Menfchheit in lebendige Derbindung zu treten. Wir haben alſo in 
den liturgiſchen Büchern „alte“, aber ewig jugendfriſche „Quellen 
neuer Rraft“. 

Freilich gilt auch hier das Wort des Fauſtdichters: 

„Das Pergament, iſt das der heilige Bronnen, 

Woraus ein Trunk den Durſt auf ewig ſtillt? 
- Erquickung haft du nicht gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt.“ 

Die eigene Seele ift in der biturgie nicht zur bloßen Paſſtwität verur⸗ 
teilt. Es genügt nicht, daß fie ſich rein rezeptiv verhält. Mit der Kraft 
des Willens und mit der Leuchte des Derftandes müſſen wir uns an 
die liturgiſchen Quellen heranarbeiten und die hemmniſſe überwinden, 
die dem Derftändniffe entgegenſtehen. Das objektiv gegebene Wort, 
die äußere liturgiſche handlung müſſen durch die ſubjektive Innerlich⸗ 
keit, durch die innerliche Aktivität der Seelenkräfte und durch die volle 
Wahrhaftigkeit und Hingabe der ſittlichen Perſönlichkeit beſeelt und 
belebt werden. Dann erſt wird aus dem liturgiſchen Buch eine Kraft- 
quelle und ein Born des Lebens. . 

„Was du ererbt von deinen Dätern haft, 
Erwirb es, um es zu beſitzen!“ 

Das koſtbare Erbgut unferer Liturgie, die reichen Schätze, die eine 
zweitauſend⸗ und mehrjährige Dergangenheit in unſerem gottesdienſt⸗ 
lichen Leben angeſammelt hat, verdienen und verlangen, u wir 
durch liebevolles Studium und durch beſtändiges betrachtendes Der- 
ſenken, vor allem aber durch treues Wandeln in ihrem Lichte und 
Geſtaltung des ganzen Lebens aus ihrem Geiſte heraus fie uns 
innerlich aneignen und zu einem wirklichen geiſtigen Beſitztum machen. 
Dann erſt ahnen wir unſeren Reichtum und überwinden unſere Armut 
und Not und können von unſerem Überfluß einer darbenden Mitwelt 
ſpenden. ö 

Die zweite „alte Quelle neuer kraft”, das zweite Dolksbud), aus 
dem unfere Däter bei der anhebenden und anſteigenden kulturellen 
Entwicklung unſerer Heimat geſchöpft haben, das iſt ein unſcheinbares 
biteraturerzeugnis aus dem Anfang des ſechſten Jahrhunderts, das 
aber auch dem zwanzigſten gahrhundert noch etwas zu ſagen hat 
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und dem heutigen Menſchen als Spiegel vorgehalten zu werden ver⸗ 
dient: die Regula Sancti Benedicti. 

Die Benediktinerregel — ein Dolksbucdh ? fo höre ich zweifelnd fragen. 

Außer der hl. Schrift und den liturgiſchen Büchern gibt es wenige 
Beifteswerke, die wie die Benediktinerregel Wohltäter des Volkes in 
der Dergangenheit waren und es auch heute noch fein können. Sie 
war die Seele all der Klöfter, aus denen fo viele Aulturträger für 
unſere heimat hervorgingen. Sie hat uns einen hl. Bonifatius und 
eine hl. bioba erzogen. Sie hat als Lehrerin in St. Gallen und 
Reichenau, in St. Blaſien und Fulda, in Corveu und Bursfeld das 
Szepter geführt. Ihr Seiſt waltet auch noch in unſeren Tagen und 
macht aus den Alöftern, in denen fie Richtſchnur des Lebens iſt, 
Stätten des Gebetes und der Arbeit für Bott und die Welt, Stätten 
des Segens für die Bewohner und die Umwohner weit und breit. 

hat die Benediktinerregel auch unmittelbar dem Menſchen von 
heute noch etwas zu ſagen? Zweifellos! Das „bete und arbeite“ 
dieſes Volks buches ift heute nicht weniger zeitgemäß als vor taufend 
gahren. Die theozentriſche Gedankenwelt, der Slaubensgeift, die Brund- 
ſätze für den Familienaufbau, die Ehrfurcht vor den Oberen, neben 
geſunder Wahrung perſönlicher Freiheit und Selbſtändigkeit auch des 
letzten Kloſtermitgliedes, die Betonung der geſellſchaftlichen Gleichheit, 
das hohe Derantwortlichkeitsgefühl und der dienende Charakter des 
Oberen, die überall hervorleuchtende weiſe Maßhaltung, die entſchie⸗ 
dene Ablehnung alles Mammonismus und aller Ausbeutung anderer, 
die zarte Ainhänglichkeit an die klöſterliche heimat und die anderen 
ſtarken Antriebe zur Arbeitſamkeit bei vollem Verzicht auf Sonder- 
eigentum des Einzelnen, der hohe ſittliche Ernſt und die feine Geiſtes⸗ 
bildung und die Seele von allem: die ſtete perſönliche Fühlung mit 
dem in der Liturgie fortlebenden und fortwirkenden Chriſtus — alle 
dieſe Dorzüge der „Lehrerin“ in der „Berufsgenoſſenſchaft für den Dienft 
des Herrn“ (der „scola dominici servitii“) rechtfertigen unſeren Bin- 
weis auf die „heilige Regel“ als eine „alte Quelle neuer Kraft“. Die 
Benediktiniſche Monatſchrift möge uns auch in Zukunft von dieſem 
reihen Beſitze manch Boldkörnlein ſchenken! Gewiß ift die Regel 
des hl. Benedikt zunächſt nur Geſetz für Mönche. Indeſſen kann „der 
Geiſt, der in der klöſterlichen Familiengemeinſchaft in feiner reinſten 
Ausprägung erſcheint, auch außerhalb des Kloſterbereichs, im chriſt⸗ 
lichen Familienkreiſe ſowohl wie im Einzelleben, auch heute noch 
fruchtbar werden 

„Hlte Quellen neuer Kraft. Nach friſcher kraft in harter Zeitennot 
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lechzen wir alle. Kehren wir zurück zu dem Brunnquell, in dem bie 
erſte Chriſtenheit in ſchwerer Bedrängnis Marturerſtärke gefunden, 
aus dem das Mönchtum beim Zuſammenbruch der antiken Welt in 
den Stürmen der Völkerwanderung neue Lebenskraft geſchöpft hat!“ 

Dieſe Sätze ſtehen im Vorwort des gedankenreichen, formſchönen 
Buches, das den von uns ſchon in der Überſchrift angekündigten 
Titel, trägt. Bier bietet der verdiente Herausgeber der „Ecclesia orans“ 
in den fünf Auffäßen des erſten Teils Gedanken, die „aus dem Chore“ 
kommen und vom Weihrauchduft der Liturgie umwoben find, grund⸗ 
legende Gedanken über das liturgiſche beben, die uns lichtvolle Blicke 
in die reiche und ſchöne Jdeenwelt des kirchlichen Kultus geſtatten. 
Die Gedanken der fünf Nufſätze des zweiten Teiles ſtammen „aus der 
Zelle“ und beſchäftigen ſich mit dem benediktiniſchen Mönchtum. Sie 
wollen die „ſelbſt bei Katholiken“ vielfach herrſchende „bedauerliche 
Unkenntnis der geiſtigen Dorausſetzungen des Mönchtums“ beſeitigen 
und vor allem „zeigen, unter welchen Bedingungen das liturgiſche 
Bebetsleben am vollkommenſten gedeiht und zu welcher Seelenhaltung 
es ſich auswirkt“ (Vorwort. 8. V. 

Wenn der Derfaffer ſich gelegentlich (8. 38) gegen den Drang nach 
Myftik richtet, wie er ſich heute vielfach offenbart, fo könnte das 
vielleicht zu einem Mißverſtändnis Anlaß geben. Aber Abt Herwegen 
iſt ſicherlich der Cette, der ſagen wollte, daß zwiſchen wahrer Muſtik 
und liturgiſch eingeſtellter Frömmigkeit ein Gegenſatz beſtehe. Muſtik 
iſt gnadenvolle Lebenserhöhung. nach Abt Herwegen aber ift die 
Giturgie „in ihrer Anwendung eine beftändige bebenserhöhung“ (8. 19). 
Muſtik ift innigfte Dereinigung der Einzelſeele mit Gott. „Das Drama der 
Liturgie aber iſt es gerade, das den geſchaffenen Geift mit dem göttlichen 
Beifte vermählt und die Bottvereinigung der Seele bewirkt“ (ebd.). 

Alle echte chriſtliche Muſtin muß auch tatſächlich auf Liturgie 
gründen oder doch von ihr beeinflußt ſein. Denn Muſtik iſt „das 
Erleben einer von der Gnade bewirkten Dereinigung der Seele mit 
Gott, bei welcher durch die Gaben des Beiftes, insbeſondere durch die 
Gaben des Verſtändniſſes und der Weisheit die Erkenntnis der gött⸗ 
lichen Wahrheiten bis zum einfachen Schauen der Wahrheit vertieft 
und geklärt, die Liebe zu Gott und den Menſchen wunderbar ver⸗ 
mehrt und entflammt und die Freude in Bott bis zu einem Dor- 
verkoften der himmelsſeligkeit geſteigert wird“. Liturgie iſt aber der 

' Herwegen, Dr. ITdefons, C0. 8. B. Abt von Maria-Laad. Alte Quellen 


neuer Kraft. Gefammelte Nufſätze. 8° (VIII u. 208 8.) Düffeldorf 1920, b. Schwann. 
E. Krebs, Grundfragen der kirchlichen Muſtik 8. 36. 
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ordnungsgemäße Weg, um zur Snade und zur Gottvereinigung zu 
gelangen, ſich darin zu erhalten und zu fördern. Wollte jemand 
hochmütig die Liturgie ablehnen, fo wäre damit der Beweis erbracht, 
daß alle ſeine angeblich muſtiſchen Erlebniſſe auf Einbildung beruhen. 

„Die Kirche anerkennt kein über ihre Theologie hinausgreifendes 
muſtiſches Licht, deſſen Strahlen der Kritik der Theologie und der 
beitung des kirchlichen hirtenamtes entzogen werden. Im Gegenteil, 
fie hält gerade die Übereinſtimmung oder Nichtübereinſtimmung der 
muſtiſchen Erkenntnis oder des ſittlichen Derhaltens der muſtiſchen 
Seelen mit der überlieferten Kirchenlehre für das entſcheidende kri⸗ 
terium in der Beurteilung der muſtiſchen Erlebniſſe“ (Ebd. 8. 35). 
Das iſt ſelbſtverſtändlich. Denn die kirche ift der fortlebende Chriſtus, 
und es kann keine echte Muſtik und Gottvereinigung geben ohne 
die Dermittlung deſſen, der geſagt hat: „Ich bin der Weg, die Wahr⸗ 
heit und das Leben. Niemand kommt zum Vater außer durch mich“ 
(goh. 14, 6). N f 

Aber mit demſelben Rechte kann man ſagen: Die Liturgie iſt im 
tiefſten Grunde das hoheprieſterliche Fortleben und Fortwirken Chriſti, 
inſofern es in kirchlich feſtgelegten Formen ſich äußert. Infolgedeſſen 
anerkennt die Hirche kein über ihre Liturgie hinausſtrahlendes muſti⸗ 
ſches Dicht, deſſen Glanz dem in der Liturgie aufleuchtenden Oriens 
ex alto überlegen oder fremd wäre. Die Liturgie iſt — nach Pius X. 
(motu proprio vom 22. November 1903) — „die Quelle des chriſt⸗ 
lichen Beiftes“. Der Grad von Innigkeit, mit der ſich eine muſtiſche 
Seele an das liturgiſche Leben der Kirche anſchließt, bildet einen 
Maßftab zur Beurteilung der muſtiſchen Erlebniffe. 

Wenn in den Schriften mancher Muſtiker keine Spur von litur⸗ 
giſcher Orientierung zu entdecken iſt, ſo laſſen ſich daraus noch keine 
Schlüſſe ziehen auf einen Gegenſatz zwiſchen Liturgie und Muſtik. 
Sollte wirklich von einem Muſtiker nachgewieſen werden können, daß 
fein Innenleben ohne alle Berührung mit der liturgiſchen Jdeenwelt 
geblieben ift, fo wäre das eben ein Zeichen, daß es auf Erden keine 
abſolute Vollkommenheit gibt, und auch in einer muſtiſchen Seele 
noch Schatten neben dem Lichte vorhanden fein können. 

50 ſchreibt auch Abt herwegen 5. 166 f.: „Die erhabene heilig⸗ 
keit, die Benedikt aus dem engen Anfchluß an das liturgiſche Leben 
der kirche geſchöpft hat, erſcheint uns fo wunderbar abgerundet und 
abgeſchloſſen, daß wir — wie bei einem klaſſiſchen Kunſtwerk — ge⸗ 
neigt ſind, es als etwas von vornherein Fertiges zu betrachten, das 
nie anders hätte fein können. Allein es hat eine Zeit gegeben, in 

Benediktinifche Monatſchriſt III (1921), 12. 3 
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der Benedikt nach andern Normen dachte und lebte. Der hochſtrebende 
Jüngling verbarg ſich in der einſamen Höhle von Subiaco. Gebet 
und Beſchauung waren die Nahrung ſeiner Seele. Aber von dem 
liturgiſch⸗ kirchlichen beben war er ſo weit entfernt, daß er nicht mehr 
wußte, wann Oſtern gefeiert wurde. Don einem Prieſter, der ihn 
nach drei gahren als der erſte Beſucher in der Felſengrotte entdeckte, 
mußte er erfahren, daß gerade an dieſem Tage der Oſterjubel die 
ganze Kirche Gottes erfülle. Wie ganz anders, wie viel freier 
und größer iſt das Bild, das uns einige gahre ſpäter die 
Regel des Abtes von Monte Caſſino darbietet.“ 

Wie innig ſich Liturgie und Muſtik vermählen können, ſehen wir 
auch im Leben einer Tochter St. Benedikts, der hl. Gertrud von Belfta. 
Ihr „Geſandter der göttlichen Liebe” iſt geradezu eine Anweiſung für 
Seelen, die durch innerliches Erleben der Liturgie den muſtiſchen 
Gnaden entgegenſtreben wollen. Das erſte ihrer ſogenannten Exer⸗ 
zitien iſt ein von muſtiſcher Glut und Innigkeit durchwehtes Nach⸗ 
erleben der Taufliturgie, ein klaſſiſches Vorbild des Schöpfens aus 
„alten Quellen neuer Kraft“. 
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Die Zugehörigkeit zur kiirche. 


Don P. Daniel Feuling (Beuron). 


ußer der Kirche kein Heil! Dieſen Satz, der in die erſten chriſt⸗ 

lichen Jahrhunderte zurückreicht, konnten wir nicht umgehen, als 
wir in einem früheren Aufſatze das Weſen der Kirche zu beſtimmen 
ſuchten'. Denn dieſer Satz ſpricht die ernſte Wahrheit aus, die nicht 
verſchwiegen werden darf, daß die katholiſche Kirche als die alleinige 
Kirche geſu Chrifti heilsnotwendig und inſofern alleinſeligmachend ift, 
daß es alſo nicht im Belieben des Menſchen ſteht, ob er ſich der 
katholiſchen Kirche anſchließen will oder nicht, und daß infolge 
deſſen die Zugehörigkeit zur kirche im vollen Sinne des Wortes 
Gewiſſensſache und Gewiſſenspflicht iſt, über deren Erfüllung oder 
Nichterfüllung ſich ein jeder vor Gottes Richterſtuhl wird verantworten 
müſſen. 

Dieſer Satz von der Heilsnotwendigkeit der Kirche war ſchon in 
früheren Zeiten ein Stein des Anftoßes. Ein Stein des Anſtoßes iſt 
er ganz beſonders wieder heute. Die Feinde der Kirche deuten uner- 
müdlich auf dieſe ehre der Kirche hin als auf einen unwiderſprech⸗ 

ı Benediktiniſche Monatfchrift II (1920) 276— 294. 
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lichen Beweis, wie engherzig und unduldſam, wie hart und anmaßend 
die katholiſche Kirche ſei. Aber auch viele, die zwar nicht zur Kirche 
gehören, ihr aber doch friedlich, ja freundlich gegenüberſtehen, fühlen 
ſich in ihrem Empfinden verletzt, wenn ſie an jenen Satz erinnert 
werden. Und ſelbſt gute und treue Kinder der katholiſchen Kirche 
werden vor dieſer Wahrheit ſcheu, weil ſie befürchten, es würden 
dadurch der göttlichen Barmherzigkeit und der Wirkſamkeit des guten 
Willens unverſchuldet Irrender allzu enge Grenzen gezogen. Aus 
Menfchenfreundlichkeit und chriſtlicher Liebe möchten fie die Pforten 
des Beiles fo weit als möglich offen ſehen und auch für recht viele, 
die außerhalb ihrer Glaubensgemeinſchaft ſtehen, ewiges beben er⸗ 
hoffen dürfen. | 

Außer der Kirche Rein Heil. Hat diefes Wort im Glauben der 
kirche jenen ſtarren und engen Sinn, der zu den angedeuteten Be⸗ 
denken Anlaß geben könnte? Oder iſt die darin ausgeſprochene 
Wahrheit vielleicht doch ungleich milder, als es auf den erſten Blick 
ſcheinen mag? Gehören etwa nach der Auffaffung der kirche gar 
manche, die äußerlich von ihr getrennt ſind, doch zu ihr, ſo daß ſie 
kotz der äußeren Trennung in ihr zum heile gelangen können? Dies 
führt zu der Frage, die wir möglichſt geordnet und vollſtändig be⸗ 
antworten möchten: wer gehört zur Kirche und welche Art der Zu⸗ 
gehörigkeit iſt nötig, damit jemand gerettet werde? 


Die katholiſche Kirche iſt die übernatürliche Gemeinſchaft der mit 
chriſtus verbundenen Menfchen auf Erden. Zu diefer Gemeinſchaft 
wird der Menſch befähigt, ihrer wird er teilhaftig, zu ihr wird er 
geweiht durch das Sakrament der Taufe. Im gültigen Empfange 
der Taufe erfolgt die eigentliche Aufnahme in die Kirche; durch die 
gültig geſpendete Taufe wird der Menſch im vollen Sinne ein Kind 
und Glied der Kirche, mit allen Rechten und Pflichten, die in der 
kirchlichen Gemeinſchaft mit Chriftus begründet find. Denn durch die 
Taufe wird der Menſch aus dem bloß natürlichen Bereiche in die 
übernatürliche Welt erhoben und mit Chriſtus in eine übernatürliche 
Dauerverbindung gebracht. 

Die Taufe hat eine doppelte Wirkung. Sie prägt der Seele den 
übernatürlichen, geiftigen Taufcharakter ein und gibt die heiligmachende 
Bnade. Durch jede dieſer beiden Wirkungen erlangt der Menſch 
eine Gemeinſchaft mit Chriftus und damit alſo auch eine Zugehörig⸗ 
keit zur Kirche. Aber die Art dieſer 8emeinſchaft und Zugehörigkeit 
iſt grundverſchieden. 

3* 


36 


Der Taufcharakter bedeutet und bewirkt die Weihe des Menſchen 
an Chriftus, begründet eine unverlierbare Chriſtusangehörigkeit. Aber 
dieſe Weihe an Chriftus, dieſe Chriſtusangehörigkeit iſt nicht bloß 
etwas Symbolifiertes und Gedachtes; fie iſt eine bleibende überſinn⸗ 
liche und übernatürliche Wirkung in der Seele, gleichſam ein geiſtiges 
Siegel, wodurch der menſch ein übernatürliches Chriſtusgepräge er⸗ 
hält, das ewig dauert. Durch die Taufe wird der Menſch gewiſſer⸗ 
maßen in Chriſti heerbann aufgenommen, Chrifto, dem herrn und 
König, verpflichtet, erhoben zum Berufe des chriſtlichen Snadenlebens, 
befähigt und berechtigt zum Genuſſe der Gnadenmittel, die Chriftus 
zur Heiligung und Vollendung der Menſchen feiner Kirche anvertraut 
hat. Gerade der letzte Punkt iſt von großer Bedeutung. Der Tauf⸗ 
charakter iſt grundlegend für das ganze weitere Chriſtenleben. Durch 
den Taufcharakter, und nur durch ihn, hat der Menſch Semeinſchafts⸗ 
recht in der ſichtbaren Kirche Chriſti auf Erden. Nur wer in der 
Taufe den Taufcharakter, das Siegel Chriſti, empfangen hat, darf, 
ja nur er kann die übrigen Sakramente wirklich empfangen, ſo daß 
er ihrer ſakramentalen Gnadenwirkung teilhaftig wird. Die Taufe 
begründet eben durch den Taufcharakter eine nicht bloß geſinnungs⸗ 
mäßige, ſondern das ſeeliſche Sein erfaſſende, alſo metaphuſiſche 
Zugehörigkeit zu Chriſtus und zur Kirche, und dieſe metaphuſiſche 
Zugehörigkeit iſt ihrerſeits Dorbedingung für die rechtliche Zugehörig⸗ 
keit zur Chriſtusgemeinſchaft der Kirche, ähnlich wie die Zugehörigkeit 
eines Weſens zur menſchlichen Seinsart Vorbedingung für die recht⸗ 
liche Zugehörigkeit zu einer ſtaatlichen Gemeinſchaft ift. 

Die Einprägung des Taufcharakters und damit die Aufnahme in 
die Bemeinfchaft der kirche erfolgt ſtets beim gültigen Empfang 
der hl. Taufe: immer dann alſo, wenn das Sakrament richtig ge⸗ 
ſpendet wird und der Wille des Täuflings ſich dem Sakramente nicht 
widerſetzt. Für den würdigen Empfang und damit für die zweite 
Wirkung der Taufe, nämlich für die Eingießung der heiligmachenden 
Gnade und der fie begleitenden übernatürlichen Kräfte und Tugenden, 
bedarf es bei dem zum Gebrauch der Dernunft gelangten Menſchen 
mehr als einer bloß willigen hinnahme des Sakramentes: es bedarf 
dazu der wirkſamen Abkehr von der Sünde und der aufrichtigen 
Binkehr zu Bott als dem letzten Ziele des menſchlichen Lebens. If 
dieſe Bedingung erfüllt, ſo wird dem Täuflinge zugleich mit dem 


1 Die theologiſche Fachſprache redet von einer „phufifhen” Zugehörigkeit zu 
chriſtus und feinem Leibe, der kirche. Für den modernen Menfchen dürfen wir 
dies mit „metaphuſiſcher“ Zugehörigkeit überſetzen. 
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Taufcharakter auch das übernatürliche beben der Gnade zuteil. Hier⸗ 
durch tritt er zu Chriſtus in eine Beziehung, die ungleich höher iſt 
als jene des bloßen Taufcharakters. Es iſt eine Beziehung, die im 
tiefſten Sinne des Wortes übernatürliche Lebens- und Liebesgemein⸗ 
ſchaft iſt. Sie gibt nicht nur Beruf und Befähigung zum übernatür⸗ 
lichen Bemeinfchaftsleben, ſondern die Sotteskindſchaft und das gött⸗ 
liche Leben ſelbſt. Iſt jene Bedingung der Abkehr von der Sünde 
und der hinkehr zu Gott nicht erfüllt, fo empfängt der Täufling in 
der gültigen, aber nicht würdigen Taufe nur den Taufcharakter und 
damit die Mitgliedſchaft in der Kirche, nicht aber die heiligmachende 
Gnade ſelbſt, die ihm erſt bei voller fittlicher Willensbekehrung, etwa 
beim würdigen Empfange des Bußſakraments, zuteil werden wird. 
Wie die Mitteilung der heiligmachenden Gnade mangels der erforder⸗ 
lichen Seelenbereitſchaft beim Empfange der Taufe ausbleiben kann, 
fo kann auch die in der Taufe empfangene Gnade durch nachfolgende 
ſchwere Sünde verloren gehen. Der einmal empfangene Taufcharakter 
hingegen bleibt ſelbſt bei ſchwerer Sünde; er iſt unauslöſchlich und 
dauert in alle Ewigkeit, gleichviel ob der Menſch gerettet wird oder 
verloren geht. 

Suchen wir nun das Verhältnis von Taufe, Taufcharakter und 
Taufgnade zur Kirchenzugehörigkeit näher zu beſtimmen. Wir müſſen 
ſagen: im ſichtbaren Ritus der ſakramentalen Taufhandlung wird 
der menſch äußerlich und öffentlich in die Kirche aufgenommen; in 
der Einprägung des Taufcharakters wird er innerlich, ſeeliſch⸗ meta⸗ 
phuſiſch eingegliedert in die Chriſtusgemeinſchaft der Kirche, und über⸗ 
nimmt damit die Pflichten und Rechte eines Kirchenmitgliedes, in⸗ 
ſonderheit das Recht und die Befähigung zum Empfange der über⸗ 
natürlichen Gnadenmittel; durch die Mitteilung der heiligmachenden 
Gnade aber gewinnt der Täufling zugleich Teil an dem eigentlichen 
dielgut und Lebensinhalte der Kirche und ihrer Chriſtusgemeinſchaft 
— an der inneren, übernatürlichen Bnadenverbindung mit Chriftus — 
derentwegen die Kirche gegründet und mit übernatürlichen Doll» 
machten und Kräften ausgeſtattet iſt, und auf deren Vermittlung an 
die einzelnen Seelen demgemäß auch die Aufnahme in die geiſtig⸗ 
metaphuſiſche und rechtliche Kirchengemeinſchaft ganz weſentlich hin⸗ 
geordnet bleibt. 

Wollen wir eine ſeit langem gebräuchlich gewordene Bezeichnung 
auf das Seſagte anwenden, ſo können wir ſagen: durch den Empfang 
der Taufe und des Taufcharakters gehört der Menſch nur zum beibe 
der Kirche, das iſt zur ihrer ſichtbaren Rechts⸗ und Sakramentsgemein⸗ 
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(haft; durch die heiligmachende Gnade aber gehört der Betaufte zur 
Seele der kirche, das heißt zur Kirche, inſofern fie volle Lebens- und 
Gnadengemeinſchaft mit Chriftus dem Herrn bedeutet und recht eigent⸗ 
lich die Gemeinſchaft der Heiligen auf Erden darftellt. 

Don dieſen Feſtſtellungen aus betrachtet, beginnt ſich der Satz 
„Außer der Kirche kein heil“ dem Verſtändniſſe zu erſchließen. 

Dieſer Satz könnte — dem bloßen Wortlaute nach — lediglich 
beſagen: wer bei ſeinem Scheiden aus dieſer Welt nicht zur Seele 
der Kirche gehört, das heißt wer nicht im Stande der heiligmachenden 
Gnade und der übernatürlichen Gottesliebe iſt, geht des Heiles ver⸗ 
luſtig; er kann nicht in der Ewigkeit die Snadengemeinſchaft mit 
Chriftus haben, wenn er fie in der Zeit nicht gehabt hat. An dieſem 
Sinne des Satzes hätte niemand Anſtoß genommen. Aber dieſe im 
Rahmen der chriſtlichen Beilslehre ſelbſtverſtändliche Wahrheit hätte 
man gewiß nicht fort und fort in ſolch mißverſtändlicher Form aus- 

geſprochen. 

Der Sinn des alten Satzes iſt denn auch tatſächlich dieſer: ohne 
die Zugehörigkeit zum Leibe der Kirche, ohne Einbezogenheit in die 
rechtlich⸗ſakramentale Bemeinfchaft der ſichtbaren ftirche gibt es kein 
Beil. Die Art und Weiſe, in der Väter, Theologen und kirchliches 
behramt ſich immer wieder ausgeſprochen haben, läßt darüber keinen 
Zweifel. Wir müſſen alfo den Satz von der heilsnotwendigkeit der 
kirche in feiner ganzen Tragweite zu verſtehen ſuchen. 

Junächſt iſt ein Mißverſtändnis abzuweiſen. Es wäre grundfalſch, 
die rechtlich⸗ſakramentale KRirchenzugehörigkeit in das nämliche ur⸗ 
ſächliche Derhältnis zum ewigen heile zu ſetzen wie die in der heilig- 
machenden Gnade gegebene bebens⸗ und Gnadengemeinſchaft mit 
Chriftus. Die durch die heiligmachende Bnade und die übernatürliche 
Gottesliebe angebahnte Chriſtusgemeinſchaft iſt nicht nur Bedingung 
und Hilfsmittel, fie ift vor allem Unterpfand, Grund und Urſache des 
ewigen Lebens, ja Vorwegnahme des ewigen Lebens ſchon in der 
Zeit dieſes irdiſchen Daſeins. Keiner, der in der Gnade Chriſti ſtirbt, 
kann verloren gehen; folange einer in der heiligmachenden Gnade 
und damit in der Liebe iſt, folange iſt ihm auch das heil gewiß. 

Ganz anders ſteht es mit der Zugehörigkeit zu Chriftus und zur 
Kirche durch den bloßen Taufcharakter — ohne die heiligmachende 
Gnade oder doch abgeſehen von ihr — alſo mit der Jugehörigkeit zum 
Leibe, zur rechtlich⸗ſakramentalen Gemeinſchaft der ſichtbaren Kirche. 
Dieſe Zugehörigkeit iſt zwar allerdings Bedingung des heils, ſie ver⸗ 
mittelt auch wichtige und manchmal unentbehrliche Hilfsmittel zum 
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heile, aber fie ift nicht deſſen Unterpfand, noch ausreichender Grund, 
noch volle Urſache. Gehört einer zu Chriftus und zur Kirche bloß 
durch dieſe rechtlich⸗ſakramentale Gemeinſchaft, die ſich auf den Tauf⸗ 
charakter gründet, ohne daß damit die innere Lebensgemeinſchaft mit 
Chriftus durch die heiligmachende Gnade verbunden wäre, und ſtirbt 
er in dieſem Fuſtand, fo hilft ihm feine Zugehörigkeit zum Leibe 
der Kirche nichts für das ewige Leben, im Gegenteil, fie wird feine 
Schuld und Verantwortung vor Bott nur noch erhöhen. Mit der 
bloßen Zugehörigkeit zur rechtlich⸗ſakramentalen Semeinſchaft oder 
dem Leibe der ktirche iſt alſo das heil nicht gegeben. 

Aber was nicht volle Urſache und Unterpfand des heiles iſt, kann 
deſſen unerläßliche Bedingung und Miturſache ſein. Und in dieſem 
Sinne iſt der Satz, daß außer der Kirche kein Heil ſei, von jeher in 
der kirche verſtanden worden, in dieſem Sinne iſt er ſchlechthin ein 
6laubensfag für den katholiſchen Chriſten. Aber kommen wir da 
nicht wieder zu jener härte und Ausſchließlichkeit zurück, die wir 
hofften vermeiden zu können? 

Sehen wir etwas näher zu. Chriſtus hat feine Kirche gegründet 
als die ſichtbare Gemeinfchaft der mit ihm verbundenen Menfchen, 
er hat dieſe ſichtbare Gemeinſchaft beauftragt und bevollmächtigt, 
in feinem Namen und in feiner kraft die Menſchen zu lehren und 
zu heiligen durch Wort und Sakrament. Und er hat ſolchen Auftrag 
Wund ſolche Befähigung nur der einen und einzigen Kirche verliehen, 
die er auf Petrus als das Felſenfundament und auf die übrigen Apoſtel 
als Säulen und Grundfeſten der Wahrheit gegründet hat. Wie er 
das äußere Bekenntnis zu ſich ſelber zur Bedingung des Heiles machte 
(mt. 10,33), fo forderte er auch mit aller nur wünſchenswerten Deut⸗ 
lichkeit als Dorausfegung der Seligkeit nicht nur den Empfang der 
Taufe (MIR. 16,16), ſondern auch die Bemeinfchaft mit der ſichtbaren 
Kirche im Gehorſam gegen deren Apoftel und Lenker: Wer euch hört, 
hört mich, wer euch verachtet, verachtet mich (CR. 10,16). Es kann 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß geſus die äußere Zugehörigkeit 
zu ſeiner ſichtbaren Kirche nicht in das freie Belieben der Menſchen 
Rellte, vielmehr dieſe Zugehörigkeit zum tiefbegründeten Gebote machte. 
Durch die Apoftel und ihre Nachfolger ſollen die Menſchen das Wort 
der Wahrheit und die Sakramente der Wiedergeburt und der Bemein- 
ſchaft mit ihm empfangen, in der Verbindung mit ſeiner Kirche ſollen 
die Gläubigen das beben der Gnade leben. Nicht losgelöſt von einander, 
ſondern verbunden in übernatürlicher Glaubens-, Gebens- und Liebes- 
gemeinſchaft ſollen die einzelnen ihr heil erlangen. 
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Diefem klar ausgeſprochenen Willen geſu darf ſich der Menſch, 
der zu ihm ſtehen und fo fein Beil wirken will, nicht eigenwillig 
widerſetzen und entziehen. Wer nicht den Weg gehen will, den geſus 
ſelbſt gebieteriſch weiſt, wer ſein Heil auf eigene Fauſt und nach eigenem 
Gefe erlangen will, der ſtellt ſich eben dadurch außerhalb der Gemein⸗ 
ſchaft mit geſus und irrt ab von ſeinem ewigen Ziele. Nachdem 
geſus tatſächlich feine Kirche als die Semeinſchaft gegründet hat, in 
der und durch die wir Gnade und heil erlangen ſollen, iſt es ſchlecht⸗ 
hin Pflicht des Menſchen, Snade und Heil auch wirklich in der Kirche 
und durch die ktirche zu ſuchen. Wer geſu Anordnung mißachtet 
und den von ihm gewieſenen Weg verſchmäht, begibt ſich der hoffnung 
auf Gnade und Heil. Denn Gott läßt feiner nicht ſpotten. Und darum: 
wer eigenwillig, mutwillig, dem Worte geſu und der eigenen beſſeren 
Erkenntnis zuwider außerhalb der Kirche geſu Chriſti ſteht und in 
dieſer ſeiner Stellung verharrt, kann keinen Anteil an geſus haben 
und daher fein Heil nicht finden. Und in dieſem Sinne gilt der Satz: 
„Hußer der Kirche kein Heil“. Er ſagt ſomit nichts anderes als dies: 
wer bewußt und freiwillig, entgegen dem Gebote geſu und zugleich 
entgegen dem eigenen Gewiſſen außerhalb der ſichtbaren Bemeinfchaft 
der Kirche geſu ſteht, der ſteht notwendigerweiſe auch außerhalb der 
Gnadengemeinſchaft mit Chriftus, durch die allein das ewige Heil 
erlangt wird; und ſolange er in feiner felbftverfchuldeten Trennung 


von der Kirche Chrifti verharrt, ſolange verharrt er auch durch feine - 


eigene Schuld außerhalb der Gnadengemeinſchaft mit Chriftus, die 
nur jenen offen ſteht, die in allem Weſentlichen Gottes Willen zu 
tun entſchloſſen find (Mt. 7, 21). 

Wie aber ſteht es dann mit jenen, die ohne ihre perſönliche Schuld 
außerhalb der rechtlich⸗ſakramentalen Gemeinſchaft der kirche ſtehen? 
Wenden wir die ſchon gewonnenen Erkenntniſſe an, ſo wird ſich dieſe 
Frage, die unſere eigentliche Kernfrage iſt, leicht und ſicher erklären. 

Huch für ſolche, die ohne ihre eigene Schuld außerhalb der ſicht⸗ 
baren Bemeinfchaft der Kirche ſtehen, gilt der ausnahmsloſe Grund⸗ 
ſatz: ohne die Gnade kein heil; wer nicht im Stande der heiligmachen⸗ 
den Gnade und der Liebe iſt, hat kein Anrecht auf das Heil; und 
wer ohne die heiligmachende Gnade aus dieſem beben ſcheidet, kann 
in die Seligkeit nicht eingehen. Wer hingegen im Stande der Gnade 
und der Liebe lebt, der hat ein Anrecht auf den Himmel, und wer 
in dieſem Stande ſtirbt, der geht mit unbedingter Sicherheit in die 
ſelige Gottſchauung ein: denn in der Gnade ift ſicheres Heil. Alſo: 
wer immer ohne eigene ſchwere Schuld außerhalb der ſichtbaren 
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klirchengemeinſchaft ſteht, aber durch die heiligmachende Gnade die 
bebensgemeinſchaft mit Chriſtus beſitzt und in dieſer Gnadengemein- 
ſchaft bis an das Ende ſeines bebens verharrt, wird ſelig werden. 

Dies gilt in gleicher Weiſe von den Ungetauften wie von jenen, 
die zwar getauft und infolgedeſſen durch den Taufcharakter tatſäch⸗ 
lich Glieder der Kirche find, die aber — durch unverſchuldeten Irr⸗ 
tum — ſich nicht zur Semeinſchaft der katholiſchen Kirche bekennen, 
daher auch nicht in der äußeren Semeinſchaft mit der Kirche leben 
und ſomit zu den Gnadenmitteln der Kirche keinen Zugang haben. 
Alle diefe können ſelig werden, werden es unfehlbar, wenn fie in 
der Gnade Chrifti leben und ſterben. 

Betrachten wir zunächſt den Fall der getauften, aber in ihrem 
Bekenntnis von der kirche getrennten Chriſten. Vorausgeſetzt, daß 
ſie die Taufe gültig empfangen haben, iſt ihrer Seele der ſakramentale 
Taufcharakter eingeprägt. Durch dieſen find fie Chriſto geweiht und 
verpflichtet und der rechtlich⸗ſakramentalen Gemeinſchaft der katholiſchen 
kirche unwiderruflich eingegliedert. Sie haben außerdem, wenn fie 
beim Empfange der Taufe der erforderlichen Seelenverfaſſung nicht 
entbehrten, mit dem Taufcharakter die heiligmachende Gnade erhalten. 
Diefe können fie nur durch perſönliche ſchwere Schuld verlieren. 
Solche perſönliche ſchwere Schuld kann nun freilich darin liegen, daß 
ein getaufter Chrift wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen den katholiſchen 
Glauben nicht angenommen oder den angenommenen verleugnet hat. 
Ein ſolcher Chriſt ſteht kraft dieſer ſchweren Schuld außerhalb der 
Bnadengemeinfchaft mit Chriftus. Die unaufhebliche Zugehörigkeit 
zur kirche auf Grund des Taufcharakters allein nützt ihm genau fo 
wenig wie irgend einem im Glauben tadelloſen Katholiken, der im 
Stande der ſchweren Sünde lebt und ſtirbt. Einem ſolchen im Glauben 
und im Bekenntniſſe von der Kirche getrennten Chriſten wird die eigen⸗ 
willige Ablehnung des katholiſchen Glaubens und der katholiſchen 
Kirche zum Grund der Verurteilung durch Bott. Auch wo ein Ge⸗ 
taufter dem Glauben und dem Bekenntnis der kirche zwar ohne 
ſchwere Schuld ferne ſteht, aber ſonſt in ſchwerer Sünde lebt und 
ſtirbt, wird er nicht zur Seligkeit eingehen. Der getaufte Chrift hin⸗ 
gegen, der ohne feine perſönliche Schuld von der äußeren Gemein- 
ſchaft der katholiſchen Kirche getrennt iſt, aber die durch Taufe oder 
vollkommene Liebe gewonnene Gnadengemeinſchaft mit Gott nicht 
durch ſchwere Sünde verſcherzt, wird, falls er in dieſem Zuftande 
derharrt, das ewige Heil mit der nämlichen Sicherheit erlangen wie 
der Ratholik, der treu und gewiſſenhaft ohne Todfünde feinem Glauben 
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gemäß lebt und im Beſitze der heiligmachenden Gnade und Liebe fein 
Leben beſchließt. 

Wie ſteht es nun aber mit den Ungetauften? Jſt etwa ihnen, 
ſolange ſie das Sakrament der Taufe nicht empfangen haben, jeder 
Weg zum heil verſchloſſen? 

Wir müſſen hier unterſcheiden zwiſchen denen, die vor erlangtem 
Gebrauche der Vernunft und der freien ſittlichen Entſcheidung ſterben, 
und den andern, die zum Gebrauche der Vernunft und Freiheit gelangt 
ſind. Für die noch nicht zum Gebrauche der Vernunft gelangten 
gibt es allerdings nur ein Mittel zur übernatürlichen Seligkeit: die 
Taufe, die den Unmündigen ſtets ſowohl in die volle Gemeinſchaft 
der kirche, als in die Bnadengemeinfchaft mit Chriftus einfügt. Wer 
vor dem Vernunftgebrauche ohne die Taufe ſtirbt, wird daher die 
übernatürliche Seligkeit nicht erlangen, hingegen nach der von 
der Kirche begünſtigten Lehre vieler Theologen zu einer natürlichen 
Seligkeit gelangen, wie ſie etwa dem Menſchen zuteil geworden 
wäre, wenn ihn Bott überhaupt nie zum übernatürlichen Leben be⸗ 
rufen hätte. I 

Für die zum Gebrauche der Vernunft und der ſtttlichen Freiheit 
Fortgeſchrittenen gilt folgendes: fie können durch einen Akt der voll⸗ 
kommenen übernatürlichen Bottesliebe, zu dem fie von Gottes Büte 
und Barmherzigkeit die hinreichende Gnadenhilfe erhalten werden, 
zur übernatürlichen bebens⸗ und Gnadengemeinſchaft mit Gott und 
mit Chriſtus gelangen. Benützen ſie dieſe ihnen angebotene Möglich⸗ 
keit und verharren ſie in der ſo erworbenen Gnade und Liebe bis 
zum Tode, fo werden auch fie in das Himmelreich eingehen, obwohl 
fie hier auf Erden nicht kraft des Taufcharakters zur rechtlich⸗ſakramen⸗ 
talen Gemeinſchaft der Kirche gehört haben. Auch hier ift endgültig 
entſcheidend der Grundſatz, daß ohne die heiligmachende Gnade kein 
Heil, in der heiligmachenden Gnade aber ſicheres und ewiges heil if. 

Wenn es ſich aber ſo verhält, wenn die Möglichkeit des Heils 
für ſolche, die, getauft oder ungetauft, außerhalb der ſichtbaren Glaubens 
und Lebensgemeinſchaft der Kirche ſtehen, bejaht wird, iſt da nicht 
der Sinn des alten Satzes: „Außer der Kirche kein Heil“ tatſächlich 
durchbrochen und der Satz ſelber damit aufgehoben? Dieſe Frage 
ſoll in einem zweiten Auffage noch genauer beantwortet werden. 
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Männliche Jartheit, die Blüte echter Perſönlichkeits⸗ 
bildung, iſt eine Frucht des liturgiſchen Gebetslebens. 


Herwegen, Alte Quellen neuer Kraft. 
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Fürſtabt Martin Gerbert von St. Blafien. 


Ein Uachklang zu feinem 200. Geburtstag, 11. Auguſt 1920. 
Don P. Juftinus Uttenweiler (Beuron). 


Den, Sohne des hl. Benedikt iſt es eine große Freude, beim Rück⸗ 
blick auf das ſcheidende gahr eines Mannes gedenken zu dürfen, 
deſſen beben und Wirken für weitere Kreiſe der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft eine wahre Wohltat, für feine Kirche ein Segen und Ruhm, 
für ſeinen Orden aber eine Jierde und Ehre geworden iſt, des Fürſt⸗ 
abtes Martin Serbert von St. Blaſten. Der 11. Auguft hat uns 
die zweihundertſte Wiederkehr feines Geburtstags gebracht und das 
Andenken an ihn von neuem geweckt. Die Ungunſt der Zeiten ließ 
die Pläne, die man ſchon vor Jahren zur würdigen Feier diefes Tages 
gefaßt hatte, nicht zur Verwirklichung gelangen. Die Herausgabe 
ſeines umfangreichen Briefwechſels, mit der die Badiſche hiſtoriſche 
Akommiffion den derzeitigen Inhaber des Lehrftuhls für Kirchen⸗ 
geſchichte an der Univerſität München, 6. Pfeilſchifter, beauftragt hat, 
verzögerte ſich. 8o wird auch eine der Bedeutung Serberts würdige 
bebensbeſchreibung, die Pfeilſchifters berufene Feder uns ſchenken ſoll, 
wohl noch lange auf ſich warten laſſen. Auch die Errichtung des 
Denkmals, das die Daterftadt Horb ihren drei großen Söhnen Martin 
Serbert, Paul Haffner (Biſchof von Mainz, geſt. 1899) und Paul 


1 Zu dieſer Arbeit wurde benützt: 
Fr. Schlichtegroll, Uekrolog auf das Jahr 1793. IV, 2 (1795). 8. 1— 23. 
E. Klüpfel, UHecrologium sodalium et amicorum litteratorum (1809). 8. 85 — 94. 
Jo ſ. Bader, Fürſtabt Martin Gerbert (Sammlung hiſt. Bilöniffe. III, 3. 1875). 
— — Das ehemalige Kloſter St. Blaſten auf dem Schwarzwalde und feine 
Gelehrten-Akademie. Freib. Diöz.⸗Arch. VIII 4874). 8. 103 — 253. 
Pirm. Pindner 0. S. B., Ergänzung zum Vorigen. a. a. O. XXI (1890). 8. 25 — 48. 
Ugl. ferner im Freib. Diõz.⸗Arch. XXVI (1895). 8. 299 - 302 (Adel Gerberts); 
N. F. VII (1906). S. 95 ff. (Alex. Würdtwein und die Germania sacra). 
Scriptores O. 8. B., qui 1750-1880 fuerunt in Imperio Austriaco - Hungarico 
(1881). 8. 115 — 137. 
F. X. Araus, Die Schätze St. Blafiens in der Abtei St. Paul in Kärnten. Zeitſchr. 
f. d. Geſch. des Oberrheins. N. F. IV (1889). 8. 46 — 68. 
— — Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden. III. Bd. reis Walds- 
hut (1892). 8. 68 - 107. 
c. Krieg, Akademifdhe Rektoratsrede in Freiburg 1896 (Berbert als Theologe). 
—— Die hiſtoriſchen Studien zu St. Blaſien auf dem Schwarzwalde im 18. 
Jhdt. Freib. Diöz.⸗Arch. N. F. IX (1908). 8. 274 290. 
6. Pfeilſchifter, Fürftabt Martin Gerbert von St. Blafien. Görres Geſellſchaft. 
3. Bereinsſchrift für 1912. 8. 38 - 72. 
A. Werner, Seſchichte der Rath. Theologie. Seit dem Trienter Konzil bis zur Gegen- 
wart (1866). 8. 179 — 192. 
Außerdem die wichtigſten von Gerberts Werken, deren korrekteſtes und voll⸗ 
ſtändigſtes Verzeichnis bei Pirm. Lindner a. a. O. fid findet. 
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Schanz (Theologieprofeffor in Tübingen, geſt. 1905) ſetzen wollte, 
deren größter unſtreitig Serbert iſt, mußte hinausgeſchoben werden. 
In St. Blafien fand am 15. Auguft eine kirchliche und weltliche 
Jubiläumsfeier ſtatt, bei der Stadtpfarrer Dr. Rieder von Bonndorf, 
ein zweiter Gerbertforfcher, die Feſtrede hielt. Daß auch an dieſer 
Stelle des größten deutſchen Benediktiners aus dem 18. Jahrhundert 
gedacht werde, iſt nur eine Pflicht der Pietät. 
1 


chon in der Wiege ſchien Gerbert für den Orden St. Benedikts 

beſtimmt. Hus angefehenem Patriziergeſchlechte ward er am 11. 
Auguft 1720 zu Horb am oberen Neckar geboren. Ein Sohn des 
hl. Benedikt, P. Hieronumus Pfuffer, Pfarrverweſer zu Glatt im 
Hohenzollerſchen Unterland, unweit von Horb, ſpendete ihm am folgen⸗ 
den Tage die heilige Taufe. Dieſer entſtammte der altehrwürdigen 
Schweizerabtei Muri, die damals am oberen und mittleren Neckar 
begütert war. Rein Geringerer als der verdiente Fürſtabt Plazidus 
Jurlauben von Muri übernahm die Patenſtelle. Ihn hatte einer feiner 
Mönche, P. Bernhard von Fleckenſtein, der wie P. hieronumus auf 
den ſchwäbiſchen Beſitzungen des Klofters weilte, beim Taufakte zu 
vertreten. Die Eltern ließen dem begabten kinaben eine gute Nus⸗ 
bildung angedeihen. Den Beziehungen der Familie zum Abte und 
zu mitgliedern des genannten £lofters Muri wird es wohl zuzu⸗ 
ſchreiben fein, daß Gerbert nach einem forgfältigen Elementarunter⸗ 
richt in feiner Daterftadt an das von Benediktinern aus Zwiefalten 
geleitete Sumnaſtum zu Ehingen a. D. Ram. Bereits in feinem elften 
gahre finden wir ihn in St. Blaſien. Auch ſpäterhin weilt er an 
benediktiniſcher Stätte; denn nach einem kürzeren Aufenthalt am 
buzeum der geſuiten in Freiburg ſiedelte er nach klingnau in der 
Schweiz über, wo eine Propſtei St. Blaſiens war, ſchließlich endgültig 
nach St. Blafien ſelbſt. Schon während dieſer Jahre zeichnete er ſich 
durch großen Eifer und beſondere Vorliebe für die alten lilaſſiker aus. 
Da eignete er ſich früh jene reiche humaniſtiſche Bildung, jene Gewandt⸗ 
heit im Gebrauch der lateiniſchen Sprache an, die wir in feinen zahl⸗ 
reichen Werken bewundern müſſen. Der gute Geiſt, das wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben und die treffliche Ordnung in St. Blaſien machte auf 
den geweckten Jüngling einen fo günſtigen Eindruck, daß er ſich ent⸗ 
ſchloß, ſelbſt Benediktiner zu werden. Unter dem Namen und Schutze 
des hl. Martinus trat er ins Noviziat und legte am 28. Oktober 1737 
in die hände des Abtes Franz II., eines gebürtigen Freiburgers namens 
Schächtelin, die heiligen Ordensgelübde ab. 
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Es mag für den jungen, ſo reich veranlagten Mönch ein erhe⸗ 
bendes Gefühl geweſen fein, ſich nun Mitglied einer altehrwürdigen 
Abtei von gutem Ruf und verdienſtvoller Dergangenheit nennen zu 
dürfen und feine friſchen Kräfte einer eoͤlen Sache, der Weiterführung 
einer heiligen Erbſchaft weihen zu können. St. Blafien hatte in der 
Tat eine ſtattliche Reihe von Jahrhunderten in Ehren geſchaut. Schon 
zu den Zeiten der Merowinger — ſo erzählt eine alte fanktblafianifche 
hauschronik — beſtand in jenem entlegenen Tale des ſüdlichen Schwarz⸗ 
waldes eine klöſterliche Siedelung, „die Jelle an der Alb“. Die enge 
Derbindung mit der nahen Abtei Rheinau trug ihr um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts Reliquien des heiligen Marturerbiſchofs 
Blaſtus und damit den Namen St. Blaſten ein. Die wilden Ungarn⸗ 
horden ſetzten bereits 925 der ſegensreichen Kulturarbeit der Nieder⸗ 
laſſung ein jähes Ende. Wenige gahrzehnte darauf ſtellte Reginbert, 
ein Ritter vom Hofe Ottos des Großen, unter Gutheißung ſeines 
kaiſerlichen Herrn und mit Unterſtützung von Rheinau das Rlöfterlein 
an der Alb wieder her. Eine Urkunde Ottos II. beſtätigt es 983 in 
aller Form als ſelbſtändige Abtei. Unter trefflichen HAbten ſtieg 
St. Blaſten bald zu hoher religiöfer und wiſſenſchaftlicher Blüte 
empor. Im elften und zwölften Jahrhundert bildete es mit Hirſau 
und Allerheiligen zu Schaffhauſen das Dreigeſtirn der berühmteſten 
ſchwäbiſchen Gotteshäuſer. Oftmals zogen Mönche von St. Blafien 
als Üibte neuer Stiftungen aus und verpflanzten den vortrefflichen 
Beift und die hohe Bildung ihres kiloſters an die neuen Stätten ihres 
Wirkens. 80 find rühmlich bekannte Abteien wie Wiblingen, Ochſen⸗ 
haufen und Donauwörth in Schwaben, Engelberg und Muri in der 
Schweiz, ja ſogar Göttweig und Garften im fernen öſterreich ent⸗ 
fanden oder erneuert worden. Die kloſterſchule von St. Blafien 
erfreute ſich gahrhunderte hindurch des beſten Rufes. Unter dem 
vorzüglichen Abte Bifelbrecht (1068/86) ſetzte eine lange währende 
Periode geiſtigen hochſtandes ein. Nur Bernold von kionſtanz, der 
nach bewegtem Leben Mönch von St. Blaſien wurde und den Mikro⸗ 
logus, eine Hauptquelle für die mittelalterliche Liturgie, ſowie wert⸗ 
volle, originelle Annalen für das ausgehende elfte Jahrhundert ſchrieb, 
und Otto, der ſpätere Abt, der die hochbedeutſame Chronik Ottos 
von Freiſing von 1146 bis 1200 weiterführte, feien aus der Zahl 
ſanktblaſtaniſcher Schriftſteller hervorgehoben. Am 30. April 1322 
fielen Kirche und Kloſter einer Feuersbrunſt zum Opfer. kioſtbare 
Altertümer und Kunſtgegenſtände, vor allem eine unerſetzliche Biblio- 
thek, wurden ein Raub der Flammen. 
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Folgten nun nach dem Wiederaufbau auch Zeiten des Rückgangs, 
von einem Tiefſtande der klöſterlichen Zucht und des geiſtigen Strebens 
kann man in St. Blafien eigentlich nicht ſprechen. Ruch die kommende 
Periode ſchaut eine gewiſſe Pflege des benediktiniſchen kiloſterlebens 
und Gotteslobes; auswärtige Wirkſamkeit und wiſſenſchaftliche Arbeit 
hat nie ganz gefehlt. Die hebung der Bibliothek behielt man ſtets 
mit mehr oder weniger Eifer im Ruge, und die Schule war nie ganz 
aufgegeben. Der Abt von St. Blafien ſpielt bei den deutſchen Klofter- 
reformen nach dem Konſtanzer Konzil ſogar eine recht ehrenvolle 
Rolle. Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, unter dem tüch⸗ 
tigen Abte Rafpar I. geht es in jeder Hhinſicht ſchon wieder aufwärts. 

Der eigentliche Aufſchwung und die zweite Blüte des Kloſters 
beginnt im ſtebzehnten gahrhundert und erreicht unter unſerem Fürſtabt 
Gerbert ihren höhepunkt. IR die Gründung der Benediktiner⸗Univerſität 
Salzburg ein charakteriſtiſches Zeugnis für den damaligen Stand des 
Ordens in unferen Landen, fo iſt es nicht minder bezeichnend, daß 
St. Blaſien 1622 den erſten Rektor und mehrere Profeſſoren geſtellt 
hat. Vor allem aber wirkte die unverdroſſene Gelehrtenarbeit der 
franzöſiſchen Benediktiner von der Kongregation des hl. Maurus mit 
dem Bauptklofter St. Germain in Paris vorbildlich und anregend 
auf die ſchwarzwäldiſche Abtei. Die Mauriner hatten ſich ja ſeit 
dem großen Johannes Mabillon (+ 1707) beſonders durch ihre treff⸗ 
lichen Ausgaben der Kirchenväter und durch grundlegende Arbeiten 
auf dem Gebiete der geſchichtlichen Hilfswiſſenſchaften und der alten 
Kirchengeſchichte unſterbliche Derdienfte erworben. Bei ihnen, ſpeziell 
bei Montfaucon und Martene, gingen einige junge Mönche von 
St. Blafien in die behre und verpflanzten nach ihrer Rückkehr Mauriner⸗ 
fleiß und Maurinergelehrſamkeit in das weltabgeſchiedene Albtal. 
Der bedeutendſte von ihnen, P. Marquard Herrgott, nachmals habs⸗ 
burgiſcher BHiftoriograph, und fein gleichzeitiger Ordensgenoſſe, der 
ebenſo fleißige wie beſcheidene P. Stanislaus Wülberz, der maß⸗ 
gebendſte Vertreter der Seſchichte des eigenen Kloſters, werden die 
Hauptanreger und Förderer des ſanktblaſianiſchen Studiums und die 
erſten großen Vertreter der geſchichtlichen Forſchung, der man ſtets 
die meiſte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Auch die theologiſchen Fächer 
und die Sprachſtudien, vorab zur Erforſchung der heiligen Schrift, 
erfuhren liebevolle Pflege. Die Einrichtung einer eigenen Druckerei 
unter Fürſtabt Meinrad trug viel zur Hebung des wiſſenſchaftlichen 
Beiftes bei. hand in Hand mit dieſem literariſchen Eifer ging wie 
immer eine Blüte innerklöſterlichen bebens. Konnte doch der erwähnte 
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P. herrgott in der Widmung an Abt Blaſius III., die er feiner ge: 
diegenen Erſtlingsarbeit über die ältere Regelzucht der Benediktiner 
vorausſchickte, alſo ſchreiben: „Rus dieſer deiner Liebe zur klöſter⸗ 
lichen Disziplin leitet ſich deine allbekannte Vorliebe für Studium 
und Wiſſenſchaft her. Du weißt ja gut: Wie die Wiſſenſchaft ohne 
Frömmigkeit aufbläht, ſo muß die Frömmigkeit ohne wiſſenſchaftliches 
Streben bald verkümmern. Beide find auf einander angewieſen.“ 

Diefes war die im ganzen ruhmvolle Vorgeſchichte des klloſters, 
dies die günſtige Umgebung, in die ſich der junge, hochbegabte Mönch 
nun verſetzt ſah. Ein geeigneterer Zeitpunkt für feinen Eintritt, glück⸗ 
lichere Bedingungen für ſeine Weiterbildung hätten ſich kaum finden 
laſſen. Die Jahre nach der Gelübdeablegung waren dem philoſophiſchen 
und theologiſchen Studium gewidmet. Schon damals wandte ſich 
Berbert mit Vorliebe der poſttiven Theologie, den Quellen der gött⸗ 
lichen Offenbarung zu: er vertiefte ſich in die hl. Schrift, die Werke 
der kirchenväter und in die großen kionzilien. Gegen ſteben Jahre 
verſtrichen zwiſchen feiner Profeß und der Prieſterweihe. Sie ermög⸗ 
lichten es ihm, neben der Theologie ſich auch noch ausgedehnten 
ſprachlichen und muſikaliſchen, ja ſogar mathematiſchen Studien hin⸗ 
zugeben, die ihm alle noch ſehr zu ſtatten kommen ſollten. Bereits 
in dieſen Jahren fällt die Vielſeitigkeit der Begabung und Intereſſen 
auf, die man ſpäter an dem beruflich fo ſtark in Anſpruch genommenen 
Fürſtabt anſtaunen muß. 

Am 30. Mai 1744 wurde Gerbert zum Prieſter geweiht. Somit 
fand er am Ende und anderſeits wieder erſt recht am Anfange 
theologiſcher Studien. Schon während der Dorbereitungsjahre hatten 
nämlich feine reichen Talente und fein unermüdlicher Fleiß die Auf- 
merkſamkeit des Abtes auf ihn gelenkt. Dieſer übertrug ihm darum 
das verantwortungsvolle Lehramt der Theologie an der Schule in 
St. Blaſien. Mit vollem Eifer und der ihm eigenen Gründlichkeit 
ging P. Martin ans Werk und widmete ſich länger als ein Jahr: 
zehnt hindurch mit vollem Pflichtbewußtſein dieſem Beruf. Wie ernſt 
und tief er feine Nufgabe erfaßte, beweiſt uns der Charakter und die 
ſtattliche Zahl der theologiſchen Werke, die dieſer erſten Periode feiner 
literariſchen Tätigkeit ihre Entſtehung verdanken. Sie alle verfolgten 
das Ziel, dem theologiſchen Schulbetrieb, der in Geftalt eines aus⸗ 
gelebten ſcholaſtiſchen Formalismus ein kümmerliches Daſein friſtete, 
neues Geben einzuhauchen, Quellen verjüngender Kraft zu erſchließen. 
Berbert hatte ſchon manche Vorgänger auf dieſem Arbeitsfelde gehabt. 
Sein bleibendes Derdienft ift es, mit weitblickendem Geiſte die gerade 
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im aufgeklärten achtzehnten Jahrhundert fo wichtige Frage der Reform 
des theologiſchen Studiums im weſentlichen gelöft zu haben. 

Im Jahre 1754 trat der fleißige Mönch mit feiner erſten pro⸗ 
grammatiſchen Arbeit, „Rüftzeug zur theologiſchen Bildung“ be⸗ 
titelt und Fürſtabt Meinrad, dem großzügigen Förderer feiner Stu- 
dien gewidmet, an die Öffentlichkeit. Schon dieſe knappe Einführung 
in die Theologie hat entſprechend dem geſchichtlichen Charakter des 
Erlöſungswerkes mit Nachdruck auf die Bedeutung der Quellen der 
chriſtlichen Offenbarung, auf ihre fruchtbringende Ausfhöpfung und 
im Anſchluß daran auf den Wert der theologiſchen Hilfswiſſenſchaften 
beſonders geſchichtlicher und ſprachlicher Natur hingewieſen. Den 
eigentlichen Aufbau ſeines Suſtems der Theologie bieten uns die 
im Laufe von zwei Jahren (1757/59) in acht Bänden vorgelegten 
„Prinzipien der Theologie“. Darin behandelt der Derfalfer nach 
einer Aufklärung über Weſen, übernatürliches Erkenntnisprinzip und 
natürliche Hilfsmittel der Bottesgelehrtheit die einzelnen theologiſchen 
Zweige in ſeiner anſchaulichen, hiſtoriſch befruchteten Art. Die exe⸗ 
getiſche Theologie, die er wegen ihrer grundlegenden Bedeutung an 
die Spitze ſtellt, die Dogmatik und Sumbolik, in denen er die katho⸗ 
liſche Slaubenslehre nach der kirchlichen Überlieferung bezw. an Hand 
der Artikel des Apoftolifhen Slaubensbekenntniſſes vorführt, gelten 
ihm als die theoretiſchen Fächer. Ihnen ſtehen die praktiſchen Zweige 
der Mlyftik, der Sittenlehre, des Kirchenrechts und der Sakramenten⸗ 
lehre ebenbürtig zur Seite. Die liturgiſche Theologie im Schlußband 
hat er erſtmals als ſelbſtändiges ehrfach unter die übrigen eingereiht. 

mit dieſer theologiſchen Enzyklopädie hat ſich Gerbert um Kirche 
und kirchliche Wiſſenſchaft hohe Derdienfte erworben. Die Theologie, 
teils durch neue, hiſtoriſche und praktiſche Fächer bereichert, teils als 
Ganzes auf ein geweitetes, geſchichtlich vertieftes Fundament geſtellt, 
ſtand nun, ein ſtattlicher Geiftesbau, in geſchloſſener Einheit und 
organiſchem Fuſammenhang wieder würdig und achtunggebietend da. 
Daß dieſe geſchichtliche Einftellung der theologiſchen Wiſſenſchaft aber 
keineswegs der Scholaftik den Abſchied geben wollte, erkennen wir 
aus Martin Serberts Schrift: „Dom rechten und vom verkehrten 
Gebrauch der ſcholaſtiſchen Theologie“ (1758). Bier find die hohen 
Derdienfte der alten Scholaftik um die Sichtung und Aufarbeitung 
des aus dem erſten chriſtlichen Jahrtauſend in bunter Mannigfaltig⸗ 
keit überlieferten theologiſchen Materials unumwunden zugegeben. 
Die großen Vorzüge der ſcholaſtiſchen Methode: die durchſichtige, klare 
Anordnung, ihre gefunden, maßvollen Lehrmeinungen, endlich die 
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gemeſſene Kürze im Ausdruck und die zwingende Logik in ihrer Be⸗ 
weisführung ſollen erhalten bleiben. Bedauerliche Mißſtände dagegen 
ſieht Gerbert in der Geringſchätzung der ſprachlichen Darſtellung, in 
den vielen unfruchtbaren Unterſcheidungen und Spiegelfechtereien, in 
der zeitraubenden Erörterung nutzloſer Fragen, in der verhängnis⸗ 
vollen Mißachtung des Studiums der Quellen und der Geſchichte der 
Offenbarung. Die einfeitige Derftandesbildung der ſpäteren Scholaſtik 
und die damit fo leicht gegebene Dernadyläffigung der Herzens kultur 
und des religiöfen Innenlebens macht er verantwortlich für den gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Niedergang bei Klerus und Volk. 

Nur eine zeitgemäß reformierte Theologie begegnet dieſem Übel⸗ 
ſtand mit Erfolg, eine theologiſche Wiſſenſchaft, die die übernatürlichen 
Wahrheiten und Beilstaten wieder ganz in den Mittelpunkt rückt, 
ſie hiſtoriſch und philoſophiſch zu ergründen ſucht, ſie mit gläubigem 
Bemüte erfaßt und ins praktiſche beben umſetzt. Was Gerbert durch 
dieſe und weitere einſchlägige Schriften erſtrebte, hat er erreicht: 
eine durchgreifende Umgeſtaltung des geſamten theologiſchen Schul⸗ 
betriebs. Seine Methode, unter Beiziehung der hilfswiſſenſchaften 
ſuſtematiſche und hiſtoriſche Theologie mit einander zu verbinden, 
beſteht in der Hauptſache heute noch fort. 

Den nachhaltigſten Einfluß konnte Gerbert durch das Lehramt im 
eigenen ktloſter ausüben. Die Hoffnung und Zukunft der Abtei war 
ihm ja anvertraut. Durch treffliche Heranbildung junger Kräfte 
bahnte er die unter ſeiner eigenen Abtsregierung zur vollſten Ent⸗ 
faltung gelangende geiftige Blüte St. Blafiens an. Ein günftiger Um⸗ 
ſtand hiefür und für ſeine eigene wiſſenſchaftliche Weiterarbeit war 
feine Ernennung zum Bibliothekar. Da war er ganz in feinem Ele- 
mente und verfügte über einen förmlichen Reichtum unſchätzbarer 
Quellen und Materialien, die feit vierhundert Jahren wieder geſammelt 
waren; da fand er die Anregung zu Forſchungen auf dem Gebiet der 
mittleren ktirchengeſchichte, da reifte in ihm auch der Entſchluß zu 
feinen bahnbrechenden Arbeiten über die frühmittelalterliche Liturgie 
und Kirchenmuſik, die ein rauhes Geſchick indeſſen um viele Jahre 
hinausſchob. Um dieſe Forſchungen recht vollſtändig machen zu 
können, durfte Gerbert mit Gutheißung und hochherziger Unterſtützung 
des Fürſtabtes Meinrad große Reiſen unternehmen. Wir wundern 
uns nicht, daß es den ſtrebſamen Mönch vor allem dahin zog, wo 
die St. Blaſianer ſchon ſeit Jahrzehnten das Jdealbild benediktinifchen 
Schaffens erblickten, zu den Maurinern nach St. Germain in Paris 
(1759). Wichtige literariſche Derbindungen, reiche Schätze an Bennt- 
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niffen, wertvolle wiſſenſchaftliche Aufzeichnungen waren ihm ein koſt⸗ 
barer Ertrag dieſer Reife. Im folgenden Jahre (1760) durchzog er 
zahlreiche Städte und Abteien der Schweiz, des Elſaß, Schwabens, 
Bayerns und Öfterreihs zum Beſten feiner Studien über die Be- 
ſchichte der Alemannenliturgie. Endlich führte ihn das Jahr 1762 
über Innsbruck und Trient nach Italien. In Bologna beſuchte er 
den ihm brieflich ſchon lange befreundeten Franziskaner P. Martini, 
„das Orakel Europas in muſikaliſchen Angelegenheiten“. Die beiden 
gelehrten Mufiktheoretiker tauſchten ihre Auffaffungen aus und ver⸗ 
glichen die geſammelten Materialien. In Rom mit feinen Überreſten 
der Antike und feinen Denkmälern chriſtlicher Dergangenheit ſowie 
feiner unſchätzbaren Datikanifchen Bibliothek hielt er ſich ein volles 
Vierteljahr im Kreiſe großer Gelehrten auf und eilte dann hochbefriedigt 
und zugleich ſehnſuchtsvoll nach Subiaco und Monte Caffino, den 
Gründungen des hl. Benedikt. Reich an Erfahrungen und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbeute widmete er ſich nach feiner Rückkehr mit Eifer 
der Verarbeitung des geſammelten Stoffes. 


De trat in St. Blafien ein Ereignis ein, das Gerberts geſamte litera⸗ 
riſche Tätigkeit zu gefährden drohte. Nach dem Tode des Fürftabtes 
Meinrad Troger wurde am 15. Oktober 1764 P. Martin Gerbert zu 
deſſen Nachfolger erwählt. Eine größere Überraſchung für den ſtill 
und ahnungslos arbeitenden Mönch kann man ſich kaum denken. 
Aber in und außer St. Blaſten war man auf ſeine Bedeutung längſt 
aufmerkſam geworden. Der Konſtanzer Fürſtbiſchof und Kardinal 
Konrad von Rodt hatte ihn früh zu feinem Theologen, die Gelehrte 
Gefellfhaft zu Roveredo und die Bauriſche Akademie in München zu 
ihrem Mitglied ernannt. Fürſtabt Meinrad hatte ihm große Nuf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt, ihn in Wiſſenſchaft und Leben allſeitig aus⸗ 
bilden laſſen und in gewiſſem Sinne ſelber zu ſeinem Nachfolger heran⸗ 
gebildet. Seinen Mitbrüdern aber war fein vorbildliches Leben und 
Wirken, fein hingebendes Walten, befonders im Lehramt, und fein 
ſchlichtes, gediegenes Weſen angenehm aufgefallen. 

Am Martinsfeſte des Jahres 1764 wurde Gerbert von feinem 
hohen Gönner, Rarbdinal von Rodt, zum Abte geweiht. Im hinblick 
auf feine bisherige literariſche Muße anfänglich mit Wehmut erfüllt, 
trat er doch im vollen Bewußtſein feiner ſchweren Verantwortlich keit 
und feiner vielſeitigen Derpflichtungen mutig fein Amt an. Die Haupt⸗ 
aufgabe mußte Gerbert in feinem äbtlichen Wirken erblicken, wenn 
ihn auch andere Obliegenheiten Zeit und Mühe genug gekoſtet haben. 
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Seinem kionvent gegenüber zeigte er ſich von Anfang an als den 
liebevoll ſorgenden Vater, den hilfbereiten Freund und Ratgeber. 
Selbſt ein vortrefflicher Mönch, lebte er, durch feine ordensgeſchicht⸗ 
lichen Studien noch beſtärkt, der feſten Ubergeugung, daß ein Alofter 
nur dann auf die Dauer blühe und gedeihe, wenn ſeine Mönche 
den Ordensgeiſt und die Ordensgelübde treu hüteten. Darum galt 
eine ſeiner erſten Bemühungen der Wiederherſtellung altklöſterlicher 
Ordenszucht und der Einführung guter, entſprechender Satzungen. 
In oftmaligen HRapitelsanſprachen hat er jahrzehntelang in gleichem 
Sinne unter den Seinen gewirkt. Wenn ſie, einſtweilen noch ungedruckt 
im Archiv der Abtei St. Paul in kärnten, der Jufluchtſtätte der St. 
Blafianer nach der Aufhebung des Rlofters, befindlich, einmal an die 
Offentlichkeit treten, wird Martin Gerbert als Mönch und Ordens; 
oberer viel eingehender gewürdigt werden können, als es bisher 
geſchehen ift'. 

Seine äbtliche Hirtenſorge ſollte Gerbert aus einem ganz unver⸗ 
muteten Anlaß bald in weitgehendem Maße ausüben. Am 23. Juli 
1768 um die Mittagsſtunde brach in St. Blafien ein Brand aus, dem 
die kirche und das prächtige, erft vor dreißig Jahren erſtellte Klofter 
zum Opfer fielen. Nun war es dem ſchmerzlich geprüften Fürftabt 
vor allem darum zu tun, für ſeine vielen Mönche ein Aſul zu finden, 
in dem der Ordensgeiſt keinen Schaden litte. Eine Anzahl verteilte 
er auf die zu St. Blafien gehörenden Propſteien und Pfarreien der 
näheren und ferneren Umgebung, andere konnte er dank der allfeits 
bewieſenen Teilnahme und dem liebevollen Entgegenkommen vieler 
Prälaten in ſchwarzwäldiſchen, ſchweizeriſchen, ſchwäbiſchen und öſter⸗ 
teichiſchen Klöftern des Ordens unterbringen. Man verſteht, wie 
ſchmerzlich es ihm ſein mußte, den größten Teil ſeiner Mönche jahre⸗ 
lang in der Ferne zu wiſſen, wie eindringlich er fie brieflich im guten 
Beifte zu erhalten und zu feſtigen bemüht war. Im Jahre 1770 
verfaßte und ſandte er dieſen in St. Blafiens auswärtigen Hhäuſern 
und Seelſorgſtationen weilenden Patres eigens auf ihre Lage berechnete 
konſtitutionen. Darin gibt er ihnen tiefgründige Belehrungen über ihre 
Belübde und ermahnt fie unter Angabe beſtimmter, wohldurchdachter 
Derhaltungsmaßregeln zu einem ihres heiligen Berufes würdigen Wandel. 

Berbert hatte den ſchweren Schlag von 1768 tief empfunden, aber 
ſich dadurch keineswegs entmutigen laſſen. Mit ruhiger Juverſicht 


1 P. Bonifaz Sentzer von St. Paul, der ſchon an der herausgabe Gerbertſcher 
Rapitelsanfpradyen arbeitet, überraſcht uns vielleicht bald mit einer koſtbaren, für 
das innere Leben in St. Blafien gewiß außerordentlich inftruktiven Veröffentlichung. 
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ſchritt er ſofort zum neubau des kloſters. Schon 1771 konnte 
er aus ſeiner vorläufigen Wohnung bei einem ſeiner Beamten in den 
fertiggeſtellten Abteiflügel überfiedeln und im Jahre darauf zu feiner 
großen Freude die Rommunität geſchloſſen im neuen kiloſter um ſich 
verſammeln. Im Laufe der Jahre ging auch der herrliche Nonumental⸗ 
bau der ktirche mit feinen klaſſiſchen Formen der Vollendung entgegen. 
An ihrer geziemenden Ausftattung lag ihm viel. Wußte er doch, 
daß Rirhe und Chor als würdige Stätte zur Feier des Gottes- 
dienſtes in einem Benediktinerkloſter geradezu zentrale Bedeutung 
haben. Schon ſeit gahren war er daran, auch auf dieſem ureigenſten 
Gebiete der Stiftung St. Benedikts beſſernd und hebend ſich zu be⸗ 
tätigen. Als einzig geeignete Form des Geſanges für die Feier der 
heiligen Geheimniſſe und des Botteslobes galt ihm der fromme, alt= 
ehrwürdige Choral. Darum ſchaffte er zu deſſen Gunften die ſeit der 
Renaiſſance übliche Inftrumentalmufik ab. Auch dem Brevier, dieſem 
maßgebenden Gebetbuch in der hand des Benediktiners, wandte er 
feine Hufmerkſamkeit zu. Der Gegenſatz zwiſchen feiner damaligen 
Geftalt und den Normen der heiligen Regel fiel ihm auf. In feinem 
Sinne und Auftrage bearbeitete einer feiner Mönche nach dem Muſter 
der Dothringiſchen Kongregation ein neues Mezbuch und Brevier, 
worin gemäß dem Geifte und den Weiſungen der Benediktinerregel 
das ktirchenjahr mit feinen alten Feſtkreiſen, Sonntagen und alltäg⸗ 
lichen Cobpreiſungen des Herrn vor den heiligenfeſten wieder den 
Vorzug erhielt. Gerberts tiefe Kenntnis des Geiſtes und der Geſchichte 
der Liturgie rechtfertigte dieſen Schritt vollauf. 

Hatte eine fo veredelte und geläuterte Form des kirchlichen Gottes- 
dienſtes einmal das ihm entſprechende Heiligtum, dann mußte ſie, 
ganz auf die Verherrlichung des allmächtigen Gottes hingeordnet, von 
ſelbſt die ſegenbringendſte Wirkung auf die feiernde Gemeinde aus- 
üben. Der Fürſtabt hatte mit Bedacht die Septembertage des Jahres 
1783 zur hochfeſtlichen Rirchweihe auserſehen. Dieſe feltene Feier war 
zugleich ein Dankfeſt für die ſichtliche hilfe Gottes bei der Wieder⸗ 
herſtellung St. Blafiens und das 800 jährige Jubiläum der urkundlich 
beglaubigten Errichtung der Abtei. Auf den eigentlichen Weihetag, 
den 21. September, an dem der Fürſtbiſchof Maximilian von Rodt 
ſeines hoheprieſterlichen Amtes waltete, folgte noch eine ganze Oktav 
der erhebendſten Feſtlichkeit, jeder Tag durch Pontifikalamt und Feſt⸗ 
predigt, ſowie durch biſchöfliche Gnadenſpendungen wie Firmung oder 
Prieſterweihe ausgezeichnet. Dank dem Derftändnis eines vortreff⸗ 
lichen Abtes und unter freudiger Teilnahme der umliegenden Abteien, 
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beiſtlichen und der Schwarzwaldbevölkerung hat damals St. Blafien 

eine feier von wirklich ſäkularer Größe und Schönheit geſchaut. 
nun ſtand die Schwarzwaldabtei nach ſchmerzlicher Heimſuchung, 

nach rühriger Wiederherſtellungsarbeit in neuer Größe und Würde da. 


St. Blaſien 1783 i 
Derkleinerte Ropfleiſte aus dem I. Band der „Historia Nigrae Silvae“. 


Den weiten, harmoniſchen kiloſterbau überragte ein majeſtätiſches 
Gotteshaus, das Ganze ein ſprechendes Bild des blühenden religiöfen und 
wiſſenſchaftlichen Lebens, das in dieſen weihevollen Hallen herrſchte. 
hatte der Abt am guten Fortgang des materiellen Wiederaufbaus 
regſtes Intereffe bekundet, hatte er in eigener Perſon anregend und 
beratend dieſes würdige Denkmal ſeines Glaubens gefördert, ſo lag 
ihm der innere Ausbau, die geiſtige hebung feiner £lofterfamilie 
nicht weniger am herzen. Seine gute kienntnis der Geſchichte des 
Ordens ſagte ihm, daß kiunſt und Wiſſenſchaft in einem Benediktiner— 
kloſter eine hohe Bedeutung haben. Sie ſind immer der natürliche 
Ausdruck eines reichen Innenlebens und zugleich vortreffliche Mittel, 
das heilige, ideale Streben rege zu erhalten. Erzabt Maurus Wolter 
führt in ſeinen „Praecipua Ordinis monastici Elementa“ die Arbeit 
und zwar beſonders auch die künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Be⸗ 
tätigung unter den hervorragendſten Hilfsmitteln echt klöſterlichen 
Tugenöftrebens auf. Gerbert war von der gleichen Überzeugung 
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durchdrungen, und aus diefer Überzeugung heraus betrieb er von 
Anfang an die Förderung der ſchönen künſte und Wiſſenſchaften auf 
jede ihm mögliche Weiſe. Der Neubau feiner kirche war ihm eine 
erwünſchte Gelegenheit, einige Mönche in der Aunft ausbilden zu 
laſſen. Schon vorher hatte er den wiſſenſchaftlichen Studien einen 
Ehrenplatz in feinem Regierungsprogramm angewiefen. Die Förderung 
des klöſterlichen Schulwefens lag ihm ſtets ſehr am herzen. Lehrer 
und Schüler forderte er unter hinweis auf die hohen Derdienfte ſankt⸗ 
blafianifcher Gelehrfamkeit um die Geiſteskultur früherer Jahrhunderte 
zu fruchtbringendem, unverdroſſenem Studium auf. Dringend emp⸗ 
fahl er den lehrenden Patres, es nicht beim trockenen Vortrag des 
bloßen behrſtoffes bewenden zu laſſen, ſondern den Schülern zu jedem 
Fache auch eine geſchichtliche Einführung und die nötige Bücher⸗ 
kenntnis zu vermitteln. 8o hoffte er den Geſichtskreis der jungen 
beute zu weiten und fie zu eigener erſprießlicher Weiterarbeit nach 
Abſchluß des Studiums anzuregen. Um ſein aufrichtiges Intereſſe 
an der Schule zu bekunden und den Fleiß der Alumnen zu beleben, 
wohnte er ſelbſt den Prüfungen bei. Man verſteht, daß bei einem 
fo perfönlichen Eifer des Fürſtabtes für die Ausbildung der Klofter- 
jugend auch auswärtige Äbte des Ordens und ſelbſt Ciſterzienſer ihre 
ſtudierenden Kleriker gern nach St. Blaſien ſchickten. 

Aber den ſtärkſten Impuls erhielt durch Gerbert das wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben jener Mönche, die ihre theologiſche Ausbildung ab⸗ 
geſchloſſen hatten. Schon ſeit Jahren fanden, wie der noch jugend⸗ 
liche P. Martin einmal ſelber erzählt, in St. Blaſien unter dem Vor- 
ſitze des Abtes zur Förderung der Studien regelmäßig ſich wieder⸗ 
holende Beratungen der gelehrten Patres unter ſich ſtatt. In der 
Folgezeit ſpielte das leuchtende Beiſpiel und die vielgeſtaltige Unter⸗ 
ſtützung des Fürſtabtes eine große Rolle. Gerbert wußte ja aus per⸗ 
ſönlicher Erfahrung, daß die tatkräftige Beihilfe und das liebevolle 
Intereſſe eines weiſen Abtes für das Gedeihen des Geiſteslebens in 
einem Alofter die gleiche Bedeutung haben wie für die Felder be⸗ 
fruchtender Tau und wärmende Sonnenftrahlen. Deshalb ging er 
feinen Konventualen bei ihren Studien in hochherzigſter Weiſe an die 
Hand. Gleich nach dem unglückſeligen Brande bildete es eine ſeiner 
Bauptforgen, die Bibliothek, die unentbehrliche Rüſtkammer einer 
Benediktinerabtei, wieder auf die höhe zu bringen. kein Aufwand 
und kein Opfer war ihm hierin zu groß. Der ſchönſte Erfolg lohnte 
feine unausgeſetzten Bemühungen; nach Raum zwei gahtrzehnten war 
der ſanktblaſianiſche Bücherſchatz herrlicher und vollſtändiger als zuvor. 
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Mit Vorliebe gab der erfahrene Gelehrte feinen Mönchen perfönlich 
Anweifungen zur fruchtbaren Benützung der Bibliothek. Reichte die 
eigene Bibliothek nicht aus, ſo geſtattete er ihnen, die notwendigen 
Reiſen zu machen, die auch dazu dienen ſollten, nützliche Beziehungen 
anzuknüpfen. Gerne ſtand er den Seinen zur Verfügung, wenn fie 
in ihren Studien bei ihm Anregung, Rat oder Ermutigung ſuchten. 
Was Wunder, wenn ſich St. Blaſien unter ſo trefflicher Leitung zu 
einem Mittelpunkte gelehrter Arbeit entwickelte. Es würde zu weit 
führen, wollte man all die vielen methodologiſchen, pädagogiſchen, 
aſzetiſchen, ſprach⸗ und muſikwiſſenſchaftlichen Schriften aufzählen, 
die um dieſe Zeit in St. Blafien entſtanden find. Die ſtattliche Zahl 
von Gelehrten und die Dielfeitigkeit der geiftigen Beſtrebungen müßte 
Staunen erregen. 

Die liebevollfte, eifrigſte Pflege erfuhr unter des Fürſtabts kun⸗ 
diger Leitung das Studium der Geſchichte. Profangeſchichte, Kirchen 
geſchichte, Ordensgeſchichte, ſanktblaſianiſche Hhausgeſchichte blühten in 
gleicher Weiſe. Geſchichtliche Aufzeichnungen, zunächſt nur über die 
Ereigniſſe im eigenen Heim und in nächſter Umgebung, waren zu 
St. Blafien von jeher Brauch. Sogar deutſche Reichsgeſchichte hatte 
man geſchrieben. Nach dem Brande von 1322 und beſonders nach 
den Unruhen der Reformationszeit traten wieder die eigenen Ge⸗ 
ſchicke der Abtei und die Vorfälle in ihrem Nachbargebiet in den 
Vordergrund. 80 wandelten die Sanktblafianer des achzehnten gahr⸗ 
hunderts in der Tat auf den Spuren vieler Vorgänger, wenn auch 
fie für geſchichtliche Studien die größte Dorliebe an den Tag legten. 
Die glänzenden Namen der Patres Marquard Herrgott, der in der 
habsburgiſchen Familiengeſchichte bahnbrechend geworden, und Sta⸗ 
nislaus Wülberz, des ungemein fleißigen Erforſchers der Hausgeſchichte 
von St. Blafien, leiten die Gerbertfche Blũteperiode hiſtoriſcher Studien 
ein. Es ift ftets ein Zeichen pietätvoller Gefinnnung, wenn man ſich 
immer wieder gern der Vergangenheit des eigenen Heims zuwendet, 
nicht minder, wenn jüngere Kräfte freudig weiterführen, was die 
Älteren angeregt haben und unvollendet aus der hand geben mußten. 
Beides können wir in St. Blaſien beobachten, und in dieſer Treue 
gegen die Däter liegt ein Hauptgrund, daß ſich gerade die geſchicht⸗ 
liche Forſchung in der Schwarzwaldabtei faſt zu allen Zeiten fruchtbar 
erwies, und wohl auch, daß der gute Geift dort nie ganz geſchwunden 
ii. Viele emſige Gelehrte wären zu nennen, die unter Gerbert die 
ſankblaſianiſche hausgeſchichte weitergeführt haben. Anſcheinend be⸗ 
trachteten es alle als Ehrenſache, hierin tätig zu fein oder wenigſtens 
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gut Beſcheid zu wiſſen. Hat doch Gerbert bei Abfaſſung feiner „Ge= 
ſchichte des Schwarzwaldes“ nach eigener Erklärung älteren und 
jüngeren Dorftudien dieſer Art vieles dankbar entnehmen können. 
Aber die Geſchichtsſchreiber St. Blafiens blickten auch über die 
Grenzen des Kloſtergrundes hinaus. Da ſei vorerft erinnert an P. 
Ruſtenus Heer. Dieſer fühlte ſich frühe zu P. Marquard hingezogen 
wie einſtens bei den Maurinern der weiche Ruinart zum großen 
Mabillon und hat u. a. das bedeutende Werk feines Meiſters über 
die Grabdenkmäler der Mitglieder des öſterreichiſchen Herrſcherhauſes 
pietätvoll weitergeführt. 

Dieſe rege geſchichtswiſſenſchaftliche Tätigkeit hatte indeſſen in Fürſt⸗ 
abt Gerbert nicht nur ihren nachhaltigſten Förderer, ſondern vor allem 
den vorbildlichſten, fähigſten Dertreter. Die nach feinem Regierungs⸗ 
antritt einſetzende und zwei volle Jahrzehnte (1765 - 1785) währende 
große hiſtoriſche Periode bildete den höhepunkt ſeines literariſchen 
Schaffens und die Glanzzeit ſanktblaſianiſcher Aulturarbeit. Geradezu 
monumentale Schöpfungen gelehrten Fleißes hat fie hervorgebracht 
und über dieſe Zeit hinaus glorreich nachgewirkt. 

Schon die theologiſchen Studien, vermutlich die „Prinzipien der 
liturgiſchen Theologie“, hatten Gerbert auf geſchichtliches Gebiet, auf 
das Feld liturgiegeſchichtlicher Forſchungen geführt. Sie waren der 
Bauptanlaß feiner Reifen geweſen, fie bildeten lange das Ziel feines 
Sammeleifers. Die gelehrte Beſchreibung dieſer Reifen mit zahlreichem, 
fachwiſſenſchaftlichem Material und ſonſtigen merkwürdigen Nufzeich⸗ 
nungen eröffnet (1765) den Reigen feiner hiſtoriſchen Werke. Grauſam 
vernichtete der Klofterbrand von 1768 die koſtbaren, mit unfäglicher 
Mühe geſammelten Stoffe zu dem geplanten Werke von der ale⸗ 
manniſchen Liturgie und von der Rirchenmufik. Über den Bemühungen, 
das Verlorene wieder zu gewinnen, verfließen einige Jahre. Dorerft 
weiſen die Umſtände hin auf die öſterreichiſche hausgeſchichte. Im 
gahre 1772 gab Gerbert in zwei ſtattlichen Folianten die vom ver⸗ 
ſtorbenen P. Ruſtenus Beer nach P. Herrgott bearbeitete Beſchreibung 
der habsburgiſchen und babenbergiſchen Grabdenkmäler erweitert und 
mit gegen hundertzwanzig Aupfertafeln ausgeftattet heraus. Dies 
brachte ihn auf den Gedanken, mit Maria Thereſtas Genehmigung 
die ſterblichen ÜUberreſte der habsburgiſchen Ahnen von Bafel und 
Königsfeld in der Schweiz in eine eigens unter der neuen Kirche 
erbaute Gruft nach St. Blaſten zu übertragen. Don dieſer Über⸗ 
tragung und von der neuen Gruft handelt im gleichen Jahre je ein 
Band; ein weiterer iſt den Briefen und Urkunden Rudolfs von Habs⸗ 
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burg gewidmet. Dieſe Arbeiten berührten am Raiferhofe in Wien 
überaus angenehm und trugen dem gelehrten Fürſtabt und feinem 
Kloſter in ſpäterer bedrängter Zeit ſchonendere Behandlung ein. 

Inzwiſchen waren Gerberts Forſchungen auf ſeinem eigentlichen 
Gebiete, der Piturgiegeſchichte und Kirchenmuſik, zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt. An erfter Stelle erſchien 1774 eine „Geſchichte des 
Gefanges und der ktirchenmuſik“, die ganze chriſtliche Jeit umfaſſend; 
als Ergänzung dazu im gleichen Jahre ein umfangreiches, für den 
Fachmann auch jetzt noch wertvolles Quellenwerk mit den bedeutendſten 
mittelalterlichen Schriftftellern und Abhandlungen über ktirchenmuſik. 
Zwei Jahre darauf konnte er auch die ſehnlich erwartete „Altale⸗ 
manniſche Liturgie“, gleich dem vorigen Werk mit einer gelehrten Ein⸗ 
leitung ausgeſtattet, vorlegen. Wiederum ſchloß ſich eine große Quellen- 
ſchrift: „ÜÜberrefte der altalemanniſchen Liturgie“ an. In beiden Doppel⸗ 
werken haben wir eine Fülle bis dahin kaum berührten Materials, 
Schöpfungen von bleibendem Werte vor uns. Das eine iſt eine wert⸗ 
volle Quelle für die geſamte römiſche und für Befonderheiten der 
alemanniſchen Liturgie, das andere eine quellenmäßige Geſchichte der 
Rirchenmufik. Beide ſtellen Muſterleiſtungen unermüdlichen Gelehrten⸗ 
fleißes dar. Der gute Druck und die geſchmackvolle Nusſtattung der 
neun ſtarken Quartbände entſprechen der Gediegenheit des Inhalts. 
Der Derfaffer hat ſich damit den Ehrennamen des deutſchen Mabillon 
geſichert. Etliche Jahre ſpäter, anläßlich der feierlichen Kirchweihe 
in St. Blaſten, tritt Gerbert mit feinem bekannteſten Werke, der drei⸗ 
bändigen „Geſchichte des Schwarzwaldes“ an die Öffentlichkeit. Der 
letzte von den drei ſtattlichen Quartbänden bringt die Urkunden für 
die zwei vorausgehenden Teile. Das ganze Werk iſt eine reichhaltige 
Kirchen- und ftulturgeſchichte des Schwarzwaldes von der Römerzeit 
bis auf die Tage des Derfaffers. Wie der Untertitel: „einer kiolonie 
des Benediktinerordens“, andeutet, ſollen vor allem die hohen Derdienfte 
der zahlloſen Benediktinerklöſter um die Kultivierung und Derdrift- 
lichung diefes abgelegenen Bebirgsiandes hervorgehoben, der Schwarz⸗ 
wald als eine große Siedelung des Benediktinerordens gekennzeichnet 
werden. Die undankbare Gegenwart ſollte erfahren, was ſie dem 
Fleiß und Opfergeiſt der Mönche zu verdanken habe. 

Alle dieſe hervorragenden hiſtoriſchen Leiftungen erwarben dem 
Blofter' St. Blafien in den gelehrten ktreiſen Deutſchlands und feiner 
Nachbarländer ohne Unterſchied des Bekenntniſſes hohen Ruhm. 
Bedeutende Dertreter ganz anderer Weltanſchauungen, Männer geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Standes zog es nach dem Schwarzwald kloſter 
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hin, um ſich von dieſem blühenden Geiſtesleben in eigener Perſon 
überzeugen zu können. Den angeſehenen Fürſtabt hatten berühmte 
HGelehrten⸗Geſellſchaften, neuerdings auch Göttingen, Berlin und London, 
zu ihrem Ehrenmitglied ernannt. Ehrenvolle Berufungen zu aus- 
wärtigen Profeſſuren ergingen an die beſcheidenen Söhne St. Benedikts; 
fo hat die Freiburger Univerfität wiederholt ſanktblaſianiſche Mönche 
auf ihren behrſtühlen geſchaut. Man richtete auch ſonſt Rufforderungen 
an fie, die vom höchſten Dertrauen auf ihre Befähigung Zeugnis ab- 
legten. So iſt es bezeichnend, daß man nach Aufhebung der Geſell⸗ 
ſchaft geſu dem einen kloſter St. Blafien die Weiterführung des 
großen, hagiographiſchen Quellen⸗ und Sammelwerkes der Bollan⸗ 
diſten zutrauen konnte. Ein anderes gelehrtes Rieſenprojekt von der 
größten Tragweite ſollte aber greifbare Beftalt annehmen. Nach dem 
Dorbilde der „Gallia Christiana“, einer von den Maurinermönchen 
ſtammenden umfaſſenden franzöſiſchen ktirchengeſchichte, wollte man 
auch in Deutſchland auf Grund der einzelnen Bistumsgeſchichten 
eine große, wiſſenſchaftliche Reichskirchengeſchichte, „Sermania sacra“, 
ſchaffen. Wie P. P. Albert (Freib. Diöz.⸗Arch. N. F. VII, 5. 97), 
ohne allſeits Zuſtimmung zu finden, beweiſen zu können glaubt, 
rührt die Jdee zu dieſer großzügigen Unternehmung von Gerberts 
Freund, dem außerordentlich regſamen Wormſer Weihbiſchof Nle⸗ 
ander Würdtwein her. Gerberts Derdienft iſt es aber, die Nus⸗ 
führung tatkräftig in die hand genommen zu haben. Dielleicht gab 
es im ganzen damaligen Deutſchland keine KRörperſchaft, die wie 
feine Sommunität hiezu befähigt geweſen wäre. „Ohne Gerbert und 
ſeine Mitbrüder, ohne ihre Propaganda, Reiſen und Arbeiten keine 
Germania sacra.“ St. Blafiens Anſehen, Berberts Name war berufen, 
in weiteren £reifen tatkräftige Unterſtützung, geeignete Mitarbeiter 
in Bewegung zu ſetzen. „Nun läſſeſt Du, o herr, nach Deinem Worte 
Deinen Diener im Frieden ſcheiden“, fo rief der bald fiebzigjährige 
Greis freudig bewegt aus, als ihm die Seinen den endgültigen Ent⸗ 
ſchluß, dieſes Dorhaben auszuführen, eröffneten. Doch hatte er noch 
gar nicht im Sinne, ſich zur Ruhe zu ſetzen. Er ſelber behielt ſich 
die Oberleitung des gewaltigen Werkes vor. Die fähigſten Geſchichts⸗ 
forſcher feines Stiftes, Neugart und Uſſermann, leiſteten die haupt⸗ 
arbeit und ſchritten alsbald zur Derwirklichung des Planes. P. Nemi- 
lian Uffermann ließ 1792 den Eröffnungsband mit wichtigen Chro- 
niken, darunter die Hermanns von Reichenau und der zwei St. Bla- 
ſianer Bernold und Otto, erſcheinen. Ihm verdankt man ferner zwei 
weitere Muſterbände, die Geſchichte der Bistümer Würzburg und 
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Bamberg. Das heimatliche Bistum Konſtanz war dem gründlichen 
P. Trudpert neugart zugefallen. Der eigentlich geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellung, von der zu ſeinen Lebzeiten nur ein Band erſchienen iſt, 
ſchickte er ein zweibändiges Urkundenbuch voraus. P. Franz ktreut⸗ 
ters „Geſchichte der vorderöſterreichiſchen Staaten“ und Gerberts „Be= 
ſchichte des Schwarzwaldes“ bildeten für ihn gute Vorarbeiten. Ein 
anderer bedeutender Hiſtoriker St. Blafiens, P. Ambros Eichhorn, voll⸗ 
endete das rhätiſche Bistum Chur. Unter den auswärtigen Mit⸗ 
arbeitern war dem gelehrteſten Dertreter der Abtei Rheinau, P. Mau⸗ 
ritius van der Meer das Bistum Sitten in der Schweiz zu verdanken. 
Würdtwein felber hatte ſich ſchon jahrelang um die Mainzer und 
Wormſer Geſchichte bemüht. Auch für weitere Diözeſen wie Genf, 
Augsburg und Paderborn war fleißig vorgearbeitet und reiches Ma⸗ 
terial zur Der fügung geſtellt worden — da hat die unglückſelige Säkulari⸗ 
ſation die Weiterführung des gewaltigen Unternehmens vereitelt. 
Fürſtabt Berbert hatte noch die Anfänge dieſer feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lieblingsſchöpfung geſchaut. Wie ſchmerzlich würde es ihm 
geworden ſein, wenn er nach kurzer Blüte ihren Untergang hätte 
erleben müffen! Aber die Dorboten zu ſolch traurigem Ende, das 
ja nur die Folge des betrübenden Unterganges feines herrlichen kloſters 
war, hat auch er ſchon geſchaut. Bereits bei der kirchweihe vom 
gahre 1783 konnte der Feſtprediger des fünften Tages ein düſteres 
Bild von der Geſinnung gewiſſer £reife gegen das Mönchtum entwerfen; 
er mußte auf verleumderiſche Schmähſchriften hinweiſen. Gerbert ſelber 
hatte ſich böswilliger Anfeindungen zu erwehren. Dem aufgeklärtem 
Heitgeift ging jeder Sinn für die Miſſion der Klöfter, ja überhaupt 
für die übernatürlichen Aufgaben und die Stellung der ktirche ab. 
Die Abneigung gegen den hl. Stuhl nahm auch in katholiſchen Kreiſen 
und ſelbſt bei manchen ktirchenfürſten bedenkliche Formen an. Die 
Regierungen griffen eigenmächtig ins kirchliche Gebiet ein und ver⸗ 
boten teilweiſe alle Derbindung mit Rom. Solch verhängnisvolle 
Juſtände konnten dem wachſamen Auge Gerberts nicht entgehen. 
Sie riefen große Beſorgnis für die Zukunft in ihm wach. Er befürchtete 
eine Spaltung in der katholiſchen kirche und als deren Folgen ver⸗ 
derblichen Unglauben und unheilvolle Umwälzungen. Darum widmet 
er das ihm noch beſchiedene knappe Jahrzehnt rein kirchlich prak⸗ 
tiſcher Schriftftellerei. Schon in früheren Jahren hatte er ſich in einzelnen 
Schriften für die kirche oder ihre Lehren eingeſetzt. So war im Jahre 
1760 der „nachweis der wahren Religion und wahren kirche gegen 
jeglichen Irrglauben“, fo zwei Jahre nachher das ſchöne und tiefe 
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Werk „Über die Strahlen der Gottheit in den Werken der Natur 
der Dorfehung und der Gnade” gegen Spinoza und Baule entſtanden. 
Auch jetzt tritt er aus ſchwerer Sorge um die heiligſten Intereſſen 
des katholiſchen Glaubens mit apologetiſchen Schriften hervor. Im 
Jahre 1789 erſchien das Hauptwerk dieſer Richtung, „Ecclesia militans“. 
„Die ſtreitende kirche oder das Reich Chrifti auf Erden“, eine in Deutſch⸗ 
land vielfach abgelehnte, in Rom aber ſehr wohlwollend aufgenommene 
Schrift. Sie bietet eine Schilderung der Kämpfe ſichtbarer und un⸗ 
ſichtbarer Feinde gegen die ktirche durch alle Jahrhunderte bis auf 


den Janfenismus und Febronianismus der Gegenwart. Gegen ihren 


Anſturm empfiehlt Gerbert die übernatürliche Waffenrüſtung des 
Evangeliums und den vertrauensvollen Anſchluß an die ſichere Führung 
des Statthalters Chriſti auf erden. Einige kleinere Arbeiten, darunter 
eine Abrechnung mit dem ganſenismus, dienen dem gleichen Zwecke. 
Es kennzeichnet die gediegene Frömmigkeit und das ſchöne Verhältnis 
des greiſen Fürſtabtes zu den Seinen gut, daß er große Gedenktage 
in feinem Leben durch tiefreligiöfe Widmungswerke an die Mönche 
feines Kloſters feiern will. Zur fünzigſten Wiederkehr feines Profeß⸗ 
tages (1787) veröffentlichte er „Die heilige Einſamkeit oder geiſtliche 
Exerzitien“, ein durch reichliche Ruswertung der hl. Schrift und der 
Kirchenväter ausgezeichnetes Buch, das er vor allem den Seelſorgern 
unter feinen Patres zugedacht hat. Dom Lärme der öffentlichkeit 
zog ſich der für die kirche ſtreitende Gottesgelehrte mit Vorliebe in 
die Seelenſtille zurück. Da verſenkte er fi in feinem letzten Debensjahr 
auch in die muſtiſchen Tiefen des Evangeliums und ſchuf jenes große 
Werk „Dom Erhabenenen im Evangelium“, das er zu feinem Sol⸗ 
denen Prieſter⸗ Jubiläum (1794) feinen Mönchen darbieten wollte. 
Unter ſeltenen Anſpielungen auf die betrübende Zeitlage führt der 
tiefgläubige Derfaffer die göttliche Hoheit des Lebens und der Lehre 
Chrifti in warmer Art vor die Seele. Es ſollte Gerberts Schwanen⸗ 
gefang fein, des Vaters letzte Liebesgabe an [eine kiloſtergemeinde, für 
die er dreißig Jahre hindurch treu geforgt hatte. Am 13. Mai 1793 
wurde er das Opfer einer Bruſtentzündung. St. Blafien hatte allen 
Grund, feinem großen Toten, dem berühmteſten feiner faſt fünfzig 
fibte eine würdige Totenfeier zu veranſtalten. Das majeſtätiſche 
münſter ſollte auch fein Srabdenkmal werden.“ 


1 Gaut Protokoll des Pfarrarchivs zu St. Blafien wurde die Gruft des Fürft- 
abts am 18. Dezember 1911 feierlich geöffnet. Dieſe liegt vor dem Choreingang 
und ift mit einer Sandſteinplatte gedeckt, deren urſprüngliche Inſchrift völlig aus- 
getreten war. Der Sargdeckel war zerfallen und durch Bauſchutt eingedrückt. Faſt 
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5° fteht Fürſtabt Martin Gerbert als wahrhaft große Perſönlichkeit 
vor uns. Es erregt billig unſere Derwunderung, wie er neben 
der beitung eines großen Ordenshauſes und auswärtiger Nieder⸗ 
laſſungen noch £raft und Zeit zu fo vielſeitiger Gelehrtentätigkeit 
finden konnte. Und doch wurden lange nicht alle feiner annähernd 
fünfzig Deröffentlichungen erwähnt. Nuch fein ausgedehnter, zehn 
ſtarke handſchriftliche Bände umfaſſender Briefwechſel meiſt kirchen⸗ 
politiſchen und wiſſenſchaftlichen Inhalts iſt kaum berührt. Aber ſelbſt 
hiemit erſchöpfte ſich fein verdienſtvolles Wirken noch keineswegs. 
Ris Grundherr vorderöſterreichiſcher Gebiete hatte Gerbert auch 
Untertanenpflichten gegen das habsburgiſche kiaiſerhaus zu erfüllen. 
Wurden ihm dieſe infolge der teilweiſe unkirchlichen Luft in Wiener 
hofkreiſen zuweilen doppelt ſchwer gemacht, Gerbert gab dem 
Baifer, was ihm gebührte, und vertrat dabei doch würdig die In⸗ 
tereſſen des Breisgaus und feiner kilöſter, die ihn zu ihrem Anwalt 
beſtellt hatten. Diele mühſame, zeitraubende Reifen und zahlreiche 
Enttäufhungen hat ihn dieſe im ganzen unerquickliche diplomatiſche 
Tätigkeit gekoſtet. Ju alldem trat noch Berberts umſichtiges Walten 
als Regent in der 1609 erworbenen reichsunmittelbaren Grafſchaft 
Bonndorf, auf die ſich ſeit kaiſerlichem Privileg von 1746 der Titel 
Fürſtabt von St. Blafien gründete. Bei einem Manne von ſo aus⸗ 
geſprochener Neigung zum Gelehrtenberufe hätte man ſolch praktifche 
Regierungsweisheit und vor allem ein fo großes Derwaltungstalent 
niemals erwartet. Des Fürſtabts Derorönungen befaßten ſich mit der 
hebung von Dandwirtſchaft und Induſtrie geradefo ſicher, als handelte 
es ſich um Probleme geſchichtlicher Forſchung. Dem zeitlichen Wohle 
feiner Untertanen dienten u. a. die Ordnung des Feuerwehrweſens, 
die Sründung eines Spitals und Arbeitshaufes, die Errichtung der 
Spar- und Waiſenkaſſe. Höhere, geiftige Güter wollten feine Reform 
des Schulweſens und Religionsunterrichtes ſowie feine Bemühungen 
um die geſunkene Frömmigkeit und Sittlichkeit dem Volke vermitteln. 
Das dankbare Bonndorf wußte die glücklichen Zeiten, die es unter dem 
£rummftabe Berberts erlebt, noch lange nachher zu würdigen und 
ſetzte dem großen Fürftabt im Jahre 1856 ein Denkmal. 

Blicken wir zum Schluſſe nochmals auf das hochbedeutſame beben 
und Wirken diefes ktirchenfürſten, auf feine unſterblichen Derdienfte 


das ganze Skelett, Bruſtkreuz, Ring und Roſenkranzmedaille, Teile von Gewand 
und Kopfbedeckung, ſowie eine golddurchwirkte Borte fand man vor. Die körper; 
lichen lierreſte des großen Toten wurden nach der Einfegnung in einen neuen 
eichenſarg gelegt, unter kirchlichen Zeremonien am 19. Dezember an ihrer bisherigen 
Ruheftätte beigeſetzt und mit der alten Sandfteinplatte überdeckt. 
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um kirchliche und weltliche Wiſſenſchaft, um die innere und äußere 
Blüte feiner Abtei, um ewiges Glück und zeitliche Wohlfahrt feiner 
Untertanen zurück, ſo fragen wir ſtaunend nach dem Geheimnis 
ſolcher Erfolge. Da ſind es vor allem wohl drei Dinge, die ſich bei 
Fürftabt Martin in glücklicher Ergänzung zuſammenfanden. Gerbert 
war vom Schöpfer mit reichen Beiftesgaben ausgeſtattet, Berbert befaß 
ein klares Auge, ein offenes Herz für die Erforderniſſe feiner Zeit, 
Gerbert war endlich unter Anſtrengung aller feiner Fähigkeiten be⸗ 
müht, felber ganz zu fein, was er fein ſollte und wollte und auch 
die Seinen zur vollen Hingabe an ihren Beruf zu erziehen. Er und 
ſeine Mönche ſind ganze und echte Benediktiner geweſen, die vollen 
Ernft gemacht haben mit dem alten Ordenswahlſpruch „Bete und 
arbeite“. 
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Don der Kunft, allen alles recht zu machen. 
Zum Tag des hl. Franz von Sales. 
Don P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


mM“ fagt gewöhnlich, es ſei unmöglich, allen alles recht zu 
machen und tröftet ſich fo über manchen Urger hinweg. 

Der kluge, milde Seelenkenner, der hl. Franz von Sales, war 
anderer Anfiht. Er gab einft einem prieſterlichen Freunde, dem 
ſpäteren Biſchof Jean Pierre Camus von Belley, ein ebenſo einfaches 
wie leichtes und ſicheres Mittel an die Hand, ſtets allen alles recht 
zu machen, ohne dabei den Frieden mit ſich ſelbſt und feinem Gott 
zu verlieren. 

Als Camus die Faſtenpredigten zu Paris halten ſollte, gab ihm 
der Heilige den Rat mit auf den Weg, aus dem Gerede der Leute, 
fei es günftig oder ungünftig, ſich nichts zu machen. Er verdeutlichte 
die behre nach ſeiner ſinnigen Art an einem Beiſpiele aus ſeiner 
reichen Lebenserfahrung. 

Der Dorftand einer geiſtlichen Lehranftalt, erzählte Franz von 
Sales, wollte einſt einem alten Mann Beſchäftigung geben und trug 
ihm deshalb auf, die Turmuhr zu beſorgen. Das tat der Alte 
eine Zeitlang; bald aber fand er, daß ihm nie etwas ſoviel Ärger 
und Mühe gekoſtet habe wie dies Befhäft. „Wie?“ fragte der Dor- 
ſtand, „iſt es denn wirklich ſo ſchwer, zweimal am Tage die Gewichte 
aufzuziehen?“ „Das nicht,“ erwiderte er traurig, „allein man plagt 
mich von allen Seiten.“ „Wie ſo?“ forſchte der Dorftand. „Das kommt 
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fo,“ verſetzte der Alte. „Wenn die Uhr ein bischen nachgeht, beklagen 
fi) gleich die Schüler des ktollegs. Um fie zufriedenzuſtellen, laſſe 
ich alfo die Uhr ein wenig vorgehen. Gleich fallen mir die Leute von 
der Stadt in den Arm und ſagen, die Uhr gehe vor. Laffe ich fie 
wieder langſamer gehen, um ihnen nachzugeben, ſo fangen die andern 
wieder mit ihren klagen an. 80 kommt es, daß ich nicht weiß wo 
ein und aus und daß mir der kopf brummt wie eine Glocke, wenn 
der hammer des Uhrwerkes auf fie niederſauſt.“ 

Um ihn zu tröſten, ſprach der Obere: „Ich will Euch einen guten 
Rat geben, der alle Teile zufriedenſtellt. Beklagt man ſich, daß die 
Uhr zu ſchnell geht, ſo ſagt: Laßt mich nur machen! Ich will ihren 
Bang ſchon verlangſamen.“ „Dann kommen aber die andern mit ihren 
klagen,“ erwiderte der gute Mann. „Sagt ihnen einfach,“ verſetzte 
der Obere: „Kinder, laßt mich nur machen! Ich will ſchon ſorgen, daß 
ſie raſcher gehe. Inzwiſchen laßt die Uhr ruhig ihren alten Gang 
gehen. Nur müßt Ihr den Deuten gute und freundliche Worte geben, 
und alle werden zufrieden fein und Euch in Ruhe laſſen.“ 

„Sehen Sie“, fuhr der Heilige fort, „ſo werden auch Sie die ver⸗ 
ſchiedenſten Urteile zu hören bekommen. Wollten Sie auf alles acht⸗ 
geben und ſich über alles aufhalten, was man über Sie ſagt, würden 
die nie fertig werden.“ „Was ſoll ich alfo tun?“ „Beben Sie jeder⸗ 
mann gute und freundliche Worte! Im übrigen gehen Sie ihren 
Weg geradeaus, fo wie es die Dernunft rät. Laffen Sie ih durch 
die ſich meiſt widerſprechenden Meinungen anderer nicht irremachen. 
Schauen Sie auf Bott und überlaffen Sie ſich ganz der Führung feiner 
Enade. Uns kann es ganz gleichgültig fein, was die Leute von uns 
ſagen, da wir ja nicht darauf aus ſind, ihnen zu gefallen. Gott iſt 
unſer Richter. Er [haut auf den Grund unſeres Herzens und kennt 
alles, auch was im tiefſten Dunkel verborgen liegt“. 


lach g. P. Camus, G’esprit de s. Francois de Sales... II, 6. Bd. I (C uon 1818) 68f. 


E rere 


Obviam. 


Was iſt das Leben? — 
Ein Entgegengehn. 
Ein ſehnend heimwärtszieh'n aus fremden Landen. 
Ein taſtend Suchen in der Dunkelheit 
Zum lichten Daterhaus der Fern verbannten. 
Benedicta v. Spiegel (eichſtätt). 
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Reifer, Beat, 0. 8. B. Profeſſor der 
Philoſophie am Duzeum der Stiftsſchule 
in Einſiedeln. Formalphiloſophie oder 
Logik, die Wiſſenſchaft und KRunſt des 
richtigen Denkens. gr. 8° (X u. 492 8.) 
Einfiedeln 1920, Benziger. M. 68.—; 
geb. M. 75.— 

In der Formalphilofophie oder Logik 
liegt der erfte Band des Werkes vor, dem 
der Derfaffer den Titel gibt: „Zuſtem der 
Philoſophie. Ein Cehr- und bernbuch für 
Selbftftudium und Schule.“ Der zweite 
Band wird die Realphiloſophie oder Prag; 
matik, der dritte und letzte die Moral⸗ 
philoſophie oder Ethik umfaſſen. 

D. hat ſich das Fiel geſteckt, „das philo⸗ 
ſophiſche Syftem der thomiſtiſchen Schule 
zu entwickeln.“ „Es ſoll eine rein tho⸗ 
miſtiſche Philoſophie fein.” Damit tritt der 
D. in bewußten Begenfat zu „vielen Er«- 
ſcheinungen der letzten Jahrzehnte, deren 
Derfaffer Philoſophie auf ariſtoteliſcher, 
thomiſtiſcher, ſcholaſtiſcher Brundlage zu 
lehren vorgeben, aber gerade in der Cöfung 
entſcheidender Fragen von den Bahnen 
des Aquinaten und ſeiner Schule ab⸗ 
weichen.“ 

D. will ſodann das Zuſtem der tho⸗ 
miſtiſchen Philoſophie darlegen. Nicht eine 
zuſammenhangsloſe Tlebeneinanderftel- 
lung von thomiſtiſchen Lehrfägen ſollen 
wir da finden, ſondern es ſoll „gerade 
der Zuſammenhang aller weſentlichen 
behrſätze, ihr Aus⸗ und Ineinander ge⸗ 
boten werden.“ Wahrlich, ein großes 
Unternehmen: alle weſentlichen Gehrfäte, 
und fie alle in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hang. 80 wird jeder, der das Werk 
gründlich ſtudiert, eine einheitliche, das 
ganze Gebiet des Seienden umfaſſende 
und einheitlich erklärende Weltanſchauung 
ſich aneignen können. Und das tut unferer 
Jeit fo not. Was der Monis mus in all 
ſeinen Formen und Abarten erſtrebt und 
nie erreichen wird, eine folgerichtige, lücken · 
loſe Welter klärung, das bietet nach meiner 
Überzeugung allein die echte rein-thomi- 
ſtiſche Philoſophie und Theologie. Sehr 
zu begrüßen ift es, daß der Derfaffer die 
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analutiſche Methode befolgt. Er will alles 
entwickeln. Reine Begriffsbeſtimmung. 
Reine Zerlegung, kein Beweis, „ohne daß 
klar gemacht wird, wie man zu allem 
kommt und warum ein jegliches gerade 
fo und nicht anders fein muß.“ Auch 
hierin ein weſentlicher Unterſchied und 
ein beachtenswerter Fortſchritt gegenüber 
andern ſcholaſtiſchen behrbüchern, die 
faſt ausnahmslos ſunthetiſch vorgehen. 
Gerade die glückliche Methode, die aus- 
führliche, Rlare Ableitung und Entwicklung 
der Begriffabeſtimmungen, Jerlegungen 
und Beweiſe, iſt's, die dem Jünger der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie zumeiſt abgeht 
und es ihm ſehr ſchwierig macht, zum 
ganzen Derftändnis und zu einer wirk- 
lichen Überzeugung von der Wahrheit der 
ſcholaſtiſchen Welterklärung ſich durchzu⸗ 
arbeiten. Da hat P. Reiſer einen guten 
Blick für die Bedürfniffe der ſtudierenden 
Jugend gezeigt und ein hervorragendes 
Werk zu ſtande gebracht, das die übrigen 
ſcholaſtiſchen Lehrbücher der Philoſophie 
ergänzt und an Wert und Sehalt weit 
überholt. i 

Noch ein Wort zur Frage, wem das Buch 
dienen ſoll? Für die Schule iſt das Buch 
entſchieden zu weit angelegt. Der ganze 
Stoff kann in der Schule nicht behandelt 
werden. D. ſelbſt gibt verſchiedene Winke, 
wie die Schule in die Anlage und den 
weſentlichen Inhalt des Buches einführen 
kann. Fur Erleichterung dieſer Einführung 
hat P. R. 170 Wiederholungsfragen ein» 
gefügt, in denen der Stoff berückfichtigt 
ift, welcher in der Schule durchgenommen 
werden kann. In erfter Pinie aber dient 
das Werk dem Selbſtſtudium und 
zwar iſt es für jene geſchrieben, die die 
Jahre des offiziellen Philoſophieſtudiums 
hinter ſich haben und im Berufftudium, in 
der Wirklichkeit des praktiſchen Lebens, 
das einſt Gehörte und Gelernte vervoll- 
ſtändigen, auffriſchen und vertiefen wollen. 
Ein ſolches Lehrbuch der Philoſophie fehlte 
uns bisher. 

Was das Werk noch ganz beſonders 
wertvoll macht, iſt der Umſtand, daß es 


deutſch, ganz deutſch geſchrieben iſt mit 
einer durchgreifenden Übertragung aller 
philoſophiſchen Kunftausdrüke in ein 
reines Deutſch. Neben den deutſchen Rus» 
drücken werden aus erzieheriſchen Gründen 
die Fremdwörter gebraucht. 8. 476/81 
iſt ein eigenes Verzeichnis der philoſo⸗ 
phiſchen Aunftausdrücke lateiniſch⸗deutſch 
und deutſch-lateiniſch beigefügt. Die Der- 
oͤeutſchung der philoſophiſchen Fachaus⸗ 
drücke und die Schaffung einer brauchbaren 
deutſchen philoſophiſchen Sprache wird von 
allen aufrichtig begrüßt werden, die den 
Mangel an Einheitlichkeit in der deutſchen 
philoſophiſchen Sprache kennen. 

endlich ein Wort zum Inhalt der 
Formalphiloſophie. Auf die Einleitung 
in die Philoſophie (8. 1,18) und in die 
Logik (S. 20:34) folgt der erfte Teil der 
bogik, die Elementarlehre (8. 38/397), To- 
dann der zweite Teil der Logik oder die 
Diſſenſchaftslehre (8. 397 468). Der zweite 
Teil umſchließt die drei Abſchnitte: Das 
Finden (Heuriftik), der Aufbau (Syfte- 
matik), das Ganze des Wiſſenſchafts · und 
Bildungs betriebes (Enzuklopãdik), erſterer 
die behre vom Begriff, vom Urteil und 
vom Schluß. Die Erklärungen ſind 
ausführlich, die Beiſpiele zahlreich, und 
zwar Beifpiele aus dem Bereich der ver- 
ſchiedenſten Wiſſenſchaften, wie fie dem 
modernen Studenten naheliegen und wohl 
vertraut find. Im Laufe der Formal⸗ 
philoſophie kommen alle weſentlichen Pro⸗ 
bleme der Logik zur Sprache. Vielfach 
werden Fragen behandelt, die in den ge⸗ 
wohnten, ſelbſt ausführlicheren Lehr- 
büchern der Logik überhaupt nicht be⸗ 
rückſichtigt werden. Auf die moderne, 
nicht⸗ſcholaſtiſche Philoſophie wird immer 
wieder eingegangen und der Wert der 
ſcholaſtiſch· thomiſtiſchen Philoſophie gegen · 
über den neueren Lehren ſtets betont. 80 
hat die Formalphiloſophie P. Reifers auch 
dem Inhalt nach einem großen Dorfprung 
vor den weitaus meiſten Logikbüchern 
unferer Zeit. 

Das Werk des gelehrten Einfieöler 
Benediktiners verdient uneingeſchränktes 
Lob. Gründlichkeit und Sicherheit, Alar- 
heit in der Darſtellung und Entwicklung, 
einheit im Aufbau, volle Beherrſchung 
der ſcholaſtiſchen und modernen Philo- 


Benebiktiniſche Monatſchrift III (1921), 1—2. 
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ſophie zeichnen das Buch vorteilhaft aus. 
man fühlt, es iſt die reife Frucht einer 
langjährigen Lehrtätigkeit und reicher ſchul⸗ 
männiſcher Erfahrung. Für Einzelheiten 
verweiſen wir auf eine mehr fachmänni⸗ 
[che Beſprechung im Jahrbuch der Philo⸗ 
ſophie der Görresgeſellſchaft. Wir wünſchen 
dem Derfaffer aufrichtig Glück zu dem 
Unternehmen. Mögen die zwei noch aus⸗ 
ſtehenden Bände bald folgen und den 
vielen ſuchenden und ringenden Geiftern 
die im wahren und unverfälſchten Tho- 
mismus enthaltenen Schätze an bicht, 
Wahrheit und Klarheit eröffnen! 
P. Benedikt Baur (Beuron). 


Wilmers, W., 8.3. Kurzgefaßtes Hand⸗ 
buch der kath. Religion. 5. Aufl. neu 
hrsg. v. J. Hontheim 8. J. gr. 8° (IV u. 
634 8.) Regensburg 1919, Buftet. M. 7.—; 
geb. IM. 10.— 

Es ift ein gutes Zeichen nicht nur für 
die gediegene Arbeit des Derfaffers, ſondern 
auch für das ernſte Streben unſerer Zeit, 
daß dieſes religiöfe handbuch, das eigentlich 
nichts anderes iſt, als ein großer aus; 
führlicher Katechismus nſin ſchon [eine 
5. Auflage erlebt. Es ift dies umſo 
höher einzuſchätzen, als gerade in letzter 


. deit mehrere Bücher ähnlichen Inhalts 


erſchienen ſind wie die verſchiedenen Büch⸗ 
lein von J. Klug („Ratechis musgedanken“ 
und „Der katholifhe Glaubensinhalt“), 


B. Cathrein („Die katholiſche Weltan⸗ 


ſchauung“), Peſẽtre⸗Schäfer („Der katho- 
liſche Glaube“), P. Lippert („Credo“), ganz 
abgefehen von eigentlichen Dehrbüchern. 
Steht Wilmers Buch den genannten Werken 
in ſtiliſtiſcher Beziehung ſtark nach, ſo 
dürfte es fie, was Ausführlichkeit und 
Gründlichkeit anlangt, ſämtlich übertreffen. 
mit Recht konnte der ſchon 1899 verftor- 
bene Derfaffer diefes Buch als fein haupt- 
werk anfehen und es mit befonderer Be- 
friedigung betrachten. „Denn es ift die reife 
Frucht feines theologiſchen Denkens und 
unermüdlichen Schaffens, ſo recht ein Buch, 
wie man es nur nach langer, erfolgreicher 
Tätigkeit ſchreiben kann. Es enthält 
(Sperrungen von uns) auf verhältnis⸗ 
mäßig engem Raum die ganze Ratholiſche 
Dogmatik (Glaubenslehre in engerem Sinn, 
ſamt Apologetik und Sittenlehre.) In der 
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Begriffsbeftimmung knapp und ſcharf, 
in der Beweisführung kurz und 
ſchlagend, im Aufbau einfach und über- 
ſichtlich, in der Uöſung ſchwieriger 
Probleme genau orientierend und 
immer befriedigend, iſt es jenen mittel⸗ 
alterlichen Summae Theologicae nicht un- 
ähnlich, die wir heute noch bewundern 
und niemals entbehren möchten. Be⸗ 
zweckt es zunächſt, „dem Laien, deſſen 
zukünftiger oder gegenwärtiger Beruf 
eine etwas umfaſſendere Kenntnis der 
katholiſchen Religion erfordert, ein hand- 
buch zu bieten, in welchem dieſelbe kurz 
und gründlich, doch ohne theologiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit behandelt wurde,“ ſo wird 
doch auch der theologiſch Gebildete, der 
Seelſorger und der Religionslehrer, der 
jedes einzelne Wort zu werten weiß, es gar 
bald liebgewinnen.“ (Vorrede zur 4. Aufl.) 

Es iſt ein wahrhaft goldenes Buch, das in 
einer glaubens feindlichen oder doch vielfach 
glaubensloſen Zeit wie der unſrigen dem ge⸗ 
bildeten Gaien nur empfohlen werden kann. 
Was der Ratehismus für das Kind, der 
Goffine für das gewöhnliche Volk, das iſt 
ſolch ein handbuch für den Bebildeten. 

„Freude am heiligen Glauben, inniger 
Dank für dieſes herrliche Gut würde,“ 
wie Biſchof v. Keppler einmal bemerkt, tat- 
ſächlich „ganze Wolken einfältiger Zweifel 
zerftieben...“ Unfere Slaubenskenntnis in 
jeder Weiſe zu fördern, ſollten wir des- 
halb ſtets bemüht ſein. 

Zum Schluſſe nur zwei kleine Richtig- 
ſtellungen. 8. 160 ſollte es heißen ſtatt 
„am Schluß des vorigen“, „am Schluß des 
achtzehnten Jahrhunderts”. 8. 170 wird 
jene Bibelüberfegung authentiſch ge- 
nannt, die mit dem Urtext übereinftimmt. 
Diefe Begriffsbeftimmung dürfte heute 
kaum noch jemand halten. Authentiſch 
ift eine Überfegung wenn fie amtlich als 
rechts- und beweiskräftig anerkannt 
ift; die Ubereinſtimmung mit dem Urtezte 
kommt erft in zweiter Linie in Betracht 
(ogl. Bibl. Studien XVIII, 1/3 8. 21 ff). 
Wo von der Verpflichtung zum Empfange 
der heiligen Kommunion die Rede iſt, 
ſollte es nach Erlaß des Dekretes über die 
Rinderkommunion 8. 436 beſſer heißen: 
„Jeder, der zum genügenden Derftändnis 
gelangt iſt“ ſtatt „Jeder Erwachſene“. 


ganſen, J., O0. m. J. Ordensrecht. 
Rurze Zuſammenſtellung der kirchenrechtl. 
Beſtimmungen f. d. Orden u. relig. RKon⸗ 
gregationen auf Grund des neuen kirchl. 
Seſetzbuches. 2. umgearb. Aufl. 8˙ (XVIII u. 
3148.) Paderborn 1920, Schöningh III. 9.— 

Ein kurzes, klares, handliches Büchlein 
wird hier den Ordensleuten geboten. Eine 
fleißige und gründliche Arbeit. Alle ein- 
ſchlägigen Fragen find in Einzelkapiteln 
überſichtlich zuſammengefaßt und für die 
geſonderten Gruppen geſondert behandelt. 
In der Erklärung der Rechtsbeſtimmungen 
ſucht der Derfaffer ſtets den bewährten 
Mittelweg einzuhalten und verſchiedene 
inzwiſchen erlaffene römiſche Entſchei⸗ 
dungen haben ihm recht gegeben. Mit 
der 8. 161 geäußerten Anſicht, daß das 
Derlefen des päpſtlichen Dekretes über 
die häufige Kommunion in den Ordens ⸗ 
häuſern auch jetzt noch geboten ſei, ſcheint 
er jedoch ziemlich allein zu ſtehen. Das Büch · 
lein iſt ein verläßlicher und verſtändlicher 
Führer in den vielen, zum Teil ganz neuen 
Fragen des katholiſchen Ordensrechtes; es 
wird ſeine Durchführung ſehr erleichtern. 


Wynen, Dr. Artur, Pallotiner, Aövo ; 
kat am Tribunal der römiſchen Rota. 


Die Rechts- und insbefondere die 


Dermögensfähigkeit des Rpoſtoliſchen 
Stuhles nach internationalem Recht. 
[Das Völkerrecht 8. u. 9. Heft.] 8° (XVI 
u. 120 8.) Freiburg 1920, Herder. II. 8.80. 

Der Derfaffer ſucht mit gründlicher Ge- 
lehrſamkeit und doch wieder faßlicher Der- 
ſtänd lichkeit zuerſt den Begriff der ju⸗ 
riſtiſchen Perſon feſtzulegen. Dann fragt 
er, ob der Geſamtkirche die juriſtiſche 
Perſönlichkeit von Rechts wegen zukomme, 
und ob ſie ihr auch tatſächlich zugeſtanden 
werde. Die gleichen Fragen ftellt er be- 
züglich der Souveränität des Apoſtoliſchen 
Stuhles und endlich noch bezüglich der 
Dermögensfähigkeit ſouveräner Perſonen 
im allgemeinen und des Rgpoſtoliſchen 
Stuhles im beſonderen. — Das Büchlein 
wird dem Philoſophen wie dem Kirchen ⸗ 
rechtler und Politiker viel Anregung bieten, 
zumal in einer Zeit, in der die Bedeutung 
des heiligen Stuhles wieder ſo ſehr in den 
Vordergrund tritt. 

P. Hugo Seemann (Beuron). 


Bergmann, P., Biblifches Leben aus 
dem Neuen Teftament mit Seelenvor- 
gängen, Heilswahrheiten und Willens- 
übungen für den Religionsunterricht. 
8˙ (IVI u. 308 8.) Freiburg 1920, Herder. 
M. 20.80; geb. II. 26. — 1. Teil: Vom 
Läufer bis Uikodemus. mit einem 
Bild und fünf Kärtchen. (VIII u. 136 8.) 
If. 9.—; geb. M. 11.60. 2. Teil: Don der 
Samariterin bis Matthäus Berufung. 
Mit einem Tegtbild und zwei Kärtchen. 
(II u. 172 8.) M. 11.80; geb. I. 14.40. 

Die beiden vorliegenden Bändchen, denen 
noch weitere folgen ſollen, find der Nieder⸗ 
ſchlag langjähriger Erfahrungen, die der 
Derfaffer auf dem Gebiet des katechetifchen 
Unterrichtes gemacht hat. Die pſucho⸗ 
logiſche Methode ſoll auch hier an die Stelle 
einer zu trockenen und äußerlichen Be- 
trachtung des Lebens Jeſu treten. „Dann 
bleibt die Erklärung nicht ſtehen bei dem 
äußeren Tatſachen verlauf, ſondern dringt 
vor in das Innenleben der bibliſchen Per⸗ 
ſonen, worin Jugend wie Volk meift wenig 
erfahren iſt.“ Es iſt unftreitig ein großes 
berdienſt des Derfaffers, auf die Wich- 
tigkeit einer derartigen Behandlung des 
evangelienſtoffes nicht nur aufmerkſam 
gemacht, ſondern auch die Wege dazu 
gewiefen zu haben. Der praktiſche Ratechet 
wird in dem Buch ein gutes Hilfsmittel 
finden, wenn er auch in Einzelheiten — 
gerade wegen der pſuchologiſchen Me⸗ 


thode — ſeine eigenen Wege gehen wird 


und muß, um ſeinen Zweck zu erreichen. 
Denn überall wo die fubjektive Eim- 
ſchätzung der Dinge und Tatſachen eine Rolle 
ſpielt, läßt ſich allgemein Giltiges nicht 
aufſtellen. Zeit und Ort, Alter und Be⸗ 
fähigung der Schüler, die beſondere Eigen- 
art des Religionslehrers werden auch der 
pſuchologiſchen Behandlung des Lebens 
geſu ihre eigene Färbung geben. Damit 
ſoll natürlich der Wert des Werkes nicht 
gefhmälert werden, in dem die moderne 
Ratehetik einen Wegweiſer erkennen ſoll. 
Die Büchlein würden ſich auch ſehr gut 
zum Gebrauch für fromme Laien eignen, 
die in den Beift des Evangeliums einzu- 
dringen wünſchen. Es wird ſich gewiß 
lohnen, wenn der gewiegte Pädagoge 
und Schulmann auch noch das weitere 
beben geſu und die beidensgeſchichte in 
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der ihm eigenen, zu herzen gehenden 
und doch wiſſenſchaftlich gediegenen Weiſe 
behandeln wollte. 

P. Wolfgang Czernin (Beuron). 


Dunin-Borkowski, St., 8. J. Reifen- 
des beben. Ein Buch der Selbſtzucht 
f. d. Jugend. 8° (362 8.) Berlin 1920, 
Dümmler. Seb. M. 9.— 

Stanislaus von Dunin-Borkowski hat 
ſchon längſt einen amen als ebenſo ge- 
lehrter wie feinſinniger Denker und For⸗ 
ſcher. Einſicht und Umſicht, Weitblick und 
Tiefe, Sachkenntnis und Sachverſtändnis 
kennzeichnen ſeine Arbeiten, gleichviel ob 
er ſich den ſchwierigen Fragen des Ur⸗ 
chriſtentums, den oft noch ſo unſicheren 
Gedankengängen der vergleichenden Reli» 
gionswiſſenſchaft, den Problemen der Philo; 
ſophiegeſchichte oder brennenden Gegen- 
wartsfragen zuwendet. Beſonders in ein; 
dringenden Studien über die gährende 
Beit des entftehenden Chriſtentums — u. a. 
in der Zeitſchriſt für kath. Theologie, 27 — 29, 
(1903 ff.) 35 (1911) — und in einem äußerft 
gründlichen Werke über den philoſophiſchen 
Werdegang des jungen Spinoza bekundet 
er einen feinen Sinn für die Anfänge und 
die Entwicklung geiſtigen Lebens und 
Strebens. Daneben legen ſeine zahlreichen 
Aufſätze, beſonders in den Stimmen der 
deit (bezw. v. m. Caach) Zeugnis ab für 
feine Dertrautbeit mit den mannigfaltigen 
philoſophiſchen, kulturellen, ſittlichen und 
relig. Fragen unferer vielbewegten Gegen- 
wart. Ian nimmt daher aus feiner Hand 
auch ein Buch, das unſerer bildungs 
befließenen Jugend Anregung und freund; 
ſchaftlichen Rat zur Selbſterziehung geben 
will, mit geſpannter Erwartung entgegen. 

Man wird nicht enttäuſcht. Bei Ab⸗ 
faſſung dieſes Buches hat D. B. aus der 
Fülle geſchöpft. Im Vorwort fagt er, daß 
darin das beben eines mehr als zwanzig; 
jährigen vertrauten Umgangs mit der 
Jugend ſchlage. Es iſt wirklich eine 
Gabe aus dem beben und für das Geben. 
Was in den gelehrten Arbeiten des Der- 
faſſers ſchon ſo ſtark hervortritt: der 
Sinn für die feineren Vorgänge und Ge⸗ 
ſetze, das kommt hier zur vollen Geltung. 
Eine ausgeſprochene Gabe für die Wahr ⸗ 
nehmung der Abtönungen und Spiel- 
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arten im Seeliſchen und deren Äußerungen 
verrät ſich immer wieder. Die vielen 
trefflichen Beobachtungen gliedern ſich in 
dem klaren, methodiſchen Geiſte des philo⸗ 
ſophiſchen Derfalfers zu abgerundeten 
Bildern und Darſtellungen, ohne daß 
dadurch die bebensnähe und Gebenswärme 
verloren gingen. Zu Recht ſteht im Dor- 
wort die Derfiherung: „Weltfremd und 
ſtubengelehrt iſt nichts in dieſem Buche. 
Es wird nur die Wirklichkeit darin 
gezeichnet.“ 

es iſt ein inhaltsreiches Buch, und 
auch die Formen, in die der Inhalt ge- 
kleidet ift, find mannigfaltig. Der erſte 
Teil bietet Sittenbilder. Der Tapfere, 
der Bildfame, der Aufrichtige, die Inner» 
lichkeit und die Zucht der Sinne werden 
beſprochen. Wir möchten hier beſonders 
auf die beiden letzten Abſchnitte hinweiſen. 
Im einen ſpricht D. B. einer friſchen, 
liebenswürdig aufrichtigen Frömmigkeit 
das Wort, fo klar, warm und maßvoll, 
daß dadurch gewiß in manchem Jungen 
echte Religioſttät geweckt werden wird. 
Im anderen Abſchnitte weiß er ernſt vor 
ſinnlicher Ungebundenheit zu warnen und 
für die Reinheit des Herzens zu begeiſtern; 
mit feinem Derftändniffe weiſt er auf die 
viel zu wenig beachtete Wahrheit hin, daß 
im Rampfe um die Pauterkeit des Herzens 
eine tiefe Ehrfurcht vor dem menſchlichen 
beibe als dem herrlichen Runftwerke Gottes 
oft ſicherer wirkt als nervöfe Flucht und 
ungeſunde Ungſtlichkeit. Der zweite Teil 
ſchildert Erlebniffe. bebensvolle und 
lebenswahre Seiten erzählen uns von den 
oft geheimen Nöten und Sorgen unver- 
ſtandener Jungen, von Rameraoͤſchaft und 
gegenfeitiger Erziehung der heranwach⸗ 
ſenden bei Spiel und Arbeit, von dem 
Ringen um religiöſe Feſtigung und Klä⸗ 
rung und dem hohen Werte geordneter 
Ausſprache der jungen Denker unter der 
ſicheren beitung eines erfahrungs⸗ und 
wiſſensreichen Seelforgers; auch von den 
verborgenen Erlebniſſen, den herzens⸗ 
geheimniſſen der erwachenden Männlichkeit 
wird uns erzählt, desgleichen von der 
Jugend und Schulbewegung unſerer gäh⸗ 
renden Zeit. Der dritte Teil bringt 
Grund ſätze und Übungen. Der Ab- 
ſchnitt über Geiftesbildung ſagt Treffliches 


über Weſen, Sinn und Inhalt echter Bil- 
dung und gibt ſehr beachtenswerte Winke 
in manchen Einzelheiten. Die Willens⸗ 
ſchulung wird an der Hand anſchaulicher 
Beiſpiele behandelt, wobei die Ergebniſſe 
der neueſten Willens forſchung geſchickt 
verwertet werden. Auch die Seiten über 
Anſtand und Körperpflege geben manche 
feine Anregung, und zwar nicht nur zur 
tieferen, ſittlichen Auffaffung der äußeren 
Notwendigkeiten und Gebräuche. Den 
Schluß bildet ein Abſchnitt über Ziele. 
Zunächſt ein prächtiges Charakterbild Fefu, 
für das echte Jugend ſich begeiſtern muß; 
dann weiſe, Kluge Erwägungen und Rat- 
ſchläge über Beruf, Berufsarbeit und 
Berufswahl unter Berückſichtigung der be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten unſerer heutigen 
Jeit; endlich unter der Auffchrift „Rei- 
fendes Geben “eine ſtilvolleherausarbeitung 
des Weſens, der Bedeutung und der Auf- 
gabe der Jugend im Ganzen des men- 
ſchlichen Lebens. Ä 

Recht von Herzen wünſchen wir dieſes 
gehaltreiche Buch, in die hände vieler 
Jünglinge in den Oberklaſſen unſerer 
höheren Schulen. Es kann in dieſen 
Rreifen, aber auch noch bei erwachſenen 
menſchen, großen Nutzen ſtiften. Gerade 
für junge beute hat es einen wichtigen 
Vorzug: es ift nicht in aufoͤringlichem 
Predigtton geſchrieben. Sewiß, das Reli- 
giöſe taucht darin immer wieder auf. 
Aber die religiöfen Erwägungen wachſen 
jedesmal aus der Betrachtung des be⸗ 
ſonderen, allgemein⸗menſchlichen oder 
eigentümlich ⸗ jugendlichen Begenftandes 
hervor und werden nie aus dieſem Zu- 
ſammenhange herausgeriſſen. Das Buch 
ſucht vielmehr immer erſt die ſeeliſchen 
Dorausſetzungen des Religiöfen aufzu⸗ 
decken oder zu ſchaffen, ehe es dieſes 
ſelbſt einführt: das iſt hohe Weisheit. 
Und die Frömmigkeit, die nach ſolcher 
Vorbereitung empfohlen wird, iſt durch 
und durch geſund, weit, edel, freudig und 
wahrhaft jugendlich; die Zerrbilder, die 
dem Anſehen echter Frömmigkeit bei der 
Jugend ſo ſehr ſchaden, werden ohne 
Härte, aber entſchieden abgelehnt. 

Das Buch ſagt nicht nur der Jugend, 
wie fie ſich ſelbſt erziehen und in edͤle 
Jucht nehmen ſoll, es gibt auch den Er⸗ 


wachſenen zahlreiche Winke für die Mit- 
arbeit an wahrer Jugendöbildung: teils 
durch verftändnisweckendes Aufdecken von 
jugendlichen Bedürfniffen und Nöten ſo⸗ 
wie von Anknüpfungspunkten in der 
Seele der Jungen, teils durch Schilderung 
der Wege, auf denen der bedrängte Beift 
und das verwirrte oder ſtürmiſche Herz 
geklärt und beruhigt werden können. 
Denn Eltern, Gehrer, Geiſtliche, beſonders 
auch Religionslehrer in der Erziehung 
der reiferen Jugend auf ſchwierige Fragen 
ſtoßen, werden ſie hier manchen guten Rat 
empfangen. Ich möchte z. B. vorſchlagen, 
daß Dater und Mutter ſtudierender Jüng- 
linge manchmal miteinander darin leſen, 
und das Gelefene mit Rückſicht auf ihre 
erziehungsſorgen beſprechen und verar 
beiten; das könnte wahren Segen ſtiften. 
Ich glaube auch, daß das Buch da und 
dort zum einigenden Bande zwiſchen Eltern 
und Sohn oder Lehrer und Schüler werden 
könnte, wenn es zum Anlaſſe liebevoller, 
anregender Beſprechung unter ihnen würde. 

80 empfehle ich denn das ſchöne Buch, 
das bereits in zweiter Auflage erſchienen 
iſt, aufs wärmfte — ſchon aus Dank für 
die reiche Anregung, die ich ſelbſt daraus 
gewonnen habe. Liebe zur Jugend, er- 
dieheriſche und ſeelſorgliche Erfahrung, 
ſeelenkundliches Feingefühl, philoſophiſche 
Klarheit und Weite, Vertrautheit mit 
allen großen Zeit- und Kulturfragen: 
dies alles wirkt hier zuſammen, verleiht 
dem Ganzen einen mehr als gewöhnlichen 
Dert, und ſichert dem Buche bleibende 
Bedeutung. 


Eberle, Bartmann, 0.8.B. Im Rlofter- 
garten. Friedliche Religionsgeſpräche. 
[Bücher für Seelenkultur] 12° (VIII u. 
100 8.) Freiburg 1920, Herder. M. 3.80; 
geb. M. 5.— 

Dies Büchlein bringt, was der Titel 
derſpricht: friedliche Seſpräche im Klofter- 
garten in Form einer freien Wiedergabe 
don Geſprächen über den katholiſchen 
Glauben und das katholifche Leben, die 
der Derfaffer mit einem proteſtantiſchen 
Paftor geführt hat. Die Gedanken find 
ſchlicht, die Form iſt gefällig, der Ton 
freundlich und liebevoll, oft herzlich. Wahr · 
heitsliebende Andersgläubige können ſich 
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beim beſen dieſer Geſpräche von manchem 
tieffigenden Vorurteile heilen laſſen. Ratho- 
liken, auch Prieſter, mag das Büchlein 
anregen zu friedlich freundlicher Auf- 
klärungsarbeit bei ſolchen, die für Be- 
lehrung zugänglich find. — Zu 8. 67 ſei 
bemerkt, daß das Gebot der jährlichen 
Beichte im Sinne unbedingter Pflicht ge⸗ 
rade auch nach dem Wortlaute der Can. 
901, 902 und 906 nur auf ſchwere Sün- 
den gedeutet werden kann; vergleiche zu 
diefem Punkt etwa Diekamp, Ratholifche 
Dogmatik II? (Münſter 1920) 275. 
D. Daniel Feuling (Beuron). 


Die kleinen Tugenden. Geiſtl. Blumen- 
ſträußchen, gepflückt im Garten des hl. 
Franz v. Sales. (XII u. 93 8.) Abtei 
Münſterſchwarzach 1920, Zelbſtverlag. 
m. 2.50. 

Wer jemals den unbeſchreiblichen Lieb- 
reiz der Frömmigkeit eines hl. Franz von 
Sales innerlich empfand, wird alle Der- 
ſuche begrüßen, den Geift der Philothea 
und des Theotimus zumal in der heutigen 
gottſuchenden Welt neu zu beleben und 
auszubreiten. 50 beſcheiden das Büchlein 
auftritt, Jo ift es doch — oder gerade des⸗ 
halb — trefflich geeignet, uns in das innerfte 
Geheimnis der falefianifhen Frömmigkeit 
einzuführen. „Kleine Tugenden“! Schon 
der Ausdruck allein läßt die unwider⸗ 
ſtehlich anziehende Geftalt des großen 
Rirchenlehrers in feiner milden, ſich ſelbſt 


beſcheidenden Eigenart vor uns aufleuchten. 


Die Stellen aus den Schriften des heiligen, 
die hier geboten werden, ſind ſo geſchickt 
ausgewählt und ſprachlich wiedergegeben 
und mit ſoviel innerem Feingefühl zu 
ſechs überſichtlichen Kapiteln zuſammen⸗ 
geſtellt, daß wir beim ungenannten Der- 
faffer eine langjährige, vertraute Beſchäf⸗ 
tigung mit den Werken, ja eine Art 
innerer Wahlverwandtſchaft mit dem 
Frömmigkeitsgeiſt des liebenswürdigen 
Heiligen vorausſetzen müſſen. Stellen, 
die gelegentlich und ungezwungen aus 
der Benediktinerregel angezogen werden, 
zeigen in überraſchender Weiſe, wie innig 
die Auffaffungen der beiden, zeitlich ſo⸗ 
weit voneinander getrennten heiligen über 
das vollkommene Leben ſich berühren. 
Diel, aber ſehr dankensw erte und wiſſen⸗ 
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ſchaftlich zum Teil wertvolle Arbeit ſteckt 
in den verhältnismäßig umfangreichen 
Anmerkungen und Erläuterungen, die für 
die einzelnen Kapitel am Schluß des Büch · 
leins beigegeben ſind. 

Ob es Anmaßung iſt, wenn ich den 
Schleier vom Ungenanntſein des Der- 
faſſers hebe? Ich glaube nicht. Es iſt 
der frühere langjährige Spiritual der 
Miffionsbenediktinerinnnen von Tutzing 
und derzeitige Novizenmeiſter der neu⸗ 
erſtehenden Abtei Münſterſchwarzach P. 
Hildebrand Allmendinger 0. 8. B. 

Möge das Büchlein die Herzen vieler 
mit dem lieblichen Duft Talefianifcher 
Frömmigkeit erfriſchen und manche frei- 
gebige hand zu einer milden Gabe öffnen 
für den Bau einer neuen Abteikirche an 
der altehrwürdigen Benediktiner⸗Rultur · 
. ftätte Münſterſchwarzach, wie der Der- 
faffer laut Vorwort beides beabſichtigt. 

P. Alous mager (Beuron). 


Roloff, Prof. ernſt, In zwei Welten. 
Aus den Erinnerungen und Wanderungen 
eines deutfchen Schulmannes. 8° (313 $.) 
Berlin 1920, Dümmler. Kart. M. 22.—; 
geb. M. 28.— 

Da werden Ueugierige gereizt, in die 
proteftantifhe und katholifhe, in die 
deutſche und ausländiſche Welt prüfende 
Blicke ſchweifen zu laſſen. In ange⸗ 
nehmer, ſprachgewandter Unterhaltung 
empfiehlt ſich Wiſſensbereicherung. Stellt 


jeder Menfch eine eigene „Kleinwelt“ dar, - 


fo erſcheint hier eine anregende durch 
Mannigfaltigkeit der Oebensſchickſale, 
Wechſel der Schauplätze, wiſſenſchaftliche 
und Kkünſtleriſche Bedeutung des Der- 
faſſers, das Nuftauchen bedeutender Men⸗ 
ſchen auf der Weltbühne. Den anmutigen 
Rinder · und Schülerjahren, der theologiſch · 
philologiſchen Studienzeit folgen Haus- 
lehrer⸗ Erinnerungen aus der Berliner 
Hofgeſellſchaft. Der Staatsdienft wurde 
oͤurch Aufenthalt in Ägypten und Palä- 
ſtina verſchönert, in Rom vollzog ſich die 
Rückkehr zur Ratholiſchen Kirche. Nach 
beitung eines Eyumnaſtums in Irland gab 
es neuen Aufenthalt in Italien. Über 
Münfter i. W. wurde die ſchriftſtelleriſch 
hochbedeutſame Feſtſezung zu Freiburg 
i. B. erreicht. Hervorragend war die 


Mitarbeit an herders Konverfations- 
Gezikon. Was ſagen erſt die Worte: 
Roloffs „Lezikon der Pädagogik“! Auf 
des Derfaffers „Ägypten“ und wichtige 
handſchriftliche Fertigſtellungen muß auch 
hingewieſen werden. Sehaltvoll find des- 
gleichen die Shlußkapitel: „Der literariſche 
Handweiſer und anderes“, „Nadjlefe und 
Ausklang“. Das Buch klingt aus in der 
Dankesfreude, daß die großen Fragen. 
die Welten und Ewigkeiten erfüllen, Roloff 
zum Salze des Lebens geworden [eien. 
Wie gut das Werk mit Belehrung. 
Würze oder Prickelei durchſetzt iſt, erſieht 
man ſchon aus einigen Proben: Bismarck 
und der Raifer, Fr. W. Foerſter, herdengeiſt,. 
der Rembrandtdeutſche, der katholiſche 
Studentenverband Unitas. 
B. Remaklus Förſter (Beuron). 


Steven, Maria, 0. 8. B. Sott und die 
Wahrheit. Lebensbild der Konvertitin 
und Benediktiner-Oblatin Agnes Freifrau 
von Herman geb. Retberg-Wettbergen. Mit 
Bildnis. 12° (XII u. 132 8.) Freiburg 
1920, Herder. Seb. M. 5.— 

Man würde unferer Zeit unrecht tun, 
wenn man fie im allgemeinen als reli⸗ 
giös indifferent bezeichnen wollte; im 
ſelben Maß, in welchem der wiſſenſchaftlich 
vertretene Materialismus an Boden ver- 
lor, mehrte ſich die Jahl derer, welche 
nach Religion ſuchten; freilich find es ſehr 
oft verſchwommene Dorftellungen, unbe» 
ſtimmte Gefühle und Stimmungen, die 
eine übergroße Angſt, an klar umſchrie⸗ 
bene Wahrheiten gebunden zu ſein, nicht 
überwinden können; neben Fauſt und 
Jarathuſtra war bekanntlich das Tleue 
Teſtament eines der geleſenſten Bücher im 
Weltkrieg; immerhin aber ringt ſich auch 
eine große Anzahl von Menſchen durch 
zu einem entſcheidenden Schritt, verläßt 
die bisherigen Anſichten und ſchließt ſich 
einer beſtimmten religiõſen Weltanſchauung 
an, was dann je nach dem Standpunkt 
die einen als Abfall bezeichnen, die an ⸗ 
deren als Konverfion. 

Es wird für die Beurteilung von Reli- 
gionswechſel wohl ſtets zu Recht beftehen, 
was unſer tief innerlicher, wenn auch 
viel verkannter P. Odilo Rottmanner 
(+ 11. Sept. 1907) in feinen Predigten und 


Anſprachen (I 356) niedergelegt hat: 
„Dielfad hält man es für eine ſelbſtver; 
ſtänöliche Pflicht, jenem Bekenntnis un⸗ 
verbrüchlich treu zu bleiben, in welches 
uns Geburt oder Erziehung ohne unfer 
Derdienft oder ohne unſere Schuld nun 
einmal eingeführt hat. Und doch iſt dieſe 
Forderung unverſtändlich für alle, die mit 
dem Weſen der menſchlichen Freiheit und 
der chriſtlichen Wahrheit vertraut ſind. 
Wir müſſen vielmehr ſagen: Im beben 
eines jeden denkenden Chriften muß ein · 
mal ein Wendepunkt eintreten, von dem 
aus ſich fein Derhältnis zur ewigen Wahr⸗ 
heit neugeftaltet; jeder zur geiſtigen Mün⸗ 
digkeit und Selbftändigkeit Bereifte muß 
ſich einmal über fein religiöfes Bekenntnis 
gründlich Rechenſchaft geben und ſich die 
Frage vor legen und beantworten, ob das 
Bekenntnis, dem er bisher angehörte, 
ſolche Bürgſchaft der Wahrheit in ſich 
trägt, daß die perſönliche Freiheit einen 
ewigen unwandelbaren Bund damit zu 
ſchließen vermag.“ Wer nun aus ſolchen 
Erwägungen heraus und in Auswirkung 
derſelben katholiſch geworden iſt, wird 
Anfprud) darauf haben, von allen ernften 
menſchen ernſt genommen zu werden und 
gehört nie und nimmer zu denjenigen 
konvertiten, deren zweifelhafte Beweg · 
gründe eine größere Sorge für den Zeel⸗ 
forger find, als der ehrliche Irrtum; er 
wird ſich aber auch hüten vor jenen 
fonvertitenfehlern, die in ihrer abſtoßenden 
Wirkung eine Gefahr ſind für wahre 
Frömmigkeit: vor dem harten übereilten 
Urteil und vor der übereifrigen Sinmiſchung 
in Angelegenheiten, die ruhig der zuftän- 
digen kirchlichen Autorität überlaffen wer · 
den ſollen und können. 

Wirklich wohltuend wirkt das Büchlein, 
welches uns zu dieſen Zeilen veranlaßt, 
das Lebensbild der Konvertitin Agnes 
Freifrau v. herman geb. v. Retberg Wett · 
bergen, einer ganz inneren Seele, welche 
ſich in raftlofer Innenarbeit zu katho⸗ 
liſchem Glauben und Glaubensleben durch; 
gekämpft hat und ein Mufter geworden 
it der paſſtoven Tugenden, für welche 
unſere Zeit fo herzlich wenig Derftändnis 
hat. Baronin herman war und bleibt 
eine liebenswürdige, Liebe ſpendende 
Derfönlichkeit, die im Geift des Evange⸗ 


71 


liums die Liebe als Grad meſſer und Wert. 
maßftab des Glaubens erkannte und übte, 
von der Abt Laurentius Zeller von Seckau 


im Vorwort berichten kann, daß Kardinal 


Gorengelli, der einſtmalige Münchner Nun⸗ 
tius wenige Frauen kennen gelernt habe, 
„die es wie Baronin herman verſtanden, 
tiefe Frömmigkeit mit der anmutigen 
Freude des geſelligen Verkehrs zu ver⸗ 
binden.“ 

Ich kann und will keine Stichproben 
aus dem Büchlein geben, die das Gefen 
desſelben entbehrlich machen, im Gegen- 
teil möchte ich wünſchen, daß recht viele 
Menſchen in Welt und Kloſter dieſe zahl⸗ 
reichen Anregungen auf ſich wirken laſſen, 
die für Erziehung, Seelenführung, geſell⸗ 
ſchaftlichen Derkehr u. a. gleich fruchtbar 
fein können. Es iſt von ganz befonderem _ 
Intereſſe zu ſehen, wie das Wirken der 
Gnade hier anknüpft an natürliche Der- 
anlagung und Gewöhnung zu Wahrheit 
und Selbſtzucht und die Blüte der Kreuzes⸗ 
liebe zeitigt, die deshalb nicht weniger 
wertvoll ift, weil moderne Frömmigkeit fie 
fo gerne überfieht. Es ift dem Seelſorger 
der verewigten Königin Maria Thereſia 
von Bayern, die es in der Kreuzesſchule 
felber zu einer beachtenswerten höhe ge- 
bracht hat, eine Genugtuung, hier zu be⸗ 
tonen, daß dieſe mit ſeltener Menſchen⸗ 
kenntnis begabte Fürſtin den inneren Wert 
der am Münchner hof gut bekannten 
Baronin jederzeit Klar erkannt hat. Es 
kann nicht überraſchen, daß dieſe Seele 
für die gefundene Wahrheit die äußere 
Form geſucht hat als Oblatin des Ordens 
vom hl. Benedikt, von welchem ein inte⸗ 
teffantes Buch der letzten Zeit ſchreibt: 
„im bichte gereifter Erkenntnis und klarer 
Einfiht, ift mir das beben im Schatten 
Eurer heiligen Regel der reinſte Begriff 
eines in ſich geſicherten und weltüber- 
legenen Seins. Und ſuche ich eine ge- 
ſchichtliche erſcheinung, in der das religiöfe 
Phänomen im geläuterten Eigenleben, im 
ſchönſten Sleichmaß der Kräfte, in klarſter 
Scheidung von den anderen Provinzen 
geiſtigen Seins Form geworden ift, Jo 
wüßte ich keine größere und lebensvollere 
als die bewußte Kultur Eueres Werkes.“ 
(Hefele ., Das Seſetz der Form. 8. 58). 

D. Rupert Jud (München). 
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Wolpert, Geo, Die einzige Seele. Sonn- 
tagslefungen. 8° (VIII u. 202 8.) Freiburg 
i. Br. 1920, Herder. M. 7.20; geb. M. 9.50. 
In der Unraſt unſerer Tage ſehnen ſich 
nicht wenige nach einer erhebenden Stunde 
in ſtiller Sammlung und Zurückgezogen- 
heit. Und es ift ein gutes Zeichen wenn 
der Menſch noch ſo viel Kraft aufbringt, 
um trotz aller Nöte und Bedrängniffe, 
Überraſchungen und Aufregungen des 
öffentlichen bebens Einkehr zu halten bei 
ſich ſelbſt, ſich innerlich zu erneuern im 
Seiſte Gottes, damit er auf dem herben 
Gang durchs beben wieder rüſtig und ſtark 
voranſchreite. Erhebende Augenblicke find 
es denn auch, die Geo Wolpert in feinen 
beſungen uns bietet. Er hilft uns den 
Sonntag wirklich zu einem Sonntag ge⸗ 
ftalten, zu einem Tag für Seiſt und 
Gemüt, — für unfere einzige Seele. In 
buntem Wechſel, ſo wie es eben die 
Evangelien des kirchenjahres mitfich- 
bringen, legt uns der D. Grundgedanken 
unferer hl. Religion nahe, ins Herz hinein; 
denn der Weihe ſeiner ſchönen Sprache 
wird man ſich kaum entziehen können. Viel 
Kraft gewinnen feine Darlegungen durch 
kernige Rusſprüche hervorragender Geiſtes; 
männer und treffende, oft erſchütternde 
Füge aus der Erfahrung und Gefdichte. 
P. Paurentius Rupp (Beuron). 


Mayer, Ferd., Rektor a. D. Geſchichte 
des vormaligen Keichsſtiftes und 
Sotteshauſes heggbach in Schwaben. 
[Die Nonnen zu St. Georg im hag.] 
gr. 8° (148 8. mit 20 Dollbildern). Ulm 
1917, Süddeutſche Derlagsanftalt. M. 18.— 

Der Derfaffer will nicht eine durchweg 
kritiſche, auf umfaſſendem Quellenſtudium 
fußende Darſtellung der Geſchicke des 
Cifterzienferinnenklofter Heggbach bieten. 
Da feine Hauptquelle, eine ihm hand- 
ſchriftlich zugekommene, kurzgefaßte Chro- 
nik. . , zuſammengeſtellt aus größtenteils 
urkundlichen Quellen von 1134 1846 
durch Pfarrer Mittelmann in Baltingen“ 
über die erſten vier Jahrhunderte ſpärlich 
fließt, ſchildert IM. die Stiftung des Klo⸗ 
ſters nach eigener Mutmaßung. Jum 
Vorteil des Werkes gereicht dieſe Schilderung 
und einige ſachlich nicht nötigen Beigaben 
nach unſerem Ermeſſen nicht. 


Gegründet im 12. Jahrh., wohl 1134 
durch zwei adelige Fräulein von Rofen- 
berg und Landenberg, nahm heggbach 
eine ehrenvolle Stellung ein unter den 
Frauenabteien. In den Schweden- und 
Franzoſenkriegen wurde es hart mitge⸗ 
nommen. Es herrſchte in Hheggbach, das 
feine Beichtväter aus Salem erhielt, meiſt 
und auch noch zur Feit der Säkulari- 
ſation gute Zucht und guter Geift; dies 
zeigt u. a. der Eifer, mit dem die Nonnen 
das Chorgebet in den Kriegswirren hielten 
und ihr Juſammenhalten nach der Auf- 
hebung der Abtei. Das Kloſter Ram 1803 
an die Grafen von Plattenberg und Wald⸗ 
bott von Baſſenheim, 1875 durch Rauf 
an den Fürſten Franz von Wolfegg, der 
es 1884 den Franziskanerinnen von Reute 
ſchenkte. Im Jahre 1887 eröffneten dieſe 
in heggbach eine Pfleganftalt für Geiftes- 
kranke. Mauers warm geſchriebenes. 
reich ausgeftattetes Werk verdient Aner- 
kennung und Empfehlung als anregende, 
ſtellenweiſe lehrreiche beſung. 

Zu berichtigen wäre folgendes: Übte 
von Ochſenhauſen gab es erft feit 1382; 
auf 8. 44 handelt es ſich nicht um Ab⸗ 
gaben an die Türken, ſondern für den 
Türkenkrieg; die ſittlich⸗ religißſe Ver ⸗ 
kommenheit zur Reformationszeit (5.32 ff.) 
wird — auch im Widerſpruch mit 8. 36 ff. 
— zu ſehr verallgemeinert. Störende 
Druckfehler finden ſich mehrfach in den 
fremoͤſprachigen Belegſtellen. 


Dor, Fr., Prälat Dr. Fr. X. Gender. 
Ein bebensbild. Mit zwölf Abbildungen. 
8° (VIII u. 228 8.) Selbftverlag des Der- 
faſſers. M. 4.20. 

Seinen früheren Gebensbildern: Jakob 
binder, Heinrich Bernhard von Andlaw, 
Franz Joſeph Ritter v. Buß und Hofrat 
Harl Zell fügt Dor in der vorſtehenden 
Biographie eine neue verdienſtvolle Arbeit 
bei, ſchildert anſchaulich die ſtürmiſche 
Jugendzeit, das eifervolle, ſegensreiche 
prieſterliche Wirken, die Mühen und 
Sorgen des Gründers und Leiters der 
aufblühenden Gehranftalt zu Sasbach, die 
langjährige, erfolgreiche politiſche Wirk⸗ 
ſamkeit benders und fest dieſem damit 
ein ehrendes Denkmal. 

P. Hieronymus KRiene (Beuron). 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Abt Dr. Hugo Springer von Seitenftetten +. 
Trauerrede, gehalten bei der Totenfeier am 23. Juni 1920 
von P. Blafius Schwammel 0. 8. B. 


Hochwürdigſter herr Prälat von Melk! 
Hochwürdige Mitbrüder! 
biebe Chriſten! 


as wir ſeit Wochen gefürchtet, was wir in den letzten Tagen unaufhaltſam 
haben kommen ſehen — es hat ſich erfüllt. Die Sehnſucht der verklärten 
Brüder war ftärker als unſer Gebet. Die Trauerfahnen auf euren häuſern wehen 
huldigend einem Toten den letzten Gruß: Abt Hugo von Seitenftetten iſt nicht mehr! 

mag uns auch der hl. Glaube die tröſtliche Gewißheit geben: „Selig, die im 
herrn ſterben . unſer herz krampft ſich doch in bitterem Weh zuſammen, 
wenn ſich die zuckenden Lippen zum gottergebenen „Fiat!“ zwingen. Denn das 
herz, das nun ſtillſteht, hat nur für uns geſchlagen, mit jeder feiner Faſern gehörte 
es uns. Ein reiches, reines Benediktinerleben iſt verglommen, das immer im Zeichen 
Rand: „Ut in omnibus glorificetur Deus!“ Der Herrgott ſoll in allem verherrlicht ſein! 

Abt Hugo war am 9. Jänner 1873 zu Behamberg geboren. Hachdem er zu 
Seitenſtetten mit glänzendem Erfolg feine Symnafialftudien abfolviert hatte, trat er 
bei uns als Novize ein. In Rom (Anſelmianum) und Innsbruck ſtudierte er 
Theologie und wurde 1897 in St. Pölten zum Prieſter geweiht. Iwei Jahre hatte 
er als Rooperator in Allhartsberg gewirkt, da ſandte Abt Dominik den hochbegabten 
an die Innsbrucker Hohe Schule, um Mathematik und Phuſik zu ſtudieren. Mit 
dem Doktorhut der Philoſophie geſchmückt, kehrte er heim. Hoch hatte er fein viertes 
behrjahr nicht vollendet, da ſtarb fein greiſer Abt. Es war offenſichtlich der Geift 
Sottes geweſen, der die verwaiſten Brüder leitete, als fie 1908 den jungen be⸗ 
ſcheidenen P. hugo zu ihrem Oberhaupt wählten. 

Selten hat ein Abt in ſo ſchickſalsſchweren Zeiten die Mitra getragen wie Abt 
hugo. Was fein überragender Geift in nimmermüder Arbeit für Stift und Markt 
gewirkt, das werden die Aulturbiftoriker in ihre Bücher eintragen. Wir wollen 
heute in unſer Erinnern zurückrufen, was fein herz für uns getan. 

Es war uns nicht vergönnt, noch einmal [eine lieben, im Tode feierlich ver- 
klärten Züge zu ſehen. So laßt mich wenigſtens das Antlitz ſeiner Seele — ſeinen 
charakter — in euer Gedächtnis zeichnen. 

Der hl. Paſchalis ſagt einmal fo ſchön: „Segen Gott ſoll man das Herz 
eines Rindes haben; gegen den Nächſten das herz einer Mutter; gegen 
ſich ſelbſt das Herz eines Richters!“ 

Das war das Rezept, nach welchem der Entſchlafene fein Geben einrichtete. 

Das herz des Kindes hatte er Gott gegenüber. Er hatte ſich zum Wappen- 
ſpruch gewählt: „In te, Domine, confido!“ Auf dich, Herr, vertraue ich, und in kind⸗ 
lichem Vertrauen blickte er immerdar zu feinem lieben Dater auf. Liebe und Ehrer- 
bietung, Gehorfam und Dankbarkeit, das war feine Geſinnung gegen Bott immerdar. 

Der frühe Morgen fand ihn ſchon im Dienſte des Allerhöchſten. Winter und 
Sommer kniete Abt hugo, zumeiſt als der erſte, um halb ſechs im Chor und mit 
gefalteten Händen hielt er geneigten hauptes fein Jwiegeſpräch mit Bott, feine Be- 
trachtung. Nie fehlte der mit Arbeit ſo Belaftete im Chorgebet, es fei denn, ein 
dringendes Gefhäft hätte ihn zurückgehalten. Wie er feine Meſſe las, das habt 
Ihr ja, liebe Chriſten, tagtäglich ſelber geſehen. Mit rührender Andacht ſpeiſte er 
allmorgendlich mit dem Brote des Lebens die hungernden Seelen. Welche Ehrfurcht 
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trug er nicht zur Schau, wenn er in feierlicher Prozeffion den auferſtandenen Heiland 
aus dem heiligen Grab zum Hochaltar brachte! Wie ſtrahlte ehrerbietige Liebe aus 
feinen Zügen, wenn er am Fronleichnamstage den Menſchenſohn in der demütigen 
Brotsgeftalt durch die Saſſen des Marktes tragen durfte, daß er alle feine Seiten» 
ſtettner ſegne, die getreuen und die irrenden! 

Wer ſeinen Freund liebt, der ſorgt ihm für eine würdige Wohnung. Line der 
erſten Sorgen des neuen Abtes war es, feinem göttlichen Meiſter dieſes haus fo 
wohnlich als möglich zu machen. Mit erlefenem Gefhmak ließ er die Decke und 
die Wände ausmalen, alle Altäre reftaurieren und die Beiligenfiguren und Orna- 
mente neu vergolden. Der Winterchor innerhalb der Klauſur, der während der 
Exerzitien auch das Allerheiligſte beherbergte, war bis dahin ein ungaſtlicher, weiß; 
getünchter Raum geweſen. Abt hugo wollte ſich um einen würdigeren Hudienzſaal 
für feinen lieben herrn mühen. mit großem Roftenaufwand ſchuf er aus dem 

unfreundlichen Saal ein trautes, anheimelndes Heiligtum. 

Unter altem Gerümpel fanden ſich dort drei uralte, wurmſtichige Heiligenftatuen. 
Sie wurden nach des Abtes Angaben reftauriert; heute bilden fie einen leuchtenden 
Schmuck des gleichfalls renovierten Beichtzimmers. Die alten, ausgetretenen Stufen 
zum Beichtzimmer wurden durch eine prächtige Marmorftiege erſetzt. Den Hochaltar 
umgab Abt hugo mit einem Kranz elektriſcher Lampen, um die Hochfeſte der Kirche 
mit größerem Glanze feiern zu können. Was nur an Ornaten zu beſchaffen war, 
ließ er ankaufen. Die herrliche Hochburg, die Abt Benedikt Abeltshauſer auf dem 

lieblichen Sonntagberge dem Dreieinigen gebaut, erhielt von feinem frommen Tladh- 
folger ein weithin ſchimmerndes Felttagskleid. 

Wo immer ein Kirchenbau- oder Kirchen verſchönerungsverein fi auftat: der 
Abt zu Seitenſtetten zeichnete eine anſehnliche Summe. In Wahrheit, er hätte von 
ſich ſagen dürfen: „Dileri decorem domus tuae“: Ich liebte die Pracht Deines hauſes. 

Sankt Paſchalis verlangt für den Nächſten das herz einer Mutter. 

„mutter“ — iſt das nicht der Inbegriff grenzenloſer, ſich ſelbſt vergeſſender Liebe? 
Sie war die zweite edle Pinie im Antlitze ſeiner Seele. 

Vor allem natürlich hatten die Brüder Anſpruch auf dieſe Liebe. Für fie war 
er immer zu ſprechen. Immer war ſeine Sorge darauf gerichtet, jeden ihrer be⸗ 
rechtigten Wünſche zu erfüllen. Und heiſchten einmal höhere Rückſichten oder die 
Not der Zeit ein unbedingtes lein, wie ſchonend, wie bittend kam's über feine Lippen. 

Die Rufmerkſamkeit gegen feine Brüder ging bis ins kleinſte. Nie überfah 
er einen Namenstag, jedem Stiftsmitglied, ſelbſt dem jüngſten Novizen kam er per ⸗ 

-fönlih gratulieren. Erfuhr er von dem Unwohlſein eines Mitbruders, fo war er 
der erſte teilnehmende Beſucher, und was das haus nur zu leiſten vermochte, wurde 
für den beidenden angeordnet. Und gar wenn die Erkrankung einen ernften Der- 
lauf zu nehmen drohte! Immer und immer wieder ſtellte ſich dann der Abt mit 
einem lieben Troftwort ein und erbat ſich die Wünſche des Kranken. Und war es 
ſoweit gekommen, daß ſich die Schatten des Todes auf den armen Dulder herab⸗ 
zuſenken begannen, da kniete der Abt inmitten der Brüder um das Sterbelager, 
den Roſenkranz betend, und von Zeit zu Zeit trat er zu häupten des müden 
Ringers, und mit mütterlicher Zärtlichkeit ſagte er ihm Worte des Troſtes, und 
immer wieder gab er ihm die Abſolution. Wahrhaftig: Abt hugo war kein Miet- 
ling, er war ein guter, getreuer Hirt! — 

(Der Prediger berichtet des weiteren von der treueſten Sorge und hochherzigſten 
Opferbereitſchaft gegenüber dem Stiftskonvikt und ⸗gumnaſtum, ſowie der rühren 
den, wahrhaft mütterlichen Anteilnahme an den Geſchicken feiner lieben Seitenftettener. 
Dann fährt er fort:) 

Und St. Paſchalis ſagt drittens: „Gegen dich ſelber ſollſt du eines Richters herz haben!“ 

80 nachſichtig der in Sott ruhende Abt gegen andere war, fo rückſichts los 
ſtreng war er gegen ſich ſelber in jeder hinſicht. Er begnügte ſich mit dem aller⸗ 
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geringften Ausmaß an Speiſe und Trank, auch dann noch als ihm Arzt und Freunde 
dringend rieten, ſich einen reichlicheren Tiſch zu gönnen. Abt hugo kannte kein 
bergnügen, für ihn gab's nie Ferien, niemals hat er eine Erholungsreiſe gemacht. 
es gehörte ſogar zu den Seltenheiten, wenn er einmal in der Erholungsftunde die 
Beſellſchaft feiner Mitbrüder aufſuchte. Sein Lebenselement war die Arbeit und 
der kategoriſche Imperativ der Pflicht übertönte alle anderen Stimmen feines Innern. 

Und fo iſt's nicht zu verwundern, daß aus dem Mann der Pflicht ein Opfer 
der Pflicht geworden iſt. Der greife Präfes unferer öfterr. Benediktinerkongregation 
hatte den Derftorbenen gebeten, als Dertreter der öſterr. Abte zu der Generalver- 
ſammlung der ſtongregationspräſides nach Rom zu reifen. Zuvor ließ ſich Abt 
hugo auf ärztliches Anraten einer Operation unterziehen, die glücklich verlief. Ob⸗ 
wohl er ſich noch ſehr erholungsbedürftig fühlte, entſchloß er ſich doch zur Abreiſe. 
Als er im Begriffe ſtand, im Stiftshof den Reiſewagen zu beſteigen, trug eben 
ein Prieſter das Allerheiligſte zu einer Kranken. Abt hugo kniete nieder und empfing 
den Segen. Es war, als hätte der Heiland ſich noch perſönlich von ihm verab⸗ 
ſchieden, als hätte er ihm ſelber den Reifefegen bringen wollen für die große Reife, 
für die letzte Reiſe. 

Trotz heftiger Schmerzen hatte der Abt noch am 20. Mai den Beratungen in 
Rom angewohnt. Als aber die Schmerzen unerträglich zu werden begannen, trug 
man ihn nach San Anſelmo, fein Kloſterquartier. Es ſtellte ſich die NUotwendigkeit 
einer fofortigen Operation heraus. Alle Aliniken waren überfüllt. Aber Gott ließ 
ihn überall gute Renſchen finden. Die Seneraloberin der Franziskannerinnen von 
Frascati ſetzte in einer der erſten Aliniken Roms ein Plätzchen durch. Das eben 
— mitten in der Nacht — vorüberfahrende Privatautomobil des Kriegsminiſters 
brachte ihn in die Klinik. Er wolle das ſchon vor Sr. Exzellenz verantworten, 
meinte der Chauffeur — Gott lohn“ es dem braven Mann. 

Das Haupt des Benediktinerordens, der Abt Primas, wich nicht von der Seite des 
kranken. Der aber ſorgte ſich immer noch nur um die Seinen. Mitten in den Schmerzen 
bat er, man möge heimſchreiben, damit ſich die Mitbrüder nur nicht beunruhigen. 

Der vorgenommenen Operation follte ſpäter die lebensgefährliche zweite folgen: 
man hatte eine krebsartige Wucherung feſtgeſtellt. 

Daß ihm in ſo bangen Stunden in der Fremde die deutſche heimat nicht ganz 
fehle, brachte ihm, wie die Weltmenſchen das fo nennen, der „Jufall“ als Pflegerin 
eine eben erſt aus Wien eingetroffene Deutſchtirolerin Schweſter Deonita aus dem 
Brigener Jſeltal. Wir ſagen, es war eine zarte Aufmerkſamkeit Gottes, mit der 
er den Kranken erfreuen wollte. 

Wie ſehr man den beſcheidenen öſterreichiſchen Prälaten überall liebgewonnen 
hatte, bewieſen die vielen Beſuche von Kardinälen, Prälaten und hervorragenden 
Perſönlichkeiten, die vielen hl. Meſſen, die für ihn gelefen, und die Gebete, die in 
einzelnen Klöftern für ihn verrichtet wurden. Wiederholt hatte ſich der Heilige Vater 
nach dem Befinden des Kranken erkundigt und ihm dreimal feinen Segen geſendet. 

Wie immer, fo weilten auch am Dreifaltigkeitsſonntag die Gedanken des teuren 
kranken in der geliebten Heimat. So oft er auf die Uhr blickte, fagte er zu feinem Be⸗ 
gleiter: „Wie weit mögen fie jetzt auf dem Sonntagberg mit dem hochamt fein? Und ob 
man wohl auch alles vorgekehrt haben wird, um den hohen Gaſt' gebührend zu ehren?“ 

Da kam der große Freudentag für den Leidenden, der erfte Brief aus der 
heimat! Darin hieß es, allabendlich verſammle ſich in der Stiftskirche eine große 
Schar Andächtiger, um für ihren kranken Prälaten den Roſenkranz zu beten. 

Freudentränen rannen dem lieben Kranken über die bleichen Wangen und er 
bat: „Schreiben Sie heim, ich laſſe allen herzlichſt danken für alles. Alle ſeine beiden 
opfere er für feine lieben Seitenftettner auf.“ 


1 Auf Bitten des verreiften Abtes hatte der hochwürdigſte Herr Prälat von Melk, Rmand gohn, 


das Pontifikalamt zu fingen verſprochen. i 
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Da machte eine plötzlich eingetretene Denenentzündung an den Füßen die [o 

notwendige Operation unmöglich. Noch in dieſen, an Schmerzen fo überreichen Tagen 
galt feine Sorge den Brüdern in der fernen heimat: wie er es wohl anſtellen könnte, 
um ihnen eine Freude zu bereiten. 

Aber die Lebensuhr Abt hugos war abgelaufen. Am achtzehnten Tage des 
Berz-Fefu-Mlonats, an einem Freitag — dem Sterbetag des herrn — zu jener frühen 
Morgenftunde, da am erften Oftertag fein Heiland von den Toten auferftanden, 
ſollte auch fein treuer Diener aus dem Traume diefes Lebens auferftehen. 

Eben malten die erften Schimmer der Morgenröte das ſtille Arankenzimmer, 
dem armen Dulder wurde es das Morgenrot der Ewigkeit. 

beiſe war der hohe, unabweisliche Saſt in das Bemad) getreten: Mors imperator: 
Der Botſchafter Tod! Doch es war kein ſchrecklicher Anblick, nur daß er feierlich 
ausſah und gütig, gütig wie ein Erlöſer. „Abt hugo, Dein König, läßt Dir fagen: 
Das Mahl iſt bereitet, Du ſollſt kommen!“ 

Da fiel ein Freudenſtrahl aus den brechenden Augen; noch einen Schlag tat 
das müde Herz, den letzten; noch einmal entrang ſich fein Wahlſpruch den Tiefen 
der Seele: „In te, Domine, confidbo!“ .. Abt hugo war nicht mehr! 

Drei Uhr zehn Minuten zeigte die Erdenuhr, da hatte fein verklärter Geift die 
Schranken der Zeit und des Raumes durchbrochen, da betrat er das ſelige Land 
ewigen Staunens, da ftand er das erſtemal Aug’ in Aug’ ihm gegenüber, den fein 
Herz immerdar geſucht hatte: geſus Chriftus, feinem barmherzigen Freund. Wie 
mag er ihm da jubelnd zu Füßen geftürzt fein: „Mein herr und mein Gott!“ 

Liebe Chriften! Es iſt, als hätte uns der liebe Gott zeigen wollen, wie teuer 
ihm der Heimgegangene geweſen. Fern von der heimat und doch in der heimat ift 
er geſtorben; denn Rom iſt die Hauptſtadt unferer katholifhen heimat, das Herz 
der Kirche. Nicht in der armen Mönchsgruft zu Seitenftetten ſollte Gottes Liebling ruhen. 

gene heilige Stadt, in der fein Petrus gekreuzigt worden, wo fein Paulus ver- 
blutet, in der fein Statthalter Benedikt refidiert, die ſollte nach Gottes Rat des 
Heimgegangenen Grab umſchließen. Im Campo Santo neben der St. Gaurentius- 
Rirche, wo die beiber der beiden Erzmärturer Stephanus und Laurentius beigefegt 
find, dort ſchläft Abt hugo feinen letzten Schlaf. Der Märtyrer der Pflicht neben 
den Blutzeugen des Glaubens! | 

Meine Lieben! Ihr habt durch Beileidskundgebungen an unſerem großen 
Schmerze Anteil genommen. Wir danken euch herzlich für eure Liebe. Aber das 
war für uns. Was wollt ihr für den Entſchlafenen tun? 

Ihr ſagt mir: Der ſelige herr Prälat war ja doch ein heiligmäßiger Priefter, 
der braucht unfere Gebete wohl nimmer. Ja, ein heiligmäßiger Priefter, wahrhaftig, 
das war er. Aber hat nicht der Herr geſagt: „Bis der letzte Heller bezahlt iſt “ 
(Der Prediger bittet alfo um das Gebet für den Derftorbenen und fordert auf, ihn 
nachzuahmen in „Ehrfurcht vor dem Allerhöchſten, herzinniger, werktätiger Uächſten⸗ 
liebe und rückſichtsloſer, reſtloſer Erfüllung aller Pflichten.“ Dann ſchließt er:) 

baßt eure herzen mit dem meinigen hinunterfliegen gegen Süden, wo das ewige Rom 
fein häuſermeer ausbreitet. Und wo des hl. Gaurentius’ Heiligtum in der Mittagſonne 
glänzt, dort laßt uns in Campo Santo unferes lieben Toten letzte Ruheſtätte fuchen. 
Einen Strauß von Dergißmeinnicht und Roſen und Eichenlaub legen wir ihm auf fein 
Srab — der deutſchen heimat letzten Gruß. Hinknien laßt uns; denn ein Altar ift 
jedes Grab, da wird ja geopfert. Und dann, dann laßt uns Abſchied nehmen. 

„Abt hugo! Der liebe Bott hat es nicht gewollt, daß wir an deinem Sterbe- 
lager knien und deinen letzten Daterfegen empfangen, er hat's uns verſagt, deinen 
letzten Seufzer mit unſerem Sebete zu begleiten! So find wir an dein Grab ge- 
kommen. Wir danken dir aus tieffter Seele für all deine Liebe, für alle hl. Meffen 
und Sebete, in die Du uns eingeſchloſſen haſt, für dein wunderſames Beiſpiel. 
Und wenn wir dir jemals wehgetan, ſchau, s iſt uns ja niemals aus dem herzen 
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gekommen: in heißer Reue bitten wir dir's ab. Dergiß auch Du unfer nicht, denn 
noch ſteht uns die bange Stunde bevor, vor der unſer Herz erſchrickhkt. Und nun 
ſchlaf wohl, müder Vater hugo! Über den Sternen, wo alle unfte Gieben wohnen: 


auf felig Wiederſeh'n!“ 


herr gib ihm die ewige Ruh und das ewige Licht leuchte ihm. 
herr laß ihn im Frieden ruhen. Amen. 


Dr. Theodor Springer Abt zu Seitenftetten. 


N: neue Abt zu Seitenftetten Dr. Theodor Springer ift ein Bruder des feligen 
Abtes Dr. hugo Springer. Er iſt am 19. Mai 1885 zu Behamberg (bei Steyr 
an der Enns) in Tliederöfterreich als Sohn frommer Bauersleute geboren. Uach ab- 


foloierten &ymnafialftudien 
am Seiten[tettner Stiftsgum⸗ 
naſtum trat er dort als Novize 
ein. Er wurde am 14. Aug. 
1904 eingekleidet, legte am 
14. Aug. 1905 die einfachen, 
am 29. Juni 1909 die feier · 
lichen Gelübde ab und ſtu⸗ 
dierte wie fein Bruder Theo; 
logie am Anſelmianum zu 
Rom. Am 26. Juli 1909 zu 
St. Pölten zum Prieſter ge; 
weiht, feierte er ſein erſtes 
hl. Meßopfer zu Behamberg 
am 2. Ruguft 1909. Im Ok⸗ 
tober 1909 bezog P. Theodor 
die Univerſität Innsbruck, 


wo er Mathematik und Phuſik 
ſtudierte. Nach abgelegter 
behramtsprüfung und nach 
ſeiner Promotion zum Dr. 
phil. trat er Oktober 1914 
als Probekandidat in den 
behrkörper des Seitenftettner 
Sumnaſtums ein. Nm 10. Rug. 
1915 wurde er vom Landes 
ſchulrat als Profeſſor be; 
Rätigt. Heben feiner Lehr- 
tätigkeit fand P. Theodor faft 
jede Woche Derwendung als 
Rushilfspriefter, befonders in 
Sleiß und in der Wallfahrts⸗ 
kirche am Sonntagberge. Am 
25. Auguſt 1920 wurde er 


zum Abt gewählt und am 11. September vom hochwürdigſten Biſchof Dr. Johannes 
Rößler von Sankt Pölten geweiht. — Das Wappen des 59. Abtes zu Seitenſtetten 
enthält im linken Felde das Stiftswappen (Kreuz mit ſchrägem Kurzbalken auf 
drei grünen Hügeln), im rechten Felde unten: ein ſpringendes Roß (Anfpielung auf 
des Abtes Familiennamen Springer), darüber das Zeichen der Zwillinge und oben 
das gleichnamige Sternbild (zur Erinnerung daran, daß ſich zwei Brüder im Amte 
folgten). Unterhalb des Wappens der Wahlſpruch: „Sicut qui ministrat“: Wie 
einer der dient (Cuk. 22, 27). In feiner erſten Anſprache hat der Ueugewählte den 
Wahlſpruch erklärt und gefagt: er wolle das ihm übertragene Amt in dem Sinne 


auffaſſen, daß er feinen Mitbrüdern nach beſtem Wiſſen zu dienen habe. 


Martinsberg. „Die lange ſchwebende 
Frage der Erzabtwahl des Stiftes St. 
Martin „in Monte Pannoniae“ iſt glück⸗ 
lich erledigt. Bekanntlich wollte die Raro- 
luſche Afterregierung „Rönigliche Patro- 
natsrechte ausüben und einen Erzabt 
aufdrängen. Die Wähler widerſtanden 
aber, dann kam der Aommunismus, der 
noch ärgere beiden brachte. Die jetzige 
proviſoriſche Regierung erklärte, fie wolle 
ſich keine — ihr ja naturgemäß nicht 


zuſtehenden — „königlichen Patronats- 
rechte“ anmaßen ; die Mönche mögen ganz 
frei nach den kanoniſchen Geſetzen wählen. 
80 geſchah es auch; es wurden 167 
Stimmen abgegeben und aus der Wahl- 
urne ging P. Remigius Bärdos, bis- 
heriger &ymnafialdirektor, hervor. Er 
ſteht im 52. Pebensjahr. Die Schritte, um 
vom hl. Stuhl die Beſtätigung und die 
Jurisdiktion für das Gebiet „nullius“ 
zu erlangen, ſind bereits eingeleitet. 
Salzburger Rath. „Kirchenzeltung“ 1920, Ur. 23. 
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Abtswahl und ⸗weihe in Merkelbeek. 


Hos ehe Seitenftetten einen neuen Dater erhielt, erlebte die Abtei Merkelbeek die 
Freude einer Abtswahl. Am Abend des 6. März ward ein bedeutungs volles 
Dekret verleſen, kraft deſſen die beiden Konvente von Merkelbeek (Holl. Limburg) 
und Siegburg (Rhld.) gemeinſam die Neuwahl eines Abtes vornehmen ſollten, die 
dann am Tage und unter dem Schutze des heiligen Papſtes Gregor des Großen, 
am 12. März, ſtattfand. Aus der Wahlurne ging als Abt hervor der bisherige P. 
Prior administrator Romuald Wolters. Der neue Abt iſt am 20. April 1880 zu Bocket 


(Rhld.) geboren. Seine braven 
eltern entließen ihn ſchon 
frühzeitig mit ihrem Segen, 
nachdem fie bereits vorher 
dem kKloſter ein Mitglied ge⸗ 
ſchenkt hatten, den als jungen 
Rleriker verſtorbenen Bruder 
des Heuerwählten Dom Cle- 
mens Wolters. Im Jahre 
1912 erlebten die Eltern die 
Freude, B. Romuald als 
Deupriefter am Altare zu 
ſehen. 1913 promovierte er 


mit, vorzüglich“ in der Theo; 
logie zu 8. Anſelmo in Rom. 
Ein Jahr darauf wurde er 
Novizenmeifter in feinem hei⸗ 
miſchen &lofter, 1908 deffen 
Prior adminiftrator und nun 
1920 fein Abt und Dater. 
Die Inſtallation des 
neuerwählten nahm an Stelle 
des plötzlich erkrankten dele- 
gierten Abtes, der hochwſt. 
Herr Biſchof von Roermond 
am Vorabend der Weihe vor. 


Dieſe ſelbſt fand ftatt am Sonntag den 11. April in der von der Einwohnerſchaft 
aufs prächtigſte geſchmückten Abteikirche unter Aſſiſtenz der hochwürdigſten herren 
übte von Maria-Paach und echt. — Sinnig ift das Wappen des Ueugeweihten: das 
obere blaue Feld zeigt ein ſtehendes kreuz, zu dem zwei Täubchen ſehnſüchtig auf; 
ſchauen, der Aufblick der liebenden Seelen zu Chriftus. Darunter liegt in rotem 
Felde das aufgeſchlagene Regelbuch mit der Inſchrift „Ecce lex“: Siehe das Geſetz! 
Beide Felder zuſammen erinnern den Mönch daran, daß die Regel der Weg iſt, auf 
dem er durch Chriftus zu Gott auffteigt und nach der er einſt gerichtet wird. Jugleich 
bekunden fie den Willen des Wappenträgers, im Geiſte und nach den Satzungen 


St. Benedikts die Seinen zu Gott zu führen. 


Beuron. Am 3. Hovember verſchied im 
56. Jahre feiner Profeß im 53. feines 
Prieſtertums P. Ruguftin heinzel⸗ 
mann, ſeit vielen Jahren der Senior des 
Rlofters Beuron und der Beuroner Ron- 
gregation. Mit ihm ſank über ein halbes 
Jahrhundert lebendiger Geſchichte Beurons 
ins Grab. Den „vigor dignitatis sacer- 
dotalis“: Die Kraft der Priefterwürde, 
hat er reichlich betätigt; vor allem — 
ſelbſt ſchlicht und äußerſt einfach — als 
vielgeſuchter und geliebter Beichtvater der 
einfachen und Armen. Doch dankt ihm 
auch 3. B. St. Bonifaz (Münden) als 
einem ſeiner „fleißigſten und treueſten 
Helfer“ für an die 20 Jahre „außergewöhn- 
lichen Eifers“ bei Aushilfe im Oſterbeicht⸗ 
ſtuhl. Ein ſtarker ſeelſorgerlicher Drang 
war ihm bis zuletzt eigen und eine letzte 
Aushilfe Miturſache ſeines raſchen Todes. 


Beuron- Belgien. Am 20. Februar jährt 
es ſich, daß durch päpſtliches Breve (Der- 
öffentl. in den Acta Apoftolicae Sedis vom 
1. April 1920) die belgiſchen Abteien Mared- 
ſous und Löwen von der Beuroner- u. die 
Abtei St. André (Brügge) von der Brafi- 
lianiſchen⸗Benediktinerkongregation end⸗ 
gültig losgelõſt und zu einem felbftändigen 
Kloſterverband unter dem Titel der Der- 
Ründigung Mariens zuſammengeſchloſſen 
wurden. — Das Breve betont, daß dieſer 
von den drei belgiſchen Abteien, auf Grund 
der veränderten Zeitlage und ſtaatlichen 
Ueugeſtaltung dringend erbetene Entſcheid 
nur dem Beſten des Ordens wie der be⸗ 
teiligten Kongregationen dienen ſolle. In 
acht Punkten erklärt es die Tatſache der 
Abtrennung der drei Abteien und ihres 
Juſammenſchluſſes zu einem felbftändigen 
Verband mit allen Rechten einer neuen 


Kongregation unbeſchadet der Rechte der 
Beuroner- u. der Braſilianiſchen Kongre- 
gation. Punkt IV erteilt allen Mönchen 
und baienbrüdern der neuen liongregation 
die Erlaubnis, unter Wahrung des gelten; 
den Ordens rechtes innerhalb eines halben 
gahres nach Veröffentlichung des Breves 
in Klöſter ihrer alten Rongregationen über- 
zutreten. Punkt V- VII enthalten ver⸗ 
mögensrechtliche Beſtimmungen. Punkt 
VIII hebt die gegenſeitigen Fürbittgebete 
für die Derftorbenen auf. Das heilige 
Opfer für die beiden Gründeräbte (Erzabt 
Maurus und Plazidus Wolter) werden 
Mared ſous und Göwen beibehalten; ebenfo 
das Gedächtnis der Errichtung Beurons zur 
Abtei. Ein letzter IX. Punkt erklärt die 
Abtrennung auch der belgiſchen Frauen- 
abtei Mlaredret von der Beuroner Rongre- 
gation und ihre vorläufige Unterordnung 
unmittelbar unter den Primas des Ordens. 
Denn nun auch äußerlich getrennt, werden 
wir uns doch unſerer gleichen Ideale und 
unſeres gemeinſamen Urſprungs ſtets be; 
wußt bleiben. Gott gebe der neuen Rongre- 
gation „von der Uer kündigung Mariens“ 
Segen und Gedeihen, wie er die hl. Jung · 
frau ſegnete, daß ſie uns die ſchönſte Frucht 
brachte: Den göttlichen Friedensfürſten. 


Deresheim. In Ur. 11 des letzten gahr⸗ 
gangs (vom 1. Oktober 1920) veröffent- 
lichen die Acta Apoftolicae Sedis das 
pãpſtliche Breve der „Wiedererrichtung der 
uralten Abtei von St. Ulrich und Afra 
qu Ieresheim und ihrer Angliederung 
an die Beuroner Kongregation“. Das 
unweit Heidenheim gelegene Kloſter wurde 
1095 gegründet und 1125 von Papſt 
honorius IL als Benediktinerkloſter be⸗ 
ſtätigt. 45 bte lenkten die Geſchicke feiner 
faſt 700jährigen Geſchichte, bis es 1802 
der ſog. Säkularifation zum Opfer fiel. 
Die berühmten amen Birfauer-, Burs- 
felder-, Schwäbiſche Benediktiner-Rongre- 
gation vom hl. Geift, Univerfität Salz- 
burg in den Annalen der ehemals freien 
Reichsabtei Kennzeichnen als ebenſoviel 
Ruhmestitel ihre Bedeutung. Sie werden 
der jungen Tleufiedelung ein Antrieb fein, 
wie Papſt Benedikt & wünſcht, den alten 
Ruhm und Glanz zu erneuern und wie 
ehedem ein leuchtendes Geſtirn im Zeiten- 
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düſter zu werden. Die Hochherzigkeit des 
Fürſten zu Thurn und Taxis ermöglichte 
die lleugründung; ihre Hd miniſtration liegt 
in händen Erzabt Raphaels von Beuron, 
dem auch das Recht zuſteht, wenn die Zeit 
gekommen iſt, den erftenflbt zu ernennen. 


Eine gründung Downfides in Amerika. 
Downfide Abbey, der geiftige Mittelpunkt 
der engliſchen Benediktinerkongregation, 
hat ungefähr gleichzeitig mit einer be⸗ 
ſcheibenen Schulgründung in Irland ver⸗ 
ſucht auch jenſeits des großen Kanals 
in Neuengland eine eigentliche Rlöfterliche 
Gründung zu machen. Es iſt etwas über 
ein Jahr, daß zwei Downfide Mönche, 
gebürtige Amerikaner, durch die Frei⸗ 
gebigkeit einer Wohltäterin in Rhode 
Island weitausgedehnte Ländereien er⸗ 
warben. Sie liegen, ungefähr 10 Meilen 
von dem vielbeſuchten Badeort Newport 
entfernt, auf dem öſtlichen Ufer der Nar⸗ 
raganſett Bucht. Die der amerikaniſche 
Rorrefpondent des Tablet in der Nummer 
vom 8. Mai 1920 ſchreibt, iſt die Segend, 
in der „Portsmouth Prioru“ dieſes jüngſte 
Reis benediktiniſchen Gebens gepflanzt iſt, 
eine geradezu idulliſche, land ſchaftlich und 
wirtſchaftlich gleich geſegnete zu nennen. 
Die mutige Schar der vier Patres ver- 
ſpricht ſich um ſo eher Erfolg, als ſie 
daran denken im Gegenſatz zu der eng⸗ 
liſchen Tradition, das Inſtitut der Ob- 
laten und insbefonders der Laienbrüder 
nach den bewährten Prinzipien der Beu⸗ 
toner Rongregation in ihre monaſtiſche 
Ueugründung hinüberzunehmen. Die erſten 
zwei Chornovizen begannen im Sommer 
ihr Noviziat im Mutterkloſter. So wird 
die Derbindung mit dem „mothercountry“ 
aufrecht erhalten. Da die beiden blühen⸗ 
den amerikaniſchen Benediktinerkongre⸗ 
gationen ihren Ausgangspunkt von der 
Schweiz uud Deutſchland bzw. Italien 
genommen, bringt man zumal jetzt nach 
dem krieg dieſer rein engliſchen Gründung 
in Alt⸗ und Neuengland begreiflicherweiſe 
das größte Intereffe entgegen. Wir wünſchen 
dem Superior der kleinen Schar P. Peonard 
Sargent alles Glück u. ein ähnliches Wachs; 
tum, wie es den andern Amerikaniſchen 
Benediktiner-Rongregationen beſchieden iſt. 
P. Gukas Biſchoff (Beuron). 
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Unſere Bilder. 


Die Flucht nach Agupten. Der engel des herrn erſchien dem Joſeph im 
Traumgeſichte und ſprach: „Steh auf, nimm das Rind und feine Mutter und fliehe 
nach Ägypten.“ ... Da ſtand er auf, nahm das Kind und feine Mutter des Uachts 
und zog hinweg (Matth. 2, 13 — 15). Huf unferem Bilde ift es nicht mehr Nacht, 
ſondern heller, ſonniger Tag. Schon iſt das Jeſuskind in Sicherheit gebracht, aber 
die Flüchtliche find noch nicht an ihrem Ziele angelangt. In ſchnellem Schritte geht 
es vorwärts, nur ift es nicht mehr die Angſt, die fie treibt, ſondern die Freude, der 
Sefahr glücklich entronnen zu ſein. Wie ſollte es übrigens nicht ſchnell vorwärts 
gehen, da ein Engel Schrittmacher iſt? Und die ganze Schöpfung jauchzt dem zu, 
der gekommen ift, fie von der kinechtſchaft des Verderbniſſes zu befreien zur Freiheit 
der Herrlichkeit der Kinder Gottes (Röm. 8, 19). Die Flur und alles, was auf ihr 
. ift, frohlockt und die Bäume des Waldes jauchzen auf (PI. 95, 12). Und alle Götter 
ſinken vor ihm in den Staub (Pf. 97,7). — Jakob Wüger (P. Gabriel) malte 
dieſes ſchöne Blatt laut Inſchrift im Jahre 1863 in Rom, und zwar kurz nachdem 
er in die katholiſche Kirche übergetreten war. Lange hatte der Gegenftand ihn be⸗ 
ſchäftigt; mehrere Skizzen und zwei fertige Zeichnungen bezeugen es (vgl. auch 
£reitmaier, Beuroner Kunſt, Tafel 10). Er war „voll Figur“, voll Form und Farbe, 
als er an die Arbeit ging. Und diesmal hatte er Glück. Er wußte alle Anforde⸗ 
rungen, die er damals an ein Runftwerk ſtellte, miteinander in Einklang zu bringen: 
Seſchloſſene Hompoſition mit packend ſter Silhouettenwirkung, lebendige, naturwahre 
Jeichnung, ſchönſte Derteilung von Lit und Schatten, von dunklen und hellen Farben, 
reines Kolorit ohne ſchreiende Buntheit, germaniſche Innigkeit und griechiſche Würde. 
er arbeitete wohl mehrere Tage an dem Blatte; das Weſentliche entſtand ſchnell und 
mühelos, war ein Geſchenk des himmels, dann aber fing eine Arbeit an, die größte 
Sorgfalt verlangt: das Durchbilden, ohne etwas zu verderben, was ihm jedoch reſt⸗ 
los gelang. W. D. 


Die „Mater Dei“, die „Gottesmutter“ des P. Deſider ius benz ift anders geartet, 
als das Wügerſche Aquarell. Sie iſt eine am Dreifaltigkeitsfeſt 1895 in St. Sabriel⸗ 
Prag vollendete Skizze für das dortige Hochaltarbild. Die tatſächliche Ausführung, 
nicht unweſentlich vereinfacht, erſcheint größer und ruhiger, wenngleich vielleicht 
weniger lieblich. Ph. Wackernagel würde vor ihr vermutlich noch mehr als vor 
Raphaels Sirtiniſcher Madonna dem Künftler die Dorftellung zutrauen, „der Herr 
Jeſus Chriſtus ſei noch im himmel ein kind auf den Armen der Jungfrau Maria.“ 
Er könnte ſich tröſten. hier iſt von Geſchichte, von Zeit und Raum gar nicht die 
Rede; hier ſtehen wir ganz im Überzeitlich-Uberräumlichen, im Dogma. Das Bild 
trägt den Theotokosgedanken buchſtäblich an der Stirne geſchrieben. „Eine Idee“ 
aber muß perſönlich erfaßt werden. So mag ſich vor dieſem Bilde jeder ſelbſt ver⸗ 
ſenken in den Sinn der Skizze anhand der Umſchriften: in die Erhabenheit der 
„Tochter des ewigen Vaters, der Braut des Hl. Seiſtes, der Mutter des ewigen 
Sohnes“. Er wird dann vielleicht mit den beiden Thronaſſiſtenten ſtaunend ſtehen. 
Und er mag ſich zugleich der „Mutter der Gnade, der Zuflucht der Sünder und 
Tröſterin der Betrübten“ frohfreudig nahen wie die Döglein unter dem Mantel der 
Virgo sacerdotalis, wie die zarten Blütenfterne und nickenden Lotosftengel, wie die 
zwei ruthmiſchen Engel mit leuchtenden bichtſchalen. Er wird es erfahren: „Wer 
mich findet, findet das beben.“ Er naht ſich ja dem „Sitz der Weisheit“ und findet 
den, der unſer aller Sehnſucht iſt, hier als den Sottkönig, auf deſſen Schultern 
herrſchaft ruht, wie er ihn dort fand, in der Flucht nach Ägypten, als das aller 
Giebreize volle, holdſelige Rind. St. R 
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Ein liturgiſches Oſterlied 
des ſel. Uotker von St. Gallen (+ 6. April 912). 
Übertragen von B. Anfelm Manfer (Beuron). 


Das iſt aller Feſte heilige Krone, 
Blinkend in Chriſti Siegesglanz. 

kriſt bezwang des Urfeinds 
Schadenſchaffende Herrfchaft. 

Seiner Haft enthob uns Rrift 

Um den Preis des eigenen Bluts. 
Wir find erlöf: . 
Laßt uns Dank weihen dem Erretter. 
Kriſt, der Könige könig bift Du! 
Der Engel frohe Reihen 

beiſten Dir Heerbann immerdar. 
Huldreichen Auges ſchaue herab, | 
Bütiger, Du auf die Menſchenſcharen, 
Die ſorglich Deines Lobes walten. 
mit ihrer Todesnot 

Batteft Du fo abgrundtief Erbarmen, 
Daß es Dich niederzog 

In Staub und Sterbequal. 

Der hölle Bann ſprengteſt Du 

In Deiner glorreichen Urſtänd. 

Und feit den Kreuzesſtunden walteft Du madtvoll 
Über den Stämmen des Erdrunds, 
Du allgewaltiger Bottesfohn! 


N" lateiniſchen Brundtezt dieſes Oftergefanges ſamt der majeſtä⸗ 
tiſchen und gemütstiefen alten Choralweiſe bietet B. Anſelm 
Shubiger O. 8. B. in feinem anziehenden Buche: „Die Sängerſchule 
St. Ballens vom achten bis zwölften Jahrhundert” (Einfiedeln, Benziger, 
1858), Abteilung Monumenta, 8. 17f., Nr. 15. Unſere Sequenz fteht 
hier auf den Oktavtag des Oſterfeſtes anberaumt. Das Lied iſt ganz 
von dem großen öſterlichen Doppelgedanken des kireuzesopfers und 
der Auferftehung Chriſti getragen und bringt die alte, liturgiſche Oſter⸗ 
ſtimmung zu erhabenem Ausdruck, begleitet von friſchem, kräftigem 
und innigem deutſchem Empfinden. Einige Wendungen erinnern an 
griechiſch⸗öſtliche Bedankenkreife, was im gelehrten St. Ballen des 
neunten und zehnten Jahrhunderts nicht überraſcht. Über das Vor⸗ 
Benediktinifhe Monatſchrift III (1921), 3—4. 6 
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kommen dieſer Sequenz „Haec est sarıcta solemnitas solemnitatum“ 
in den St. Galler Handſchriften ſelbſt vgl. [Buftan Scherrer) „Der: 
zeichnis der Handſchriften der Stiftsbibliothek von St. Gallen“, Halle 
1875, 5. 517, 2. Spalte. Gegen die volle Echtheit ſcheint in dieſem 
Falle kein Bedenken zu beſtehen. Ugl. vor allem: gak. Werner: 
„Notkers Sequenzen“, Rarau 1901, Tabelle 8. 111 ff. mit Dalentin Roſe 
in: „Die handſchriftenverzeichniſſe der Königlichen Bibliothek zu Berlin“; 
dreizehnter Band: Derzeichnis der latein. Handfchriften, II. Bd. 2. Abteil., 
Berlin 1903, 8. 690, 1. Sp. zu Cod. Elector. 694 aus Minden. 
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Der ſtarke Gott in der Liturgie 


der beidenstage. 
Von P. Amandus Gsell (Beuron). 


NR * fagt einmal von geſus: „Wenn irgend etwas unevangeliſch 
iſt, fo iſt es der Begriff Held.” In gar vielen Dariationen iſt 
feither diefes Motiv verarbeitet worden. Chriftus, der Schwächling, 
iſt eine der Blasphemien, die in der modernen Literatur nicht ſelten 
ſind. Und ſo groß iſt die Macht dieſer Anſchauung, ſo tiefwurzelnd 
im modernen Denken und Empfinden, daß oft wahre Chriſten und 
Seelen, die nach echter Chriſtusliebe ringen, zeitweiſe wie von einem 
Unbehagen erfaßt werden, wenn ſie die demütig leidende, geduldige 
Heilandsgeſtalt betrachten. Iſt nicht doch etwas Wahres an der Ain- 
klage, die moderne ktraftmenſchen der Kirche und ihrem Stifter ent⸗ 
gegenſchleudern? Bann der Schmerzensmann, der Schweigende, der 
Jertretene tatenfrohen, heldiſch veranlagten Naturen wirklich mehr 
als Mitleid abnötigen? If nicht doch die Erlöſergeſtalt ſchwächlich 
und unmännlich? 

Auf dieſe Fragen gibt die kirche ihre Antwort in der Feier der 
beidenswoche. Wenn am ktarfreitag der Erlöfer ganz arm und ganz 
verlaffen vor uns ſteht und aus zerquältem Herzen die Klage aus⸗ 
ſtößt: „Mein Dolk, was habe ich dir getan?“ Wenn wir mit den 
leiblichen Augen nur Elend und Schwäche ſchauen. Wenn für dieſes 
Erbärmdebild eigentlich nur Erbarmen und Mitleid im menſchen⸗ 
herzen aufquillt. Dann gerade ruft die kirche dieſer Jammergeſtalt 
zu: „Agios ischyros — Sanctus fortis — Starker Gott.“ 

Aber dieſe göttliche Stärke in der ſchwachen Ecce-Homo-Beftalt 
wird nicht plötzlich und unvorbereitet in der Liturgie des kiarfreitages 
enthüllt. Wenn auch in der Leidenswoche naturgemäß der Mann 
der Schmerzen im Blickpunkt ſteht, fo ſorgt doch die kirche immer 
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wieder dafür, daß wir den ſtarken Bott nicht aus dem Auge ver- 
lieren. Denn nur wenn die Seele zwiſchen den beiden Polen göttlicher 
macht und menſchlichen Elendes hin und her erſchüttert wird, kann 
ſie einigermaßen die Tiefe und höhe und Breite des Erlöſungs⸗ 
geheimniſſes erfaſſen und erfüllt werden von der ſelig ſieghaften 
Gewißheit, daß für Chriftus und feine Glieder jede Derneinung des 
bebens hervorgeht aus höchſter kraft, um wieder neue herrliche Kräfte 
zu entbinden. Wo zeigt nun die Kirche in der Liturgie der Karwoche 
den ſtarken Bott? 

Am Vorabend der großen Woche, am Samstag vor dem Palm⸗ 
ſonntag ſingen wir als Antiphon zum Magnifikat die Worte Chriſti: 
„Gerechter Vater, die Welt hat dich nicht erkannt. Ich aber kenne 
dich, weil du mich in dieſe Welt geſandt haft“. Im vollen Bewußt- 
ſein ſeiner Meſſiaswürde tritt geſus den beidensweg an. „Ich aber 
kenne dich“ — das iſt der Grund feiner unbeugſamen Stärke. Das 
ſcheidet ihn von der Welt, deren kraft nur Schein iſt. Denn wer 
den Dater nicht kennt, kann nicht wahrhaft ſtark fein. Er iſt ja 
geföft von der Urquelle aller Araft und ratlos ſteht er dem Leben 
und Leiden als einem blinden Verhängnis gegenüber. Für ihn aber, 
den Gottesſohn, der den Vater kennt, iſt das beiden nicht Derhängnis, 
ſondern Aufgabe im Dienfte des tiefſten Weltgedankens. Nicht als 
Geknickter und Ratlofer geht geſus dem kireuz entgegen, ſondern als 
held und Wiſſender, der ſeinen Weg überſchaut und ihn bewußt betritt. 

Daher enthält auch der Palmſonntag ſo viel ſieghafte Freude. Mit 
einem „Hoſanna“ beginnt die Weihe der Palmen, die den ſicheren 
Oſterſieg ankündigen. Dieſes Sinnbild wird uns in ſeiner ganzen Tiefe 
enthüllt durch das dritte Weihegebet: 

„Bott, der du in deiner wunderbaren Heilsorönung auch aus leb⸗ 
loſen Dingen die Gaben deiner Bnade bereiten und zu unſerem heile 
kundgeben wollteſt, wir bitten dich, gib, daß die andächtigen Herzen 
deiner Gläubigen zu ihrem heile den geheimnisvollen Sinn jener 
Handlung verſtehen. Wie nämlich heute das vom himmliſchen Lichte 
beſtrahlte Dolk dem Erlöfer entgegenzog und feinen Weg mit Palmen 
und Ölzweigen beftreute — denn die Palmzweige bezeichnen den Tri- 
umph über den Fürſten des Todes; die Ölzweige verkünden uns gleich- 
ſam die Ankunft der geiſtlichen Salbung, — fo verſtand auch ſchon 
damals jene ſelige Schar des Volkes die Dorbedeutung jenes hohen 
Geheimniſſes, daß unſer Erlöfer, von Mitleid über das Elend der 
menſchen durchdrungen, mit dem Fürſten des Todes für das Leben 
der ganzen Welt kämpfen und durch ſeinen Tod ſiegen werde. Und 
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darum hat er zum Zeichen ſeiner Huldigung ſich ſolcher Sinnbilder 
bedient, die an dem Erlöfer den Triumph des Sieges und die Fülle 
ſeines Erbarmens dartun. Da wir nun dieſes Ereignis und ſeine 
Bedeutung feſt glauben, ſo bitten wir Dich demütig, heiliger Herr, 
allmächtiger Dater, ewiger Bott, durch denſelben geſum Chriftum, 
unfern Herrn, daß wir in ihm und durch ihn, zu deſſen Glieder du 
uns gemacht, über die Herrfchaft des Todes ſiegen und feiner glor⸗ 
reichen Auferftehung teilhaftig werden mögen.“ 

noch hat Chriſtus nicht gelitten, noch iſt er nicht eingetreten in 
den letzten erbitterten Entſcheidungs kampf, und doch trägt ihm die 
Kirche ſchon die Palme des Triumphators entgegen. Nur wer in 
dieſem menſchen den ſtarken Gott fieht, kann fo unerſchütterlich ge⸗ 
wiß des kommenden Sieges fein. Zweifler können keine Palmen 
ſchwingen. Wer aber glaubensſtark und hoffnungsfroh die geweihte 
Palme empfängt, der wird Chriſti Sieg in ſein Leben tragen und 
fiegen über alles „unheilige Dolk“ in feinem Innern. 

Palmweihe und Palmprozeſſion erinnern ferner daran, daß das 
beiden Chriſti nicht nur ein Erdulden und hinnehmen des Un⸗ 
vermeidlichen war, ſondern ein tatkräftiges, tapferes Ringen. Und 
jeder, der an dem königlichen Juge der Palmprozeſſion teilnimmt, 
muß auch ſicheren Schrittes, heiter vertrauend auf göttliche Kräfte 
den dunklen Geſchicken und Leiden entgegengehen. Nicht tatenlos 
warten und bangen, ſondern tatenfroh voranſchreiten. „Stärke uns, 
damit wir alle, die wir Palmen- und Ölzweige in den händen tragen, 
Chrifto, dem herrn, auch mit guten Werken entgegenziehen“'. 
Schwächlinge und Feiglinge bleiben nicht lange in dieſem Zuge. Sie 
werden irre an dem hilfloſen und klagenden Mann der Schmerzen. 
Aber die vom ſtarken Gott Erfüllten, die entſchiedenen und ganzen 
menſchen gehen immer weiter ohne Jagen und „bekennen mit freier 
Stimme jenen großen Namen deines Eingeborenen vor den Bönigen 
und Gewalten dieſer Welt“. 

Auf Chriſti göttliche Macht weiſt auch eine bedeutſame Zeremonie 
während der Prozeſſion. Der Jug verläßt die kirche und wartet vor 
der verſchloſſenen Türe, bis der ktreuzträger mit dem Kreuzesſchaft 
an das Tor pocht, das ſich nun wieder öffnet. So öffnet Chriftus 
als Triumphator die verſchloſſenen Pforten des himmliſchen geruſalem 
und führt die Erlöften vor den Thron des Vaters. Und hienieden 
geht Chriftus den Seinen voraus, die Tore zu ſprengen, die den Weg 
des Beiles verſperren. | 

' Aus einer Oration der Palmenweihe. Aus der Bräfation der Palmenweihe. 
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IM die Prozeſſion der Triumphzug des ſtarken Gottes, ſo iſt die 
nun folgende meſſe der ſchwere Opfergang des Menſchenſohnes. 
Gleich der Eingang iſt ein erſchütternder Auffchrei um hilfe aus tieffter 
berlaſſenheit. Und dennoch fehlt auch in der Meſſe nicht der hinweis 
auf die verborgene Majeſtät und Macht. Der hl. Paulus ſagt in der 
Epiftel, wie geſus durch feinen Behorfam bis zum Tode ſich den 
Namen verdient, in dem alle liniee ſich beugen. Derklärt und erhoben 
ſteht der Dulder vor uns. Und daß fein Behorfam nicht unfelbftän- 
dige Schwäche ift, hören wir im Rommuniongefang: „Dater, wenn 
es nicht möglich iſt, daß dieſer Kelch vorübergehe, ohne daß ich ihn 
trinke, ſo geſchehe dein Wille.“ Wüßten wir es nicht ſchon aus der 
hl. Schrift, ſo würde die Choralmelodie es uns offenbaren, daß dieſes 
„Fiat“ nicht müder, ſchwächlicher Verzicht iſt, ſondern willensſtarke, 
ganze, ſelbſtloſe Hingabe. 

Die Montagsliturgie in der karwoche zeigt uns geſus in Be⸗ 
thanien, im Kreiſe feiner liebſten Freunde, des Lazarus und [einer 
Schweſtern. Bier tritt uns der Meifter in feiner zarten Freundſchaft 
menſchlich fo nahe, daß die Strahlen feiner Gottheit kaum hervor⸗ 
leuchten. Aber verſchwunden ſind ſie nicht. Im Frühoffizium ſchauen 
wir in Chriftus den ewigen Bottesfohn. „Vater, verherrliche mich bei 
dir ſelbſt mit jener Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt 
war“. Und die kraft, die aus dieſem Bottesbewußtfein in die menſch⸗ 
liche Seele des liebenden Meiſters fließt, kündet Jſaias in der Epiftel: 
„Bott, der Herr, eröffnete mir das Ohr, und ich redete nicht dawider, 
ging nicht zurück.“ Der Meſſias weicht keinen Schritt zurück, ob⸗ 
wohl er klar ſieht, wie ſie ihn zurichten werden. „Ich bot mein 
Angefiht dar wie den härteſten Stein, und ich weiß, daß ich nicht 
zu Schanden werde.“ Wie ein Fels ſo hart und ſtark ſteht er da, 
während „alle, die ihn verdammen, wie ein Kleid zerrieben und von 
der Motte zerfreſſen werden“. 80 enthüllt ſich N im lieblichen 
Bethanien der ſtarke Gott. 

Am Dienstag wird die düftere beidensſtimmung nur wenig durch⸗ 
brochen. Der Eingang der Meſſe ift ein Preisgeſang auf das Kreuz, 
in dem unſer Beil und Leben und unſere Auferftehung iſt. Nach 
dieſem kurzen Aufleuchten der Oſterſonne bricht wieder die Nacht der 
beiden herein. Aber am Schluß des Tages iſt die kraft des Gottes⸗ 
ſohnes ungebrochen: „Ich habe Macht, mein Leben hinzugeben und 
ich habe Macht, es wieder zu nehmen“. Chriftus iſt nicht willenlos 
in ein fremdes Derhängnis verwickelt. Er ſteht über allen Ereigniſſen 

' Antiphon zum Benediktus. Antiphon zum Magnifikat. 
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in göttlicher Freiheit. Und göttlich frei und allgewaltig erſcheint 
Chriftus auch in der Meſſe des Mittwochs. Die erfte eſung bringt 
den Oſtergeſang aus Jſaias. „Wer iſt, der da kommt von Edom, mit 
befleckten Kleidern von Bosra? gener Schöne im Blutgewande, einher⸗ 
ſchreitend in der Fülle feiner kraft? Ich bin’s, der Gerechtigkeit ver⸗ 
kündet, ich, groß an kiraft zu helfen.“ Er ift der „Reltertreter“, der 
den Satan mit feinem Anhang zerſtampft hat und allein fertig wurde 
mit allen ſeinen Feinden. Erſt nach dieſem Oſterbild zermalmender 
Kraft enthüllt die kirche in der zweiten beſung das Bild des Mannes, 
„der keine Geftalt hatte, noch Hoheit und kein Ausfehen, daß wir 
ihn liebten“. N 

Der Gründonnerstag ift vor allem der Betrachtung des ölberg⸗ 
leidens, des Derrates und der Einſetzung der Eucdhariftie gewidmet. 
Aber ſchon der Anfang der Trauermetten zeigt, daß das große Leiden 
den Menſchenſohn nicht knickt und aus ſeiner Bahn ſchleudert. „Der 
Eifer für dein haus verzehret mich“, beginnt die erfte Antiphon. Der 
da durch die Nacht den Berg hinanſteigt, um im ölgarten einſam zu 
ringen, weiß was er will. Ein klarer Gedanke treibt ihn dem Tod 
entgegen, und er wird feine Aufgabe durchführen, ohne zu zaudern. 
„Ihr werdet fliehen, ich aber gehe hin, für euch mich zu opfern‘. 
Auch als Gefangener geht er ſeinen Weg. Und auf ſeinem Opfer⸗ 
gang richtet er ſich hoch auf und verkündet: „Nicht werde ich ſterben, 
ſondern leben und die Werke des Herrn preiſen““. 

Deshalb kann die Kirche nicht kleinmütig werden, wenn am far- 
freitag „das Leben den Tod erleidet“. Denn ſterbend noch kann 
Chriftus drohen: „O Tod, ich werde dein Tod fein, Hölle, ich bin dein 
Biß“. Und daher iſt es kein fremder klang, wenn im Morgen⸗ 
gottesdienft des Rarfreitages das „Agios ischyros“ ertönt. Das Bild 
des Triumphators iſt dem Herzen der Kirche fo tief eingegraben, daß 
fie es nie ganz vergeſſen kann. Das ift keine Angſt vor dem Leiden. 
Die Kirche ſcheut ſich nicht, das Kreuz zu enthüllen und ihre Kinder 
hineinſchauen zu laſſen in den Abgrund der Leiden und in das Dunkel 
bitterſter Seelenqual. Und nur wer lang und tief hineinſchaut in 
dieſen Abgrund und in dieſes Dunkel, kann auch den ſtarken Gott 
erkennen, wie ihn die Rirche ſchaut. Dann wird er durch die Feier 
der Oſtergeheimniſſe gehärtet wie Stahl. Er wird nicht mehr feig ſich 
drehen und wenden, ſondern ehernen Schrittes vorangehen durch Nacht 
und Sturm, als ſtarker Menfch mit dem ſtarken Gott. 


flus dem zweiten Refponforium der Mette. Offertorium des Gründonnerstages. 
* humnus Degilla regis. * Erfte Antiphon zu den Laudes des KRarſamstages. 


Alteſtes Mönchtum 
und klöſterliche Beſtändigkeit. 


Don P. Matthäus Rothenhäusler (St. Fofef bei Coesfeld). 

ie Frage nach Sinn und Wirkung des Belübdes der „Beſtändigkeit“, 

das die Benediktiner ſeit den Tagen ihres Ordensvaters nach 
deſſen Anordnung ablegen, erregt von Zeit zu Zeit das Intereſſe 
weiterer reife. Irgend eine zerſtörende Gewalt pocht an die Türe 
des Blofters, das ſeit langem mit feinem Boden verwachſen iſt, das 
vielleicht faſt die ganze Befchichte und Kultur des Ortes, wo feine 
Mauern ſtehen, ins Daſein gerufen und viele Jahrhunderte lang auf⸗ 
recht zu erhalten in erſter Linie mitgewirkt hat: die Mitglieder des 
Rlofters mülfen von der heiligen Stätte weichen, wo fie doch am Tage 
ihrer Profeß vor Gott und ſeinen heiligen „Beſtändigkeit“ gelobt. 
Verbände bilden fi zwiſchen einzelnen Klöſtern zur Förderung der 
gemeinſamen erhabenen Ziele: das eine und andere Mitglied wird 
zum Zwecke der Unterſtützung in eines der verbundenen Klöſter ge⸗ 
ſandt. Ein Mönch erhält eine kirchliche Miffion, einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen, künſtleriſchen Auftrag, der ihn vielleicht Jahre lang von feinem 
Riofter fernhält. krankheit veranlaßt die Oberen, einen Mönch für 
einige Zeit an einen andern Ort zu ſenden. Wie iſt es in all dieſen 
und ähnlichen Fällen mit dem Gelübde der Stabilität, der Beſtändig⸗ 
keit? Welche rechtlichen kträfte löſen ſich aus dieſem Gelübde aus, 
um den unter dem Einfluffe jener Vorgänge entſtandenen Derände- 
rungen des Aufenthaltes ein beſtimmtes Gepräge aufzudrücken? 

Die Gelehrten bieten uns zur Zeit wenig Mittel, um auf dieſe 
Fragen beſtimmte Antworten zu erteilen. Es dürfte deshalb von 
nutzen fein, wenn wir verſuchen, die Begriffe klar herauszuſtellen. 
Zu dieſem Zwecke wollen wir in kurzen aber genauen Zügen zunächſt 
eine Geſchichte der „Beſtändigkeit“ von den älteſten Zeiten bis zum 
hl. Benedikt zeichnen und dann in zwei weiteren Nufſätzen die Geſetz⸗ 
gebung des hl. Benedikt ſelbſt allfeitig erörtern“. 

1; 

nfer Gegenſtand führt uns fofort in die Anfänge des Mönch⸗ 

tums. Die neueſten Unterſuchungen haben gezeigt, daß die zum 
Bereiche der Stabilitätspflicht gehörenden Jdeen und Tatſachen mit 
dem Urſprung des Mönchtums aufs engſte verknüpft ſind. 


I Unmittelbar vor der Übergabe dieſer Artikelfolge zum Drucke erhielt ich das 
Werk „Benedictine Monachism“ von Abt Cuthbert Butler von Downfide, 
bondon 1919, der die Frage nach der Stabilität 8. 123 — 134 behandelt, jedoch 
abſieht von einer Unterſuchung des Standes der Dinge vor dem hl. Benedikt. Im 
dritten Aufſatz wird auf feine Erklärung einzugehen fein. 
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Gange gehörte der Urfprung des Mönchtums zu den ſchwierigſten 
Rätfeln der älteſten Kirchengeſchichte. Woher dieſe plötzliche gewaltige 
Bewegung, die um die Wende des dritten Jahrhunderts zum vierten 
fi) mit erſtaunlicher Eile wie eine Rieſenwelle über alle kulturländer 
der alten Welt verbreitete und von ſo ungeheurer Bedeutung für die 
ſpätere Entwicklung geworden iſt. Die verſchiedenſten, zum Teil ſelt⸗ 
ſame Erklärungsverſuche tauchten der Reihe nach auf, einer wurde 
vom andern zurückgewieſen und abgelöſt, nicht ohne manche wichtige 
Erkenntniſſe im einzelnen zu hinterlaſſen, Die ältere, kirchliche Auf: 
faſſung leitete das Mönchtum vom Beiſpiele und den Lehren Chrifti 
und der Apoftel her. Dann ſetzen Derfuche ein, das Mönchtum aus 
außerchriſtlichen Erſcheinungen abzuleiten. Der Standpunkt war dabei 
zunächſt und auch ſpäter faſt immer ganz offenſichtlich der einer 
grundſätzlichen Gegnerfhaft gegen das Mönchtum der katholiſchen 
kirche überhaupt. Heute hat es ſich gezeigt, daß alle dieſe ſpäteren 
Derfuche keine böſung bedeuten. Das Mönchtum iſt, ſofern der weiteſte 
Begriff in Frage kommt, eine ganz allgemein⸗menſchliche Erſcheinung. 
Das chriſtliche Mönchtum aber hat feine feſten Wurzeln in der Lehre 
und dem Beiſpiele Chriſti, im Chriſtentum ſelber: es gibt ein wahr⸗ 
haft chriſtliches Mönchtum. 

Das uralte chriſtliche Aſzetentum hat die Reime, die Chriſtus und 
die Apoftel in den Acker des Chriſtentums eingeſenkt, durch die Jahr- 
hunderte getragen und ſie auf ſeine Weiſe entfaltet. 

Allerdings iſt wohl zu bemerken, daß das älteſte chriſtliche Aſzeten⸗ 
tum noch nicht gleichbedeutend mit chriſtlichem Mönchtum iſt. Aber 
ſo ſtark verwandt ſind dieſe beiden Erſcheinungen, daß die Übergänge 
nur ſehr ſchwer anzugeben ſind. Es iſt oft kaum möglich, zu ſagen, 
wo das Aſzetentum aufhört und das Mönchtum beginnt. Als ein 
Beiſpiel für alle kann der gefeierte Rirchenfchriftfteller Origenes (185 bis 
254) angeführt werden. Er ſelbſt und manche ſeiner Schüler führten 
ein Leben, das ſich von dem eines Mönches kaum unterſchied. Ihr 
beben des Gebetes, ihre Ehelofigkeit, ihr Faſten, ihre Armut, ihre 
ſtrenge Jurückgezogenheit von allen Geſchäften der Welt, ihre Be⸗ 
geifterung für das kontemplative Jdeal ſteht in nichts hinter den 
Übungen und Befinnungen der Mönche zurück. Anzunehmen, daß 
etwa der Aufenthalt in der Wüſte zum Weſen des Mönches gehöre, 
wäre völlig irrtümlich. Es gab Mönche, ehe dieſer Aufenthalt hervor⸗ 
trat, und als ſeine Bedeutung erloſch, dauerte das Mönchtum fort. 
Selbft der hl. Athanaſius, der in feinem Leben des hl. Antonius das 
Ideal des Mönchslebens in der Wüſte gezeichnet und dadurch die 
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dee des Wüſtenaufenthaltes am mächtigſten gefördert hat, anerkennt 
daneben unbeſtritten ein Dollmönchtum außerhalb der Wüſte. Irgend⸗ 
welche einzelne körperliche oder geiſtige Arbeit kann ebenfalls nicht 
als unterſcheidendes Merkmal des chriſtlichen Mönchtums gegen⸗ 
über dem chriſtlichen Aſzetentum aufgefaßt werden. In bunteſter 
Mannigfaltigkeit finden ſich die verſchiedenſten Formen nebeneinander: 
handarbeit, geiſtige Tätigkeit in Studium der hl. Schrift und kirch⸗ 
licher Schriftfteller, Seelſorge, Armen- und kirankenpflege, Lehrtätig- 
keit, all das begegnet uns in den verſchiedenſten Mönchskreifen. 
Allerdings treten ſehr große Unterſchiede in der Auffaffung über die 
verſchiedenen Werke hervor, denen ein Mönch ſich widmen ſoll, und 
vor allem über Umfang und Maß, in dem dies geſchehen darf. Aber 
grundſätzlich ausgeſchloſſen iſt nichts von dem, was wir angeführt, 
und ſomit kann auch nichts von alledem zur Weſensbeſtimmung des 
Möndtums dienen. Die Begnerfchaft gegen irgend eines dieſer Stücke 
iſt es nicht, die den Afzeten zum Mönch, den Mönch zum Mönche macht. 

näher zu dem eigentlichen Weſensbereich des Mönchtums führt 
uns ſchon der Derzicht auf irdiſche habe und Familienleben. Dieſer 
berzicht wurde im Mönchtum mit einem feſtſtehenden, in der hl. Schrift 
wie in der außerchriſtlichen Literatur ſich findenden Ausdruck als 
„Entfagung” (Arörakıc) bezeichnet. Ohne dieſe „Entſagung“ kein 
Mönch. Wie man ſofort ſieht, geht dieſer Derziht im chriſtlichen 
Mönchtum auf den Heiland, fein Beifpiel und fein Wort', und auf 
das beben der Apoftel zurück. Die Armut und das jungfräuliche 
beben des heilandes und der hohe Lobpreis auf fie aus feinem 
Munde riefen im Rreife der Apoftel und der erſten Chriſten alsbald 
Uachahmung hervor. Unter Apoſteln und Jüngern finden ſich ſolche, 
die mit behre und Geben dafür eintreten: Paulus, Johannes (Apokalypfe), 
Nikolaus der Diakon (Eufebius). Don da an findet ſich eine un- 
unterbrochene ktette folder, die im Schoße der chriſtlichen Gemeinden 
als Dirgines Chrifti, als chriſtliche Jungfrauen und Afzeten ehelos 
und von der Welt mehr oder weniger zurückgezogen leben, auch eine 
gewiſſe Losſchälung den irdiſchen Bütern gegenüber zu üben haben, 
wenn fie auch im Beſitze ihres Dermögens bleiben. Neben ihnen 
aber geht die kette derer, die mit dem Verzicht auf das Familien- 
leben den vollen Verzicht auf irdiſche habe verbinden und zugleich 
die apoſtoliſche Arbeit der Derkündigung des Evangeliums fortſetzen. 
Don den Schriften der Apoftel an, dann weiter von der fog. Apoſtel⸗ 
lehre — einer Schrift aus der Wende des erſten Jahrhunderts — 

mt 19, 21: 19, 12; Pk. 18, 28-30; Mk. 10, 21. 
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bis zum Kirchenſchriftſteller Eufebius (F um 340), der ſchon das 
ausgebildete Mönchtum kennt, reichen die Jeugniſſe, die von Aſzeten 
im Schoße der chriſtlichen Gemeinden und von wandernden, aſzetiſch 
lebenden „Apofteln“ Kunde geben. 

Die aſzetiſchen Wanderlehrer nun find das Zwiſchenglied, durch 
welches das chriſtliche Mönchtum mit dem kireiſe des herrn aufs 
engſte verkettet iſt. Ein umfaſſendes Teil am Weſensbereich des 
Mönchtums, Aſzeſe (im engeren Sinne) und Verzicht auf Familie, 
Hab und Gut (&i) iſt ein unmittelbares, feſtgeſchloſſenes chriſt⸗ 
liches Erbe aus den Tagen des Herrn und der Apoftel. 

hier finden wir auch den Punkt, von dem aus wir in die Entſtehung 
des chriſtlichen Mönchtums tief hineinblicken können. Die wandern⸗ 
den Aſzeten haben ſich grundſätzlich zur Aufgabe geſetzt, die chriſt⸗ 
liche Cehre zu verkünden. Sie find Aſzeten als „Npoſtel“. Im Dienfte 
dieſer Aufgabe ſteht ihre „Entſagung“, d. h. ihr Derzicht auf haus 
und Hof und Familie, ſteht ihre Aſzeſe. Die „apoſtoliſche“ Aufgabe 
gehört zu ihrem Weſen. Zum Weſen des Mönchtums gehört ſie nicht. 
Hier liegt alfo der entſcheidende Einſchnitt in der Entwicklung des 
älteſten chriſtlichen Aſzetentums zum chriſtlichen Mönchtum. Das 
chriſtliche Mönchtum ſetzt die „Entſagung“ und die Aſzeſe der erften 
chriſtlichen Lage fort, ſtellt aber die Derkündigung des Evangeliums 
nicht mehr grund ſätzlich als Jiel auf. Wie ift der Einfchnitt ent⸗ 
ſtanden, worauf ift er zurückzuführen? Bier liegt der kern der Frage 
nach der Entſtehung des chriſtlichen Mönchtums. 

Zwei Möglichkeiten bieten ſich zur Cöſung der Frage. Zunächſt 
aber ift mit Recht als Grundlage aller Unterſuchung über den Beginn 
des Mönchtums feſtgeſtellt worden, daß man nicht nach dem Urſprung 
in einem Land, aus einem Brauche, von einem kireiſe aus fragen 
darf. In den verſchiedenſten Gebieten, die ſich ja damals geiſtig 
überaus ähnlich waren, namentlich im Orient, wird der Vorgang, der 
zur Bildung des Mönchtums aus dem Aſzetentum führte, gleichzeitig 
ſich vollzogen haben. Es waren der Kräfte, die von der frühchriſt⸗ 
lichen Zeit an auf dieſe Bildung hindrängten, zu viele und mannig⸗ 
faltige, der Einzelbräuche und tupiſchen Srundformen zu verſchiedene, 
als daß die Annahme, der Vorgang ſei durch eine einzige ſchöpferiſche 
Perſönlichkeit abgeſchloſſen worden, zur Erklärung ausreichte. Schon 
die ältefte Überlieferung kennt, wenn man fie genau ins Auge faßt, 
mehrere „erſte Mönche“. Die engen Beziehungen zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Provinzen förderten, namentlich durch das Mittel der Wanderung, 
den unglaublich raſchen Nustauſch der deen und Anregungen, der 
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uns von unferem ſo ganz anders gearteten Standpunkt aus zunächſt 
unerklärlich ſcheint. Der Boden war der denkbar günſtigſte. Der 
Drang zur Aſzeſe wuchs gerade damals mächtig. Der Orient hat 
hierin immer eine beſondere Neigung gezeigt, die nicht ſelten auch 
zu ungeſunden Erſcheinungen führte. Unter den verſchiedenen Übungen, 
in denen die Aſzeſe ſich betätigte, hat befonders die „Entſagung“, 
der Verzicht auf Familie, Hab und Gut, immer größere Bewunderung 
hervorgerufen und begeiſterte Zuneigung ſich erworben. Wenn nun 
in den Areifen der Aſzeten beiderlei Gefchlechts dieſe Art des Der- 
zihtes zu den von ihnen bisher gepflegten (der „Entſagung“ inner⸗ 
lich ja ganz nahe verwandten) afzetifhen Übungen hinzukam, war 
die Entſtehung des Mönchtums vollzogen. Jahlloſe Aſzeten find ſo 
Mönche geworden. Wir wiſſen ja, daß fie auch bis dahin ſchon in 
abgelegenen Hütten vor den Städten und Dörfern dem beſchaulichen 
beben oblagen. 

Dies vor allem war es, was mit bezaubernder Macht vor den 
Augen der tiefergearteten Geifter jener Jahrhunderte als Ideal empor⸗ 
fieg: die von allem Irdiſchen abgezogene, durch afzetifche Lebens⸗ 
führung freigewordene Derfenkung in die Welt der Wahrheit, der 
teligiöfen vor allem, in Betrachtung und Beſchauung, als deren höchſt⸗ 
erſehnte Krönung und ſeliges Schlußergebnis die entzückende Schau 
des Überweltlichen, Göttlichen, in der Ekftafe winkte. Die ekftatifche 
Schau war das ſelige Wunſchland, wonach die außerchriſtlichen philo⸗ 
ſophiſchen oder richtiger theoſophiſchen Kreiſe nach dem Zuſammen⸗ 
brechen der rein verſtandesmäßigen Spekulation ſehnſuchtsvoll Rus⸗ 
ſchau gehalten hatten und noch hielten, um daraus Erkenntnis, Er⸗ 
hebung über die Schwere des ſtofflichen und irdiſchen Daſeins, inneres 
Glück und Unfterblichkeit zu gewinnen. Nuch dem chriſtlichen Aſzeten⸗ 
tum hatte das Rontemplative nie gefehlt. Das beben der Betrachtung 
der göttlichen Wahrheiten und der aus ihrer Betrachtung und Be⸗ 
ſchauung geſchöpften Erhebung in die überirdifche Welt war beſonders 
von Origenes und manchen Gleichgeſinnten in Worten voll muſtiſcher 
Slut und hinreißender kraft gefeiert worden. In den Kreiſen der 
Afzeten mit ihren heroiſchen Gefinnungen und ihrer hochſtrebenden 
Seiſtesrichtung lebte ferner das Ideal des Geiftesbefiges, der charis⸗ 
matiſchen Gaben aus den urchriſtlichen Tagen fort, als Blüte des 
bebens im Geiſte. Nicht wenige berauſchte der Duft dieſer außer⸗ 
ordentlichen Blüte, und der kampf der Kirche gegen Migverſtändniſſe, 
Übertreibungen, Derzerrungen und Derirrungen war notwendig im 
Intereffe der gefunden Fortentwicklung des chriſtlichen Lebens. Das 
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Ideal des kontemplativen Pebens felbft blieb unangetaſtet. Es mußte 
begrifflich und tatſächlich immer mehr geläutert werden von den all⸗ 
gemein in jener Zeit regſamen, in Millionen von Seelen als Unter⸗ 
ton lebhaft fortſchwingenden Einflüffen außerchriſtlicher Dorftellungen 
aus den Kreiſen der Muſterienübung, der philoſophiſch⸗theoſophiſchen 
Weltflucht, Stoffberachtung und Aſzeſe, des geſamten im Orient zumal 
tief lebendigen Muſtizismus. ö 

Wir erwähnten, daß eine ununterbrochene Reihe von wandernden 
Aſzeten als „Lehrer“, „Apoftel”, „Propheten“, kurz als Wander: 
prediger die chriſtliche Wahrheit verkündeten und die völlige bostrennung 
von heimat, Familie, Hab und But, die „Entſagung“ in dieſem be⸗ 
fonderen Sinne (zrorxkıc) durch die erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
fortpflanzten. Auch in dieſen ktreiſen war das Bewußtſein der ur- 
chriſtlichen charismatiſchen Gaben nie erloſchen. Mehr und mehr 
gewann nun auch in dieſen Vertretern der urchriſtlichen „Entſagung“ 
die Dorliebe für das Kontemplative mit feinen höchſtgeſteigerten Zielen 
an Raum. In entſprechendem Maße trat die Derkündigung des 
Evangeliums zurück, wohl unter ftarkem Einfluffe der äußeren Ent- 
wicklung der kirche und der Miffionierung. Auch hier vollzog ſich 
alfo immer häufiger die Dermählung der urchriſtlichen „eEntſagung“ 
mit dem Ideal der Beſchauung, das aber gleichfalls in eigentlich 
chriſtlichen Gedanken feine ſtarken Keime hatte: man denke an das 
Wort des Herrn vom beften Teil, den Maria erwählt, als fie, zu den 
Füßen des Herrn ſitzend, feinem Worte lauſchte, oder an die Begründung, 
die der Apoftel feiner Empfehlung des jungfräulichen Lebens gegeben, 
eine Empfehlung, für die er ſich anderswo auf den Geiſt des Herrn 
beruft: die Unvermählte denkt an das, was des herrn iſt. Das 
„ungeteilte“ beben, von dem der Apoftel in dieſem Zuſammenhange 
ſpricht, ſchwebte den Aſzeten und Mönchen als Ziel vor. 

Die Vereinigung des völligen Derzichtes auf Familie, hab und Gut mit 
dem kontemplativen Gedanken iſt es, was aus Aſzeten, ſeßhaften wie 
Wanderaſzeten, Mönche machte. Segen die Mitte des dritten gahrhun⸗ 
derts iſt dieſer Werdegang in raſcher Entwicklung begriffen und dringt 
bald fiegreich in alle Provinzen des Morgen- und Abendlandes vor. 

Ernft Bickel hat dieſen. Entwicklungsgang herausgeſtellt, anknüpfend 
an die bewundernswert gehaltreichen Forſchungen Richard RKeitzenſteins'. 


IR. Reitzenſtein „Des Athanaſtus Werk über das Leben des Antonius”. 
Heidelberg 1914. Derſelbe „Historia monachorum und Historia Lausiaca“. Göttingen 
1916. E. Bickel „Das afketifche Ideal bei Ambrofius, Hieronymus und Auguftin“, 
Leipzig 1916. (Sonderaböruk aus Bd. 37 (1916) I 7 der Neuen Jahrbücher für 
Rlaff. Altertum hrsg. v. Aberg). 
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Bickel hatte auch am klarſten die Unhaltbarkeit der bisher unter- 
nommenen Derfuche erkannt, das chriſtliche Mönchtum innerlich zu 
„überwinden“. Er glaubt nun in feiner Feſtſtellung des Entwick⸗ 
lungsganges einen neuen Weg zu dieſer „Überwindung“ gefunden 
zu haben, indem er das Mönchtum feinem abftrakten Begriffe nach 
als „aſozial“ und damit als „unſittlich“ erklärt. Er hat bei dieſem 
Derfuche völlig überſehen, daß er von feiner ſorgfältigen Herauslöfung 
des abfirakten Allgemeinbegriffs (aus deſſen verſchiedenen geſchichtlichen 
berwirklichungen) wieder zurückkehren mußte in die konkrete Erſcheinung. 
Das chriſtliche Mönchtum iſt eine konkrete geſchichtliche Erſcheinung 
und darf nur als ſolche beurteilt werden. Es ſcheint das eine ein⸗ 
fache Wahrheit zu ſein, aber wie Bickels Beiſpiel zeigt, iſt es nötig, 
an ſie zu erinnern. Das Chriſtentum hat, wie ſooft, auch hier zu 
den ſonſt ſich vorfindenden Formen etwas hinzugefügt, feinen Geiſt, 
in dieſem Falle die unlösbare Verbindung mit dem echt chriſtlichen 
Bemeinfchaftsgedanken. Das Chriftentum hat damit ergänzend, ver⸗ 
beſſernd, vervollkommnend eingegriffen. Mochte irgendwo und irgend⸗ 
wann das Mönchtum als aſoziale Erſcheinung auftreten: das chriſt⸗ 
liche Mönchtum hat dieſen Zug nicht in ſich zum Durchbruch kommen 
laſſen. Die tiefer reichende chriſtliche Idee hat der abſtrakten Jdee 
bei der Beftaltung zum Konkreten eine neue Achſenrichtung gegeben. 
haben chriſtliche Mönche in dem für Bickels Theorie nötigen all⸗ 
gemeinen Sinn „aſozial“ gedacht und empfunden, ſo haben ſie eben 
als Einzelne die Grenzen des chriſtlichen Mönchtums überſchrüten und 
ſind einem Extrem zum Opfer gefallen, zu dem die menſchliche Natur, 
von einer allgemeinen Idee ſtürmiſch erfaßt, in noch ungeklärtem 
Drange leicht gelangen konnte. Das chriſtliche Mönchtum als Ganzes 
war ſich ſeines ſozialen Wertes in einer Weiſe bewußt, die wir weit eher 
als Übertreibung zu empfinden geneigt find. Im bekannten Gruße des 
Arfenius an Antonius hat ſich dieſe Auffaſſung gleichſam kriſtalliſiert: 
„Pax tibi columna lucis, quae sustines orbem terrarum“: Friede ſei 
dir, Cichtſäule, der du den Erdkreis ſtützeſt!. Die begeiſterte Schil⸗ 
derung in einem dem B. Serapion von Thmuis zugeſchriebenen Briefe 
an die Mönche Alexandriens bildet den breiten kommentar dazu”. 
Bickel konnte bei Reitzenſtein eine außerchriſtliche Parallele, die Auf» 
faſſung des Philoſophen und Gnoſtikers als wahren Prieſters der 
menſchheit finden. Es wäre lohnend, das ſoziale Empfinden des 
chriſtlichen Mönchtums näher zu unterſuchen. Ihr aſzetiſches Leben 
ſchien ihnen nicht ein ängſtlich gehüteter Eigenbeſitz; die ganze 
’ Ditae Patrum, Rofwyd V 17 n. 4. * Migne. P. gr. 40, 925 — 942. 
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menſchheit hatte daran Anteil. Die Jdeen fürbittenden Gebetes, 
ftellvertretender Buße und des Beiſpiels überweltlicher, chriſtlicher 
Gefinnung waren Hochburgen für das chriſtliche Gemeinſchafts⸗ 
empfinden der Mönche. Dieſe Mönche waren immer auch die 
Helfer der Armut, die Tröfter in Schmerz und Leid, die Berater in 
Hilfloſigkeit, der Schutz Unterdrückter. Im einzelnen herrſchte hier, 
wie in den aſzetiſchen Übungen, größte Derfchiedenheit. Daß nicht 
allen alles gut ſei, war unſchwer zu erkennen. Daher die verſchiedenen 
- Beurteilungen äußerer charitativer Tätigkeit. Es galt auch hier, jedes⸗ 
mal die Grenze zu finden, und es iſt gewiß für den Hiftoriker nicht zu 
verwundern, daß nach rechts und links Überſchreitungen der geſunden 
Grenzen vorkamen, deren Einhaltung, nach beiden Seiten hin vom 
ſozialen Intereſſe gefordert war. Der innerſte Weſenskern des Mönch⸗ 
tums blieb das kontemplative beben; was davon ohne Schaden aus- 
ſtrömen konnte, wurde gern gegeben. hier wirkt in der Form der 
Weltflucht jenes Streben des Selbſtſchutzes, wodurch das Individuum 
ſeinen Erfolg oder ſein Daſein zu erkämpfen ſucht. Bickel hat dieſe 
Form des Selbſtſchutzes in ſeinen ungewöhnlich fruchtbaren und tief⸗ 
dringenden Ausführungen in weiteſtem Maße dem Philoſophen zu⸗ 
gebilligt, weil es ſich bei ihm um Neuorientierung, um Kräftigung 
einer Perſönlichkeit handle, die als Pfleger der Wiſſenſchaft oder Kunft 
ktulturbedeutung habe. Dem Pfleger des „rein Religiöſen“ verftattet 
Bickel jenes Vorrecht nicht, weil das „rein Religiöſe“ eben keine 
Rulturbedeutung habe oder doch nur in den Anfängen der Kultur als 
andachtauslöſend mitwirkte. Nur die Doreingenommenheit feines 
außerhalb geſchichtlicher Unterſuchung ſtehenden Zieles der „Über⸗ 
windung“ des Mönchtums von philoſophiſchen Grundgedanken aus 
konnte es Bickel vorenthalten, daß die Kulturgeſchichte hier ein anderes 
Urteil ſpricht. Zudem pflegen Kräfte, die bei Begründung der Dinge 
mit am Werke ſind, auch erhaltend zu wirken. Gerade die höhepunkte 
wahrhafter Kultur werden vom Religiöfen ſtark mitgetragen. Und 
wo der ktulturverfall eingetreten — um [fo ftärker, je mehr die reli⸗ 
giöfen Kräfte vertrockneten — iſt das Religiöfe, neu erweckt oder 
fortlebend, noch immer eine gewaltige Macht der Erneuerung auch für 
das Ganze geweſen. Sehr viel von dem, was wir im byzantinifchen 
beben als geſund und gut erkennen, ging vom Mönchtum aus. 
Übrigens hat ſchon Möhler den Einwand Bickels, der faſt ſo alt iſt 
als das Mönchtum ſelbſt und ausführlich vom hl. Chruſoſtomus be⸗ 
kämpft wurde, in ſchönen Darlegungen abgewieſen. Die Anſicht Bickels, 
daß erſt Athanaſtus den ſozialen Zug in das chriſtliche Mönchtum 
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eingeführt, ift unbelegt geblieben. Bewiß hat Athanafius dieſen Zug 
betont, wobei ſich dann die hübſche geſchichtliche Paradozie ergibt, 
daß es derſelbe Athanaſius iſt, der — nach Reißenfteins zwar nicht 
geſicherter, aber mit ſcharfſinnigen Gründen geſtützter und von Bickel 
angenommener Meinung — das Mönchtum in die Wüſte ſchickte. 
Es ift von vornherein eine innere geſchichtliche Unwahrſcheinlichkeit, 
daß der vorathanafianifhe Mönch, der auch nach Bickel tief in die 
urchriſtliche Zeit zurückgeht, das Gebot, von dem Chriftus ſagt, daß 
es fein Gebot fei, völlig vergeſſen hätte. Altererbte Doktrin und 
eigene Bildung an Hand der hl. Schrift, die anerkanntermaßen fein 
hauptbuch war, mußte das Mönchtum immer wieder in der richtigen 
binie beeinfluſſen. Schließlich dürfte auch die Folgerung nicht über⸗ 
ſehen werden, die ſich aus Bickels Anſchauung ſelbſt ergibt: daß 
von ihr aus nicht das chriſtliche Mönchtum als ſolches überwunden 
wäre, ſondern nur jene noch unfertige, ungeklärte, nicht ausgereifte 
Form vor Athanafius. Don dieſer noch unreifen Form aber müßte 
man entſprechend den Anſchauungen Bickels annehmen, daß fie ſich 
ſchon lange vor Athanaſtus zum Beſſeren hin entwickelt hätte, denn 
nach Bickels Ruffaſſung hat Athanafius dem Mönchtum gerade deshalb 
den Jug zur Wüſte gegeben, weil es ſich in einer für die gute kirch⸗ 
liche Ordnung unzuträglichen Weiſe ſozial betätigt habe. Gewiß be⸗ 
darf es der Grundlagen chriſtlicher Wahrheiten, um die ſoziale Bedeutung 
des chriſtlichen Mönchtums richtig zu würdigen, aber auch Bickel 
mußte, wie er ausdrüchlich feſtſtellt, zum Aufbau feines neuen Ver- 
ſuches beſtimmte philoſophiſche, näherhin kantiſche Stützen ſuchen. 
qm einzelnen wird der Umfang fozialer Betätigung zu einem guten 
Teil immer beſtimmt fein von Zeit, Raffe, Bedürfniffen, Derhältniffen. 
Ruch ift eine gewiſſe Spannung zwiſchen beiden Polen, als welche 
ſich in unſerer Frage ausſchließliche foziale Betätigung und ausſchließ; 
liche Pflege des rein Religiöfen ergeben, hienieden für alle Zeiten 
ſchlechthin unvermeidlich. Das liegt im Weſen unſeres Dafeins. Übrigens 
fördert dieſe Spannung, wenn fie nicht zur Zerreißung führt, beben 
und Bewegung. Starke Pflege des Religiöfen auf chriſtlicher Grund» 
lage kann der Pflege des Sozialen nur zu Gute kommen, während 
dieſe an der Pflege des Religiöfen ihren gefunden Nusgleich findet. 
(Schluß folgt.) 


...e eee eee tee eee sees eee eee esse sees see eee ee: 


Wird einmal eine allgemeine Geſchichte des Gebetes möglich fein, 
dann wird fie ein ſtrahlendes Zeugnis geben von den ethiſchen Kräften, 
die fort und fort aus den Quellen der Frömmigkeit geſchöpft wurden. 

J. Jahn in „Deutſchland und der Katholizismus“. 
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Wandel in der Gegenwart Gottes. 


Von P. Alois mager (Beuron). 
(Schluß.) 


N 3. 

ie objektive Begründung des immerwährenden Wandels in der 

Gegenwart Gottes enthält an ſich noch nicht den Beweis für ſeine 
pſuchologiſche Möglichkeit. Die ſittliche Derpflichtung, daß der Menſch 
aus der Gottferne in die Nähe Gottes, zur innigften Sottverbindung 
zurückkehren muß, läßt die Frage offen, wie ſich ſeeliſch dieſe Rück⸗ 
kehr abwickelt. Ganz allgemein allerdings dürfen wir von vorn⸗ 
herein annehmen, daß eine objektive Forderung von der inneren Trag= 
weite, wie fie der immerwährende Wandel in der Gegenwart Gottes 
in ſich ſchließt, von der Autorität der hl. Schrift und den großen 
Beiftesmännern nicht geſtellt werden könnte, wenn ſie pſuchologiſch 
nicht erfüllbar wäre. 

Die Frage nach der pſuchologiſchen Möglichkeit iſt zu inhalts⸗ 
reich, üm anders, als in Teilfragen auseinandergelegt, beantwortet 
werden zu können. Zuerſt müßte gezeigt werden, daß der Wandel 
in der Gegenwart Gottes — auch der immerwährende — der ſeeliſchen 
natur des Menſchen und ihren Geſetzen nicht zuwiderläuft. Er ſtellt 
nämlich ſeeliſch weder etwas Unnatürliches noch etwas Widernatür⸗ 
liches dar. Es muß dies um ſo mehr betont werden, als es den 
Anſchein erwecken könnte, der Kampf gegen die angeborenen, in 
einer falſchen Zielrichtung gehenden Strebungen wäre gegen die Natur 
des Menſchen. Schon der Ausdruck „Abtötung“ möchte die Meinung 
nahelegen, daß die von der Offenbarung geforderte Rückkehr aus 
der Gottvergeſſenheit zur Nähe Gottes nur mit Erdroſſelung der eigenen 
natur, mit einer Art Selbſtvernichtung zu erkaufen wäre. Im An⸗ 
ſchluß an dieſe Frage käme dann die weitere zur Erörterung, wie 
der Wandel, insbeſondere der immerwährende, in der Gegenwart Gottes 
ſeeliſch in Wirklichkeit ſich abwickelt. Es müßte dabei auf die Jrr⸗ 
wege aufmerkſam gemacht werden, in die ein falſch verſtandenes 
und verkehrt ausgeübtes Dergegenwärtigen Gottes leicht geraten kann. 
Beſondere Beachtung muß ferner der Art und Weiſe geſchenkt werden, 
wie der immerwährende Wandel in Gottes Gegenwart praktiſch zu 
erreichen iſt. Bann, ſoll, muß man von einer Übung der Dergegen= 
wärtigung Gottes ſprechen? 

Obwohl der Menſch ein einheitliches Weſen ift, fo ſetzt er ſich 
trotzdem gleichſam aus verſchiedenen Teilnaturen zuſammen. Seine 
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Seele ift reiner Geift, der einmal unabhängig vom Leib Daſein und 
Tätigkeit beſitzen kann. Solange fie aber mit dem Leib vereinigt iſt, 
bleibt fie auch im Erkennen und Wollen an den Leib und an die 
äußere Segenſtandswelt gebunden. Nußerdem erfüllt fie die Der- 
richtungen der Tier: und Pflanzenſeele. Durch den Leib iſt fie hinein⸗ 
verwurzelt in den lebloſen Stoff. 

ein allgemeines Geſetz, das die ganze ſichtbare und unſichtbare 
Schöpfung durchwaltet, läßt die Teildinge ihre Vollendung nur durch 
harmoniſche Einordnung ins große Ganze erreichen. Nicht in der 
ſchrankenloſen Auswirkung der teildinglichen Natur, ſondern in der 
Vechſelwirkung und Einfügung in die Geſamtnatur liegt Zweck und 
diel der Sinzelweſen. Ziel und Vollendung des menſchlichen Weſens 
darf alſo nur darin geſucht werden, daß alle ſeeliſchen Tätigkeiten 
in ihrer Zielrichtung vom Niederen zum höheren ſtreben. Die niederere 
Tätigkeit muß immer auf das höhere als ihr Ziel gerichtet fein. 
Andererſeits darf die höhere Betätigung nie ſoweit gehen, daß die 
niederen geſchädigt und gefährdet werden. Die äußeren Gegenſtände 
dürfen den geiſtigen Menſchen nicht mehr in Anſpruch nehmen, als 
es der pflanzenſeeliſche Unterbau der menſchlichen Natur erheiſcht. 
Umfang und Auswirkung der pflanzenſeeliſchen Tätigkeit ſelber wird 
beſtimmt durch die Anforderungen, die Daſein und Tätigkeit des 
Sinnenlebens ſtellen. Ziel und Zweck des Pflanzenſeeliſchen im Menſchen 
iſt, eine möglichſt vollendete äußere und innere Sinnestätigkeit zu 
ermöglichen und zu gewährleiſten. Die Sinnes wahrnehmung hin⸗ 
wiederum trägt Ziel und Zweck nicht in fi felber. Sie ift darauf 
hingeordnet, dem geiſtigen Erkennen und Wollen möglichſt entſprechende 
Begenftände zu bereiten. Die naturhafte Gebundenheit der geiſtigen 
Tätigkeit an die äußeren und inneren Sinneswahrnehmungen kann 
nicht die letzte Dollendung des Menſchen fein. Die Würde der geiſtigen 
Seele offenbart ſich darin, daß ſie Selbſtziel und Selbſtzweck ihrer 
Tätigkeit iſt. Das geiftige Erkennen und Wollen, das an die Sinnes- 
wahrnehmungen gebunden iſt, kann alſo nur den Zweck verfolgen, 
der Seele bei ihrer Costrennung vom Leib ein vollkommenes geiſtiges 
Dafein und Tätigfein zu ſichern. Leßtes Ziel und höchſte Vollendung 
des Menfchen, auf die alle Betätigungen im Leibesleben hingerichtet 
ſein ſollten, müſſen wir in dem rein geiſtigen Erkennen und Wollen 
erblicken, das die Seele ſelber als reinen Beift zum unmittelbaren 
Begenftand hat. Wenn aber die Seele ſich als reinen Beift unmittel- 
bar erkennt, nimmt ſie zugleich wahr, wie ſie in ihrem Sein und 
ihrer Tätigkeit nicht auf ſich ſelber ſteht, ſondern vom abſoluten Sein 

Benediktinifhe Monatſchrift III (1921), 3—4. i 7 
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und Wirken, von Bott getragen und bis ins Innerfte hinein durch⸗ 
drungen if. Es muß alfo Sein und Tätigkeit der Seele als reinen 
Geiſtes darauf hingeordnet fein, Bottes Wirken in ſich im vollſten 
Ausmaß zur Beltung kommen zu laſſen. So iſt der in der Geift- 
feele wirkende und ſich offenbarende Gott allerletztes Ziel und vollen⸗ 
dender Abſchluß des Menſchen und der ganzen Schöpfung. Dies 
träfe zunächſt in der rein natürlichen Ordnung der Dinge zu. Bott 
aber hat fi in einer Weiſe geoffenbart, die Sein und Tätigkeit der 
geiſtigen Menſchenſeele hinaushebt über die engen Schranken ihres 
eigenen Weſens. Die Vollendung des Menſchen zeigt ſich nun nicht 
mehr bloß darin, daß die Seele als reiner Geift unmittelbar ſich ſelber 
erkennt und will und Gott nur infofern, als er in ihr wirkt, ſondern 
daß die Seele unmittelbar Zott ſelber, wie er in ſich iſt, in Erkennen 
und Wollen umfaßt. Das bedeutet eine Erhebung und Adelung des 
menſchen, die jenfeits feiner natürlichen Faſſungskraft und Rufnahme⸗ 
fähigkeit liegt. Nur Gott allein kann dieſe Seins⸗ und Tätigkeits- 
ſteigerung über unſere Natur hinaus bewirken. Da aber die Über⸗ 
natur die Nafur weder zerftört noch vergewaltigt, ſondern fie inner⸗ 
lich über ſich ſelber hinaushebt, fo brauchen wir für die pſucholo⸗ 
giſche Begründung des Wandels in der Gegenwart Gottes den Unter- 
ſchied zwiſchen Natürlich und Übernatürlich nicht jedesmal von neuem 
zu betonen. 

Der Mittelpunkt, auf den alle menſchlichen Tätigkeiten abzielen 
ſollten, müßte zunächſt der ſein, möglichſt viele ungehemmte geiſtige 
Erkenntniffe und Wollungen zu ermöglichen. Zweck des geiſtigen 
Erkennens und Wollens aber wäre die zur eigenen Vollendung ſich 
auswirkende Seele, damit fie im Augenblick ihrer ostrennung vom 
beib in unmittelbarem Selbſterkennen und Selbſtwollen vollendet ſich 
betätige bezw. im übernatürlichen Daſein Gott, wie er an ſich iſt, 
erkennen und wollen kann (Visio beata). Das Beiftige der Seele 
und der in ihr natürlich und übernatürlich wirkende Bott müßten 
die Magnetkraft ſein, die alle Tätigkeiten auf ſich zieht. Es kann 
daher nur dem Wohl der menſchlichen Natur entſprechen, wenn die 
Zielrichtung aller Tätigkeiten auf die Nähe Gottes und die Verbindung 
mit ihm im Innerften der Seele eingeſtellt wird. 

Der Menſch kommt weder körperlich noch geiſtig als ein fertiges, 
ſondern als ein werdendes, nicht als ein vollendetes, ſondern als ein 
zu vollendendes Weſen zur Welt. Die Seele iſt gleichſam nur Anlage, 
Fähigkeit, die erſt entwickelt werden muß. Nur auf dem Weg der 
Entwicklung gelangt ſie zur Fülle des Seins und der Tätigkeit. Sie 
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if, um mit Ariftoteles zu ſprechen, eine unbeſchriebene Tafel, die erft 
nach und nach mit ſinnvollem Inhalt angefüllt wird. Aus dieſer 
natürlichen Unvollendetheit und bloßen Dollenöbarkeit ergibt ſich, daß 
Bott in der Seele des Neugeborenen nur in ſehr un vollkommener Weiſe 
wirken und ſich offenbaren kann. Der Menſch befände ſich von Natur 
aus anfänglich in einer rein privativen Gottferne. Nur durch feine 
Betätigung kann er nach und nach in die wirkliche Sottesnähe gelangen. 
da aber die menſchliche Tätigkeit in ſo weitem Maß von äußeren 
Jufälligkeiten abhängt, wäre die Entfaltung der geiſtigen Seele und 
damit des Wirkens Gottes in ihr großen Störungen und Stockungen 
unterworfen. Auch hier müßte der Gedanke an Bott immer wieder 
ſeeliſch wirkſam gemacht werden. Das Wohl und die Vollendung 
des Menſchenweſens verlangte den immerwährenden Wandel in Gottes 
gegenwart. In feinem Denken und Handeln von äußeren Dingen 
ſich zielmäßig beſtimmen zu laſſen, kãme einer fortlaufenden Schädigung 
und endlichen Auflöfung der menſchlichen Natur gleich. 

Der menſch befindet ſich aber von Geburt aus nicht bloß in einer 
negativen, ſondern infolge der Erbſünde in einer pofitiven Gottferne. 
In dem Augenblick, wo die Seele ſich mit dem Leib verbindet, kommt 
fe in den Zuftand des poſitiven Abgewendetjeins von Bott und hin- 
gewendetſeins zu den Befchöpfen. Während die Seele im bloßen 
Naturzuftand die kraft beſäße, aus ſich die negative Sottferne zu 
überwinden, leidet ſie durch die Erbſünde unter der gänzlichen Un⸗ 
fahigkeit, aus ſich allein von der pofitiven Sottferne zur Gottverbindung 
zu gelangen. Schon rein ſeeliſch beſteht zwiſchen dem bloß negativen 
Abgewendetfein von Zott und dem poſitiven ein unüberbrückbarer 
Unterſchied. Die negative Gottferne iſt weiter nichts, als die Tat⸗ 
ſache, daß, weil noch kein Willensakt geſetzt wurde, auch keiner auf 
Bott hin geſetzt werden konnte. Die pofitive Sottferne hingegen beruht 
in einer ererbten Anlage des Willens, die ſeinen erſten Akt ſchon 
von Bott wegſtreben macht. Der Willensakt von Gott weg, in dem 
die erſte Sünde beſtand, gab das Signal zur Revolution der niederen 
Triebe gegen die höheren Kräfte. Und dieſe ſchon vor jeder Tätig⸗ 
keit angebahnte verkehrte Zielrichtung der Neigungen und Strebungen 
muß ſchon deshalb un- und widernatürlich genannt werden, weil fie 
ohne eine kraft, die alles natürliche Dermögen überfteigt, nicht um⸗ 
geſtaltet werden kann. Durch die Sünde, ſagt Paulus kam der Tod 
in diefe Welt. Der Tod als Inbegriff aller Auflöfung wird in der 
dat zum Endziel der in der falſchen Richtung ſtrebenden kträfte des 
menſchen. Seinen angeborenen Neigungen nachgeben, heißt langſam 
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an der Auflöfung der menſchlichen Natur arbeiten. War auch auf 
rein natürlichem Gebiet die Möglichkeit ſchon vorhanden, daß die 
natürliche Sünde die menſchliche Tätigkeit in eine verkehrte Zielrichtung 
leitete, fo ſtehen wir doch in der Erbſünde unter einem poſttiven 
Determiniertſein in jener Richtung. Erſt die Taufgnade hebt die 
pofitive Kottentfremöung auf und gibt die Möglichkeit und Kraft, 


den Weg aus der Gottferne in die Kottnähe erfolgreich zurückzulegen. 


Es ift unferer Natur durchaus entſprechend und dient nur der Dollendung 
unferes Weſens, wenn wir, den angeborenen Neigungen entgegen, 
zu unferem geiftigen Selbſt und dem in ihm wirkenden Bott zurück- 
ſtreben. Die Umſtellung der falſchen Zielrichtung unſerer Tätigkeit 
und die Rückkehr zu uns ſelber und zu Bott kann nur einſetzen, 
wenn der Gedanke an Bott unſer Handeln und Wandeln beſtimmt. 
Diefer Gedanke muß immer wirkſam im Bewußtſein ſtehen, ſollen 
die neigungen und Strebungen, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht in der 
falſchen Richtung gehen. Der immerwährende Wandel in der Segen⸗ 
wart Gottes muß daher etwas ſein, was unſerer ſeeliſchen Natur 
nicht nur nicht zuwider, ſondern in jeder Weiſe förderlich iſt. Der 
immerwährende Wandel in der Gegenwart Gottes bedeutet das wirk⸗ 
famfte Heilmittel, das uns aus unferer angeborenen Lebenskrankheit 
wieder langſam zur Benefung bringen kann. Ein kranker kann nur 
gefunden, wenn er ſich die Dorfchriften des Arztes immer vor Augen 
hält und fie befolgt. Mögen die Vorſchriften ſelber auch gegen die 
neigungen des kiranken ſein, ja ihm viele Schmerzen verurſachen und 
fo ſcheinbar gegen das Wohl des Kranken fein, in Wirklichkeit find 
fie es, die den liranken zur Wiederherſtellung der Geſundheit und 
zum vollen Beſitz des Lebens führen. Auch unſere angeborenen Nei⸗ 
gungen find krankhaft. Nur die Gebote Gottes vermögen fie in die 
Richtung geiſtiger Geneſung umzuſtellen. Nur der Wandel in Gottes 
Gegenwart wird uns zum Genuß des ewigen Lebens verhelfen. 

Es ſteht ſomit feſt, daß der immerwährende Wandel vor Bott 
zum kiampf gegen die angeborenen verkehrten Neigungen anſpornt, 
dabei aber dem Wohl der menſchlichen Natur dient oder vielmehr die 
einzig richtige Folgerung aus dem ebenfalls angeborenen Verlangen 
nach Vollendung und Seligkeit iſt. 


Wie aber vollzieht ſich ſeeliſch der immerwährende Wandel in 
Bottes Gegenwart? Welches find die pfychologifhen Vorgänge in 
einer Seele, die in Gottes Gegenwart wandelt, und in welcher Reihen⸗ 
folge ſpielen ſie ſich ab? 
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Unfere Seele gleicht von Geburt aus einem ſchlafenden Kind, das 
von außen geweckt werden muß. Nur wenn äußere Reize auf die 
Seele wirken, kann ſie in Tätigkeit übergehen. Will die Seele zur 
vollen Auswirkung ihres Weſens gelangen, dann vermag fie es nur 
durch ihre Tätigkeit. Ihre Tätigkeit aber kann nur ein ihr aus⸗ 
wendiger Gegenftand hervorrufen. Den Anſtoß zur Tätigkeit ver⸗ 
mittelt ihr das Erkennen. Das Erkennen allein aber bewirkt noch 
nicht jene innere Umwandlung, welche die Seele zur Vollendung 
bringen kann. Erſt wenn das Wollen von innen heraus dem Er⸗ 
kennen von außen her antwortet, gehen in der Seele die entſchei⸗ 
denden Underungen vor ſich. Den Rusſchlag kann nur und muß 
das Wollen geben. Erkennen ohne Wollen bliebe ſeeliſch ſinn⸗ und 
wertlos. Ohne freie Willenstat können in der Seele nicht jene Um⸗ 
wandlungen zuſtandekommen, welche die ſeeliſche Seite deſſen aus⸗ 
nachen, was wir ſittlich 8ut und Böſe nennen. Ruht auch fo die 
entſcheidung über unſer inneres Wohl und Weh im Wollen, fo bleibt 
dieſes doch weſensnotwendig vom Erkennen in der Weiſe abhängig, 
daß es ohne Erkennen nie ein Wollen geben könnte. Erkennen aber 
ohne Wollen — wir wiederholen es — bleibt ſeeliſch wertlos. 

Der Wandel in Gottes Segenwart wird ih zunächſt in einem Er⸗ 
kennen äußern. Wir müſſen eine irgendwie geartete Dorftellung, einen 
Begriff von Gott haben, wenn wir in feiner Gegenwart wandeln 
wollen. Der Gedanke allein an Bott aber macht nicht das Weſen 
dieſes Wandels aus. Es wäre denkbar, daß ein Menſch den ganzen 
dag in Gedanken ſich mit Zott beſchäftigte, ohne deshalb in der 
Begenwart Gottes zu wandeln. Der Gedanke an Bott kann entweder 
rein theoretiſch oder gänzlich mechaniſch in unſerem Bewußtſein ſtehen. 
Weder das eine noch das andere können wir Wandel in der Gegen⸗ 
wart Gottes nennen. Erſt wenn der Gedanke an Gott das Wollen 
weckt und zur Betätigung herausfordert, entſteht das Weſenhafte 
deſſen, was wir Wandel in Gottes Gegenwart heißen. Die Eigen- 
ſchaft, die das Erkennen haben muß, um den Willen anzuregen, 
wird in der neuen Philoſophie als Wert bezeichnet. Erſt wenn eine 
erkenntnis „wertvoll“ und „wertgeſättigt“ wird und iſt, vermag ſie 
den Willen zur Selbſttätigkeit zu veranlaſſen. Die Willenstätigkeit 
kann dem Erkennen gegenüber zuſtimmend oder ablehnend ſich kund⸗ 
tun. Die Derdammten in der hölle wandeln immerwährend und 
zwar mit vollem Bewußtſein in Gottes Gegenwart, ihr Wille aber 
betätigt ſich ununterbrochen in der Ablehnung Gottes. Wenn wir 
hier von der Bedeutung des Gedankens an Bott für den Wandel in 
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der göttlichen Gegenwart ſprechen, fo meinen wir es immer im Sinn 
einer zuſtimmenden Beeinfluſſung des Willens. Der Bottesgedanke, 
den ich mir, um in Gottes Gegenwart zu wandeln, ins Bewußtſein 
rufe, muß immer ein „wertvoller“ ſein d. h. er muß Forderungen, ein 
Sollen für den Willen enthalten. Der Gottesbegriff der Offenbarung, 
wie er uns in der ganzen hl. Schrift entgegentritt, quillt über in ſtets 
neuen unerſchöpflichen Worten. Der Heiland legt allen Nachdruck 
darauf, daß die Gebote gehalten werden. Die ganze Bergpredigt 
3. B. enthält nichts anderes, als ein fortlaufendes Sollen an unſer 
Wollen. Darum ſtellt auch der hl. Benedikt an die Spitze feiner Nus⸗ 
führungen über den Wandel in der Gegenwart Gottes nicht einen 
ſuſtematiſch entfalteten Bottesbegriff, ſondern einfach die ſchlichte, aber 
um [fo eindringlichere Forderung an feine Mönche, „immerwährend 
alles deſſen eingedenk zu fein, was Bott geboten hat“. Der Gedanke 
an Gott alfo kann nur dann den Wandel in Gottes Gegenwart be⸗ 
gründen, wenn feine Wertſeite möglichſt wirkſam in den Vordergrund 
des Bewußtſeins tritt. Denn nur fo kann der Bottesgedanke den 
Willen tiefgehend und nachhaltig beeinfluſſen. 

Bei der Vorſtellung begrifflicher Sedanken geht es ähnlich wie 
bei den äußeren Sinneswahrnehmungen. Wirkt ein und dieſelbe 
ſinnenfällige Eigenſchaft lang und in gleicher Stärke auf einen unferer 
Sinne, dann ſtumpft die Empfindlichkeit ab. Der Sinn antwortet 
nicht mehr recht auf den Reiz. Wirkte der Sottesgedanke immerfort 
unter demſelben Wertgeſichtspunkt auf das Wollen, der Wille hörte 
nach und nach auf, für die Anregung empfänglich zu fein. Der Gottes- 
gedanke würde „wertlos“ und der Wandel in der Gegenwart Gottes 
hinfällig. Nun birgt der Sottesbegriff der Offenbarung eine fo un⸗ 
erſchöpfliche Fülle von Werten in ſich, daß er immer wieder neu⸗ 
wirkſam ins Bewußtſein gerufen werden kann. Soll der Gottes- 
gedanke in uns wirklich fruchtbar werden, ſo müſſen wir ihn in 
häufiger Betrachtung nach allen Seiten wenden und vertiefen. Es 
bedarf kaum des hinweiſes, daß der Gott der Offenbarung nicht bloß 
vom verſtandesmäßigen Erkennen allein, ſondern nur von einer Der- 
ftandeserkenntnis, die in Glauben übergeht, umfaßt werden Rann. 
de ſtärker und lebendiger der Glaube fi betätigt, um ſo wert⸗ 
gefättigter wird der Gottesgedanke. Die erſte Bedingung für den 
Wandel in Bottes Gegenwart wäre alſo eine wirkliche, in 
erſter Linie wertbetonte, glaubensmäßige Botteserkenntnis. 

Erkenntnis regt ſeeliſche Deränderungen nur an, vollzieht ſie aber 
nicht. Dieſe können nur im Wollen vor ſich gehen. Im Wollen 
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beſteht die eigentliche Selbfttätigkeit der Seele. Im Wollen allein 
ſchädigt und fördert ſich die Seele. Im Wollen vollendet ſich jene 
dritte Art von ſeeliſcher Selbſtbewegung, die Hriſtoteles als die Weſens⸗ 
äußerung der ſelbſtändigen geiftigen Seele erkannt hat. 

Die pflanzliche Seele bewegt ſich nur inſofern ſelber, als ſie die 
hauptwirkurſache des pflanzlichen Lebens iſt. Mittel und Endziel 
der Bewegung aber bilden Dinge, die von der pflanzlichen Kraft 
verſchieden ſind. Mittel der pflanzlichen Bewegung iſt der aufzu⸗ 
nehmende Nährſtoff, Endziel die Erhaltung und Vermehrung der 
Quantität, des Stofflichen, das Träger der pflanzlichen Kraft ift. 
Die Sinnesſeele bewegt ſich ſelber, indem die Mittelsurſache der Be⸗ 

wegung der befeelte Sinn felber iſt. hauptwirk⸗ und Endurſache der 
Sinnes wahrnehmung aber find vom Sinnesorgan verſchiedene Dinge. 
hauptwirkurſache iſt die finnenfällige Eigenſchaft, Endurſache der 
äußeren Sinneswahrnehmung die Einbildungskraft, der inneren Sinnes⸗ 
wahrnehmung die Derftandestätigkeit. Die ganze Sinnestätigkeit iſt 
darauf hingeordnet, die geiſtige Seele zur Betätigung anzuregen. Die 
geiſtige Seele aber hat in ihrer Tätigkeit kein anderes Ziel als ſich 
ſelber. Ihre eigenſte Tätigkeit hat nicht die Beſtimmung, wie die 
pflanzen⸗ und ſinnenſeeliſche Bewegung etwas außer ſich anzuregen. 
Wohl kann die geiſtige Seele ohne Anftoß von außen nicht in Tätig- 
keit übergehen, die Tätigkeit ſelber aber regt nicht wieder etwas 
Fremdes an, ſondern vervollkommnet einzig und allein die geiſtige 
Seele ſelber. Den unmittelbaren Anſtoß zur Nuslöſung der geiſtigen 
Tätigkeit bewirkt die innere 8Sinneswahrnehmung, nämlich die Phan⸗ 
tafiebilder, die ihrerſeits von der äußeren Sinneswahrnehmung hervor⸗ 
gerufen werden. Die geiſtige Seele bedarf zur Entbindung ihrer 
ureigenſten Tätigkeit dieſer feinverzweigten Anregungen von außen. 
Denn die Seele iſt nicht ein vollendeter, ſondern ſozuſagen erſt ein 
werdender Geift. Der Anſtoß von außen wird der geiſtigen Seele 
im Erkennen. Das Erkennen, die Aufnahme, das In⸗Berührung⸗ 
Treten mit dem von außen kommenden Anſtoß iſt von feiten der 
geiſtigen Seele etwas rein Geiftiges. Es ift die Derftandeserkenntnis. 
Als Selbſtbewegung, in der die geiſtige Seele erſt etwas wird, was 
fie vorher nicht war, mũſſen wir das Wollen im urſprünglichſten und 
zugleich vollkommenſten Sinn bezeichnen. Es herrſcht vielfach die 
meinung, als ſpielte ſich das Wollen darin ab, daß die geiſtige Seele 
gleichſam durch die Türe, die das Erkennen öffnete, nach außen zum 
Erkenntnisgegenftand ſich begibt. hier aber waltet ein verhängnis⸗ 
voller Irrtum ob. Das Wollen als ſolches vollzieht ſich zunächſt nur 
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innerhalb der geiftigen Seele. Es befteht in der geiſtigen Bewegung, 
durch die die Seele unmittelbar ſich ſelber und ſonſt nichts anderes 
bewegt. Dieſe dritte Art ſeeliſcher Selbſtbewegung läuft in der voll⸗ 
kommenſten Inwendigkeit ab, die Ariftoteles als das Weſensmerkmal 
des Seeliſchen angibt. mit Recht ſchließt Ariftoteles aus der Tat- 
ſache dieſer endzwecklichen Selbſtbewegung auf die Fähigkeit dieſes 
Selbſtbewegers, auch vom Stoff getrennt weiter beſtehen zu können. 
Es iſt der einzige, wiſſenſchaftlich ſicher ſchließende Beweis für die 
Geiftigkeit und daher Unſterblichkeit der Seele. Nicht vollkommen 
geiſtig konnte man jene Selbſtbewegung nur inſofern nennen, als fie 
des Sinnlich⸗Stofflichen bedarf, um ausgelöſt zu werden. Da nun die 
geiſtige Seele mit dem Leib eine naturhafte Einheit bildet, hängt 
jede geiſtige Deränderung in ihrem Entſtehen und Sichauswirken von 
entſprechenden Anderungen in der äußeren und inneren Sinnlichkeit 
und der gegenſtändlichen Umwelt ab. All dieſe außergeiſtigen Än- 
derungen find unmittelbarer Ausfluß des Wollens aber nicht das 
Wollen ſelber. Das Wollen regt die ſinnlichen Strebevermögen und 
ihre ausführenden Werkzeuge an, jene außergeiſtigen Anderungen 
auszuführen. Das Weſenhafte und Formelle des Wollens ſpielt ſich 
in der innergeiſtigen Selbſtbewegung ab, durch die die geiſtige Seele 
ſich ſelbſt verwirklicht und vollendet. 

Phänomenologiſch läuft die Willenstätigkeit folgendermaßen ab: 
1. Ein Außending wirkt auf die geiſtige Seele. Das Zentrum der 
geiſtigen Seele, das Id) nimmt die Wirkung im Erkennen auf. Aber 
nicht bloß dies; es wendet ſich ihm gleichſam hinhorchend zu. Das 
Ich nimmt eine fragende haltung an. 2. Das erkannte Außending 
richtet Forderungen, ein Sollen an das in der Fragehaltung befind⸗ 
liche Ih. Das Ich anerkennt und billigt die Forderung, ohne des⸗ 
halb ſchon zum eigentlichen Wollen überzugehen. „Das ſollteſt du 
eigentlich tun,“ ſo ſagt es gleichſam ſich ſelber. 3. Das Ich aner⸗ 
kennt nicht bloß die noch außenſtehende Forderung, ſondern nimmt 
fie zu ſich hinein. Auf fie geſtützt, ſetzt es nun den eigentlichen 
Willensakt'. Ein ſolches, das Ich im Erkennen aufforderndes Etwas, 
auf das geſtützt, das Ich den Willensakt fett, heißt in der Pſuchologie 
Motiv. Es ift das Anſtoßgebende, ohne das ein Wollen nicht zu⸗ 
ftande kommt. Es iſt nicht Urſache des Wollens; denn dieſe liegt 
nur im Ih. Wohl aber kann man es Willensgrund nennen. 

Es kommt im natürlichen und übernatürlichem Leben vor allem 


gl. Pfänder, Motive und Motivation. Münchener Philoſophiſche Abhandlungen 
(Cippsſche Feſtſchrift) 1911. 8. 180 ff. 
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darauf an, daß wir wollen. Denn nur im Wollen vollzieht fich die 
geiſtige Selbſtbewegung, die uns zur Vollendung bringt. Wir können 
aber nicht wollen, ohne durch Motive dazu angeregt zu werden. 

Soll der Wandel in der Gegenwart Gottes uns zur inneren heilig⸗ 
keit und innigſten Gottverbindung führen, dann muß er in möglichſt 
vielen Wollungen vor ſich gehen. Zu Wollungen aber kommt es 
nicht, wenn nicht Motive wirken. Die Motive hinwiederum wirken 
nur durch das Erkennen. Es ift darum für den Wandel in der Gegen- 
wart Gottes von entfcheidender Bedeutung, daß der Gottesgedanke 
immer ſo in unſerem Bewußtſein ſteht, daß aus ihm, wie aus nie 
verſiagen der Quelle, immer neue wirkſame Motive ſtrömen. Nicht 
umſonſt betont die hl. Schrift faſt ausſchließlich den Sollcharakter 
des Gott esgedankens. 

Damit der Gottesgedanke als Motiv tatſächlich wirkſam wird, 
darf er nicht bloß erkenntnismäßig im Bewußtſein bleiben. Das Ich 
muß ihm gegenüber jene hinhorchende, bereitwillige Frageſtellung 
einnehmen, die anerkennt und billigt, daß der Gottesgedanke Forde⸗ 
rungen erhebt. Dieſe eigenartige hingebende Frageſtellung zum Gottes- 
gedanken findet ihren charakteriſtiſchen Ausdruck in dem, was wir 
die 8Sebetshaltung der Seele nennen. Ohne die innere Gebets⸗ 
verfaſſung der Seele kann der Gottesgedanke nicht als Motiv wirken. 
Ohne innere Bebetshingabe der Seele an Gott bleibt der Wandel in 
der Gegenwart Gottes ein unnützes Bemühen, eine unwürdige Täu⸗ 
ſchung. Die zweite, noch viel weſentlichere pſuchologiſche 
Bedingung für den Wandel in der Gegenwart Gottes iſt die 
innere Sebetshaltung der Seele. Damit aber ift der Wandel in 
Bottes Gegenwart noch nicht vollendet. Die Seele muß die Forde 
rungen, die der Gottesgedanke an fie ſtellt, anerkennend und billigend 
gleichſam in ſich hineinziehen und, auf ſie geſtützt, in jene geiſtige 
Selbſtbewegung übergehen, die das Wollen ausmacht. Im Wollen, 
das vom vorübergehend Akthaften immer mehr dem Zuftändlichen, 
Bleibenden ſich nähern muß, wird der Wandel in Gottes Gegenwart 
feine Krönung finden. Hus dieſem geiſtigen Wollen heraus muß all 
unſere andere Tätigkeit, unſer Tun und Laffen, Denken und Handeln 
fließen. Das vom Bottes-Gedanken durch die Gebetshaltung 
der Seele angeregte Wollen bildet nicht bloß die dritte und 
weſentlichſte Bedingung, ſondern Ziel und Endzweck des 
Wandels in der Gegenwart Gottes. 

Es muß immer zu ſeeliſchen Unnatürlichkeiten führen, ſobald die 
drei Bedingungen nicht in ihrem innern Zuſammenhang und wahren 
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Verhältnis zueinander ſich auswirken können. Selbſtverſtändlich gibt 
es ohne Bottesgedanken keinen Wandel in der Gegenwart Gottes. 
Wäre aber der Gottesgedanke nur erkenntnismäßig, rein mechaniſch 
oder theoretiſch im Bewußtſein, der Wandel in Gottes Gegenwart 
bliebe aus. Hier birgt ſich die erſte Klippe, an der viele ſcheitern. 
Der Sottesgedanke muß motivhaltig fein. Als Motiv aber kann er 
nur wirken, wenn die Seele Bebetshaltung einnimmt. Allein die 
Sebetshaltung macht auch noch nicht den vollen Wandel in Gottes 
Gegenwart aus. Es droht hier eine zweite Klippe. Nur allzu nahe 
liegt die Gefahr, daß der Bottesgedanke als Ziel und Zweck betrachtet 
wird, dem die Bebetshingabe der Seele gilt. Dieſe Art verkehrter 
gegenſeitiger Zuordnung müßte bald zu ſeeliſcher Starrheit und Un⸗ 
fruchtbarkeit führen. Sowohl der ZSottesgedanke als auch die innere 
Sebetshaltung find nur Mittel, um das Wollen anzuregen, und dabei 
ift der Gottesgedanke auf die Bebetshaltung als fein unmittelbares 
Ziel hingeordnet, und nicht umgekehrt. Der Sottesgedanke kann den 
Anftoß zum Wollen nur durch die Bebetshaltung geben. Nur wo 
ſeeliſch dieſe Reihenfolge und Zielunterordnung gegeben iſt, wird der 
Wandel in Gottes Gegenwart feine Früchte tragen. Auf das Wollen 
kommt alles an. Ob und in welchem Grad Wollungen in unſerem 
Fall vorhanden ſind, läßt ſich nicht ohne weiteres feſtſtellen. Prak⸗ 
tiſch aber befigen wir untrügliche Merkmale, aus denen wir mit un= 
bedingter Sicherheit ſchließen können, ob wir wirklich Wollungen 
geſetzt haben: Übereinſtimmung unferes Handelns mit den Geboten 
und Dorfcriften des Evangeliums, insbeſondere der Selbftverleugnung, 
Selbftverdemütigung, Selbſtentäußerung. Dieſe machen zwar nicht das 
Wollen ſelber aus, ſondern fließen unmittelbar daraus. Da ſie gegen 
die angeborene Neigung und Zielrichtung der menſchlichen Tätigkeiten 
ſind, fo können fie nicht mechaniſche Vorgänge, ſondern nur unmittel- 
bare Folgen von Wollungen fein. Selbftverleugnung kann niemand 
üben, ohne vorher wahrhaft gewollt zu haben. Er kann es aber 
nur wollen, weil der Gottesgedanke die Sebetshaltung weckt und 
durch fie das Wollen auslöſt. Unmöglich kann. es wahre Selbſt⸗ 
verleugnung ohne Wandel in Gottes Gegenwart geben. Alfo gibt es 
ohne Wandel in Gottes Gegenwart keine vollwertigen Wollungen. — 
Da es aber ohne Wollen keinen geiſtigen Fortſchritt, keine Vollen⸗ 
dung gibt, wird der Wandel in Gottes Segenwart zu einer abfoluten 
ſeeliſchen Forderung. 

Die Selbſtbewegung des Ich im Wollen geht letzten Endes auf 
eine Selbſtverwirklichung der geiftigen Seele hinaus. Selbſtverwirk⸗ 
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lichung der Seele aber bedeutet wiederum nichts anderes, als dem 
natürlichen und übernatürlichen Wirken Sottes in ihr möglichſt 
freien Raum zu ſchaffen. Die natürliche Vollendung der Seele be- 
ſtünde, wie wir ſchon einmal andeuteten, darin, daß die geiftige Seele 
unmittelbar ſich ſelber und mittelbar den in ihr wirkenden Gott er⸗ 
kännte und beide als Motive auf den Willen wirken ließe. Das 
ganze Erkennen ginge darin auf, das ganze Wollen ohne Unter⸗ 
brechung oder Schwächung auszulöfen. Die übernatürliche Vollen⸗ 
dung geht unendlich weiter. Hier wird die Seele befähigt, das Oetzte 
und Höchfte, Bott, nicht bloß mittelbar, inſofern er in ihr wirkt, 
ſondern unmittelbar in feinem Anſichſein zu erkennen. Und dieſe 
Sotteser kenntnis birgt eine ſo grenzenloſe Motivkraft in ſich, daß fie 
die Seele zu einer Vollendung anregt, die alles Geſchaffene überſteigt. 
Die Seele verwirklicht ſich hier über die Grenzen ihres Seins hinaus, 
fie wird gleichſam göttlich. Denn nach altem philoſophiſchem Grund⸗ 
ſatz beſtimmt der Begenftand die Art der Tätigkeit. 

Wir wieſen darauf hin, daß der Bottesgedanke, der in Begriff⸗ 
oder Dorftellungsform in unſer Bewußtſein tritt, nicht Ziel unferer 
inneren Hingabe ſein darf. Er bildet nur den äußeren Anſtoß, der 
durch die Hingabegeſinnung der Seele die Willenstätigkeit entbinden 
ſoll. Erſt das Wollen ſelbſt als die Selbſtverwirklichung des Beiftes 
vollzieht jene Gottverbindung, auf die das ganze geiſtliche beben 
hingeordnet iſt. Niemals aber ſtellt fie eine Derbindung dar, die ſich 
etwa zwiſchen dem abftrakten Bottesgedanken und der Seele knüpft, 
ſondern zwiſchen der Seele und dem wirklichen Gott d. h. ſo wie 
er in der Seele tatſächlich wirkt. Damit ſtoßen wir auf eine Tat⸗ 
ſache, der wir in der ganzen Frage des Wandels in der Gegenwart 
Gottes eine entſcheidende Bedeutung beilegen müſſen. 

Wäre es ein Widerſpruch, wenn die Seele in einer irgendwie 
gearteten Erkenntnis oder — ſagen wir lieber — Wahrnehmung ſich 
der wirklichen Verbindung unmittelbar bewußt würde, die zwiſchen 
der geiſtigen Seele und dem in ihr wirkenden Gott beſteht? Wäre 
dieſe Erkenntnis oder Wahrnehmung in ſich auch ſo unvollkommen, 
daß Nie Sinn und Bedeutung verlöre ohne das grundlegende und er⸗ 
gänzende Erkennen in Begriffen und Glaubenswahrheiten, trotz aller 
Unvollkommenheit wäre fie doch der Anfang einer arthöheren, weit 
unmittelbareren Botteserkenntnis. de höher aber die Art der Bottes- 
erkenntnis ſteht, um fo unmittelbarer, motivkräftiger wirkt fie auf 
den Willen. Die Seele käme in die Möglichkeit, eine fo intenfive 
Selbſtverwirklichung zu vollziehen und Bott fo vollkommen in id) 
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wirken zu laſſen, daß ein weſentlich neuer Abſchnitt auf der Bahn 
der Vollkommenheit begänne, der ſein Gepräge ganz vom Endſtadium 
erhielte. Es ſetzte damit eine neue, die wahre Weiſe des Wandels in 
der Gegenwart Gottes ein. Es wäre alſo nur die Frage, ob hienieden 
eine — wenn auch nur anfangsweiſe — Gottes wahrnehmung möglich 
iſt, die aus dem unmittelbaren Bewußtwerden der wirklichen Gott⸗ 
vereinigung der Seele entſpringt. 

Die hl. Schrift enthält jedenfalls Andeutungen genug in dieſem 
Sinn. Ich erinnere beiſpielsweiſe nur an den johanneiſchen Aus: 
ſpruch: „Wenn einer mich liebt, fo wird ihn mein Dater lieben und 
ich werde mich ihm offenbaren!“ oder an den pauliniſchen: 
„Der göttliche Beift gibt unſerem Geiſt die unmittelbare Verſicherung, 
daß wir kinder Gottes find“. 

Weiter wäre zu fragen, ob jene unmittelbare Wahrnehmung des 
in der Seele wirkenden Bottes pſuchologiſch möglich iſt. Tatſache iſt, 
daß die Seele, wenn fie als leibgetrennter, reiner Geiſt erkennt, Bott 
in dieſer Weiſe erfaſſen müßte. Daß die Seele hinieden nicht als 
reiner Geiſt erkennt, kommt von ihrer naturhaften Derbindung mit dem 
Leib. Trotz aller Deibverfangenheit aber bleibt fie reiner Geift und 
trägt in ſich nicht bloß die Möglichkeit, ſondern auch die Fähigkeit, ſich 
als reiner Beift erkennend und wollend zu betätigen. Was hinderte 
denn, daß die Seele ſchon im Leib begänne, die Betätigungsweiſe 
des reinen Beiftes auszuüben? Nur einen beweiskräftigen Grund 
wüßte ich, der dagegen ſpräche: die Tatſache nämlich, daß unſere 
Seele in ihrer Verbindung mit dem Leib gleichſam nur ein werdender, 
nicht vollendeter reiner Geift bzw. gleichſam durch einen fortſchreiten⸗ 
den ſchöpſeriſchen Akt Gottes nach und nach die Fülle des Seins 
erhält, alſo nicht von Anfang an die Kraft beſitzt, ſchon als reiner 
Geiſt tätig zu ſein. 

Wir zeigten oben, wie die Selbſtoerwirklichung der geiftigen Seele, 
die ſteigende Dergeiftigung in jener Selbſtbewegung ſich vollzieht, die 
wir Wollen nennen. de öfter und tiefer Wollungen in der geiſtigen 
Seele ausgelöft werden, umſo raſcher und ausgiebiger ſchreitet die 
Selbſtverwirklichung voran. In dem Grad als die Selbſtverwirklichung 
zunimmt wächſt die Fähigkeit der Seele, ſich als reiner Geift zu be⸗ 
tätigen. Unſere Frage ſpitzt ſich dahin zu, ob die Selbftverwirklichung 
der geiſtigen Seele hinieden ſchon einen ſolchen Umfang anzunehmen 
vermag, daß jene unmittelbare Wahrnehmung Gottes anfangs mäßig 
zwar, aber ſteigerungsfähig auftreten kann. Die Muſtik aller Zeiten 
bis hinein in die augenblickliche Gegenwart bejaht es einfachhin durch 
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Tatfahen, die einwandfrei feſtſtehen. Für ein tieferes Nachdenken 
verliert dieſe auf den erſten Blick überrafchende Bejahung alle Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit. Im Wollen geht die Selbſtverwirklichung des 
Beiftes vor ſich. Zu einzigartig ſicherem und fruchtbarem Wollen führt 
der ebenfalls einzigartig motivreiche und motivkräftige Sottesgedanke 
durch die innere Gebetshaltung der Seele. Die aus dem Gottes- 
gedanken quellenden Motive regen deshalb ſo unfehlbar zum Wollen 
an, weil fie Forderungen enthalten, die geradewegs gegen die auf⸗ 
löſenden Neigungen und Strebungen unſerer Natur gehen. 

Darin beruht die erbfündige Unordnung in den niederen Seelen⸗ 
kräften, daß dieſe vom Willen unbeherrſcht, nicht in der Richtung 
der Selbſtverwirklichung, ſondern der Selbſtauflöſung ſtreben. Auch 
das höhere Erkennen löſt ſelten wahres Wollen aus. Der Wille läßt 
ſich paſſiv hinziehen vom Gegenſtand des höheren und niederen Er⸗ 
kennens, von den ſinnlichen Strebungen, und zwar in einer Richtung, 
wo es zu keinem Wollen kommt. Die inneren Bewegungen der Seele 
werden faſt ausſchließlich objektſtrebig, anſtatt zur geiſtigen Selbſt⸗ 
bewegung im Wollen zu werden. Als eigentlicher Wille kann eine 
Strebekraft nicht angeſprochen werden, die nur Änderungen in der ſinnlich 
wahrnehmbaren Umwelt ſchafft und wären es auch die großartigften 
Werke. Sewiß, infolge der naturhaften Verbindung zwiſchen Leib 
und Seele wirken äußere Werke und Schöpfungen zwar auf den Geift 
zurück, aber ſie gebärden ſich faſt ausnahmslos als Selbſtzwecke und 
Selbſtziele. Sie hören auf, Mittel zu fein, den Geift zur Derwirklichung 
des wahren Zweckes, zur Selbſtbewegung und Selbſtverwirklichung 
im Wollen zu veranlaſſen. Der Geiſt vergegenſtändlicht ſich auf dieſe 
Weife, aber zu einer richtigen Selbſtverwirklichung des Seiſtes kommt 
es nicht. Die neuere Willenspſuchologie zeigt mit überraſchender 
Deutlichkeit, wie wenig vollwertige Willenshandlungen vom Durch⸗ 
ſchnitt der Menſchen geſetzt werden. Der Gegenftand, den das Er⸗ 
kennen vermittelt, zieht zielgemäß das Streben der Seele auf ſich. 
es wird zum Ziel, anſtatt Mittel zu ſein. Der Geiſt überläßt ſich in 
Untätigkeit dem Spiele der Kräfte auf den Gegenftand als ihrem Ziel. 
Der Geiſt bleibt nämlich in vollem Sinne ſolange untätig, als er nicht 
zum Wollen übergeht. Zum wahren Wollen aber kommt es nicht, 
wenn ſich die Kräfte nicht entgegen den angeborenen niederen Nei⸗ 
gungen betätigen. Darum betont der hl. Benedikt, daß der Menſch 
oͤurch die desidia, die Untätigkeit des Ungehorſams, ſich von Gott ent⸗ 
fernt hat. Zur Selbſtbewegung d. h. zum Wollen kann der Beift 
nur dann übergehen, wenn die Neigungen genötigt werden, ihrem 
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natürlichen hang entgegenzuſtreben. Darin liegt der Grund, daß es 
ohne Selbftverleugnung, Derdemütigung, innere und äußere Abtötung 
keine wahre Dollkommenheit und Vollendung geben kann. Es folgt 
daraus aber auch, daß Abtötung, Selbftentäußerung in dem Augen- 
blick Sinn und Berechtigung verlieren, wo ſie zum Selbſtzweck werden. 
Sie felber dürfen nichts anderes bezwecken, als den Menſchen zum 
Wollen, zur wahren Selbſtverwirklichung, zur Stärkung des Ich, zur 
natürlichen und übernatürlichen Ausgeftaltung der Perſönlichkeit zu 
veranlaſſen. Dasſelbe gilt von den Geboten und Räten, die dem⸗ 
ſelben Zweck dienen. Alles was nicht zur Selbſtbewegung des Ich, 
zum Wollen beiträgt, wird wertlos und hat keinen Anſpruch auf 
unfere Aufmerkfamkeit. Die Entſcheidungen über unſer wahres Wohl 
und Wehe fallen im Wollen. Wer Ernſt macht mit der Lehre geſu, 
wird nie in geiſtiger Untätigkeit, in Willensloſigkeit verharren. Er 
wird fortwährend zum Wollen gedrängt. Wer den Wandel — möglichſt 
den immerwährenden — in Gottes Gegenwart in der Oroͤnung übt, 
wie wir oben angaben, der macht im Wollen in dem Grade Fort⸗ 
ſchritte, als er dieſen Wandel verwirklicht. Wer immerwährend in 
Sottes Gegenwart wandelt, kann nicht anders als immerwährend 
wollen. Eine derartige ſuſtematiſche und folgerichtige Erziehung zum 
Wollen muß eine Selbftverwirklichung des Geiſtes zur Folge haben, 
die nach und nach jene Stufe erreicht, wo eine unmittelbar erfahrungs⸗ 
mäßige Erkenntnis des in der geiſtigen Seele wirkenden Gottes ſtatt⸗ 
findet. Der Entwicklungsgang der Muſtiker, wie wir ihn ſeit der 
hl. Therefia pſuchologiſch verfolgen konnen, gewährt uns einen ſicheren 
Einblick in dieſe Art von Seelenumwandlung. Schon die Gebets⸗ 
haltung der Seele gegenüber dem vorſtellungsmäßigen, begrifflichen 
Gottesgedanken weiſt eine reichere innere Fülle auf, als fie der bloße 
Sottesgedanke zu wecken vermöchte. Es pulfieren in ihr ſchon Kräfte, 
die aus dem rein Geiſtigen der Seele fließen. 50 etwa wäre der 
Zuftand im betrachtenden Gebete zu denken. Nur nebenbei ſei be⸗ 
merkt, daß bei geiſtig hochſtehenden, künſtleriſch und genial veran⸗ 
lagten Perſönlichkeiten in ihrem Schaffen eine Quelle ſtrömt, deren 
Fülle auch nicht annähernd aus dem begrifflich⸗ſchlußweiſen Erkennen 
erklärt werden kann‘. 

Eine geiftig hochſtehende Perſönlichkeit mit genialem Einſchlag und von fel- 
tenem innerem Reichtum, mit einer überaus feinen Beobachtungsgabe für inner · 
ſeeliſche Dorgänge ausgeftattet, äußerte mir gegenüber einmal ſpontan: „Das Urweſen 
der Seele iſt Empfindung. Ich empfinde alles zunächſt unbewußt, dann ein wenig 


bewußt, bewußter und ſchließlich fo ſtark, daß ich das Rufſteigen des Empfundenen 
in Derftand und Wille faft wie im Reflex erkenne oder eigentlich wiederempfinde.“ 
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noch ſtärker kommt das innergeiftige beben zum Durchbruch im 
ſogenannten „anmutungsvollen“ (affektiven) Gebet. Nach und nach 
nimmt die innere Fülle und damit die Leichtigkeit zum Wollen fo zu, 
daß der Zottesgedanke in feiner Dielfeitigkeit immer mehr an Be- 
deutung verliert. Es bedarf nur noch eines ganz leiſen gedanklichen 
Anftoßes, um die Seele in reichen inneren Gebetsakten aufquellen und 
in Wollungen ſich auswirken zu laſſen. Der Gottesgedanke braucht 
nicht mehr in der Betrachtung gewendet und vertieft zu werden, um 
motivkräftig zu fein. Die Selbſtverwirklichung der geiſtigen Seele 
it fo erſtarkt, daß fie die begrifflich vermittelten Motive Raum mehr 
nötig hat. Ein hauch von Anſtoß genügt, um die geiſtige Selbſt⸗ 
bewegung anzuregen und in Fluß zu halten. Wir nennen dieſen 
äuftand das Gebet der Einfachheit, weil das Auftauchen und bloße 
Dafein eines einzigen Gedankens an Göttliches für lange Zeit aus⸗ 
reiht, um die innere Gebetshaltung der Seele und durch fie das 
Wollen anzuregen. Die Betrachtung, die den Zweck verfolgt, den 
Bottesgedanken fo motivkräftig wie nur möglich im Bewußtſein zu 
entfalten, hört auf. Die Betrachtung und der Sottesgedanke, mit 
dem fie ſich beſchäftigt, find eben nur Mittel zum Zweck. Das Mittel 
noch immer anwenden, wenn der Zweck erreicht iſt, hieße das Mittel 
zum Zweck machen und damit das Seelenleben ſchwer ſchädigen. 
Wollte eine Seele im Juſtand des Gebetes der Einfachheit zur Be⸗ 
trachtung ſich nötigen, ſo beginge ſie eine Art geiſtigen Selbſtmord⸗ 
verfuches. Das Gebet der Einfachheit wechſelt oft mit dem ſogenannten 
Befühle der Begenwart Gottes. Damit ſtehen wir auf der Grenz- 
ſcheide zwiſchen gewöhnlichem und muſtiſchen Gebet. 

Das muſtiſche Gebet muß nach den Erfahrungen der hl. chereſia 
als ein Zuſtand charakterifiert werden, wo die Gebetshaltung und 
Willenstätigkeit von einer Erkenntnis angeregt ift, die in der Seele 
unmittelbar erfahrungsmäßig, nach Art des leibunabhängigen Beiftes 
vor ſich geht. Es handelt ſich um eine wahrnehmungsmäßige Er⸗ 
kenntnis, wo die Seele ſich ſelber als reinen Geift und den in ihr 
natürlich und übernatürli wirkenden Zott unmittelbar erfährt. 
Auf der Grenze zwiſchen dem mittelbar⸗ begrifflichen Erkennen Gottes, 
wie es in aufſteigender Linie feinen höhepunkt in der Betrachtung 
und in anſchließend abſteigender Linie die unterſte Stufe im Gebet 
der Einfachheit findet, und jenem unmittelbaren Erfahren Gottes im 
muſtiſchen Gebet bewegt ſich das „Gefühl der Gegenwart Gottes“. 
Die lange Reihe tiefſter Wollungen, die in ſuſtematiſcher Selbſt⸗ 
verleugnung und beftändiger Übung des Wandels in der Gegenwart 
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Gottes erzielt worden ift, fteigert nach und nach die geiftige Seele 
zu einem Grad von Selbfiverwirklichung, daß fie, um tätig zu fein, 
nicht mehr jener ſinnenſeeliſchen Mittel bedarf. Es beginnt das 
eigentümliche des reinen Beiltes: unmittelbare Selbſtwahrnehmung 
und damit erfahrungsmäßiges Bewußtwerden des im reinen Geiſte 
wirkenden Gottes. Die Motipkraft dieſer Art von Erkennen ift von 
ſolcher Unmittelbarkeit und Stärke, daß der Wille ganz und ununter⸗ 
brochen Tätigkeit wird. Das Gefühl der Gegenwart Gottes könnte 
man das erfte leiſe Dämmern der unmittelbar ſich ſebſt bewußtwerdenden 
geiſtigen Seele nennen. Das natürliche und übernatürliche Wirken 
Gottes beginnt ſich fühlbar zu machen dadurch, daß die Seele nach 
Art des leibgetrennten Beiltes ſich unmittelbar ſelbſt wahrnimmt. 
Mangels eines paſſenden Ausdruckes hat man bis jetzt das Sichregen 
des reinen Geiſtes, die anfangsweiſe, unmittelbare Selbſtwahrnehmung 
der Seele und das erfahrungsmäßige Bewußtwerden von Gottes 
Wirken in der Seele mit dem vielſinnigen und vieldeutigen Ausdruck 
„Gefühl“ bezeichnet. Damit kommen wir zu einem der brennendſten 
religiöfen Probleme der Gegenwart, nämlich zur Frage nach dem 
Weſen des Gefühls, von dem die religiöfe Literatur der heutigen 
Zeit ſo häufig ſpricht. man kann geradezu fagen, daß Gefühl und 
Erleben im Mittelpunkt der modernen religiöſen Bewegung ſtehen. 
Ich habe die Überzeugung, daß man dieſe verwickelte und viel⸗ 
umſtrittene Frage nur klären kann, wenn ſie von der Seite in Angriff 
genommen wird, von der wir eben an ſie herangeführt wurden. 
noch ſelten iſt etwas ſo vielen und verſchiedenartigen Mißver⸗ 
ſtändniſſen ausgeſetzt, auf der einen Seite fo überſpannt und über- 
ſchätzt, auf der anderen Seite ſo ſchroff abgelehnt und oft lächerlich 
gemacht worden, wie „Gefühl“ und „Erleben“. Einen tiefen, wahren 
und vollauf berechtigten Sinn haben „Gefühl“ und „Erleben“, wenn 
fie andeuten, daß Religion motiokräftig fein und zu einer größt⸗ 
möglichen Selbftverwirklichung des Geiſtes führen müſſe. Die Selbſt⸗ 
verwirklichung des Geiftes aber äußert ſich in dem, was wir vorhin 
konventionell als „Gefühl“ bezeichneten. Die Hußerungen dieſes 
Gefühles ſelber aber find nichts anderes, als das, was die Modernen 
Erleben nennen. In dieſem Sinn ift die Betonung des Gefühles und 
Erlebens im religiöſen beben nichts Derwerfliches, im Gegenteil als 
ein entſchiedener Fortſchritt im Geiſtesleben zu begrüßen. Einen irre: 
führenden, verdammungswürdigen Sinn erhalten Gefühl und Erleben, 
wenn fie beanſpruchten, die einzige religiöfe Erkenntnis- und Betäti⸗ 
gungsart zu fein mit Ausſchluß der objektiven, dogmatiſch⸗glaubens⸗ 


113 


mäßigen Erkenntnis und der religiöfen Semeinſchaftsbetätigung. Es 
muß aber betont werden, daß die Selbſtverwirklichung des Geiſtes 
unter dem Einfluß des natürlichen und übernatürlichen Wirkens Gottes 
und damit letzten Endes die Ehre und Verherrlichung Gottes Ziel, 
die objektiven Formen und Dogmen nur Mittel, wenn auch weſens⸗ 
notwendige Mittel find. Bienieden vermag die geiſtſeeliſche Betätigung 
des Menfchen nie eine Vollendung zu erreichen, welche die Blaubens- 
erkenntnis entbehren und ausſchalten könnte. 

Um dem Begriff des Gefühles eine ausdrucksvollere Faſſung zu 
geben, müſſen wir vom niederſten Brad des Befühlslebens von der 
Wahrnehmung des Taſtſinnes ausgehen. Unſere deutſche Dolksfpradhe, 
die die Dinge und Vorgänge inſtinktiv und oft richtiger begreift, als 
es der wiſſenſchaftlichen Forſchung theoretiſch gelingt, nennt bezeichnen⸗ 
derweiſe den Taſtſinn ſchlechthin Gefühl. So weit auch die Anſchau⸗ 
nungen der Pſuchologen über das Weſen des Befühles auseinander- 
gehen mögen, darin find wohl alle einig, daß Gefühle Äußerungen 
des Zuftandsbewußtfeins find‘. Im Gefühle wird fich ein Lebewefen 
des Gebenfördernden und bebenhemmenden bewußt. Selbftförderung 
oder Selbſtſchädigung des Lebewefens äußert ſich im Gefühl. Seeliſche 
Tätigkeiten find nur Mittel, Werkzeuge, durch die ein Lebewefen 
feine Beſtimmung erreicht: Selbftvervollkommnung und Selbſtvollendung. 
50 wird das Gefühl zum bewußten Ausdruck des erreichten oder 
verfehlten Selbſtzieles. Das iſt der gemeinſame Kern, der allen Ge⸗ 
fühlen zugrunde liegt. Gefühl iſt eine Art unmittelbares Selbſtbewußt⸗ 
ſein, ob es ſich nun auf den Sinnesgebieten oder im Geiſtigen äußert. 
Der tiefere Grund, warum die Dolksfpradhe den Taſtſinn einfachhin 
Befühl nennen konnte, muß offenbar der fein, daß die Taſtwahr⸗ 
nehmung die zweckliche Anderung des Organes unmittelbar zur Folge 
hat, alfo ebenfo unmittelbar das Gefühl der Luft oder Unluſt, des 
Organentſprechenden oder des Organwidrigen auslöſt. Jede Taſt⸗ 
wahrnehmung iſt weſensnotwendig entweder luſt⸗ oder unluftbetont. 
Bei der Taſtwahrnehmung ſchieben ſich zwiſchen Empfindung und 
endgiltiger Organänderung keine Mittelglieder ein. Urſache und Zweck 
der Taſtorganänderung fallen zuſammen. Ausdruck der zielmäßig 
erreichten Anderung iſt das Gefühl. Eine Wärmeempfindung if 
notwendig, wenn vielleicht auch in unmerklichen raden, luſt⸗ oder 
unluſtbetont. Da Wahrnehmung nur etwas Mittelhaftes, Gefühl 
aber etwas Zielmäßiges darſtellt und in der Taſtwahrnehmung beides 

Vergl. zur Frage beifpielsweife: Geuſer, Gehrbudy der allg. Pſuchologie' 1912; 
Sagemann-Dyroff, Pſuchologie 1911; Meffer, Pſuchologie 1914. 
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zuſammenfällt, fo hat die Dolks[prache mit richtigem Empfinden den 
Taſtſinn nach dem höheren als Gefühl bezeichnet. ge mehr die Wahr- 
nehmungen und Erkenntniſſe ſich differenzieren, um ſo ſelbſtändiger 
und unabhängiger treten die Gefühle auf. Gefühl aber bleibt immer 
unmittelbare Selbſtwahrnehmung in dem Sinn, daß das Gefühl einer- 
feits die Eigenfchaft ift, durch die ein Lebewefen die Förderung und 
Hemmung feines Zuſtandes unmittelbar wahrnimmt, auf der anderen 
Seite aber das Gefühl die Wahrnehmung ſelber iſt. Ein nicht wahr⸗ 
genommenes Eigengefühl wäre ein Unding. Da Gefühle der un⸗ 
mittelbare Ausdruck geförderten oder gehemmten Lebens find, alle 
Antriebe zur verwirklichenden Tätigkeit aber aus dem noch nicht ver⸗ 
wirklichten Ziel ſtrömen, ſo leuchtet ohne weiteres die ausnehmende 
Bedeutung der Gefühle für das Seelenleben und ſeine Betätigung ein. 

Als leibſeeliſches Weſen ſetzt ſich der NMenſch — um mit Ariſtoteles 
zu ſprechen — aus ſo vielen Seelenteilen oder vielmehr ſo vielen 
beſeelten Teilen mit eigener Tätigkeit zuſammen, daß auch die Tätig- 
keit der Gefühle zu einer reichen, vielgeſtaltigen wird. geder Teil 
beſitzt wie fein beſonderes Teilziel, fo feine eigene Zuftändlichkeits- 
äußerung. Bei aller Dielteiligkeit aber bildet der Menſch doch ein 
ftreng einheitliches Wefen. Die Zuftändlichkeit des Ganzen wird ziel⸗ 
beſtimmend für die Zuftändlichkeiten der Teile. Was förderlich für 
einen Teil, kann ſchädlich für das Ganze fein. In dieſem Durch⸗ 
einanderwogen der verſchiedenartigſten Teilgefühle kann nur be⸗ 
ziehungsmäßiges Urteilen und ſchlußweiſes Erkennen das Richtige 
treffen. ge mehr die Teilgefühle auseinanderſtreben und ein je weniger 
einheitliches Befamtgefühl zuſtande kommen kann, um fo verhängnis= 
voller wäre es, wollte man ſich im ſeeliſchen Leben gefühlsmäßig 
orientieren. Man lieferte ſich als Spielball an blinde Aräfte aus. 
Im rein beibſeeliſchen dürfte es zu ſicherem Geſamtgefühl nur in 
äußerſt ſeltenen Augenblicken kommen. Immer werden Teilgefühle 
ſtörend dazwiſchengreifen. Bei geiſtig und ſittlich hochſtehenden 
Derfonen (Dergl. Anmerkung 5. 110) wird die Zuſtändlichkeit der Seele 
als reinen Geiſtes ſich in einem geiftigen Gefühl äußern müffen, das 
noch zu allen Jeiten die Quelle aller großen Leiftungen in der Menſch⸗ 
heitsentwicklung war. Dieſe Art von Gefühl ift deshalb von fo großer 
Bedeutung, weil es die unverrückbar ſichere Einheit iſt, auf die Urteilen 
und Schlußfolgern abzielen. Es gibt Urteil und Schlußfolgerung 
eine unausgewickelte, aber aprioriſtiſche Sicherheit. Auf jeden Fall 
wird es zum nie ſich erſchöpfenden Urſprung der machtvollſten Motive 
für zielbewußtes, folgerichtiges Handeln, das allein Perſönlichkeiten 
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bilden und vollenden kann. Wo dieſes geiftige Gefühl wirkfam ift 
oder ein leibſeeliſches Befamtgefühl mit einer gewiſſen Einheit und 
Beſtändigkeit, da fällt ihm ganz von ſelber eine ausſchlaggebende 
Rolle im Seelenleben zu. Es wird in vielen Fällen zum oberſten 
Schiedsrichter darüber, ob etwas geiſtfördernd oder geiſthemmend 
wirkt. Denn etwas, was niemals, poſitiv oder negativ, eine Der- 
änderung im Sefamtgefühl oder Beiftgefühl hervorruft, wird im eigent⸗ 
lichen Sinne wertlos. So können in der Tat bloße Erkenntniſſe im 
baufe der Zeit wertlos werden, weil fie nicht mehr lebenfördernd 
oder lebenhemmend zu wirken vermögen. 

Da geiftige Lebensförderung oder Selbſtverwirklichung nur im 
Willen ſich vollziehen kann, wird das geiſtige Gefühl im engſten 
zuſammenhang mit dem Willen auftreten. ge weiter die Selbſt⸗ 
verwirklichung des Geiſtes voranſchreitet, um fo einfacher und un⸗ 
mittelbarer — weil nach und nach immer unabhängiger von den 
Teilgefühlen — wird fi) das geiſtige Gefühl bemerkbar machen. In 
dem Augenblick, wo die geiſtige Seele ſich ſelbſt und den in ihr 
natürlich und übernatürlich wirkenden Gott unmittelbar wahrnimmt, 
wird Erkennen und Fühlen, wie in der Taſtwahrnehmung, wieder 
eine Einheit. Sobald die Seele hienieden ſchon nach Art des leib⸗ 
unabhängigen Geiſtes zu erkennen und zu wollen beginnt, äußert ſich 
das Sichhaben des Beiftes unmittelbar als gefördert oder gehemmt. 
Es handelt ſich hier um ein artneues geiſtiges Leben. Alle chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte gaben ihm den Namen muſtiſches beben. Wie 
die Taſtſinnes wahrnehmung der unterſte Grad leibſeeliſchen bebens, 
fo iſt das muſtiſche Leben der unterſte Grad geiſtſeeliſcher Cebens⸗ 
äußerung. Und wie man die Taſtwahrnehmung ſchlechthin Gefühl 
nennt, ſo kann man auch vom geiſtigen Gefühl als der Grundlage 
der Muſtik ſprechen. Geiſtſeeliſche Wahrnehmung iſt weſensnotwendig 
und unmittelbar geiſtſeeliſche Förderung oder hemmung. Mittel und 
zweck ſtehen hier, wie bei der Taſtwahrnehmung, ohne Zwiſchen⸗ 
glieder miteinander in Derbindung. It auch die geiſtſeeliſche Er⸗ 
kenntnis etwas — weil arthöher — ungleich Dollkommeneres als die 
vollendetſte leibſeeliſche Erkenntnis, ſo bleibt ſie doch hienieden in 
ihrem Artgebiet fo unvollkommen, daß fie unbedingt durch die Glaubens 
erkenntnis unterbaut und ergänzt werden muß. Selbſtverſtändlich 
it auch der bewußte Ausdruck der geiſtſeeliſchen Zuſtändlichkeit, das 
geiſtſeeliſche Gefühl ebenfalls etwas ungleich Erhabeneres und Un⸗ 
trũglicheres als das abgeſchloſſenſte leibſeeliſche Geſamtgefühl. Zwiſchen 
beiden flutet gleichſam das fogenannte Gefühl der Gegenwart Gottes 
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hin und her. Auf der erſten Stufe muſtiſchen Lebens iſt die leib- 
ſeeliſche Betätigung gehemmt oder ganz ausgefchaltet. Auf der letzten 
und höchſten Stufe, in der muſtiſchen biebes vereinigung, tritt das 
beibſeeliſche wieder in feine vollen Rechte ein. Wie hand und Feder 
gleichzeitig ſchreiben können, fo kann der Menſch auf der höchſten 
Stufe gleichzeitig geiſtſeeliſch und leibſeeliſch tätig ſein d. h. ſo, daß 
die leibſeeliſche der geiſtſeeliſchen Tätigkeit gleichſam werkzeuglich 
untergeordnet iſt. 


Nach dieſen Dorausfeßungen über die ſachliche Berechtigung und 
die pſuchologiſche Möglichkeit des Wandels — und zwar des immer- 
währenden — in der Begenwart Gottes, können wir zur Löfung der 
vielleicht wichtigſten, der praktiſchen Frage übergehen: Wie kann und 
ſoll der immerwährende Wandel in Gottes Gegenwart geübt und er⸗ 
lernt werden, ohne gegen die unwandelbaren Geſetze des ſeeliſchen 
Lebens zu verftoßen, die wir oben für unſeren Fall feſtgeſtellt haben. 
Daß der Wandel — ſelbſt der immerwährende — in Bottes Segen⸗ 
wart erlernt und daher geübt ſein will, bedarf keines Beweiſes. Und 
daß er wirklich erlernt und geübt werden kann, dafür erbringen die 
heiligen, insbeſondere die myftifchen aller Jahrhunderte, den leben- 
digen Erfahrungsbeweis. Wir ſind von Natur aus gleichſam in die 
Gottvergeſſenheit hineingeboren. Die aus der Erbſünde entſpringenden 
Neigungen ftreben in die Bottferne. Die verkehrte Zielrichtung unſerer 
Neigungen und Tätigkeiten kann auf Bott wirkſam nur dadurch um⸗ 
geſtellt werden, daß wir den Gedanken an Gott immer wieder ins 
Bewußtſein rufen. Der Bottesgedanke wird aber nur dann richtung⸗ 
gebend auf den Verlauf der ſeeliſchen und leiblichen Tätigkeiten wir⸗ 
ken, wenn er motiovkräftig auftritt. Je mehr der Bottesgedanke der 
individuellen Wirklichkeitsmomente entkleidet wird und in kalter Ab⸗ 
ſtraktheit im Bewußtſein ſteht, deſto motivunwirkfamer wird er fein. 
Was den Allgemeinbegriffen Werthaltigkeit, Motivwirkſamkeit verleiht, 
find eben jene Wirklichkeitsmomente, welche die Einzeltätigkeiten 
erfolgreich anregen. de lebhafter ein Gegenſtand als wirklich vor⸗ 
geſtellt wird, deſto machtvoller wird er zum praktifchen Handeln 
drängen. Wir individualifieren den Gottesbegriff dadurch, daß wir 
ihn mit all den Eigenſchaften und Eigentümlichkeiten umkleiden, die 
einem Allgemeinbegriff fehlen und nur dem wirklich exiſtierenden 
Ding zukommen. Es können dafür natürlich nicht Eigenfchaften und 
merkmale in Frage kommen, die von der Einbildung erfunden, ſondern 
von der natürlichen Sotteslehre und der Offenbarung verbürgt find. 
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Für Anfänger in der Übung der Dergegenwärtigung Gottes oder 
für ſolche, die ſchwer mit Begriffen und bloß inneren Dorftellungen 
arbeiten, dürfte das wirkſamſte Wirklichkeitsmoment für ihre Bottes- 
vorftellung die Cokaliſterung im umgebenden Raum fein. Im weiteren 
Derlauf dürften die Wirklichkeits momente der uns durch die Offen- 
barung überlieferten Heilstätigkeit des dreieinigen Gottes mehr in 
den Vordergrund treten. Insbeſondere das Gnadenwirken des drei⸗ 
einigen Gottes in den Seelen, als das Wirklichſte vom Wirklichen 
im Reiche des Befchaffenen, verleiht dem Gottesbegriff unmittelbar 
einen außerordentlich motivkräftigen Wirklichkeitscharakter. 

Die neuere Gedächtnisforſchung zeigt, daß Begriffe und Vorſtel⸗ 
lungen raſch aus dem Bewußtſein ſchwinden und oft nicht hemmungs⸗ 
los dahin zurückgerufen werden können. Es bedarf eines methodiſchen, 
ſuſtematiſchen Erlernens, damit Begriffe und Vorſtellungen in der 
borrats kammer des Bewußtfeins, im Gedächtnis, jederzeit auftrittbereit 
vorhanden find. Das pſuchiſche Geſetz der Gewöhnung und Gewohn⸗ 
heit tritt hier voll und ganz in ſeine Rechte. Sollten für die Bereit⸗ 
haltung des Gottesgedankens im Bewußtſein andere Geſetze gelten? 
Berade hier iſt ſuſtematiſches Üben und Erlernung um fo mehr ge- 
boten, als Gott nie in der ſinnlichen Anſchauung uns entgegentritt. 
Es kann kein Zweifel darüber herrſchen, daß die Dergegenwärtigung 
Bottes ſuſtematiſch — ja in gewiſſem Sinn techniſch — geübt werden 
muß, ſoll unſere Seele in geiſtlicher Selbſtverwirklichung zur innigſten 
Bottesperbindung gelangen. Wie häufig die Dergegenwärtigung Gottes 
geübt werden muß, damit eine Art Gewohnheit entſteht und der 
Bottesgedanke pſuchiſch doch wirkſam bleibt, darüber kann nur die 
Erfahrung das entſcheidende Wort ſprechen. 

bebten wir, wie einſt die Wüftenväter, in einſamen Böhlen ganz 
in und für Bott, dann wäre ein immerwährendes Denken an Gott, 
der immerwährende Wandel in Gottes Gegenwart die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Folge aus der Übung der Dergegenwärtigung Gottes. Nun find 
aber die meiſten Menſchen hineingeſtellt in beben und Beruf. Sie 
müſſen und dürfen ſich mit tauſenderlei anderen Dingen als Gott 
beſchäftigen. Wir ſahen aber oben, daß der immerwährende Wandel 
in gottes Gegenwart nach altchriſtlicher Auffaffung Grundlage und 
Dorausſetzung jedes wahren Dollkommenbhpeitsftrebens iſt. Es müßten 
alſo jene, die berufsmäßig im Dielerlei des Alltagslebens ſich bewegen, 
zu gleicher Zeit immerwährend in Gottes Gegenwart wandeln. 

hier erhebt ſich eine ernſte Schwierigkeit, deren Cöfung die Pſucho⸗ 
logie von ihren Anfängen bis herein in die Gegenwart anftrebte: 
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Rönnen wir uns gleichzeitig mit zwei Dingen abgeben? Können zwei 
ſeeliſche Tätigkeiten gleichzeitig vorſichgehen? 8o lange Löſungen der 
Frage nur theoretitſch geſucht wurden, kam es zu keiner Entſcheidung. 
Derfuche aber, die neueſtens von der experimentellen Pſuchologie 
gemacht wurden, zeigten, daß Nufmerkſamkeitstätigkeiten niemals 
mathematiſch gleichzeitig ablaufen können. Wohl können zwei 
Aufmerkſamkeitsleiſtungen parallel fo nebeneinander hergehen, daß 
die eine in die Pauſen der anderen ſich einſchiebt. 

Wir müſſen es demnach als ausgeſchloſſen betrachten, daß man 
ſich mathematiſch gleichzeitig dem Gottesgedanken und einer anderen 
Beſchäftigung hingeben kann. In dieſem Sinn ſtellt der immer⸗ 
währende Wandel in Gottes Gegenwart allerdings eine pſuchologiſche 
Unmöglichkeit dar. Auf der anderen Seite aber hat die experimentelle 
Pſuchologie feſtgeſtellt, daß die Aufmerkfamkeit nicht lange und in 
derſelben Stärke einem und demſelben Gegenftand ununterbrochen 
zugewendet bleibt. Aus einer inneren Befegmäßigkeit heraus wandert 
fie von einem Gegenftand zum anderen. Die Lehre der neueren Pſucho⸗ 
logie über Hufmerkſamkeitsſchwankungen und ⸗wanderungen gibt ein⸗ 
gehend darüber Auffhluß. Die größte Schnelligkeit, die bis jetzt bei 
Aufmerkfamkeitswanderungen experimentell beobachtet wurde, beträgt 
etwa 1 / Sekunde, ein Zeitraum, der von der Selbſtbeobachtung nicht mehr 
als ein Nacheinander, ſondern als Gleichzeitigkeit wahrgenommen wird. 

Bat einmal der Sottesgedanke einen ſolchen Brad von Bewußtſeins⸗ 
bereitſchaft erlangt, daß er ſich neben anderen Beſchäftigungen in die 
Schritte der Rufmerkſamkeitswanderung gleichſam ſelbſtverſtändlich 
einſchiebt, dann könnte wohl ſubjektiv von einem immerwährenden 
Wandel in Gottes Gegenwart die Rede fein. Objektiv und ſtreng 
mathematiſch wäre es kein immerwährender Wandel, ſondern ein 
wenn auch durch unbemerkbare oder kaum merkbare Zwiſchenzeiten 
unterbrochener Wandel in der Gegenwart Gottes. Ob aber der immer⸗ 
währende Wandel in Gottes Gegenwart wie er in Wirklichkeit mit 
Erfolg geübt wird, mit dem eben bezeichneten pſuchiſchen Tatbeſtand 
ſich deckt, iſt eine andere Frage. Ich glaube ſie ſchlechthin verneinen 
zu müſſen. Die Übung, dem Bottesgedanken im Bewußtſein eine 
ſolche Bereitſchaft zu ſichern, wie wir vorhin angegeben, würde in 
den meiſten Fällen in pathologiſche Erſcheinungen ausmünden, wie 
fie etwa bei „Feſſelung“, „fixer Idee“ uſw. auftreten. Außerdem ſteht 
fett, daß Begriffe und Dorftellungen, die immer nur in derſelben 


Die Derfude wurden gemacht am pſuchologiſchen Inftitut in München. Sie 
ſind, geſchichtlich eingeleitet und theoretiſch begründet, veröffentlicht in dem Buch: 
Alois Mager O. 8. B. Die Enge des Bewußtſeins. Spemann, Stuttgart 1920. 
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Weiſe im Bewußtfein auftauchen, ſehr bald pſuchiſch motivunwirkfam 
werden. Es wäre kaum denkbar, daß der Bottesgedanke jedesmal 
mit neuen Wirklichkeitsmomenten in die Rufmerkſamkeitsſchritte ſich 
einſchöbe. Wäre dies aber nicht der Fall, fo hätten wir es mit einem 
tein mechaniſchen, aber nicht pſuchiſch wirkſamen Wandel in der 
Gegenwart Gottes zu tun. Der Sottesgedanke iſt eben nicht Ziel der 
ſeeliſchen Tätigkeit, die wir als Wandel in Gottes Gegenwart be⸗ 
zeichnen. Er iſt nur Mittel und gibt den Anſtoß zu dem, was eigent- 
liches Ziel dieſes Wandels if. 

Wenn wir bei den Muſtikern vom ſechzehnten Jahrhundert bis in die 
Begenwart herein nachſchlagen, fo werden wir gewahr, daß der immer⸗ 
währende Wandel in Gottes Gegenwart tatſächlich nicht in jener un⸗ 
unterbrochenen Bereitſchaft des Sottesgedankens, die Aufmerkſamkeit 
mit der Raſchheit des kleinſten Aufmerkfamkeitsfchrittes von anderen 
Beſchäftigungen immer wieder auf fi) zu ziehen, beſteht. Der Gottes- 
gedanke als Begriff und Dorftellung ift wohl Ausgangs= aber nicht 
Sielpunkt des ſeeliſchen Wandelns vor Gott. Er ſoll nur und muß 
Mittel fein, um die Seele zur inneren Bebetshaltung zu weckefl. Erſt 
fo wird die unmittelbare Motivquelle für das Wollen, das wir als 
ausſchlaggebend und als Ziel des Wandelns vor Gott bezeichneten, 
geöffnet. Die innere Gebetshaltung alfo bildet auch nicht den Ziel⸗ 
punkt des Wandelns vor Gott. Alles zielt vielmehr darauf ab, die 
Seele zum Wollen und damit zur natürlichen und übernatürlichen 
Selbfiverwirklihung in und durch Bott anzuregen. Zur Nuslöſung 
dieſes Wollens kommt es aber erſt im vollen Sinn durch die Akte, 
die wir als Abtötung, Selbſtentſagung, Selbftverdemütigung kennen. 
Da nun der Bottesgedanke zur Bebetshaltung und die Bebetshaltung 
zur geiſtigen Selbſtoerwirklichung im Wollen nicht im Verhältnis von 
Urſache und Wirkung, ſondern in dem des Deranlaffenden und Ver⸗ 
anlaßten zueinander ſtehen, ſo kann die innere Bebetshaltung ſowohl, 
als auch die gefühlsmäßige Hußerung der geiſtigen Selbſtverwirk⸗ 
lichung weiterdauern, auch wenn der begriffliche Bottesgedanke die 
Aufmerkfamkeit nicht mehr auf ſich zieht. Beide bleiben pſychiſch 
wirkſam und gefühlsmäßig wahrnehmbar, ohne daß der Gottesbegriff 
die Aufmerkfamkeit beſchäftigt. 

Wer die innere Gebetshaltung und jenes geiftige Gefühl zu unter- 
halten weiß, wandelt wahrhaft in der Gegenwart Gottes. Die Frage, 
ob Bebetshaltung und geiſtiges Gefühl ununterbrochen neben anderen 
vorſtellungs⸗ oder anſchauungsmäßig orientierten Beſchäftigungen be⸗ 
Rehen kann, darf, wenn anders Selbſt⸗ und Fremdbeobachtung auf 
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diefem Gebiet zuverläſſige Zeugen find, unbedingt bejaht werden. In 
dieſem Sinne iſt der immerwährende Wandel vor Bott nicht bloß 
möglich, ſondern tatſächlich. So entrollt er ſich vor uns im Leben 
der Heiligen und Myſtiker. Zu betonen ift allerdings, daß die Gebets⸗ 
haltung immer wieder vom Bottesgedanken angeregt werden muß, 
damit fie nicht ſchwindet. Allein der Bottesgedanke braucht nicht 
immer begrifflich im Bewußtſein oder gar im Blickpunkt der Nuf⸗ 
merkſamkeit zu ſtehen. Wie ein Feuer unterhalten wird, indem von 
Zeit zu Zeit wieder Brennſtoff zugelegt wird, fo muß auch die Bebets- 
haltung genährt werden durch das zeitweilige begriffliche Wachrufen 
des Bottesgedankens. Den ſchlagendſten Beweis für unſere Behauptung 
bildet die Tatſache, daß das Gebet der Einfachheit in einer dauernden 
inneren Bebetshaltung der Seele beſteht, die nur ab und zu durch 
einen leiſen Anhauch von ſeiten des Bottesgedankens wieder auf⸗ 
gefriſcht werden muß. ge unabhängiger die Bebetshaltung von Be⸗ 
griffen und Dorftellungen ſich macht, um fo ungeſtörter kann man 
gleichzeitig anderen Beſchäftigungen obliegen. Man könnte das Gebet 
der Eiuͤfachheit ohne weiteres dem immerwährenden Wandel in Gottes 
Gegenwart gleichſetzen. Was vom Gebet der Einfachheit gilt, gilt in 
erhöhtem Maße vom Gefühl der Gegenwart Gottes, das ſchon an das 
rein Geiſtſeeliſche, an das Muſtiſche grenzt. 

Auf den beiden erſten Stufen muftifchen Lebens, im Gebet der 
Ruhe und Vereinigung geht die Seele mit Nusſchluß jeder anderen 
Beſchäftigung ganz im Wandel in Gottes Gegenwart auf. Bekanntlich 
dauern dieſe beiden Bebetsarten anfänglich nur fünf bis zehn Minuten, 
ſpäter bis zu einer Stunde und darüber. In der Zwiſchenzeit herrſcht 
wieder das Gebet der Einfachheit oder das Befühl der Segenwart 
Gottes vor. Auf: der dritten Stufe muſtiſchen Lebens, in der geiſt⸗ 
lichen Dermäbhlung, iſt die geiſtliche Selbftverwirklichung ſoweit voran⸗ 
geſchritten, daß die geiſtſeeliſche Betätigung dauernder Zuſtand wird. 
Die Seele nimmt ohne Unterbrechung vom erſten Erwachen bis zum 
Einſchlafen den dreieinigen Bott wahr, mit einer voll entfalteten Er⸗ 
kenntnis, die Reimhaft im Gefühl der Gegenwart Gottes angelegt 
war. Wenn aber das Befühl der Gegenwart Bottes dauernd gleich⸗ 
zeitig neben anderen Beſchäftigungen beſtehen kann, um wie viel 
mehr die volle Entfaltung dieſes Gefühls in der Beſchauung des 
dritten muſtiſchen Grades. hier tritt das Leibfeelifche voll und ganz 
wieder in ſeine Rechte ein. Es waltet vollendete harmonie zwiſchen 
dem immerwährenden Wandel in der Gegenwart Gottes und den 
leibſeeliſchen Beſchäftigungen. 
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Wer den immerwährenden Wandel vor Bott üben und erlernen 
will, muß ſich des FJuſammenhanges wohl bewußt bleiben, in dem 
begrifflicher Bottesgedanke, Bebetshaltung und geiſtige Selbſtverwirk⸗ 
lichung zueinander ſtehen. gede Störung der weſensnotwendigen 
Juſammengehörigkeit der drei Faktoren oder ihrer natürlichen Unter 
ordnung müßte ſich bitter rächen. Wer wähnte, der Wandel in der 
gegenwart Gottes beftände in dem Wachrufen und dauernden Felt: 
halten der Bottesvorftellung, der erſchöpfte bald feine Nervenkraft 
und geriete ſchließlich in Zuftände, die ins Gebiet der Pſuchopatho⸗ 
logie gehören. Die Übung, den Gedanken an Bott zu wecken und 
feſtzuhalten, wird nur Sinn und Erfolg haben, wenn die Seele jene 
innere Bebetshaltung annimmt und mehr und mehr vertieft. Die 
innere Bebetshaltung wird nur dann Beſtand und Wirkſamkeit haben, 
wenn fie zur Abtötung und Selbfiverdemütigung drängt und damit 
zum Wollen, zur Selbftverwirklichung des Seiſtes in Sott und durch 
Bott. In der Selbſtverwirklichung des Beiftes wird dem Wirken 
Gottes Raum in der Seele geſchaffen. Und je mehr Gott in einer 
Seele wirken kann, umſo mehr wird er geehrt und verherrlicht. 

Wer über die Übung der Dergegenwärtigung Gottes ſchreibt, kann 
nicht genug die Notwendigkeit der inneren Gebetshaltung der Seele, 
die Unumgänglichkeit der Selbftverdemütigung und Abtötung, das 
Endziel aller Tätigkeit, die Selbſtverwirklichung im Wollen betonen. 
Dazu müffen alle erzogen und angeleitet werden, die es mit dem 
beben der Vollkommenheit ernſt nehmen. Selbſtverſtändlich muß mit 
nachdruck auf dem ſuſtematiſchen, methodiſchen Wachrufen und Feſt⸗ 
halten des Bottesgedanken beftanden werden. Nur darf dabei nicht 
vergeffen werden, daß dieſe Übung nicht die hauptſache des Wandels 
vor Bott ausmacht. Sie iſt pſuchologiſch Ausgangspunkt des Wandels 
in Gottes Gegenwart aber den beiden anderen Faktoren untergeordnet. 


Wer aufmerkſam die Frage des immerwährenden Wandels in der 
Gegenwart Gottes nach feiner fachlichen Berechtigung, pſuchologiſchen 
Möglichkeit und praktiſchen Durchführbarkeit ernſthaft durchdenkt, 
der wird zur Erkenntnis kommen, daß der immerwährende Wandel 
vor Gott wieder zur Grundlage und zum Ausgangspunkt allen Voll- 
kommenbheitsftrebens gemacht werden muß. Wohin das Ohr des 
Beiftes nur immer horcht, tönen ihm Notſchreie von Seelen entgegen, 
die ihr innerſtes Sehnen und Hungern mit herkömmlichen Frömmig⸗ 
keitslehren nicht mehr ſtillen können. Sie verlangen nach Unmittel⸗ 
barem, nach Beiftigerem. Sie wollen Gott und Religion nicht mehr 
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ausſchließlich in Begriffen, äußeren Normen und Formen auf ſich 
wirken laſſen, fie wollen Bott und Religion im Innerſten der Seele 
erleben. Es ift, im Grund genommen, nichts anderes als der Schrei 
der Seele nach geiſtſeeliſchem Leben, wo die Selbſtverwirklichung des 
Geiftes in und durch den natürlich und übernatürlich wirkenden Gott 
ihren Ausdruck in der „gefühlsmäßigen“ Wahrnehmung eben dieſes 
in der Seele wirkenden Gottes findet. Das erwartet die heutige Welt 
von der Religion, daß fie zu dieſem geiſtſeeliſchen Leben anleitet und 
führt. mit Recht hat man das Sehnen und Hungern nach religiöſer 
Verinnerlichung und Vertiefung als den muſtiſchen Jug im modernen 
Beiftesleben bezeichnet. Syftematifche, methodiſche Übung des Wandels 
in der Gegenwart Bottes wäre das Mittel, um die religiöſe Sehnſucht 
unferer Zeit zu ſtillen. Muſtik und immerwährender Wandel in der 
Gegenwart Gottes ſind unzertrennlich miteinander verknüpft. 

„Der Untergang des Abendlandes“ iſt zum Tagesge[präd) geworden: 
Die abendländiſche kultur- und menſchheit ſoll im Stadium des 
Greifenalters angelangt fein. Es gäbe keine Entwicklungs möglichkeit 
mehr; es gäbe nur noch langſames Abſterben und ſchließlichen Tod. 
Die ſchöpferiſche kraft der kultur des Abendlandes ift das Chriſtentum. 
Alle anderen antiken kulturen, die vom Chriftentum unberührt blieben, 
verharrten ungefähr auf derſelben Linie, wo die helleniſtiſch⸗rõmiſche 
Kultur angelangt war zur Zeit, als das Chriſtentum wie ein Sauerteig 
in fie eindrang. Die abendländiſche Kultur iſt und bleibt eine Einzig⸗ 
artigkeit, die nur aus dem Chriftentum begriffen werden kann. Dies⸗ 
ſeitskultur zu ſchaffen, die irdiſchen bebensbedingungen umzugeſtalten 
war aber keineswegs die Weſensaufgabe des Chriſtentums. Es war 
gleichſam nur eine Dorarbeit, ein Bahnbrechen für höheres, geiſtſeeliſches 
beben, zu dem die Menſchheit berufen iſt'. Erſt nachdem dieſe Dor- 
arbeit geleiftet fein wird, kann die chriſtliche Religion zur vollen Nus⸗ 
wirkung ihres Weſens in der menſchheit gelangen: zur Begründung 
geiſtſeeliſchen Lebens. Die eigentliche Zielrichtung der Miffionstätigkeit 
des Chriſtentums können wir leicht beobachten an der Umwandlung, 
die es an Einzelmenſchen bewirkte und immer noch bewirkt: an den 
Heiligen. In ihnen vollzog es jene Umkehr des ganzen Menſchen vom 
Sinnlich⸗Anſchauungsmäßgen und beibſeeliſchen zum rein Geiſtſeeliſchen, 
die den Angelpunkt der Lehre geſu bildet. 

In umgekehrter Anwendung des biogenetiſchen Grundgeſetzes, wo⸗ 
nach die Ontogenie nur die Wiederholung der Phulogenie wäre, können 


ı Zum Spenglerfhen Buche: „Der Untergang des Abendlandes“ werden wir 
aus den obigen Ideenzufammenhängen heraus in einem befonderen Auffat dieſer 
Jeitſchrift Stellung nehmen. 
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wir vorausfagen: Das Chriftentum muß an der Geſamtheit der Menſch⸗ 
heit das vollbringen, was es bisher in allen gahrhunderten nur an 
Einzelmenſchen vollbrachte: die Geſamtheit muß aus dem Sinnlichen 
und beibſeeliſchen hineingehoben werden in das Reich des Beiftfeelifchen, 
wo bisher nur Heilige und Muſtiker Bürgerrecht hatten. Darin haben 
die Derkünder vom Untergang des Abendlandes Recht, daß eine Weiter⸗ 
entwicklung im Sinne der bisherigen Kultureinſtellung ausgeſchloſſen 
if. Alle Möglichkeiten ſcheinen in der Tat erſchöpft. Die große Vor⸗ 
und llebenarbeit des Chriſtentums an der Menſchheit als Ganzes, die 
Schaffung einer ſinnlich⸗leibſeeliſchen kultur als Unterbau zum höheren 
geiſtſeeliſchen Leben iſt erfüllt. etzt könnte die Weſensaufgabe der 
chriſtlichen Religion beginnen. In inftinktiven Ahnen fühlen die Menfchen 
der Gegenwart, daß der gährende Wein religiöfen Suchens und Sehnens 
nicht mehr in alte Schläuche gegoſſen werden kann. Nur neue Schläuche 
können den treibenden Inhalt faſſen. Alles ruft und drängt nach „Er⸗ 
leben“, nach „Gefühl“ im religiöfen beben. Das Pochen und Stoßen 
zielt hinein ins Geiſtſeeliſche. Das Gute wie das Böſe ſtrebt in dieſer 
Richtung. Es iſt, als ob die beiden Staaten, die Auguftin mit viſtonärem 
Blick gezeichnet, anfingen empiriſche Wirklichkeit zu werden. 8o apo⸗ 
kaluptiſch es auch klingen mag, auch die geheime Offenbarung iſt ein 
Buch der göttlich eingegebenen Schrift. 

Wer geiſtig Augen hat, zu ſehen, der wird angeſichts der Symptome. 
unſerer heutigen Geiſtesentwicklung die Behauptung nicht zu gewagt 
finden: Was wir im Muſtiſchen bisher nur an wenigen Einzelperſön⸗ 
lichkeiten beobachten konnten, wird mit der Zeit aus innerer Weſens⸗ 
notwendigkeit heraus zu etner Allgemeinerſcheinung, zu einem ſoziolo⸗ 
giſchen Hauptfaktor werden. Die Vorbedingungen dafür laffen ſich heute 
ſchon mit händen greifen. 

Die Frage nach der Muſtik und ſomit auch nach dem immerwähren⸗ 
den Wandel in Gottes Gegenwart gewinnt in diefer Perſpektive eine Welt⸗ 
anſchauungsbedeutung von vorläufig noch nicht abſehbarer Tragweite. 


Wir müſſen mit einem Bekenntnis ſchließen, das wir an den An⸗ 
fang dieſer Zeilen hätten ſtellen ſollen: unmittelbarer Anlaß zu unferer 
grundſätzlichen Unterſuchung gab die Meinungsverſchiedenheit, die 
fi) in der Frage der Dergegenwärtigung Gottes zwiſchen dem Geiſtl. 
Rat und Spiritual Hock und dem Privatdozenten an der Univerfität 
Röln, dem Jeſuitenpater Cindworsku entſpann. Das Büchlein von 


1 Segen beſtimmte Aufftellungen des Büchleins: „Die Übung der Uergegenwärti⸗ 
gung Bottes” von hock ſchrieb bindworsku im Auffag in den „Stimmen der Zeit“ 
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Hock iſt, wie jeder ſich leicht überzeugen kann, nicht die Frucht am 
Schreibtiſch gemachter theoretiſcher Erwägungen, ſondern reicher, lang; 
jähriger Erfahrungen auf dem Gebiete des gewöhnlichen und muſti⸗ 
ſchen Gebetslebens. Er will dieſe Erfahrungen ſuſtematiſch in theolo⸗ 
giſcher Sprache darſtellen und theoretiſch begründen. So wenig gegen 
die Erfahrungen an ſich — um ſolche handelt es ſich in der Tat — 
einzuwenden iſt, ſo kann doch der Zweifel nicht ganz unterdrückt 
werden, ob die theoretiſche Faſſung, insbeſondere die pfychologifche 
Fixierung und Deutung immer das Richtige traf. Ungenauigkeiten 
und Fehlgriffe in der pſuchologiſchen Auswertung des immerwähren⸗ 
den Wandels in der Gegenwart Gottes können aber die vielen, die 
keinen Einblick in die Erfahrungen haben, auf falſche Spuren führen. 
Aus dieſen durchaus berechtigten Bedenken ging offenbar der An⸗ 
griff Cindworsky’s gegen Bocks Übung der Dergegenwärtigung Gottes 
hervor. Die Streitfrage drehte ſich hauptſächlich darum, ob das 
immerwährende Feſthalten des Gedankens an Bott mit einer anderen 
gleichzeitigen Beſchäftigung ſich verträgt und ob die Anſtrengungen, 
den Gedanken an Gott ununterbrochen feſtzuhalten, ſeeliſch nicht 
ſchädlich wirken. Es könnte vielleicht den Eindruck erwecken, als hätte 
der Dorftoß 0's gegen dieſen Teilmangel von 9's Methode die große gute 
Sache, die zweifellos hinter dem Büchlein von 9. ſteht, mitgetroffen. 
O. bleibt im Negativen des Angriffs ſtehen. Pofitio weiſt er — es 
war auch nicht feine Abſicht — uns keinen Weg zum pſuchologiſchen 
Derftändnis des immerwährenden Wandels vor Bott, der uns bei 
allen Muſtikern der Dergangenheit und Gegenwart als unleugbare 
Tatſache entgegentritt. Die Sprache der Tatſachen und Erfahrungen 
verleihen den Ausführungen Hocks trotz theoretiſcher Ungenauigkeiten 
und pſuchologiſcher Unrichtigkeiten die Wucht innerer Überzeugung. 
Die ungewöhnliche Wichtigkeit der Sache, die in Frage ſteht, ſowie 
das Intereſſe an einer über bloße Mutmaßungen hinausgehenden 
Aufhellung der Muſtik legten mir den Gedanken nahe, unabhängig 
von der Rontroverfe Hock-Lindsworsky das Problem des immer- 
währenden Wandels in der Gegenwart Sottes einer grundſätzlichen 
Unterſuchung zu unterziehen. 

(1920, J. 8. 41ff.). Hock erwiderte mit einer Broſchüre: „Veritati“ (Würzburg 1920, Bauch). 
Dagegen erhob ſich P. von neuem in den „Blättern f. d. Rath. Klerus“ (1920 Nr. 15), 
wo die Aontroverfe mit einem längeren, ſehr beachtenswerten Auffag von hock ihren 
vorläufigen Abſchluß gefunden zu haben ſcheint (Ebd. Ur. 18 u. 19). 


Die vorliegende Arbeit erſcheint demnächſt in Buchform im Verlag Dr. Benno 
Filſer, Stuttgart-Augsburg. 


* BR 
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Eine geiſtliche Belehrung der hl. Mechthildis 


über Gnaden des Meßopfers. 
Don P. Anfelm Manfer (Beuron). 


N ihrer Gewohnheit oblag die hl. Mechthildis von Hackeborn 
(+ 19. nov. 1299) im Marienkloſter zu Helfta eines Tages wieder 
einmal dem fürbittenden Sühngebete. In glaubensheller Nächftenliebe 
wendete es Mechthild einer Seele zu, auf der das Bewußtſein von 
Nachläſſigkeit und Derfäumnis laſtete. 

Beim frommen Liebeswerke ſtiegen der Heiligen aus den demütigen 
und lauteren Tiefen ihres Herzens Gedanken an die eigene geiſtige 
Dürftigkeit auf. Die betende Magd und Braut Chriſti faßte ihre 
Empfindung vom felbfteigenen Mangel in die bildhafte kilage vor 
dem himmliſchen herrn: „Eia, wie bin ich doch eine arme und geringe 
Braut; ich habe nicht einmal einen Ring, mit dem ich Dir meine Treue 
verbürge, ich müßte ihn zuvor von Dir ſelbſt zum Befchenke erhalten!“ 

Gleich nach dieſem Bekenntnis erſchaute die Heilige im Geiſte durch 
die Gnade ihres herrn einen großen Ring. Er war ſo weit, daß er 
in ſeinem Umkreis den Herrn und die Betende zumal umſchließen 
konnte. Der geheimnisvolle Reif trug ſieben funkelnde Edelſteine. 
Beim ſinnigen Beſchauen ward der heiligen die Einficht, dieſe Kleino⸗ 
dien ſeien Jeichen einer fiebenfältigen Weiſe der huldreichen Ankunft 
des herrn in der Meßfeier. 

„Erftens erſcheint dabei der herr mit ſo großer Demut, daß Rein 
Anwefender.fo gering ift, dem der herr ſich nicht demütig zuneigt und 
feinen Beſuch vergönnt, wenn nur der Menſch feines herrn begehrt.“ 

„Iweitens kommt der Herr mit ſolcher Geduld, daß kein Sünder 
und Feind zugegen iſt, den der herr da nicht geduldig erträgt und 
ihm auf Wunſch und Willen nach Ausföhnung nicht alle Schuld freu⸗ 
digſt erläßt.“ 

„Drittens kommt der Herr mit fo machtvoller Liebe herbei, daß 
keiner da fo kalt und ſtarr iſt, den auf deſſen Begehren hin der Herr 
nicht mit feiner Liebe zu entflammen und tauenden Herzens zu machen 
vermag.“ 

„Diertens kommt der Herr mit fo reich ſtrömender Freigebigkeit, 
daß keiner dermaßen arm ift, den er nicht mit Reichtümern erfüllen 
kann.“ 


über ihre Abftammung und ihren Gebensgang, ihre Eigenart und Bedeutung 
905 Philipp Strauch in der „Allgemeinen deutſchen Biographie“, 21. Bö., 1885, 
156 — 158. 
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„Fünftens überläßt ſich hier der Herr allen als füßefte, gar köſtliche 
und erfättigende Speiſe. Darum iſt niemand fo ſiech und hungrig, 
der in der Mleffe beim Herrn nicht friſche kraft und überreiches 
Genüge fände.“ 

„Sechſtens kommt der herr mit folder Dichtfülle, daß kein Herz 
ſo lichtlos und verfinſtert ſchlägt, dem es nicht möglich wäre, in der 
Gegenwart des Herrn hell und rein zu werden.“ 

„Siebtens kommt der Herr in der Meſſe voll Heiligkeit und 
Gnade. Keiner ift fo ſchlaff und andachtsleer, dem dort nicht mit 
dem Anfporne zu inniger Andacht die Kraft zuflöſſe, aus ſeinem 
dumpfen Banne ſich zu erheben.“ | 


% * 
* 


Dee Erleuchtung über das hl. Meßopfer war würdig, in Mech⸗ 
thildens „Buch von beſonderer Gnade“ (III, 18) niedergelegt und 
auf weite Zeiten und reife vererbt zu werden!. Die überlieferte 
ſchriftliche Faffung des Seſchauten geht aber nicht auf die Schauende 
ſelbſt zurück, ſondern wohl in erſter Cinie auf die hand der geiſtes⸗ 
verwandten hl. Sertrudis der Großen. Sie war zur würdigen Emp⸗ 
fängerin und Übermittlerin der ſpäten mündlichen Eröffnungen ihrer 
ungewöhnlich begnadeten Mitſchweſter geworden. 

mechthildis hatte ſich zahlreicher Schauungen gleichartigen Se⸗ 
präges und Verlaufes erfreuen dürfen. Sie erſchaute ſo bei ſeeliſcher 
Erhöhung oder einer Art Entrückung Bilder und Zeichen. Sie waren 
wie Samenkörner für die bereitete und lichte Seele der Heiligen und 
aus ihnen ſproßten ihr jeweils gleichſam natürlich beſondere geiſtliche 
Erkenntniſſe auf. Mechthild erlebt demnach in ſolchen Fällen im 
Unterſchied von andern bildloſen, rein geiſtigen und daher nicht be⸗ 
ſchreibbaren Snadenerleuchtungen ein Fortſchreiten von beſtimmten, 
bezeichnenden Bildern zu entſprechenden bezeichneten Gedanken. 

Das ſchöne Bild vom edelſteinbelegten, weiten und umſpannenden 
Ring kennzeichnet die euchariſtiſche Opferfeier als gnadenvolle Semein⸗ 
[haft und Vereinigung mit Gott. Das Bild ift anſchaulicher Ausdruck 
verbürgter Wahrheit. Es ruht auf Überzeugungen vom hl. Meßopfer, 


Den lateiniſchen Text ſ. bei (Louis Paquelin) „Revelationes Gertrudianae 
ac Medtildianae: Bd. II: Sanctae Mechtildis. . . Piber specialis gratiae”, etc., 
Poitiers - Paris, Oudin, 1877, 8. 220. — Eine deutſche Überfegung nach dieſer treff- 
lichen und ſchönen Ausgabe bot J. Müller, „Leben und Offenbarungen der hl. 
mechtildis“, ufw. 1. Bö., Regensburg, 1880. — Eine neuere warme Würdigung 
der vornehmen, gemütstiefen und künſtleriſch begabten heiligen von E. Michael, 
8. J., Geſchichte des deutſchen Volkes, III. Bö., 1903, 8. 176— 181. 
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die bereits zu Zeiten der hl. Mechthild als altchriſtliches Erbgut ge⸗ 
hütet und geſchätzt wurden. Einige der frühkirchlichen Namen für 
die Meffe lauteten ſchlechthin: „Dereinigung“, „Zemeinſchaft“, „fiom⸗ 
munion“, d. h. Derbindung, ein Sichzuſammenfinden zuvörderſt mit 
dem Bottmenfchen Chriſtus, wie es fo deutlich das Ringbild bei der 
hl. mechthild vor Augen ſtellt. Die hl. Meßfeier als höhepunkt der 
gottesdienſtlichen Bemeinfchaft und Verbindung mit Gott betonte be⸗ 
ſonders der gedankentiefſte Liturgieerklärer der altkirchlichen Zeit: 
der ſogenannte Dionuſius vom Rreopag im Buche „Don den heiligen 
Rangſtufen der Kirche” (ktap. III, 8 1-3). Noch nachdrücklicher 
ſprachen in gleicher Richtung Ausleger dieſer im Morgen⸗ und Abend⸗ 
land einflußreich gewordenen Schrift. Unter ihnen behauptet eine 
hervorragende Stellung der ſel. Dominikaner Albert der Große von 
Bollſtädt (F 15. Nov. 1280). Seine Erläuterung der einſchlägigen 
Dionyfiusworte über die Meßfeier als Sottesgemeinſchaft iſt eingehend 
und tiefgreifend‘. Bei der feingebildeten und kenntnisreichen hl. 
mechthildis ſtand der berühmte Dominikaner Albert mit feinem heiligen 
Schüler und Mitbruder Thomas von Aquino (+ 1274) in außer⸗ 
ordentlichem Anſehen (vgl. „Buch der beſonderen Gnade“ V, 9). Den 
Predigerbrüdern der nahen Stadt Halle unterſtand zu jener Zeit großen⸗ 
teils die geiſtliche Leitung von Helfta (vgl. Paquelin a. a. O. S. 298, 1). 
Die Höhenlage der Gedankenwelt und Lehrweile, die damals die 
oͤeutſchen Dominikaner im geiſtlichen Unterricht fo zahlreicher Frauen- 
klöſter einhielten, mag auf die emſige Schülerin des hl. Benediktus 
aus dem edlen Geſchlechte von hackeborn zu helfta ſtark eingewirkt 
haben. Wenn Mechthildis erſcheinender Sotteszeichen gewürdigt ward, 
trafen fie bei ihr gewiß auf einen gut und reich bebauten Seelengrund. 
Und wenn die heilige fie deutet, leuchten aus ihren Deutungen die 
bereits auf gewöhnlicherem Wege gewonnenen Reichtümer geiſtigen 
berſtändniſſes zugleich hervor. 

kurz vor dem euchariſtiſchen Segenwärtigwerden des Herrn in der 
Opferfeier verwendet die römiſche Meßordnung ſeit früheſter Zeit im 
zweiten Teil des Sanctus jeweils den meſſtaniſchen kKönigsruf: „Ge⸗ 
benedeit ſei, der da kommt im Namen des herrn!“ Für die 
hl. Mechthild mochte dieſes Wort auf Grund ihres Blickes in die 
Segnungen des Kommens Chrifti in der Meſſe ſtets einen ganz be⸗ 
ſonderen Wohlklang beſitzen. 

In der neuen von Geo XIII begünftigten Geſamtausgabe der Werke des ſel. 


N Magnus durch Aug. Borgnet: Bö. XIV, Paris 1892, 8. 559 — 570, beſ. 
. 560 f. 
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Paradieſeskult und chriſtlicher Kult. 


Don P. Bernhard Durſt (Beuron). 


6°“ rief die vernünftigen Befchöpfe ins Daſein, um ihnen für ewig 
an feiner eigenen Seligkeit Anteil zu gewähren. Doch nötigt 
er die Geſchöpfe nicht zur Annahme diefes ewigen Glückes; frei ſollen 
fie es ſich aneignen. Die ſittliche Tat, die zur ewigen Teilnahme am 
göttlichen Leben führt, ift die Leiftung des Bott gebührenden Aultes. 
Das Geſchöpf muß in Liebe anerkennen, daß es von Bott erfchaffen 
wurde ohne ein Anrecht darauf zu haben, daß es ſeinem Schöpfer 
alles verdankt, daß es ihm gehört, daß es ihm rückhaltlofe Hingabe 
ſchuldet; und dann muß es dieſe Hingabe auch wirklich leiſten durch 
Beobachtung von Gottes heiligen Seboten. Das iſt der Bott ge⸗ 
ſchuldete Kult. Bott gewährt den vernünftigen Geſchöpfen bei ihrer 
Erſchaffung die erforderlichen Gelegenheiten und die nötige Friſt zur 
beiſtung dieſes Aultes. Seine wirkliche beiſtung iſt die einzige, alles 
beherrſchende Aufgabe in der gewährten Prüfungszeit. Es wider⸗ 
ſpräche ja Gottes Heiligkeit, wenn er dem Geſchöpf gegenüber auch 
nur für einen Augenblick oder nur für eine einzige Handlung auf 
ſeine Schöpferwürde und auf ſein unumſchränktes Eigentumsrecht 
über das Geſchöpf verzichtete und es von der Pflicht der gänzlichen 
Hingabe an ihn entbände. Das Geſchöpf muß alfo in der ihm ge⸗ 
währten Prüfungsfriſt feine ganze Kraft und Zeit in den Dienſt dieſer 
einen, großen Aufgabe ſtellen, um durch Leiftung des von Gott ver⸗ 
langten Kultes die ewige Teilnahme am beſeligenden Leben Gottes 
ſich zu verdienen. 

Dieſes Geſetz gilt für alle erſchaffenen vernünftigen Weſen ohne 
Ausnahme, für die reinen Beifter fo gut wie für die Menfchen. Die 
Verwirklichung dieſes Geſetzes aber geftaltet ſich bei den Engeln und 
menſchen verſchieden. In dem Auffag über den von den Engeln 
geforderten Kult” wurde gezeigt, wie die Engel in einem Augenblick, 
im erſten Augenblick ihrer Erſchaffung durch einen formellen Kultakt 
die Entſcheidung für oder gegen Gott mit der ganzen, ihrer Natur 
überhaupt nur möglichen Klarheit und Entſchiedenheit vollziehen 
konnten und auch mußten. Anders liegen, wie in dem erwähnten 
Aufſatz auch ſchon ausgeführt wurde, die Dinge beim Menſchen. Der 

Der Auffag führt die Abhandlung „Dom Weſen des chriſtlichen Kultes“ 
weiter, von der in den letzten zwei Jahrgängen drei Artikel erſchienen find, vgl. 
Bened. Monatſchr. I (1919) 289 305, 383 407 und II (1920) 306 — 311. 

2 d. a. O. II (1920) 306 ff. 
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menſch braucht zu feiner Entwicklung eine gewiſſe Zeit. Dazu 
verlangt die körperliche und geiſtige Entwicklung des einzelnen Menſchen 
und der Befamtheit eine Unmenge von Handlungen, die ihrer Natur 
nach zunächſt nicht gottesdienſtlichen, ſondern profanen Charakter haben, 
ſofern ihr nächſter Zweck nicht die Verherrlichung Gottes, ſondern die 
erhaltung und Vervollkommnung des einzelnen oder der menſchlichen 
Beſellſchaft iſt. Aber auch dieſe an ſich profanen handlungen können 
und ſollen in den Dienſt der einen, alles beherrſchenden Diesſeits⸗ 
aufgabe geftellt werden; auch fie müffen gottes dienſtliches Gepräge 
erhalten und mit den formellen Aultakten zu einem einzigen, ununter⸗ 
brochenen, gewaltigen Bottesdienft zuſammenwachſen. Dies kommt 
dadurch zuſtande, daß die profanen Handlungen letzten Endes darauf 
abzielen müſſen, den Menſchen zu befähigen, daß er die formellen 
Rultakte der hingabe an Zott immer vollkommener vollziehe; beſonders 
aber dadurch, daß der Menſch in feinem profanen Tagewerk ſich vom 
Beift der Bottunterwürfigkeit leiten und beherrſchen läßt‘. Der Rult, 
den der Menſch während der Prüfungszeit des Erdenlebens zu leiſten 
hat, ſetzt ſich demnach aus zwei Arten von Handlungen zuſammen, 
aus eigentlichen ktulthandlungen, zu denen vor allem die inneren 
Akte der Anbetung und Hingabe an Gott und unter den äußeren 
Rultakten beſonders das Opfer gehören, und dann aus den Band- 
lungen, die das profane Tagewerk des Menſchen ausmachen, die der 
Erhaltung und Vervollkommnung und Derfchönerung des Erden⸗ 
daſeins dienen, die aber, weil im Beift der Sottunterwürfigkeit dem 
Willen Gottes entſprechend verrichtet, gottes dienſtliche Weihe erhalten. 

In der Art und Weiſe nun, wie die Menſchheit durch dieſe zwei 
Arten von Handlungen die gottesdienſtliche Aufgabe des Erdenlebens 
erfüllen ſoll, mũſſen wir zwei Perioden unterſcheiden. Die erſte Periode 
war die der Paradieſesmenſchheit. Mit dem Ausdruck Paradieſes⸗ 
kult faſſen wir alles zuſammen, wie der Paradieſesmenſch die formellen 
Bultakte verrichtet und wie er fein ganzes Erdendaſein zu einem 
ununterbrochenen Gottesdienſt geſtaltet hätte. Tatſächlich ausgeübt 
wurde der Paradieſeskult nur von zwei Menſchen, von unfern Stamm⸗ 
eltern Adam und Eva, und auch von dieſen nur während der ſehr 
kurzen Zeit von ihrer Erſchaffung bis zum unſeligen Augenblick ihres 
Sündenfalles. Aber wenn mit der tatſächlichen Ausübung des Paradiefes- 
kultes auch nur zwei Menſchen während ganz kurzer Zeit den An⸗ 
fang gemacht haben, ſo war doch der Paradieſeszuſtand und dem⸗ 
nach auch die Form des Paradiefeskultes von Bott für das ganze 

gl. Bened. Monatſchr. I (1919) 301, 383. 

Benediktiniſche Monatſchrift III (1921), 3—4. 9 
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Menfchengefchleht geplant. Wir haben alfo im Paradieſeskult einen 
von Gott geplanten, für das ganze Menſchengeſchlecht berechneten, 
fertigen, nicht mehr weiter zu vollendenden Aulttyp, deſſen Fortdauer 
und volle Verwirklichung nur durch die fo bald erfolgte Paradieſes⸗ 
ſünde vereitelt wurde. 
mit der Paradieſesſünde und ihren Folgen und mit der gleich 
hernach gegebenen Verheißung eines Erlöſers beginnt die Zweite 
Periode des göttlichen Aultes. Sie zerfällt in drei Entwicklungs⸗ 
ſtufen, in die Zeit des Naturgeſetzes, in die Zeit des moſaiſchen 
Seſetzes und in die Zeit des eigentlichen chriſtlichen Kultes, der mit 
dem vollbrachten Erlöſungswerk Chriſti ſeinen Anfang nimmt. Die 
Jeit des Natur- und moſaiſchen Gefeges war nur eine Zeit der Dor- 
bereitung auf den chriſtlichen Kult. Erſt im chriſtlichen Kult haben 
wir die volle Verwirklichung des heilsplanes, durch den Bott der 
gefallenen Menſchheit die vollkommene Erfüllung der gottesdienſt⸗ 
lichen Diesfeitsaufgabe wieder ermöglichen wollte. Wie der Paradieſes⸗ 
Kult, fo iſt auch der chriſtliche kult eine fertige, nicht mehr weiter 
zu vollendende Aultform, die aber nicht mehr verloren gehen, ſondern 
in ihren weſentlichen Beſtandteilen unveränderlich bis zum Ende der 
Welt fortdauern wird. Mit dem Ausdruck „chriſtlicher Kult“ faſſen wir 
zuſammen ſowohl die formalen Aultakte als auch die gottesdienſtliche 
Geſtaltung des Tagewerks, durch die der Chriſt d. h. der im Dollbeſttz 
aller von Chriftus verdienten und feiner Kirche übergebenen Ault= und 
Beiligungsmittel ſich befindende Menſch, die gottesdienſtliche Aufgabe 
des Erdenlebens in innigfter Cebensverbindung mit Chriftus erfüllt. 
80 ſehr nun der chriſtliche Kult vom Ault der vorausgehenden 
Dorbereitungszeit verſchieden iſt, fo finden wir doch auch in ihm 
die zwei weſentlichen Züge wieder, die ſich durch den ganzen nach⸗ 
paradieſiſchen Kult hindurchziehen und ihn als eine zuſammen⸗ 
gehörende, dem Paradieſeskult entgegengeſetzte Periode kennzeichnen. 
Das erſte dieſer eigentümlichen Merkmale des nachparadieſiſchen 
Kultes ift die notwendig gewordene Darbietung fremden Kultes. 
Seit der Paradieſesſünde beſteht die allererfte Rultforderung Gottes 
an die gefallene Menfchheit darin, daß der gefallene Menſch, der 
aus ſich ſelbſt nicht mehr Gott den gebührenden Kult leiſten kann, 
den von einem andern Menſchen an feiner Statt geleifteten Kult, 
nämlich den Kult des Gottmenſchen geſus Chriſtus, fi aneigne und 
ihn als Sühne für die Erb⸗ und perſönliche Schuld und als kauf: 
preis des ewigen Lebens der Gottheit darbiete. Dieſe Aneignung 
und Darbietung konnte in den Zeiten vor der Ankunft Chriſti nur 
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durch den Glauben geſchehen. Der Glaube an den vom kommenden 
Erlöfer erſt noch zu leiſtenden Kult machte in jener Zeit die Kult⸗ 
handlungen des Menſchen Gott wohlgefällig. Die Form der Kult⸗ 
handlungen, die dieſen Glauben zum Ausdruck bringen, lebendig 
erhalten und vertiefen ſollten, war zur Zeit des bloßen Naturgeſetzes 
von Gott noch nicht näher beſtimmt, wenigſtens nicht für die All⸗ 
gemeinheit. Später gab Bott dem auserwählten Volk der Juden 
durch Moſes bis ins einzelne gehende kultvorſchriften; doch hatten 
dieſe keine immerwährende, alle Menſchen verpflichtende Geltung; 
ſie ſollten nur die Menſchen noch wirkſamer auf den von Chriſtus 
zu leiſtenden kult hinweiſen. Als dann der Sohn Gottes wirklich 
auf Erden erſchienen war und in ſeiner menſchlichen Natur während 
ſeines Erdenlebens im Namen der geſamten gefallenen Menſchheit 
einen Rult von unendlichem Wert der Gottheit geleiſtet und dadurch 
das Erlöſungswerk vollbracht hatte, da erft geſtaltete ſich die Lage 
der Dinge ganz anders. Zwar müſſen auch die Chriften in ihren 
kiulthandlungen den von Chriftus geleiſteten Kult im Glauben erfaſſen 
und der Gottheit darbieten. Recht klar tritt dies zutage 3. B. im 
Bebet im Namen geſu. Aber da ja der Gottmenſch geſus Chriftus 
auch in feiner himmliſchen Derklärung unſer Hoherprieſter bleibt und 
auch in ſeiner Verklärung fortfährt und ewig fortfahren wird, der 
Bottheit ununterbrochen den würdigſten Ault zu erweiſen, fo iſt im 
chriſtlichen Kult der Chrift nicht mehr der einzige Handelnde; mit 
ihm und in ihm und durch ihn bietet Chriſtus ſelbſt ſeinen eigenen 
kult der Gottheit dar. Die Verbindung des Chriften mit Chriſtus 
hat verſchiedene Grade. Am innigſten ift fie beim euchariſtiſchen Opfer 
und beim Gebrauch der heiligen Sakramente. Da verbindet ſich der 
verklärte Gottmenſch geſus Chriftus mit den auf Erden lebenden 
chriſten gewiſſermaßen zu einer moraliſchen Perſönlichkeit und über⸗ 
gibt den von ihm felbft geleifteten Kult fo vollſtändig in die hände 
der Chriften, daß fie dieſen Kult in feinem objektiven Wert wie ihre 
perſönliche Leiftung der Gottheit anzubieten vermögen. Die eucha⸗ 
nfifhe Opfer · und die Sakramentsliturgie bilden deshalb den wunder⸗ 
vollen höhepunkt des chriſtlichen Aultes. Sie find die ktultformen, die 
Chriftus ſelbſt eingeſetzt und feiner Kirche übergeben hat. Sie werden als 
Weſensbeſtandteil des chriſtlichen Kultes unverändert bis zum Ende 
der Welt Geltung haben. Sie find von einer Würde, daß fie durch nichts 
mehr übertroffen werden können. Sie befähigen die gefallene Menſchheit, 
in und durch Chriftus der Gottheit einen noch erhabeneren Rult zu 
erweifen, als es der Paradieſesmenſch aus eigener Kraft gekonnt hätte. 
9* 
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Aber diefe allerwirkfamfte Aneignung und Darbietung des von 
Chriftus geleifteten Kultes kann nicht geſchehen ohne die kiirche. 
Denn Chriftus hat die Feier des euchariſtiſchen Opfers und die Ver⸗ 
waltung der heiligen Sakramente nicht jedem Chriſten anheimgeſtellt, 
ſondern feiner kirche und deren eigens hiezu geweihten Prieftern 
anvertraut. Der Chrift ift alſo im Vollzug der allererhabenſten Kult⸗ 
handlungen abhängig von der kirche und der vermittelnden Mit⸗ 
wirkung ihrer Prieſter. 

Außer der Vollmacht zur euchariſtiſchen Opferfeier und Sakramenten⸗ 
ſpendung hat Chriſtus ſeiner Kirche auch das Recht übergeben, den 
offiziellen Kult der Släubigen im einzelnen zu regeln und den von ihm 
ſelbſt geleiſteten Kult durch von ihr zu beſtimmende heilige handlungen 
Bott anzubieten als Mittel, um für beſtimmte Perſonen und Zwecke 
reiche Snaden und in den verſchiedenſten Anliegen wirkſame Hilfe von 
Bott zu erflehen. Die Kirche macht von dieſem Recht Gebrauch, in⸗ 
dem ſie den von Chriſtus ſelbſt gegebenen Weſens kern der euchariſtiſchen 
Opferfeier und Sakramentenſpendung mit einem reichen franz von 
weiteren gottesdienſtlichen handlungen umgibt und die Gläubigen zur 
Teilnahme an der Opferfeier und zum Sakramentsempfang verpflichtet, 
und dadurch, daß ſie durch ihre Weihungen und Segnungen (Sakra⸗ 
mentalien) Gottes Schutz und Segen auf die Menſchen und die zu 
ihrem Dienſt beſtimmte unvernünftige Natur herabzieht. 

Biemit haben wir die hauptſächlichſten formellen Kulthandlungen 
der chriſtlichen Religion angeführt, nämlich das euchariſtiſche Opfer, die 
heiligen Sakramente und Sakramentalien und das Gebet im Namen 
geſu. Bei ihnen allen finden wir das erfte Merkmal der nachpara⸗ 
dieſiſchen Kultperiode, die Darbietung fremden kiultes. Die genannten 
Kulthandlungen erhalten ihren ausfchlaggebenden Wert nicht vom 
Subjekt, das die gottesdienſtliche handlung vollzieht, ſondern von einem 
andern, vom Bottmenfchen geſus Chriftus; fie find gewiſſermaßen nur 
die mehr oder weniger wertvolle Schale, in der das Opferblut Jefu 
Chrifti, der von ihm geleiftete Kult der Gottheit dargeboten wird. 

Gehen wir nun zum zweiten Kennzeichen des nachparadieſiſchen 
Aultes über. Wir begegnen ihm beſonders bei der zweiten Art von 
Handlungen, durch die der menſch feine gottesdienſtliche Diesſeits⸗ 
aufgabe erfüllt, bei der gottesdienſtlichen Beftaltung des ganzen Tage⸗ 
werks. Es beſteht darin, daß ſich der allfeitigen, andauernden Be⸗ 
obachtung der Gebote Gottes, der vollkommenen Betätigung des 
Seiſtes der Gottunterwürfigkeit im ganzen täglichen Leben, ſelbſt im 
verborgenſten Denken, Fühlen und Wollen, ſeit der Paradieſesſünde 
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überaus viele Hinderniſſe entgegenſtellen. Auf der einen Seite ver⸗ 
langen die einzelnen Seelenkräfte nach einer Menge von Objekten, 
von denen die Stimme des Gewiſſens dem Menſchen ſagt, daß er 
auf fie verzichten oder in ihrem Genuß ſich beherrſchen muß. Auf 
der andern Seite ſchrecken ſie vor den ſo zahlreichen Schwierigkeiten 
zurück, deren Überwindung Gott vom Menſchen verlangt. Ohne 
Entfagung und Überwindung, ohne beſtändigen ſittlichen kampf, mit 
einem Wort ohne Aſzeſe, ift die Beftaltung des geſamten Denkens, 
Wollens und Tuns zu einem ununterbrochenen Bottesdienft feit der 
Erbfünde nicht mehr möglich. Dieſe traurige Folge der Erbſünde 
wurde auch durch die Ankunft Chriſti und ſein Erlöſungswerk nicht 
beſeitigt, ſondern nur gemildert. Der Fortſchritt der chriſtlichen Religion 
gegenüber der Dorbereitungszeit beſteht in dieſem Punkt darin, daß 
wir jetzt durch die bebensverbindung mit Chriftus leicht all die Snaden 
bekommen, mit deren hilfe wir die entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
erfolgreich überwinden können, außerdem darin, daß Chriſtus durch 
Wort und Beiſpiel uns klar und deutlich den Weg der Selbſtver⸗ 
leugnung und Selbſtüberwindung gezeigt hat. Die ſchönſte Blüte 
und reifſte Frucht und vollkommenſte Nusgeſtaltung der chriſtlichen 
Aſzeſe, der ſicherſte Weg und das wirkſamſte Mittel zur Beſeitigung 
der hauptſächlichſten Schwierigkeiten und tiefgreifenöften Hemmungen, 
beſteht im freiwilligen Verzicht auf das Streben nach Reichtum und 
Beſitz, auf die Che und auf das Verfügungsrecht über die eigene 
perſon, alſo in der Befolgung der evangeliſchen Räte der freiwilligen 
Armut, der vollkommenen lieuſchheit und des freiwilligen Behorfams. 
Die Übung der chriſtlichen Afzefe und deren wirkſamſte, wenngleich 
nicht verpflichtende Form, nämlich die Befolgung der evangeliſchen 
Räte, bildet demnach neben dem euchariſtiſchen Opfer mit ſeinem 
beſonderen Prieftertum, neben dem Gebet im Namen geſu, neben 
dem Gebrauch der Sakramente und Sakramentalien eine weitere 
Harakteriftifhe Erſcheinung des chriſtlichen Aultes. Die genannten 
kiulthandlungen und heiligungsmittel der chriſtlichen Religion be⸗ 
fähigen den Chriften, daß er in lebendiger Derbindung mit Chriſtus fein 
Erdendafein zu einem ununterbrochenen, ſtets ſich vervollmommnenden 
Bottesdienft geſtalten und fo ſich die ewige Teilnahme am feligen 
beben Gottes verdienen kann. 

Im Paradieſes kult hätte es aber dies alles nicht gegeben. Dies 
iſt bei der Beurteilung des chriſtlichen Kultes wohl zu beachten. Nur 
wenn man den chriſtlichen Kult im Lichte und im Gegenſatz zum 
Paradiefeskult betrachtet, wird man der Gefahr feiner Überſchätzung 
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wie Unterſchätzung entgehen. Manche Katholiken find feit frheſter 
gugend an die heiligen Aulthandlungen ihrer ktirche und an die 
Übungen und Ideale der dhriftlihen Aſzeſe fo ſehr gewöhnt, fie 
empfinden fo ſehr deren ſegensvollen, heiligenden Einfluß, daß fie ih 
vollkommenen Sottesdienſt und vollkommene Hingabe an Bott ohne 
euchariſtiſches Opfer, ohne Sakramente, ohne Selbftverleugnung, ohne 
Beobachtung der evangeliſchen Räte kaum denken können; ſie möchten 
den chriſtlichen Kult für die einzig mögliche Form vollkommenen 
Bottesdienftes halten. Dieſe Glücklichen muſſen aber beachten, daß 
die dem chriſtlichen Kult eigentümlichen Erſcheinungen weder von der 
natur des Menſchen noch vom Weſen des Aultes verlangt werden, 
ſondern erſt verſtändlich ſind bei Berückſichtigung der Paradieſesſünde 
und im Lichte des Erlöfungswerkes Chriſti. Sie müſſen beachten, daß 
der Paradieſesmenſch ohne euchariſtiſches Opfer, ohne Sakramente, 
ohne evangeliſche Räte viel leichter und im allgemeinen auch viel 
beſſer als die Chriſten die gottesdienſtliche Aufgabe des Diesfeitslebens 
hätte erfüllen können. 

Es gibt aber auch edelgeſinnte Menſchen, die an manchen Einrich⸗ 
tungen und heiligungsmitteln des chriſtlichen Kultes Anftoß nehmen 
und ſich einen Bottesdienft wünſchten, der viel vergeiſtigter und von 
der kirche und ihrem Prieſtertum unabhängiger wäre, und der den 
Verzicht auf wahre bebenswerte weniger betonte. Ihnen kann man 
ruhig zugeben, daß das Abhängigſein von der Kirche, von ihrem 
Opfer, von ihren Sakramenten, von ihrem Prieſtertum, daß Entſagung 
und Selbſtverleugnung etwas find, was an ſich den Menſchen ver⸗ 
demütigt, was einen ſittlichen Tiefftand der Menſchennatur voraus- 
ſetzt, was mit den abftrakten Dorftellungen über ein möglichſt voll⸗ 
kommenes Verhältnis zu Bott wenig übereinſtimmt. Sie dürften 
aber daran Raum noch Anſtoß nehmen, wenn ſie bedenken, daß das 
von ihnen ſchmerzlich vermißte ideale Derhältnis zum Schöpfer noch 
weit erhabener als fie es ſich mit ihren Sedanken zurechtlegen, im 
Paradieſeskult verwirklicht geweſen wäre, und daß unſer chriſtlicher 
Kult nicht mehr der Kult einer reinen, ſündeloſen, ſondern einer tief 
gefallenen, nur durch Gottes unverdientes Erbarmen wiederbegnadeten 
menſchheit iſt. Die furchtbar ernſte Wahrheit des Sündenfalles und 
die tröſtliche Wahrheit unſerer Erlöſung durch Chriſtus wollte Bott 
durch den freigewählten Erlöſungsplan mit feinen eigenartigen Kult= 
handlungen der gefallenen Menſchheit beſtändig im Bewußtſein er⸗ 
halten. Wenn der gefallene Menſch auf die Abſicht Gottes eingeht, 
in Demut feine Sündhaftigkeit anerkennt und den Anſchluß an Chri⸗ 
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fus und feine Kirche ſucht, dann wird er durch die Einrichtungen und 
heiligungsmittel des chriſtlichen Kultes befähigt, ſich wieder einiger⸗ 
maßen zur ſittlichen höhe des Paradieſesmenſchen emporzuarbeiten 
und durch die gottesdienſtliche Beftaltung des Diesſeitslebens das 
ewige beben in Bott ſich zu verdienen. 

Aber mit welchem Recht behaupten wir, die angeführten Eigen⸗ 
tümlichkeiten des chriſtlichen Kultes hätten im Paradieſeskult gefehlt? 

Die hl. Schrift berichtet auf den erften Blick nur das an die 
Stammeltern ergangene Verbot, vom Baume der Erkenntnis des Guten 
und Böſen zu eſſen. Durch Beobachtung dieſes Verbotes ſollten ſie 
ihrer Sottunterwürfigkeit ſichtbaren Ausdruck verleihen. Der tiefer 
Schauende findet aber in der katholiſchen Lehre von der gefamten 
Enadenausrũſtung des Paradieſesmenſchen, zuſammengehalten mit dem 
Weſen des fultes im allgemeinen, genügend Anhaltspunkte, um die 
Weſenszüge des Paradieſeskultes deutlich beſtimmen zu können. Wir 
werden zuerſt zeigen, weshalb für die der chriſtlichen Religion eigen⸗ 
tümlichen formalen kultakte, und dann, weshalb für die Beobachtung 
der evangeliſchen Räte im Paradieſeskult kein Platz geweſen wäre. 

Die formalen kulthandlungen der chriſtlichen Religion: das eucha⸗ 
tiſtiſche Opfer, das Gebet im Namen geſu, die heiligen Sakramente 
und Sakramentalien, wachſen heraus aus dem Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis der Chriſten vom Bottmenfchen geſus Chriſtus. Die Begründung 
der Anſicht, daß es bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes die 
genannten Aulthandlungen nicht gegeben hätte, verlangt deshalb 
zunächſt die Unterſuchung der Frage, ob es im Paradieſeskult ein 
fbhängigkeits verhältnis gegeben hätte, das dem unſrigen zu Chriftus 
entſprochen hätte. 

Der Kult, den Bott von den vernünftigen Geſchöpfen, Engeln wie 
menſchen, während der ihnen zugeſtandenen Prüfungszeit verlangte 
und verlangt, ift ein über natürlicher Kult. Dieſer Begriff iſt zu⸗ 
nachſt zu erklären. . 

Die göttliche Natur ift fo unendlich reich an innerer Güte und 
Schönheit, daß nur der unendliche Bott felbft die ganze Fülle feiner 
bollkommenheit ganz erfaſſen und genießen und auskoften kann. 
Die übergroße Güte Gottes veranlaßte ihn aber, vernünftige Weſen, 
engel und Menſchen, ins Daſein zu rufen, die wenigſtens einen Teil 
feiner Seligkeit mitgenießen könnten. Es iſt nun eine doppelte Teil- 
nahme am beſeligenden beben Gottes zu unterſcheiden, eine natür⸗ 
liche und eine übernatürliche. Beginnen wir mit der natürlichen. Wir 
können die Natur der vernünftigen Weſen mit ihrer Befähigung zu 
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rein geiftigem Erkennen, Lieben und Genießen betrachten als ein 
Gefäß, mit dem die Engel und menſchen aus dem unerſchöpflichen 
meer der göttlichen Vollkommenheit ein ganz kleines Teilchen heraus» 
ſchöpfen und in ſich aufnehmen und genießen können. Dieſes kleine 
Teilchen — die menſchliche Seele kann auch dieſes erſt nach der im 
Tode erfolgten Trennung vom beib ganz in ſich aufnehmen — ge⸗ 
nügte ſchon, um die geſchaffenen Weſen eine ganze Ewigkeit hindurch 
zu ſättigen und wahrhaft glücklich zu machen. In dem ewig be⸗ 
glückenden Derkoften dieſes kleinen Teilchens beſtände die der bloßen 
Natur erreichbare, alfo die rein natürliche Seligkeit. Tatſächlich aber 
wollte Bott den Engeln und Menſchen nicht bloß den verſchwindend 
kleinen Anteil an feinem Glück gewähren, zu dem ihre befchränkten 
naturkräfte hinreichten, ſondern ihnen die Fülle feiner Gottheit zeigen 
und ſchenken. Er legte deshalb in ihre Natur neue Kräfte hinein, 
die eine Nachbildung der unendlich erhabenen Lebenskräfte find, durch 
welche die drei göttlichen Perſonen ihre eigene göttliche Natur be⸗ 
ſitzen, genießen, ja find. Wenn dieſe neuen kiräfte in der feligen 
Zottanſchauung zu ihrer vollen Entfaltung und Auswirkung gelangt 
ſind, dann verklären und erhöhen ſie die Natur der Engel und 
Menſchen fo ſehr, daß dieſe Seligen, ohne aufzuhören geſchaffene 
Weſen zu ſein, in einem gewiſſen Sinn vergöttlicht und in den Stand 
geſetzt find, in einer alle Grenzen der Natur weit überfteigenden Weiſe 
an der Erkenntnis und Liebe und dem Glück der drei göttlichen Per⸗ 
ſonen teilzunehmen. Dieſe neuen auf die beſeligende Bottanfchauung 
hingeordneten kräfte werden übernatürliche Bnadengaben genannt. 
Sie heißen Gnaden, weil kein Befchöpf, und wäre es auch das höchſte, 
auf ſie irgend einen Anſpruch hat. Sie heißen übernatürlich, weil 
fie den Bereich der natürlichen kräfte weit überragen. Zu ihnen 
gehören vor allem die heiligmachende Gnade, welche das innerſte 
Weſen der Befchöpfe erfaßt und verklärt, dann das Glaubens- bezw. 
Glorienlicht, das die Erkenntniskraft durchleuchtet, ferner die ein- 
gegoffene Liebe, die in heiliger Freundfchaftsliebe den Willen ent⸗ 
zündet und mit Gott verbindet, außerdem eine Reihe weiterer Tugenden, 
unter ihnen auch die eingegoffene Tugend der Bottunterwürfigkeit, 
ſchließlich noch die Beiſtandsgnaden, welche zur Betätigung der mit⸗ 
geteilten neuen Fähigkeiten verhelfen. 


' Nach begründeter Annahme genießen die vor erlangtem Dernunftgebraud 
ſterbenden ungetauften Rinder dieſe natürliche Seligkeit und geſtalten fie zu einem 
ewigen Kult der Gottheit, indem fie ohne Unterbrechung, voll freudigen Dankes Gott 
dafür preiſen, daß er ſie als vernünftige Weſen erſchaffen und ihnen einen ihren 
natürlichen Kräften entſprechenden Anteil an ſeinem Glück gewährt hat. 
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Rus dieſen übernatürlichen Snadengaben wächſt nun der über- 
natürliche kult heraus. Er iſt eine fo vollkommene Hingabe an Bott 
und Anerkennung ſeiner Schöpferwürde, wie ſie nicht mit natürlichen 
Rräften, ſondern nur mit Hilfe der übernatürlichen Gotteserkenntnis 
und Bottesliebe und der übernatürlichen Tugend der Sottunterwürfigkeit 
vollzogen werden kann. Wir müſſen aber zwei Stufen in dieſem 
übernatürlichen kult unterſcheiden. Wenn die übernatürliche Bottes- 
erkenntnis und Bottesliebe in der Anſchauung Gottes ihre letzte Voll⸗ 
endung gefunden haben, dann ſind die ſeligen Engel und Menſchen 
zwar noch frei in der Art und Weiſe, wie fie den Bott gebührenden 
Kult leiſten wollen, aber nicht mehr darin, ob fie ihn leiſten wollen. 
Sie können nicht anders, fie müſſen dem klar geſchauten unendlichen 
But in begeiſterter Liebe ſich gänzlich hingeben und unterordnen; fie 
müſſen in unaufhörlichem Jubel bekennen, daß Bott es iſt, dem fie 
ihre Erſchaffung und ihre übernatürliche Seligkeit verdanken. Nun 
will aber Bott, daß ſich die vernünftigen Weſen die beſeligende Bott- 
anſchauung durch einen übernatürlichen Kult verdienen, der ganz frei 
geleiſtet wird. Zu dieſem Zweck ſchenkte Bott den Engeln und ſchenkt 
er den Menſchen die übernatürlichen Gnadengaben während der ihnen 
gewährten Prüfungszeit in einem Juſtand, daß die Kraft jener Gaben 
ſich zwar ſchon betätigen kann, aber doch noch nicht ganz entfaltet, 
vielmehr wie keimartig eingeſchloſſen iſt. In dieſem Zuftand befähigen 
die übernatürlichen Snadengaben die vernünftigen Gefchöpfe zu einer 
Erkenntnis und Liebe Gottes, die zwar die natürlichen Kräfte weit 
überfteigt', aber noch nicht ſo vollkommen ift, daß die Geſchöpfe ge⸗ 
zwungen wären, in der Hingabe und Unterwerfung unter Gott un= 
fehlbar das fie allein beglückende But zu erblicken und zu wählen; 
das Geſchöpf bleibt frei. Nach dem Geſagten beſteht alfo der freie, 
übernatürliche Ault, den Bott von den vernünftigen Geſchöpfen während 
der ihnen gewährten Prüfungszeit fordert, in einer ſolchen hingabe 
und Unterwerfung unter den Schöpfergott, wie ſie nur mit hilfe der 
übernatürlichen, aber noch nicht zur Vollentfaltung gekommenen 
Bnadengaben möglich if. | 

Abhängigkeit oder Unabhängigkeit in der Leiftung diefes Aultes 
richtet ſich deshalb darnach, wie die vernünftigen Weſen, Engel und 
menſchen, die übernatürlichen Bnadengaben erhalten, ob unmittelbar 
und einzig und allein von Gott, oder aber unter Mitwirkung und 


1 Die übernatürliche Botteserkenntnis betätigt ſich vor allem im Glauben an die 
Dreiper ſönlichkeit der einen göttlichen Natur. Eine überzeugungsftarke Annahme 
dieſer Offenbarungswahrheit iſt ohne übernatürliche erhebung und Stärkung der 
Seele nicht möglich (vgl. Mt. 11, 27; Jo. 6, 65). f 
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in Abhängigkeit von einem andern geſchaffenen Weſen. In der Art 
und Weiſe nun, wie Bott. die übernatürlichen Snadengaben den 
Engeln verlieh und den Menſchen verleihen wollte und verleiht, zeigt 
ſich eine wunderbare Anpaſſung des Schöpfers an die Art, wie er 
Engeln und Menſchen ihre Natur gab und gibt. 

Bei der Erſchaffung der Engel konnte ein anderes geſchaffenes 
Weſen in keiner Weiſe mitwirken; das ergibt ſich aus der Natur 
des reinen Beiltes und dem Begriff der Erſchaffung. Jeder einzelne 
Engel erhielt alſo feine Natur mit ihren kräften unmittelbar von 
Gott. Darum war es angebracht, daß der Engel auch die über⸗ 
natürlichen Gnadengaben, die ihn zum übernatürlichen Kult befähigten, 
ganz unmittelbar von Bott empfing, ganz unabhängig von einem 
Kult, den ein anderes geſchaffenes Weſen ſchon geleiſtet hatte oder 
noch leiſten würde. Das Fehlen jeglichen Abhängigkeitsverhältniſſes 
bei den Engeln in der übernatürlichen Snadenordnung und in der 
Befähigung zur Leiftung des übernatürlichen Kultes iſt alſo in der 
natur der Engel begründet. Wenn wir die Befähigung zum gött⸗ 
lichen kult, zur Darbringung von Opfern im weiteren und engeren 
Sinn als Prieſterwürde bezeichnen, fo können wir auch ſagen, jeder 
Engel wurde von Bott im Schmucke der übernatürlichen Prieſter⸗ 
würde erſchaffen und konnte und ſollte ganz unabhängig von jedem 
anderen das von ihm geforderte geiſtige Opfer darbringen'. 

Anders liegen die Dinge beim Menſchen. Die Natur der einzelnen 
menſchen wird nicht durch einen bloßen Willensakt Gottes ins Daſein 
gerufen; denn Gott erſchafft unmittelbar nur die Seele des Menſchen, 
in der Bildung des Körpers dagegen gewährt er den Eltern eine 
gewiſſe Teilnahme an feiner Schöpferwürde. 50 kommt ein Abhängig⸗ 
keitsverhältnis des ktindes von den Eltern zuſtande, das zu der Aus: 
ſage berechtigt, daß das beben der Eltern in einem gewiſſen Sinn 
auch ſchon das beben des Kindes iſt, daß alſo Bott in den Eltern 
gewiſſermaßen auch ſchon den Kindern das Leben geſchenkt hat. 
Und wenn wir die ganze fette der Abſtammungen bis zum Stamm⸗ 
vater des ganzen Menſchengeſchlechtes hinauf verfolgen, können wir 
ſagen, Bott hat in Adam das natürliche Leben der ganzen Menſchheit 


i vgl. Bened. Monatſchr. I (1919) 404. 

’ Wenn auch beim Beifterkampf im erften Augenblick der Schöpfung Luzifer 
verſuchte, die anderen Engel zur Auflehnung gegen Gott mitfortzureißen, Michael 
dagegen die anderen Engel zur Unterwerfung unter Gott anfeuerte, ſo handelte es 
ſich hierbei nur um einen rein moraliſchen Einfluß zur Betätigung oder Derweigerung 
der Gott geſchuldeten Unterwerfung, der weder ein Abhängigkeits verhältnis voraus- 
ſetzte noch ein ſolches begründete. 
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hineingelegt, er hat in ihm auch ſchon allen denen das natürliche 
beben geſchenkt, die im Lauf der Jahrhunderte und Jahrtaufende 
von ihm abſtammen. Dieſes Abhängigkeitsverhältnis in der natür⸗ 
lichen Ordnung wollte Bott in der übernatürlichen Bnadenorönung 
weiterführen; er wollte den einzelnen Menſchen nicht wie den 
einzelnen Engeln die Gnade unabhängig voneinander geben, ſondern 
legte in Adam wie das natürliche Leben, ſo auch die übernatürlichen 
Bnadengaben in der Art hinein, daß fie nicht bloß ihm, ſondern in 
ihm ſchon dem ganzen von ihm abſtammenden Menſchengeſchlechte 
gegeben waren und von ihm zugleich mit der menſchlichen Natur 
auf alle ſeine Nachkommen übergeleitet werden ſollten. Durch die 
erſchaffung im Juſtande der heiligmachenden Gnade wurde von Gott 
icht bloß Adam, ſondern in ihm auch ſchon dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlecht die Befähigung zur beiſtung des übernatürlichen Kultes, 
die übernatürliche Prieſterwürde verliehen. 

Da aber dieſe übernatürliche Würde ein ganz und gar unver⸗ 
dientes, aus reinſtem göttlichen Wohlwollen hervorfließendes Geſchenk 
war, auf das weder Adam noch ſeine Nachkommen auch nur den 
geringſten Anſpruch hatten, ſo war es kein Unrecht von ſeiten Gottes, 
wenn er die wirkliche Dererbung und Weiterleitung der übernatür⸗ 
lichen Snadengaben an die Nachkommen Adams von einer Bedingung 
abhängig machte, von der Bedingung nämlich, daß Adam den von 
ihm geforderten Ault leiſtete und vom verbotenen Baume nicht aß. 
Adam hatte alſo nicht die Aufgabe, durch Leiftung des von ihm 
geforderten Aultes feinen Nachkommen die Urſtandsgnaden erft zu 
verdienen; fie waren der Abſicht nach von Bott in ihm auch feinen 
nachkommen bereits gegeben; er ſollte nur durch feinen kult ſich 
ſelbſt und feinen Nachkommen dieſe Gnaden erhalten. Aber auch 
das war ſchon eine Aufgabe, deren Würde wir uns nicht erhaben 
genug vorftellen können!; fie wurde nur übertroffen durch die noch 


Da nach dem von Gott frei gewählten heilsplan Adam den von ihm geforderten 
Kult leiſten ſollte, nicht bloß als Einzelperſon, ſondern auch in feiner Stellung und 
Würde als Haupt und Vertreter der ganzen von ihm abſtammenden Ulenſchheit, 
da von der Leiftung oder Derweigerung dieſes Kultes nicht bloß fein perſönliches 
Beſchick, ſondern auch das Los des ganzen Menſchengeſchlechtes abhängen ſollte, 
fo mußte Gott auch Adam durch Offenbarung Kenntnis geben von der Größe der 
ihm anvertrauten Würde und Aufgabe. Die Erkenntnis der Würde und Aufgabe 
bewirkte dann die Größe der Schuld. Weil Adam wußte, daß er durch Übertretung 
des Verbotes nicht bloß ſelber Gott die ſchuldige Unterwerfung verweigere, ſondern 
auch alle feine Uachkommen der Befähigung zum übernatürlichen Kult beraube, 
ſo war unter diefem Gefihtspunkt feine Paradieſesſünde unter allen von Menſchen 
begangenen Sünden die ſchwerſte (ogl. 8. th. II. II. q. 163. a. 3). 
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viel größere Aufgabe des zweiten Adam, des Gottmenſchen geſus 
Chriftust. 

Hätte nun Adam den von ihm geforderten Kult geleiftet, ſo wären 
feine Nachkommen im Stande der urſprünglichen Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit, als geborene Prieſter ins Daſein getreten. Sie hätten alſo 
die Befähigung zum übernatürlichen kult, die übernatürliche Prieſter⸗ 
würde, dem von einem andern, von ihrem Stammvater Adam, ge⸗ 
leiſteten kult verdankt. Sie wären, was den Empfang der Befähigung 
zum übernatürlichen Ault betrifft, nicht fo unabhängig geweſen wie 
die einzelnen Engel, aber auch nicht ſo abhängig wie die gefallene, 
von Chriſtus erlöſte Menſchheit. 

In dem Ausdruck „chriſtlicher kult“ iſt alles zuſammengefaßt, was 
die Eigenart des Abhängigkeitsverhältniſſes der gefallenen Menſchheit 
von Chriftus in der Leiftung des übernatürlichen Kultes ausmachi. 
Das Wort chriſtlicher Kult beſagt zunächſt ein moraliſches Abhängigkeits⸗ 
verhältnis von Chriftus, das anders geartet iſt als das moraliſche 
Abhängigkeitsverhältnis der Paradieſesmenſchen von Adam geweſen 
wäre. Es beſagt aber außerdem noch ein Abhängigkeitsverhältnis 
in der phuſiſchen Ordnung, das im Paradieſeskulte überhaupt nicht 
vorhanden geweſen wäre”. 

Erklären wir zunächſt die Verſchiedenheit des moraliſchen Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniſſes im paradieſiſchen und im chriſtlichen Kult. 
Der erſte Adam mußte durch ſeinen Kult den Nachkommen die Be⸗ 
fähigung zum übernatürlichen Kulte nicht erſt verdienen, ſie war ihnen 
in Adam ohne deſſen Derdienft, der Abſicht nach, bereits von Gott 
geſchenkt. nachdem aber Adam dieſe Befähigung durch ſeine Sünde 
für ih und feine Nachkommen verloren hatte, mußte fie Chriftus der 
menſchheit im vollen Sinn des Wortes erft verdienen. Er tat dies, 
indem er ſein ganzes ſterbliches beben zu einem ununterbrochenen, 
unendlich vollkommenen Aulte geſtaltete, der im kreuzesopfer feinen 
erſchütternden Ausdruck und Abſchluß fand. Durch dieſen unendlich 
wertvollen Ault hat Chriftus Sühne geleiſtet für die Sündenfchuld der 
ganzen Menſchheit und die Gottheit bewogen, die verlorenen Bnaden- 
gaben den Menſchen wieder zu verleihen. Er hat durch feinen kult 
der gefallenen Menſchheit die Befähigung zum übernatürlichen Kulte 

Die Vergleichung Chriſti mit Adam und die Bezeichnung Chriſti als „zweiter 
Adam“ iſt in der hl. Schrift begründet; vgl. Rom. 5, 14; 1 Kor. 15, 21. 22. 45. 

Wegen der Verſchiedenhejt, welche in dem Abhängigkeits verhältnis des Paradieſes⸗ 
menſchen von Adam und des Chriſten von Chriſtus vorhanden ift, hätte der Paradieſes · 


kult nicht in dem gleichen Sinne etwa adamiſcher Kult genannt werden können, in 
dem der Kult der von Chriſtus erlöften Menſchen chriſtlicher Kult genannt wird. 
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wahrhaft verdient. Diel engere Bande aber verknüpfen einen Be⸗ 
ſchenkten mit demjenigen, der unter großen perſönlichen Opfern den 
Spender zu feiner Babe erſt bewegen mußte, als mit demjenigen, der 
eine ſchon zugedachte Babe bloß forgfältig zu bewahren und zu 
übergeben brauchte. 

Allein ſchon das beſchriebene moraliſche Abhängigkeitsverhältnis 
der gefallenen Menſchheit von Chriſtus würde es rechtfertigen, daß 
ſeit dem Sündenfalle im Paradies der geſamte gottwohlgefällige Kult, 
auch der ſchon vor Chriſtus zur Zeit des Natur- und moſaiſchen Ge⸗ 
ſetzes geleiſtete Ault, chriſtlicher ktult genannt würde im Sinne eines 
Kultes, zu deſſen Ausübung der Menſch die erforderliche Snade nur 
deshalb bekommt, weil Chriſtus ſie ihm verdient hat. Aber das Wort 
„chriſtlicher ktult“ bezeichnet in feinem Dollfinn auch noch ein Ab⸗ 
hängigkeitsverhältnis in der phuſiſchen Ordnung, das erſt eintreten 
konnte, als der Sohn Bottes wirklich Menſch geworden war und fein: 
Erlöfungswerk vollbracht hatte; es iſt folgender Art: 

Da der erſte Adam feinen Nachkommen die Gnadengaben nicht 
erſt zu verdienen brauchte, hätte er auch bei deren Zuwendung an 
die einzelnen Menſchen nicht mitwirken dürfen, vielmehr hätte Gott 
unmittelbar, ohne Adams Mitwirkung, den einzelnen Paradieſes⸗ 
menſchen ſowohl die heiligmachende Gnade als auch die zu den ein⸗ 
zelnen guten‘ Handlungen erforderlichen Beiſtandsgnaden verliehen‘. 
der erſte Adam hätte alſo nicht von ſich ſagen können: „Ich bin der 
Weinſtock, ihr ſeid die Rebzweige; bleibt einer in mir und ich in 
ihm, dann bringt er viele Frucht; ohne mich könnt ihr nichts tun“ 
(90. 15, 5). Der von den Paradieſesmenſchen geleiftete Ault wäre 
nicht ein Kult geweſen, den der erſte Adam ſelbſt in und zugleich 
mit feinen Nachkommen geleiſtet hätte. Vielmehr hätte der einzelne 
Paradieſesmenſch die von Gott unmittelbar mitgeteilte Befähigung 
zum übernatürlichen Kult ganz unabhängig und ſelbſtändig betätigt. 
es hätte keines andauernden, vom erſten Adam auf die einzelnen 
Paradiefesmenfchen übergehenden, belebenden Einfluffes bedurft. Ohne 
innere ebensverbindung mit Adam hätten die Paradieſesmenſchen 
die Prüfungszeit des Erdendaſeins zu einem ununterbrochenen, ſtets 
ſich vervollkommnenden Bottesdienft geſtalten können. 


Auch die elterliche Tätigkeit bei Weiterleitung des Lebens wäre dafür im 
Paradies nicht Miturfache, ſondern nur Bedingung geweſen, daß Bott allein der zu 
erſchaffenden Seele die heiligmachende Gnade verliehen hätte. Der Jeugungsakt 
hätte alſo im Paradieſeszuſtand nicht nach Art eines neuteſtamentlichen Sakramentes, 
etwa nach Art unferer hl. Taufe gewirkt; denn die neuteſtamentlichen Sakramente 
find nicht bloß Dorausfegung und Bedingung der Gnade, fondern enthalten und 
verleihen die Snade (vgl. Conc. Trid. sess. VII can. 6; Denzinger-Bannwart 849). 
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Aber Chriftus, der zweite Adam, hat der gefallenen Menfchheit 
die Befähigung zum übernatürlichen Kult wahrhaft verdient. Des⸗ 
halb darf ſeine menſchliche Natur bei der Zuwendung der verdienten 
Gnaden, der heiligmachenden Bnade und der Beiſtandsgnaden, als 
Werkzeug in der hand Gottes mitwirken. Chriftus darf fein Ver⸗ 
hältnis zu den Menſchen in die Worte kleiden: „Bleibt in mir und 
ich in euch. Gleichwie der Rebzweig keine Frucht bringen kann aus 
ſich ſelbſt, wenn er nicht am Weinſtock bleibt, ſo auch ihr nicht, wenn 
ihr nicht in mir bleibt. Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Rebzweige; 
bleibt einer in mir und ich in ihm, dann bringt er viele Frucht; ohne 
mich könnt ihr nichts tun“ (Jo. 15, 4 f.). Chriſtus ſagt nicht: ohne 
mich könnt ihr wenig tun, ſondern: ohne mich könnt ihr nichts tun. 
Wie alfo der einzelne Zweig alle Lebenskraft aus dem Weinſtock 
zieht, fo fließt die Befähigung zu jeglichem Zuten von Chriftus über 
auf die mit ihm verbundenen Seelen, und ohne dieſe bebensverbin⸗ 
dung mit dem verklärten Bottmenfchen vermag der Menſch nichts'. 

Wenden wir nun dieſe allgemeine Wahrheit auf den übernatür⸗ 
lichen kult an. Unſer verklärter Hoherprieſter geſus Chriſtus iſt auch 
in feiner Glorie beſtändig von demſelben Geiſt vollkommenfter Bin- 
gabe an den Vater durchglüht, von dem er während feines ſterblichen 
bebens und bei feinem Kreuzesopfer beſeelt war, und durch den er 
der gefallenen Menſchheit die Wiederbegnadigung verdient hat. Dieſen 
Beift der Bottunterwürfigkeit darf er von feiner Seele überftrömen 
laſſen auf die Menſchen, damit fie durch die eigentlichen chriſtlichen 
Kultakte und durch die gottesdienſtliche Beftaltung des ganzen Lebens 
die gottesdienſtliche Aufgabe ihres Erdendaſeins mehr oder weniger 
vollkommen, je nach dem Grade, in dem fie ſich von Chriftus beleben 
laſſen, erfüllen können. 80 iſt es in einem gewiſſen Sinn der zweite 
Adam ſelbſt, der in und mit ſeinen geiſtigen Nachkommen Gott die ge⸗ 
bührende Verherrlichung erweiſt. Chriſtus hat uns alſo nicht bloß die 
Befähigung zum übernatürlichen Kult verdient; er hat uns nicht bloß 
in feinem ſterblichen Leben das vollkommenſte Beiſpiel rückhaltloſer 
hingabe und Unterwerfung unter Bott gegeben: ewig weiterlebend 


ı Diefes Überftrömen der übernatürlichen Gnade von der Seele Chrifti auf die 
Seelen der Släubigen gehört nicht bloß der moraliſchen Ordnung an, ſondern beruht 
auf einem phuſiſchen Raufalnezus; nach der Lehre hervorragender Theologen iſt die 
Seele Chriſti werkzeugliche Urſache jeglicher Snade. — Die gleiche Wahrheit, die Chri- 
ſtus uns lehrt durch das Gleichnis vom Weinſtock und den Rebzweigen, trägt uns 
der hl. Paulus vor, wenn er die Chriften als Glieder Chriſti, die Kirche als feinen 
muſtiſchen Leib und Chriftus ſelbſt als das Haupt dieſes Leibes bezeichnet. Rom. 
12, 4 f.; 1 Kor. 12, 27; Eph. 1, 22 f.; 4, 12 - 16 5, 23. 30; Kol. 1, 18; 2, 19; 
vgl. auch Gal. 2, 20 und Kol. 3, 4. 
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und auf das innigfte mit jedem einzelnen feiner Glieder verbunden, 
läßt er das Gnadenleben feiner eigenen Seele beſtändig auf feine 
Glieder überftrömen und befähigt fie, nach feinem Vorbild und in Der- 
einigung mit ihm Gott die ſchuldige hingabe zu erweiſen. Alles dies 
iſt eingeſchloſſen und ausgedrückt in dem einen Wort: chriſtlicher Kult. 

Dem verſchieden geſtalteten Abhängigkeitsverhältnis der Paradieſes⸗ 
menſchheit von Adam und der erlöften Menſchheit von Chriftus ent» 
ſpricht die Derfchiedenheit der formalen Kulthandlungen im paradieſi⸗ 
ſchen und im chriſtlichen Kulte. 

Auch im Paradieſeskult hätte es Opfer gegeben, aber kein eucha⸗ 
riſtiſches Opfer. 

Das Opfer iſt der vollkommenſte Ausdruck vollkommener Bott 
unterwürfigkeit und deshalb der erhabenſte Aultakt. Wenn alſo der 
Paradiefeskult und der chriſtliche Kult je eine vollkommene, in ſich 
abgeſchloſſene Aultform darſtellen, dann mußte der Paradieſeskult und 
muß der chriſtliche Kult ſein Opfer haben. 

Um die Art der Opferfeier näher zu beſtimmen, muß der Zweck 
der äußeren Opferhandlung betrachtet werden. Zweck der äußeren 
Opferhandlung iſt, paſſender, anſchaulicher Ausdruck der inneren 
Opfertat zu fein. Nun hätte jeder einzelne Paradieſesmenſch die 
innere Opfertat, die Betätigung des Geiſtes der Sottunterwürfigkeit, 
unabhängig von der belebenden Mitwirkung eines Mittlers vollziehen 
können. Was hätte ihn alſo hindern ſollen, ſeiner ohne Mitwirkung 
eines andern vollzogenen inneren Opfertat den vollkommenſten Nus⸗ 
druck zu verleihen durch Darbringung eines wahren Opfers? Was 
Charakter, Wert und Form dieſes Opfers betrifft, ſo wäre es nur ein 
Privatopfer geweſen; es hätte nur die Opfergeſinnung des Opfernden 
veranſchaulicht. Dieſe hätte dem Opfer auch einzig und allein feinen 
Wert verliehen; der Ergänzung von ſeiten eines dritten hätte es nicht 
bedurft. Die Form der Opferhandlung hätte Gott durch Offenbarung 
näher beſtimmen oder auch der freien Wahl des einzelnen überlaffen 
können. eder Daradiefesmenfch wäre alfo fein eigener Prieſter im 
ſtrengen Sinne des Wortes geweſen und hätte feiner hingabe an Bott 
durch wahre Opfer ‚Ausdruck verleihen können. 

neben dieſem Privatopfer hätte es im Paradieſeskult auch Ge⸗ 
meinſchaftsopfer gegeben; denn der Menſch war auch im Paradieſe 
ein Geſellſchaftsweſen. Deshalb wäre auch dort die Geſellſchaft als 
ſolche zum göttlichen Kult verpflichtet geweſen. Wollte nun die Ge⸗ 
ſellſchaft als ſolche ein Opfer darbringen, fo mußte fie einen aus 

' Dgl. Bened. Monatſchr. I (1919) 395. 
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ihrer Mitte auswählen und beauftragen, im Namen der Gemeinſchaft 
ein Opfer darzubringen. Diefes Auswählen und Beauftragen hätte 
aber dem Erkorenen nicht erft die Prieftergewalt verliehen, ihm nicht 
erſt den prieſterlichen Charakter eingeprägt, wie dies im chriſtlichen 
Kult durch die Prieſterweihe geſchieht, ſondern ihn bloß ausgewieſen 
als bevollmächtigt, auch im Namen anderer die Opferhandlung voll⸗ 
ziehen zu dürfen. 

Der Chriſt dagegen kann die innere Opfertat nur vollziehen in 
Abhängigkeit von ſeinem Mittler geſus Chriſtus. Wie paſſend wird 
dieſe Abhängigkeit der inneren Opfertat dadurch nach außen kund⸗ 
gegeben, daß der einzelne Chriſt beim Opfer des chriſtlichen Kultes, 
beim euchariſtiſchen Opfer, die äußere Opferhandlung nicht ſelbſt voll⸗ 
ziehen kann, ſondern zu deren Vollzug von einem Chriſtus ſichtbar 
vertretenden Prieſter abhängig iſt. Der Chriſt vollzieht ferner die 
innere Opfertat in innigſter bebens verbindung mit Chriſtus. Wie 
paſſend iſt es alſo, daß im euchariſtiſchen Opfer ein und dieſelbe 
äußere Opferfeier zu gleicher Zeit die innere Opfertat Chrifti und die⸗ 
jenige feiner Gläubigen zum Ausdruck bringt. Wie paſſend iſt und 
erſcheint ſodann bei dieſer Opferfeier Chriftus als Hauptopferer, der 
gläubige Chrift dagegen als hineingezogen und emporgehoben zur 
Teilnahme an der Opferhandlung Chrifti'. Und weil bei der eucha⸗ 
riſtiſchen Opferfeier immer Chriftus der Hauptopferer iſt, deshalb iſt 
das Opfer des chriſtlichen Kultes nie bloßes Privatopfer und bekommt 
feinen Bauptwert nicht von der inneren Opfertat des Chriſten, ſondern 
von der inneren Opfertat Chriſti. Die innere Opfertat, die Chriſtus 
unaufhörlich erneuert und zu der er feine Glieder emporheben und 
ſtärken will, iſt ihrem Weſen nach dieſelbe vollkommenfte Hingabe 
an den Vater, die im blutigen Areuzesopfer ihren greifbarſten Aus= 
druck gefunden hat. Wie paſſend iſt es deshalb, daß die einzige 
äußere Opferform im chriſtlichen Kult in der ſumboliſchen Erneuerung 
des ktreuzesopfers beſteht. Und da die äußere Opferfeier die innere 
Opfergeſinnung nähren und kräftigen ſoll, wie könnte dies in der 
chriſtlichen Religion paſſender veranſchaulicht und bewirkt werden 
als dadurch, daß Chriſtus ſelbſt, wahrhaft zugegen unter Geſtalten, 
die ihn im Juſtand des Opfers und zugleich als Nahrung der Seele 
. verfinnbilden, in die Seele des Chriften einzieht und durch feine 
perſönliche Einkehr das Gnadenleben und den Opfergeiſt des Chriften 
mehrt und ſtärkt. Wahrhaftig, das euchariſtiſche Opfer und die 
heilige Kommunion faſſen wie in einem Brennpunkt die Haupt- 

gl. Bened. Monatſchr. I (1919) 400. 
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eigentümlichkeiten des chriſtlichen Kultes zuſammen und beleuchten 
klar feinen Gegenſatz zum Paradieſeskult. Im Paradieſes kult hätte 
es das euchariſtiſche Opfer und die heilige Kommunion nicht ge⸗ 
geben, weil ſie Beziehungen vorausſetzen, wie ſie nur zwiſchen dem 
zweiten Adam und feinen geiſtigen Nachkommen beſtehen. 

fluch der Paradieſesmenſch hätte gebetet, aber die entfprechenöfte 
Form ſeines Betens wäre nicht geweſen das Gebet im Namen eines 
andern, das heißt die Berufung auf den von einem andern geleiſteten 
kult. Solange nämlich die einzelnen Paradieſesmenſchen den Gnaden⸗ 
Rand bewahrt hätten, hätte gar nichts gefehlt, was hätte ergänzt 
werden müſſen, um ihre Anbetung und Dankſagung Bott ganz wohl- 
gefällig und ihre Bitten erhörungswürdig zu machen. Wozu hätten 
fie ſich alſo bei ihrer Anbetung Gottes, bei ihren Dank- und Bitt- 
gebeten auf einen andern berufen ſollen? Seit der Erbſünde aber 
haften uns Menſchen trotz der Erlöſung durch Chriſtus ſo viele Mängel 
an, daß unfere Anbetung und Dankſagung, in ſich bewertet, ſehr un⸗ 
vollkommen und ergänzungsbedürftig, unſer Bittgebet der Erhörung 
ſehr wenig würdig und unſer Sühngebet ſehr wenig wirkſam iſt. 
Das bleibt da dem Menfchen übrig, als bei feinem Beten Gott 
den Kult anzubieten, durch den der Gottmenſch geſus Chriftus im 
Namen der ganzen ſündhaften menſchheit Anbetung, Dankſagung, 
Fürbitte und Sühne geleiſtet hat und immer noch leiſtet? Dies tun 
wir, indem wir unſere Anbetung, unſere Dankſagung, unſere Bitt⸗ 
und Sühngebete an den himmliſchen Vater richten per Dominum 
nostrum gesum Christum, durch unſern herrn geſus Chriſtus. Der 
Baradieſesmenſch aber hätte ſich bei feinen Gebeten nicht auf feinen 
Stammvater Adam zu berufen brauchen, etwa mit der Formel: per 
Adamum, patrem nostrum. — Im Namen geſu beten will aber außer 
der Berufung auf den von Chriftus geleifteten Kult auch noch be⸗ 
lagen, daß Chriſtus ſelbſt in und mit feinen Gliedern betet. Eine 
ſolche im Gebet ſich vollziehende bebensverbindung mit dem erſten 
Adam hätte es beim Paradieſesmenſchen auch nicht gegeben. 

Auch im Paradies hätte es Wachstum und Vermehrung der heilig⸗ 


’ Dal. Rom. 8, 26. f.: „Nicht minder unterſtützt auch hilfreich der hl. Geift 
unſer kraftloſes Beten. Wir ſelber wiſſen ja doch nicht nach Gebühr zu beten. Darum 
bringt der HI. Seiſt ſelber, an unſerer Statt, die Gebete vor mit unausſprechlichen 
Seufzern. Der herzenserforſcher verſteht die Sehnſuchtsbitten des HL Seiſtes; der 
erfleht für die Heiligen, was nach Gottes Willen iſt.“ In dieſem Tegt wird das Wirken 
Bottes in der Seele des Betenden dem HI. Geiſte zugeeignet; nach der Lehre hervor ⸗ 
tagender Theologen aber ift bei dieſem Wirken Gottes in der Seele die menſchliche 
Natur Chriſti als Werkzeug der Gottheit dienend mittätig. 

Benediktiniſche Monatſchriſt III (1921), 3—4. 10 
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machenden Gnade gegeben, aber nicht vermittels von Handlungen, 
die den Sakramenten des chriſtlichen ktultes entſprochen hätten. 
Der Paradieſesmenſch hätte nämlich mit Leichtigkeit die formalen 
Hultakte des Opfers und Gebetes und fein gefamtes Tun mit glühenderer 
Liebe und hingabe an Bott verrichten und fo die beſtändige Der- 
mehrung feines Snadenlebens verdienen können. Es lag alſo gar 
kein Bedürfnis vor für außergewöhnliche, ſichtbare Gnadenmittel, 
deren Gebrauch eine über das Derdienft des Handelnden weit hinaus⸗ 
gehende Dermehrung der heiligmachenden Gnade bewirkt hätte. Die 
Aweckmäßigkeit ſolcher Snadenmittel für den Pakudieſeszuſtand läßt 
ſich deshalb nicht einſehen. Unmöglich wären ſie freilich auch nicht 
geweſen. Hätte es nun wirklich ſolche Snadenmittel im Paradieſe 
gegeben, fo hätten fie inſofern Ähnlichkeit mit den chriſtlichen Sakramenten 
gehabt, als auch die chriſtlichen Sakramente ſichtbare religiöfe Hand⸗ 
lungen find, deren Vollzug eine das perſönliche Derdienft des Sakraments⸗ 
empfängers weit überfteigende Snadenwirkung hervorbringt. Aber 
im chriſtlichen ktult verſteht man das Dorhandenfein ſolcher Snaden⸗ 
mittel. Seit der Erbſünde ſtellen ſich nämlich dem übernatürlichen 
Snadenleben fo viele und ſchwere hinderniſſe und Gefahren entgegen, 
daß feine Erhaltung und fein Wachstum ohne kräftige, von außen 
kommende, das Maß der eigenen Mitwirkung überſteigende Förderung 
ſehr in Frage geftellt wäre. Zudem wird bei den chriſtlichen Sakramenten 
das Mißverhältnis zwiſchen perſönlicher Leiftung und Gnadenzuwachs 
ausgeglichen, weil fie nicht bloß Snadenmittel, ſondern auch Ault- 
leiſtungen find; ja ihrer Natur nach find fie zu allernächſt Kultleiſtungen 
an Gott und eben deshalb fo wirkſame Heiligungsmittel für die Menſchen. 
Der Kult, der Bott in den heiligen Sakramenten als Kaufpreis der 
Gnade dargeboten wird, beſteht aber nicht in erfter Linie aus den arm⸗ 
ſeligen Anftrengungen, durch die der Sakramentsempfänger ſich auf 
die Snadenmitteilung vorzubereiten ſucht; vielmehr läßt beim Gebrauch 
der heiligen Sakramente der Sakramentsempfänger durch die Kirche 
und mit der kirche durch Chriſtus ſelbſt den von Chriſtus geleiſteten 
Kult Gott darbieten; und Bott, der in freiem Natſchluß dieſe Gnaden⸗ 
ordnung eingeſetzt hat, gibt nun die Gnade in einem Maß, wie es 
nicht den perfönlichen Leiftungen des Sakramentsempfängers, ſondern 
dem Wert des von Chriſtus geleiſteten Kultes entſpricht'. 

Bei den einzelnen chriſtlichen Sakramenten beſteht die Beziehung 
zu dem von Chriſtus geleiſteten kult im Folgenden. Der Taufritus iſt 


' Außer der moraliſchen Wirkfamkeit der heiligen Sakramente nehmen be⸗ 
deutende Theologen auch noch eine phuſiſche Wirkungsweiſe an. 
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ein Ausdruck der Anerkennung und Freude darüber, daß Chriftus 
am ktreuze Gott den gebührenden Kult geleiftet hat und ein Ausdruck 
des Wunſches, an dieſem von Chriftus geleiſteten Rulte nach feinem 
inneren Werte und feinen Früchten teilnehmen zu dürfen!. Die von 
Bott frei gewollte erfte Wirkung dieſer objektiven Anerkennung und 
Darbietung des von Chriftus geleifteten Kultes iſt die Einprägung 
des Taufcharakters, eines geiſtigen unauslöſchlichen Merkmals, das 
eine ganz eigenartige Derbindung zwiſchen dem Täufling und Chriftus 
herſtellt, das den Täufling zu einem Glied am muſtiſchen Leibe Chrifti 
und aufnahmefähig macht für die Überfülle von Gnaden, die in dieſem 
wunderbaren Organismus von Chriſti Seele überftrömen auf feine 
Glieder und ihnen die gottesdienſtliche Beftaltung des ganzen Erden⸗ 
daſeins in allen Lagen des Lebens trotz der durch die Erbſünde herbei⸗ 
geführten Schwierigkeiten ermöglichen. Vor allem vollzieht ſich dieſe 
übernatürliche bebens mitteilung von ſeiten Chriſti durch die übrigen 
heiligen Sakramente, zu deren gültigem Empfang der Taufcharakter 
befähigt. Die Bedeutung des Taufcharakters im chriſtlichen Kult 
wird ſpäter noch eingehender zu würdigen ſein. In der hl. Firmung 
wird durch den Firmungscharakter die Derbindung mit Chriftus noch 
enger, die Aufnahmefähigkeit der Seele für das von Chriftus aus⸗ 
gehende Gnadenleben erweitert und auf die intenfiveren Snaden aus- 
gedehnt, welche die gottesdienſtliche Beftaltung des Lebens mitten 
in einer glaubensfeindlichen Welt erfordert. Taufe und Firmung 
verleihen auch ſofort die Gnade, zu deren Empfang fie berechtigen, 
wenn der Sakramentsempfänger die nötige ſittliche Dorbereitung be⸗ 
ſtyht. In den übrigen Sakramenten bietet die Kirche durch ihren 
Dertreter, den Prieſter, Bott den von Chriftus geleiſteten Ault an, 
um ihn zu bewegen, den mit Chriſtus durch Taufe und Firmung 
verbundenen menſchen die Gnaden zu geben, die fie brauchen, um 
in ihrem ganzen privaten und öffentlichen Leben und bei beſonderen 
Arten von Schwierigkeiten den Beift der Gottunterwürfigkeit betätigen 
zu können. Am anſchaulichſten tritt diefe Darbietung des Kultes 
Chrifti zutage im Doppelcharakter der hl. Euchariftie als Opfer und 
Sakrament. Im euchariſtiſchen Opfer legt Chriſtus feiner Kirche und 
den einzelnen Gläubigen den von ihm ſelbſt geleiſteten Kult als würdige 
Babe für Gott in die hände. Die Frucht dieſer Darbietung des Aultes 
Chrifi iſt, daß Gott dafür der Kirche und den einzelnen Gläubigen 
die wirkſamſte Förderung ihres Gnadenlebens anbietet durch Chriftus, 
der in der hl. Kommunion die ũbernatürliche Nahrung der Seele werden 
gl. Rom. 6, 3 ff. 
10* 
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und ihre verbrauchten Rräfte Tag für Tag durch [eine perſönliche 
Einkehr erneuern und vermehren möchte. Im heiligen Bußfakrament 
bewirkt die Darbietung des Kultes Chrifti, daß der reuige Sünder 
Nadlaffung von Schuld und Strafe in einem Umfange erlangt, wie 
er nicht ſeinen eigenen armſeligen Akten, ſondern nur dem überreichen 
Sühnekult Chriſti entſpricht. Im Sakrament der hl. Ölung aber 
bewirkt die Darbietung des Kultes Chrifti, daß die mitgeteilte Gnade 
die letzten Überrefte der Sünde tilgt und den ſchwerkranken Chriften 
ſtärkt, um die UDerſuchungen und Schwierigkeiten der Todeskrankbeit 
überwinden, die Geduld bewahren und, wie einſt Chriſtus ſelbſt am 
Kreuze, die gottergebene hingabe des Lebens zum letzten und er⸗ 
habenſten £ultakt geſtalten zu können. Die Darbietung des Kultes 
Chrifti beim Empfang des heiligen Ehefakramentes verſchafft den chriſt⸗ 
lichen Ehegatten das Anrecht auf all die Gnaden, die fie brauchen 
zur Überwindung der Schwierigkeiten, die ſich infolge der Erbſünde 
der gottgefälligen Erfüllung der ehelichen Standespflichten entgegen⸗ 
ſtellen. Das heilige Weiheſakrament gibt endlich die Vollmacht, bei 
der Darbietung des Kultes Chrifti an Bott und bei der Zuwendung 
des Gnadenlebens Chrifti an die Seele, wie fie ſich im euchariſtiſchen 
Opfer und bei der Sakramentenſpendung vollzieht, gültig mitwirken 
zu können. 

Bei dieſer engen Beziehung, welche unſere fieben heiligen Sakra⸗ 
mente zu dem von Chriftus geleifteten Kult haben, ergibt ſich, daß 
ſie in den Paradieſeskult nicht hineingepaßt hätten. Im Paradies 
gab es keinen Gnadenvermittler wie Chriftus, alſo auch keine be⸗ 
ſondere Eingliederung in ihn wie in unſerer hl. Taufe und Firmung 
und keine lebenſpendende und ⸗erhaltende Dereinigung mit ihm wie 
in unſerer heiligen kommunion. Es brauchte ſodann dort nicht erft 
der von einem anderen Menſchen geleiſtete Kult Bott angeboten zu 
werden, um ſtufenweiſe die Gnaden zu erwerben, welche die gottes 
dienſtliche Beftaltung eines an VDerſuchungen und Schwierigkeiten reichen 
Erdendaſeins möglich machen ſollten. Bott hatte ja all die Gnaden 
und Gaben, die in dem Wort Urſtandsgnaden zuſammengefaßt ſind, 
alle auf einmal und in überreihem maß in Adam der Abſicht nach 
ſchon der ganzen Menfchheit gegeben. Es gab ferner im Paradies 
nicht die beſonderen Schwierigkeiten, zu deren Überwindung die hl. 
Ölung und das heilige Ehefakrament dienen ſollen; der Paradieſes⸗ 
menſch brauchte ja nicht zu ſterben und war frei von der ungeordneten 
Begierlichkeit. Wie aber Gott die Paradieſesmenſchen behandelt hätte, 
die ſündigten, — ſündenunfähig wären ja auch die einzelnen Paradieſes⸗ 
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menſchen nicht geweſen — entzieht ſich unſerer kenntnis. Jedenfalls 
wäre eine unſerem heiligen Bußſakrament entſprechende Einrichtung 
für die Wiederbegnadigung nicht notwendig geweſen. Endlich hätte 
es im Paradies keine Prieſterweihe gegeben; denn fürs erſte wäre 
bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes jeder Menſch im Schmuck der 
übernatürlichen Priefterwürde, als geborener Priefter, ins Daſein ge⸗ 
treten; ſodann hätte es keiner beſonderen Vollmacht bedurft zur 
gültigen Mitwirkung bei der Transſubſtantiation in der heiligen Meſſe 
und bei der Sakramentenſpendung, da beide nach dem bisher Ge⸗ 
ſagten im Paradies gefehlt hätten. Wir dürfen alſo die Anſicht für 
wohlbegründet halten, daß es im Paradies keine unſeren heiligen 
Sakramenten entſprechenden kiult⸗ und Beiligungsmittel gegeben hätte. 

Bezüglich der Sakramentalien dürfte vom Paradieſeszuſtand etwas 
fihnlihes gelten wie vom Opfer und Gebet. Segensgebete und Seg⸗ 
nungen von Perſonen hätte es wohl auch im Paradies gegeben. 
Während aber die chriſtlichen Sakramentalien ihre Wirkſamkeit her⸗ 
leiten von der Darbietung des Kultes Chrifti durdy die Kirche, hätte 
ſich im Paradies die Wirkung der erwähnten Segensgebete einzig 
bemeſſen nach dem perſönlichen Derdienft des Segnenden und Ge⸗ 
ſegneten; in der Wahl der Form wäre der einzelne deshalb auch 
ganz unabhängig geweſen. Sachſegnungen dagegen hätte es im 
Paradies nicht gegeben. Auf der ganzen Natur lag ja dort der volle 
Segen Gottes; auf nichts lag noch der Fluch der Sünde. Alles war 
bereit zum Dienſt des Menſchen. Auch Beſchwörungen hätte es im 
Paradies nicht gegeben; denn die böfen Geiſter dürfen ihre Herrfchaft 
erſt ausüben, ſeitdem das Menſchengeſchlecht ſich ihrer herrſchaft 
durch die freie Tat Adams übergeben hat. 

Damit wäre die Verſchiedenheit der eigentlichen gottesdienſtlichen 
handlungen im chriſtlichen und im Paradieſeskult erklärt. Wir 
kämen nun zum Unterſchied in der gottesdienſtlichen Beftaltung des 
ganzen Tagewerks. Er kommt am anſchaulichſten darin zum Nus⸗ 
druck, daß im chriſtlichen Kult die Beobachtung der evangeliſchen 
Räte das wirkſamſte, wenngleich nicht unbedingt notwendige Mittel 
zur vollkommenen Erfüllung der gottesdienſtlichen Lebensaufgabe iſt, 
während bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes die Beobachtung der 
evangelifchen Räte unnütz, ja unmoraliſch geweſen wäre. Bei der 
Wichtigkeit der gottesdienſtlichen Beftaltung des geſamten Gebens und 
der Bedeutung der evangeliſchen Räte im Ganzen der Lehre geſu fei 
dieſer Teil einer beſonderen Behandlung vorbehalten. 

(Schluß folgt.) 
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enn ſolche, die, getauft oder ungetauft, außerhalb der Gemein- 

ſchaft der katholiſchen Kirche ſtehen, dennoch gerettet werden 
können, iſt dann der Sinn des alten Satzes: „Außer der Kirche kein 
Heil“ nicht durchbrochen und der Satz ſelber damit aufgehoben? Mit 
dieſer Frage ſchloß unſer erſter Rufſatz über die Zugehörigkeit zur 
Kirche ab. Wir greifen diefe unbeantwortet gebliebene Frage wieder 
auf, um fie der Löfung zuzuführen. Dielleicht dürfen wir hoffen, 
durch die Art der Behandlung nicht nur weiteren Kreiſen gebildeter 
Katholiken und etwaiger andersgläubiger Lefer einen Dienſt zu er⸗ 
weiſen, ſondern auch die theologiſche Erkenntnis der Kirchenzugehörigkeit 
in beſcheidenem Maße zu fördern und zu klären. 

50 fragen wir denn ausdrücklich: wird wirklich durch die Möglich⸗ 
keit des Heils für außer der Kirche Stehende der Satz von der Heils⸗ 
notwendigkeit der Kirche durchbrochen und aufgehoben? Wir antworten: 
keineswegs. Huch der Nichtkatholik, auch der Nichtchriſt, der durch 
Gottes Gnade zum heile gelangt, erreicht fein übernatürliches Endziel 
innerhalb der Gemeinſchaft der Kirche geſu Chrifti, die keine andere 
als die katholiſche Kirche iſt. 

Um dies recht zu verftehen und zu würdigen, muß man zunächſt 
erwägen, daß wir bei dieſen Fragen und Betrachtungen im Bereiche 
des Sittlih-Religiöfen und des Übernatürlichen find. hier kommen 
Geſinnung und guter Wille in ganz anderer Weiſe zur Geltung als 
auf dem Gebiete bloßmenſchlicher Rechts⸗ und Geſellſchaftsverhältniſſe. 
Während in den bloßmenſchlichen Rechts⸗ und Geſellſchaftsverhältniſſen 
die ſachlich⸗äàußere Erfüllung der einmal aufgeſtellten äußeren Be⸗ 
dingungen, Dorfchriften und Leiftungen das einzig Nusſchlaggebende 
iſt, kommt es im übernatürlich⸗geiſtigen Gebiete zwar gewiß auch 
auf Hußeres und Sachliches an, aber doch fo, daß Befinnung und 
guter Wille im Notfalle und je nach der Natur der Dinge gar manches 
Außere und Sachliche erſetzen können. Genauer ausgedrückt: wenn 
Bott auch nach feiner gewöhnlichen Wirkungsweiſe beſtimmte Gaben 
und Gnaden an ganz beſtimmte äußere und ſachliche Dorausfegungen 
knüpft, fo kann er doch in feiner Weisheit und Güte ftatt der wirk⸗ 
lichen äußeren Setzung dieſer Dorbedingungen die bloße Beteitwilligkeit 
zur Erfüllung dieſer Dorbedingungen gelten laſſen; etwa dann, wenn 
Seſinnung und guter Wille ohne die Schuld des Menſchen ſich nicht 
in erfolgreiche Tat umſetzen können. Es bleibt Bott anheimgeſtellt, 
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3. B. den guten Willen zum Empfange der Taufe und zur äußeren 
firhenangehörigkeit fo gelten zu laſſen, als ob Taufe und äußere 
firdenangehörigkeit wirklich gegeben wären, und er kann dieſe 
geiſtige, willens⸗ und gefinnungsmäßige Zugehörigkeit des Menſchen 
zu feinem ſichtbaren Reiche als hinreichende Grundlage für die eigent⸗ 
liche Begnadigung annehmen, wenn der äußeren Verwirklichung des 
an ih ſtreng Beforderten unüberwindliche Hinderniſſe entgegenſtehen. 

Dies tritt durch eine weitere Überlegung noch ſchärfer ins Licht. 
Die die von der Bnade verliehene übernatürliche Bottes=- und Chriſtus⸗ 
gemein ſchaft ſelbſt, fo kann auch die Vorbereitung zu dieſer Gemein⸗ 
[haft in verſchiedenen Dollkommenheitsſtufen verwirklicht werden. Nun 
aber hat die Kirchenzugehörigkeit gerade darin eine Hauptbedeutung, 
die Einzelmenfchen und die Gefamtheit der zum heile Berufenen auf 
die bebens⸗ und Bnadengemeinfchaft mit Bott vorzubereiten. In der 
kirchlichen Gemeinſchaft ſoll den Seelen, großenteils durch Wort und 
Sakrament, die Gnade Bottes zuteil werden. In der kirchlichen Be=- 
meinſchaft innerlich und äußerlich verbunden, ſollen die Seelen dem 
ewigen Ziele entgegenſchreiten. Wenn nun die weſentlich übernatürliche 
Airhenzugehörigkeit ihrer eigenſten Natur nach verſchiedene Stufen 
zuließe oder vielleicht ſogar innerlich in verſchiedenen Stufen aufgebaut 
wäre, fo Rönnte recht wohl eine unvollkommene Teilverwirklichung 
der Kirchengemeinſchaft in einer oder einigen ihrer Stufen von Gott 
als hinlängliche Dorbedingung der Beilsgnade anerkannt werden, in 
Fällen wenigſtens, wo es nicht in der Macht des Menſchen gelegen 
iſt, die Uollberwirklichung auf allen Stufen zu erreichen. Wir werden 
nun ſehen, daß wirklich die Zugehörigkeit zur Kirche verſchiedene 
Stufen zuläßt, ja innerlich in verſchiedenen Stufen aufgebaut iſt; 
wobei nicht etwa vor allem die verſchiedene Lebhaftigkeit der kirch⸗ 
lichen Befinnung und Betätigung, ſondern vielmehr der übernatürliche 
Seins» und Debenszuſammenhang mit der Kirche durch Chriſtus ge⸗ 
meint iſt, der ſo oder anders, in dieſer oder jener Wirklichkeitsſtufe 
gegeben ſein kann. 

Eben dieſem übernatürlichen Seins⸗ und bebenszuſammenhang mit 
Chriftus mũſſen wir unfere Aufmerkfamkeit zuwenden, wenn wir über 
die heilsnotwendige Rirchenzugehörigkeit und ihre möglichen Stufen 
klar werden wollen. 

nicht durch jede Art übernatürlicher Beziehung zu Chriſtus wird 
jene irchenzugehörigkeit begründet, die den unentbehrlichen Unter- 
grund abgibt für den Empfang der Heilsgnade. Zweifellos begründet 
jede gnadenvolle Berührung der Seele durch Bott eine vorübergehende 
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Beziehung zu Chriftus, dem Quell und Urſprung der Bnade. Jede 
übernatürliche Erleuchtung, jeder übernatürliche Antrieb, jede über⸗ 
natürliche Willensneigung bedingt eine wie immer geartete über- 
natürliche Beziehung zu Chriſtus als dem Urheber des übernatürlichen 
Einwirkens und des entſprechenden Erleidens der Seele (Erleiden im 
metaphuſiſchen Sinne genommen). Aber eine ſolche vorübergehende, 
bloß einzelne Tätigkeiten des Menſchen berührende Bnadeneinwirkung 
reicht bei weitem nicht hin, um derartig mit Chriſtus zu verbinden, 
daß eine wirkliche Zugehörigkeit zur übernatürlich⸗ metaphuſiſchen 
Chriftusgemeinfchaft der Kirche mitgeſetzt iſt: fo wenig wie etwa eine 
vorũbergehende Beziehung, ſagen wir ein Geſpräch mit dem Haupte 
einer Geſellſchaft hinreicht, um jemand zum Mitgliede diefer Geſellſchaft 
zu machen. Die übernatürliche Derbindung mit Chriftus, die hier in 
Betracht kommt, muß notwendigerweiſe eine Dauerverbindung ſein, 
wurzelnd in einer bleibenden Bnadenwirkung Gottes, erwachſend 
aus einer übernatürlichen Zuſtändlichkeit der Seele. Denn Zugehörig⸗ 
keit zu Chriftus und zur Kirche beſagt etwas feiner Natur und Be⸗ 
ſtimmung nach Zuſtändliches und Bleibendes, wie auch im natürlichen 
Bereich die Zugehörigkeit zu einer Befellfehaft ohne Dauerverbindung 
nicht gedacht werden kann. 

nach dieſen Dorbemerkungen können wir an die eigentliche Frage 
herantreten, welche Arten und Stufen der W Kirchenzugehörigkeit 
wir wohl unterſcheiden müſſen. 

Anknüpfend an ſchon Dargelegtes, müſſen wir fofort die Ju⸗ 
gehörigkeit zur Kirche durch die Taufe und den Taufcharakter ſcharf 
von den übrigen noch zu beſtimmenden Stufen und Formen wirklicher 
und wirkſamer kirchenzugehörigkeit trennen. 

1. Beim Empfange des Sakramentes der Taufe wird der Menſch 
nicht nur durch den ſichtbaren Ritus der ſakramentalen Handlung äußer⸗ 
lich und öffentlich in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen, er wird 
zugleich durch den Taufcharakter tief drinnen im ſeeliſchen Sein auf 
übernatürliche, geiſtig⸗metaphuſiſche Weiſe dem Gemeinſchaftsorganis⸗ 
mus der Kirche eingegliedert. Entſpricht der fo in die Kirche Auf: 
genommene in feinem inneren und äußeren Leben und Tun dieſer Ein⸗ 
gliederung, zieht er daraus die entſprechenden Folgerungen, ſo genießt 
er die eigentliche, volle Mitgliedſchaft in der kirche mit allen daraus 
ſich ergebenden Rechten und Pflichten. Dies ſpricht das neue Geſetz⸗ 
buch der Kirche in maßgebender dogmatiſch⸗ juriſtiſcher Faſſung klar 
und deutlich aus: „Durch die Taufe wird der Menſch in Chriſti 
kirche Rechtsperſon mit allen Rechten und Pflichten der Chriften, 
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foweit nicht durch ein Hindernis, das das Band der kirchlichen Gemein= 
ſchaft unwirkſam macht, oder durch eine von der Kirche verhängte 
Strafe der Benuß der Rechte aufgehoben wird“ (Cod. jur. can., can. 87). 

Dieſe Zugehörigkeit zur Kirche mit uneingeſchränktem Rechts- 
genuſſe innerhalb ihrer Gemeinſchaft ſetzt bei allen zum Gebrauche 
der Dernunft gelangten Chriften das öffentliche Bekenntnis zum Glauben 
der kirche und die Anerkennung ihrer rechtmäßigen behr⸗ und Regierungs⸗ 
gewalt voraus. Nur denjenigen, welche den auf das Bemeinfchafts- 
leben ſelbſt unmittelbar bezũglichen Srundpflichten der kirchenzugehörig⸗ 
keit entſprechen, kann die kirche den Genuß der Mitgliederrechte und 
der Snadenmittel gewähren. Die weſentlichſten Bemeinfchaftspflichten 
für den zur Kirche Behörigen find eben das Bekenntnis des kirch⸗ 
lichen Glaubens einſchließlich der Teilnahme am kirchlichen Kultleben 
und die Anerkennung der kirchlichen Autorität. 

Wer dieſe Grundpflichten des kirchlichen Cemeinſchaftslebens ver⸗ 
letzt, ſchafft naturgemäß auch eine Lockerung der Rirchenzugehörig- 
keit ſelbſt. Nicht zwar eine Lockerung der ſakramentalen Zugehörig⸗ 
keit auf Grund des Taufcharakters, auch keine Lockerung der Pflichten 
des Glaubens, Behorfams uſw., die mit der ſakramentalen Ein- 
gliederung und der Weihe an Chriftus unwiderruflich übernommen 
wurden; wohl aber eine Lockerung der Zugehörigkeit hinſichtlich der 
Rechte, beſonders hinſichtlich der Sakramente und anderer Bnaden= 
mittel. Wer ſich als Schismatiker der rechtmäßigen kirchlichen Regierungs⸗ 
gewalt entzieht, oder als Häretiker einen Teil des kirchlichen Glaubens 
verwirft, oder gar als Rpoſtat den chriſtlich⸗kirchlichen Glauben über⸗ 
haupt aufgibt, ſtellt fi damit ſelbſt außerhalb des Gemeinſchafts⸗ 
lebens der Kirche, und die Kirche entzieht ihm folgerichtig in der 
rechtlichen Hlusſchließung den Benuß der Sakramente und ſonſtiger 
kirchlicher Heils⸗ und Heiligungsmittel. Dieſe Entziehung der Bemein- 
ſchaftsrechte läßt die Kirche in größerer oder geringerer Ausdehnung 
auch bei manchen anderen ſchweren Verfehlungen gegen das kirch⸗ 
ſiche Gemeinſchaftsleben eintreten“. 

Hiermit ergeben ſich folgende Stufen der Zugehörigkeit zum Leibe 
der kirche: 

Es iſt vielleicht angebracht, hier ausdrücklich zu bemerken, daß die Exkom⸗ 
munikation (der kirchenbann) nicht die ſakramentale Kirchenzugehörigkeit auf Grund 
des Taufcharakters aufhebt, auch nicht die kirchlichen Pflichten; fie iſt auch keine 
erklärung, daß der betreffende Menſch im Stande der Ungnade Gottes fei oder 
von Gott keine Gnade empfange; aber Jie ift eine Entziehung weſentlicher kirch⸗ 
licher Rechte, beſonders des Sakramentsgenuffes, zur Strafe und Beſſerung des 
Erkommunizierten und zum Schutze der übrigen Gläubigen. 
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Erftens die ſakramental⸗ rechtliche Zugehörigkeit mit voller Wah⸗ 
rung der Bemeinfdhaft in Glauben und Blaubensbekenntnis und in 
der Anerkennung der kirchlichen Autorität; 

zweitens die ſakramental- rechtliche Zugehörigkeit mit Wahrung 
der kirchlichen Semeinſchaft in Glauben und Glaubensbekenntnis, 

aber unter Ablehnung der kirchlichen Autorität; 
| drittens die bloß ſakramental⸗ rechtliche Zugehörigkeit unter Bruch 
ſowohl der Glaubens- als der Gehorſamsgemeinſchaft. 

Man erkennt leicht, daß die Glaubens- und die Sehorſamsgemein⸗ 
(haft zu der bloß ſakramental⸗ rechtlichen Kirchenzugehörigkeit neue 
Gemeinſchaftsbande hinzufügen. Denn ſowohl der Glaube als über: 
natürliche Dauergabe, die mit Chriftus in Verbindung ſetzt, wie die 
Geſinnung der Unterordnung unter die von Chriſtus geſetzte Autorität, 
bedeutet eine bleibende Derbindung mit Chriftus und der kirche und 
ſomit eine in die übernatürliche Chriſtusgemeinſchaft der Kirche ein⸗ 
gliedernde kraft. Dieſer Sachverhalt wird ſich uns gleich als wichtig 
erweiſen. 

Hier zunächſt nur noch die Bemerkung: ſchwer ſchuldhafter Mangel 
ſowohl der inneren und äußeren Glaubensgemeinſchaft wie der inneren 
und äußeren Gehorfamsgemeinfchaft mit der ktirche iſt eine weſentliche 
Verletzung des göttlichen Willens, alfo Todſünde, und ſchließt daher 
notwendigerweiſe von der bebens⸗ und Snadengemeinfchaft mit Chriftus 
aus. „Nicht jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr, wird in das Reich der 
Himmel eingehen, ſondern wer den Willen meines Daters tut, der im 
Himmel ift, der wird in das Reich der himmel eingehen“ (Mt. 7, 21). 

2. Bisher haben wir von den Getauften und ihrer Jugehörigkeit 
zur Kirche geſprochen. Wie ſteht es nun aber mit allen denen, die 
der ſakramentalen und rechtlichen Bemeinfchaft mit der Kirche auf 
Grund der Taufe und des Taufcharakters entbehren? Bier handelt 
es ſich nicht nur um den Mangel der Rechte des Chriſten; der Un⸗ 
getaufte ſteht ſchlechthin außerhalb der eigentlichen kirchlichen Rechts⸗ 
gemeinſchaft, ja er ift, weil er den ſakramentalen Taufcharakter nicht 
hat, völlig unfähig zum Empfange der Sakramente. Bann es für einen 
ſolchen, vom Empfange der Taufe abgeſehen, noch irgend ein Band 
geben, durch das er mit der Kirche in wirkliche und wirkſame Gemein⸗ 
(haft käme und auf Grund deſſen er dann in einem wahren, wenngleich 
unvollkommenen Sinne ein Glied der kirche genannt werden dürfte? 

Es gibt ein ſolches Band und damit auch die Möglichkeit einer 
zwar unvollkommenen, aber wahren Kirchenmitgliedſchaft, ſelbſt für 
den Ungetauften. f 
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Dies Band, ein Doppelband, befteht in der Bnadengabe des chriſt⸗ 
katholiſchen Glaubens und des Behorfamswillens gegenüber der gott⸗ 
verliehenen Gewalt der kirche. Zwar wird der Ungetaufte durch dieſes 
Doppelband nicht in der rechtlich⸗ſakramentalen Weiſe des Betauften 
in die Kirche einbegriffen; aber er ſteht durch feinen Glauben in tat⸗ 
ſächlicher innerer, vielleicht durch das offene Bekenntnis auch in äußerer 
Bemeinfhaft mit der ſichtbaren Kirche geſu auf Erden; und er iſt 
ferner durch den von der Gnade eingegebenen und getragenen Wunſch 
und Willen ein Glied der Kirche, auch ſofern ſie eine äußere, ſicht⸗ 
bare Gemeinſchaft iſt. Für unſere Betrachtungsweiſe iſt es wertvoll 
zu bemerken, daß dieſe im Glauben gegebene, bezw. in ihm wurzelnde 
Kirchenzugehörigkeit nicht lediglich in einer geiſtigen Gefinnung ruht, 
ſondern auch eine übernatürliche Seinsgrundlage hat: im Glauben 
ſelbft nämlich, der als übernatürliche Dauergabe (habitus) eine über⸗ 
natürliche Seinserhebung der geiſtigen Erkenntnis kraft ift und inſofern 
nicht nur der Geſinnung, ſondern auch dem Sein nach mit Chriftus 
und der Kirche verbindet. 

Der Wunſch und Wille nach Kirchenzugehörigkeit im Derein mit 
dem übernatürlichen Glauben, dem er entſpringt, iſt ſtets und not⸗ 
wendigerweiſe vorhanden, wenn ein Ungetaufter durch Gottes Gnade 
und eigene Mitwirkung in einem Akte vollkommener übernatürlicher 
Bottesliebe in den Stand der heiligmachenden Gnade erhoben wird; 
denn die Liebe und heiligmachende Bnade können nicht beſtehen ohne 
den übernatürlichen Glauben und den Willen, Bottes Geſetz in allem 
Wefentlichen zu erfüllen. Dieſe gnadenerwerbende Bottesliebe nehnt 
man gewöhnlich die Begierdetaufe oder Geiſtestaufe, weil fie die dop⸗ 
pelte Wirkung der ſakramentalen Taufe hat, nämlich die Aufnahme 
in die Gemeinſchaft der Kirche — freilich ohne Derleihung des ſakra⸗ 
mentalen Charakters, nur durch den Glauben und durch den Wunſch 
der Zugehörigkeit — und die Verleihung der bebensgemeinſchaft mit 
Chriftus durch die heiligmachende Gnade. Meiſt wird von der Be⸗ 
gierdetaufe ausdrücklich nur gehandelt, ſofern ſie die heiligmachende 
Gnade vermittelt. In den Juſammenhängen unferes Gegenſtandes 
müffen wir der grundſätzlichen Klarheit wegen darauf hinweiſen, daß 
auch bei der Begierdetaufe ähnlich wie bei der ſakramentalen Taufe, 
zu ſcheiden ift zwiſchen der Rirchenzugehörigkeit durch Glauben und 
Derlangen einerfeits und der Bnadengemeinfchaft mit Chriſtus durch 
die heiligmachende Gnade andererſeits. Wirkliche Taufe und Begierde⸗ 
taufe entſprechen ſich hierin durchaus. Und darum: wie jemand durch 
die ſakramentale Taufe infolge unzulänglicher Seelenbereitſchaft unter 
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Umftänden zwar die Rirchenzugehörigkeit durch den Taufcharakter 
erlangen kann, ohne zugleich die heiligmachende Gnade zu erhalten, 
fo kann auch ein Menſch durch eine Art un vollkommener „Begierde⸗ 
taufe“, d. i. durch ein übernatürliches Taufverlangen, das nur den 
Glauben und den Wunſch nach ktirchenzugehörigkeit, nicht aber die 
vollkommene Liebe in ſich ſchließt, zwar kraft des Glaubens und Der- 
langens in dem oben angegebenen Sinne ein Glied der Kirche werden, 
aber wegen des Mangels vollkommener Gottesliebe einſtweilen oder 
dauernd außerhalb der Snaden⸗ und Lebensgemeinfchaft mit Chriftus 
bleiben. Selbſtverſtändlich reicht dieſe Zugehörigkeit zur kirche bloß 
durch Glauben und Derlangen ohne die heiligmachende Gnade ebenſo 
wenig zum heile aus, wie die bloße ſakramentale klirchenzugehörig⸗ 
keit. Für den Gewinn der ewigen Seligkeit bleibt hier wie überall 
die heiligmachende Gnade entfcheidend‘. Nur kurz ſei der Dollftändig- 
keit halber die Bluttaufe erwähnt. Man verſteht darunter den Tod 
der Blutzeugenſchaft eines Ungetauften für Chriſtus und den chriſt⸗ 
lichen Glauben. Die Bluttaufe ſchließt alles ein, was zur Begierde⸗ 
taufe gehört, aber fie iſt ungleich mehr als dieſe. Ja, die Theologie 
ſtellt ſie auch über die ſakramentale Taufe, weil in der Bluttaufe 
nicht nur, wie in der ſakramentalen Taufe, eine ſinnbildliche Einbeziehung 
in Chrifti Leiden und Tod, ſondern eine wirkliche Angleichung daran 
gegeben iſt, und weil die Bluttaufe ihrem innerſten Weſen nach nicht 
bloß irgendwelchen, ſondern einen höchſtgrad vollkommener Gottes- 
und Chriſtusliebe in fi ſchließt (vgl. Summa theol. III, q. 66, a. 12). 


Glaube und Verlangen können indes ſehr verſchiedengradig vor⸗ 
handen ſein, ſowohl bei der rechtfertigenden Begierdetaufe als auch 
bei dem bloßen Taufverlangen ohne vollkommene Liebe. Der ũber⸗ 
natürliche Glaube an die göttliche Offenbarungswahrheit und das 
ihm entſpringende Verlangen nach Rirchenzugehörigkeit können ganz 
ausdrücklich und vollentfaltet (explicite) fein, wie es bei einem berühmt 
gewordenen Prieſter des zwölften gahrhunderts war, von dem Papſt 
Innozenz II. zuverſichtlich ſchreibt, er habe wegen ſeines katholiſchen 
Glaubens und wegen des Bekenntniſſes des Namens Chrifti gewiß 
das heil erlangt, obgleich er, wie ſich herausgeſtellt hatte, nicht 


' Die Auffaffung, daß man durch die Tugend des Glaubens ſchon ein Glied der 
Rirhe wird, ſetzt das Konzil von Trient (1546 1563) in dem Dekrete über die 
Rechtfertigung, Rap. 7 (Denz. n. 800), deutlich voraus, wenn es lehrt, der Glaube 
ohne die hoffnung und Giebe vereinige nicht vollkommen mit Chriſtus und mache 
nicht zu einem lebendigen Bliede feines Geibes, d. i. der Kirche. Un vollkommene 
Verbindung mit Chriſtus und eine wahre, wenn auch nicht aus ſich allein die Seligkeit 
ſichernde Mitglied ſchaft in der Kirche iſt damit als Wirkung des Glaubens bezeichnet. 
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getauft worden war (vgl. Migne, Patr. Cat. 179, 624 f.; Denz. Ur. 
388). Dieſer Slaube und dieſes Derlangen können aber auch fehr 
unentfaltet und nur eingeſchloſſenerweiſe (implicite) vorhanden ſein, 
eingeſchloſſen in dem lauteren Willen, alles zu glauben, was Gott 
geoffenbart hat, und alles zu tun, was er von uns verlangt. In 
dieſem zweiten Sinne mögen gar manche, die von Chriftus und 
ſeinem Evangelium noch nichts gehört haben, dennoch — kraft der 
innerlich erleuchtenden und ſtärkenden Gnade — einen wahrhaft über⸗ 
natürlichen Glauben und einen gleichfalls durchaus übernatürlichen 
Willen nach Rirchenzugehörigkeit befigen, wenn fie auch nicht im⸗ 
ſtande ſind, ſich und anderen davon ausdrücklich Rechenſchaft zu 
geben. Hihnliches darf gewiß um fo mehr von vielen gefagt werden, 
die wenigſtens zu einiger Kenntnis der chriſtlichen Heilswahrheit 
gelangt find, obwohl fie, wie es heute leider fo oft zutrifft, die Gnade 
des Taufſakramentes nicht empfangen haben. Beſitzen ſie durch 
gottes unfichtbare Gnade einen wahrhaft übernatürlichen Glauben, 
mag er noch ſo unentfaltet ſein, und verlangen ſie in dieſem Glauben 
mit rückhaltloſer Bereitſchaft danach, alles zum heile Notwendige 
zu tun, ſo gehören ſie doch zur kirche geſu Chriſti durch dieſes 
doppelte übernatürliche Band des Glaubens und der Gefinnung. Sind 
fie überdies durch die vollkommene übernatürliche Gottesliebe begnadet 
und geheiligt, und beſchließen fie im Stande der Gnade ihr Leben, ſo 
ſteht ihnen das himmelreich ebenfo offen wie jenen, die als getaufte 
Dollmitglieder der Kirche mit der heiligmachenden Gnade heimgehen. 
Die hier auf die Ungetauften angewandten Grundſätze über den 
entfalteten und unentfalteten Glauben und über den ausdrücklichen 
und eingeſchloſſenen Willen der Kirchenzugehörigkeit gelten natürlich 
auch von jenen, die zwar getauft ſind, aber unverſchuldeterweiſe 
außerhalb der Bemeinfchaft des katholiſchen Glaubensbekenntniſſes 
und des kirchlichen Gehorſams ſtehen. Iſt dieſe Trennung wirklich 
unverſchuldet, bloß durch Unwiſſenheit, Mißverftändnis oder äußeres 
Unvermögen veranlaßt, fo beſteht bei dieſen Betauften eine wahre 
kirchen mitgliedſchaft nicht nur auf Grund des Taufcharakters, ſondern 
auch auf Grund des Glaubens und Derlangens, mögen dieſe auch 
noch ſo unentwickelt und bloß eingeſchloſſenerweiſe gegeben ſein. 
noch etwas anderes gilt für Betaufte und Ungetaufte, die außer⸗ 
halb des bewußten Bekenntniſſes und Behorfams der Kirche ſtehen, 
in gleicher Weiſe: Das Band der geiſtigen Zugehörigkeit durch wenig⸗ 
ſtens unentfalteten Glauben und eingeſchloſſenes Willensverlangen 
hört in dem Augenblicke auf, wo der Glaube der katholiſchen kirche 
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ausdrücklich als der richtige erkannt, aber nicht angenommen, und 
die Mitgliedſchaft in der katholiſchen Kirche als heilsnotwendig erfaßt, 
aber nicht wirklich geſucht wird. In ſolchem Falle wird aus unver⸗ 
ſchuldeter Unwiſſenheit verſchuldeter Un⸗ oder Irrglaube, und aus 
verzeihlicher äußerer Trennung ſündhafte innere Loslöfung von dem 
Reiche Chriſti. Wenn dann bei dem gültig Betauften zwar noch die 
Zugehörigkeit zur ktirche durch den Taufcharakter bleibt, ſo nützt 
fie ihm zum heile doch ſolange nichts, als er ſich nicht von der 
Sünde des Un⸗ oder Irrglaubens bekehrt und ftatt der freiwilligen 
Trennung von Chriſti kirche die Derbindung mit ihr ſucht. 

Die Möglichkeit des Snadenftandes und damit des ewigen heiles 
bei Mangel der äußeren Zugehörigkeit zur kirchlichen Glaubens-, 
Behorfams= und Lebensgemeinſchaft iſt alſo ſolange, aber auch nur 
ſolange gegeben, als dieſer Mangel feinen Grund wirklich in einer 
Unwiſſenheit hat, die perſönlich nicht ſchwer verſchuldet iſt. 

Entſpricht dieſe Auffaſſung und die darin gelegene Deutung des 
Satzes: „Außer der Kirche kein heil“ nun aber auch der Lehre der 
Kirche? Sanz und gar. Das ſei mit den unzweideutigen Worten 
eines Papftes belegt, dem von Feinden der kirche oft genug über⸗ 
mäßige Strenge und Enge vorgeworfen worden iſt. Papſt Pius IX. 
ſagt in der Allokution „Singulari quadam“ vom 9. Dezember 1854: 
„Zwar muß auf Grund des Glaubens daran feſtgehalten werden, daß 
außer der apoſtoliſchen, römiſchen Kirche niemand gerettet werden 
kann, daß dieſe Kirche die einzige Arche des Heiles iſt, und daß in 
der Flut zugrunde geht, wer nicht in dieſe Arche eintritt. Aber 
dennoch muß es ebenfalls für ſicher gelten: Wer die wahre Religion 
nicht Rennt, hat vor Gottes Augen noch keine Schuld, ſofern dieſe 
Unkenntnis unüberwindlich iſt. Wer wollte ſich indes anmaßen, die 
Grenzen dieſer Unwiſſenheit anzugeben bei der fo vielfachen Art und 
Derfchiedenheit der Dölker, der Länder, der Beiftesanlagen und fo 
vieler anderer Umftände?. Wenn wir einmal, von den Banden diefes 
Körpers befreit, Bott ſchauen werden wie er ift, dann werden wir 
gewiß erkennen, wie innig und ſchön die göttliche Erbarmung und 
Gerechtigkeit miteinander verbunden ſind. Solange wir aber auf 
dieſer Erde durch die Hemmungen des fterblichen Körpers, die den 
Beift ſtumpf machen, niedergehalten werden, wollen wir im katholiſchen 
Glauben unentwegt feſthalten, daß ein Bott iſt, ein Glaube, eine 
Taufe (Eph. 4, 5); weiter forſchen zu wollen, ſteht uns nicht zu“ 
(Denz. Nr. 1647). In dem Rundſchreiben über den Indifferentismus 
vom 10. Nuguſt 1863, wo Pius IX. ähnliche Gedanken ausſpricht, 
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hebt er noch deutlicher hervor, daß ſolche, die in unverſchuldeter 
Unwiſſenheit und unüberwindlichem Irrtum hinſichtlich der wahren Reli⸗ 
gion und ktirche leben, aber Bott in allem zu gehorchen bereit find, 
mit hilfe der göttlichen önade das ewige heil erlangen können, 
unbeſchadet des Satzes von der Heilsnotwendigkeit der kirche; — da 
die Zugehörigkeit zur Kirche trotz äußerer Trennung gewahrt fein 
kann, falls nicht eigenwillig und hartnäckig an Irrtum und Trennung 
feſtgehalten wird (Denz. Nr. 1677). 

Das Ergebnis unſerer Darlegungen iſt folgendes: 

niemand kann zum heile gelangen, er gehöre denn durch die 
heiligmachende Bnade zur Seele der kirche. Niemand aber kann die 
heiligmachende Gnade befigen und fo zur Seele der Kirche gehören, 
ohne daß er auch zum Leibe der Kirche, zu ihrer ſichtbaren Gemein- 
(haft gehört. Dieſe Zugehörigkeit zum Leibe der Kirche iſt in voll⸗ 
kommener Form gegeben durch ein dreifaches Band: durch die äußere 
und innere Aufnahme in die Kirche auf Grund des Sakramentes der 
Taufe und des Taufcharakters, durch die Semeinſchaft mit der kirche 
im Glauben und Blaubensbekenntnis und durch den Behorfam gegen 
die ktirche in Anerkennung der von Chriſtus eingeſetzten kirchlichen 
Autorität. Wer infolge eigener ſchwerer Schuld nicht auf dieſe drei⸗ 
fache Weiſe äußerlich und innerlich zur ſichtbaren Kirchengemeinſchaft, 
alſo zum Leibe der Kirche gehört, kann auch nicht zur Seele der 
Rirde, zur GCebens- und Gnadengemeinſchaft mit Chriftus gehören. 

Nun kann aber der Fall eintreten, daß die Zugehörigkeit zum 
beibe der Kirche ohne die Schuld des Menſchen nur unvollkommen 
und unvollſtändig iſt. Es kann die rechtlich⸗ſakramentale Zugehörigkeit 
durch die Taufe vorhanden ſein, ebenſo auch der tatſächliche Anſchluß 
an Chriftus und die Kirche durch die übernatürliche Dauergabe des 
Glaubens — ſei er auch mehr oder weniger unentfaltet — ſowie durch 
den wenigſtens eingeſchloſſenen Behorfamswillen, während jedoch 
infolge unüberwindlichen Irrtums das äußere und auch das aus⸗ 
drückliche innere Bekenntnis zur Kirche, ſowie die Betätigung des 
Behorfamswillens fehlen. Es kann fogar die ſakramentale kirchen⸗ 
zugehörigkeit bloß dem Wunſche und Willen nach vorhanden ſein 
in ausdrücklicher oder eingeſchloſſener Begierdetaufe, ja in einem 
bloßen übernatürlichen Taufverlangen. Nichtsdeſtoweniger gehört ein 
folder Menſch innerlich und geiſtig auf Grund feines übernatürlichen 
Glaubens und feines von der Gnade getragenen Willens zur Bemein= 
(daft, und zwar zum Leibe der Kirche — wenn er auch von den Menſchen 
als Mitglied der kirche nicht erkannt und anerkannt und daher auch 


160 


nicht zum Genuſſe der kirchlichen Semeinfchaftsredhte zugelaſſen werden 
kann. Dieſe Zugehörigkeit zum Leibe der Kirche auf Grund des 
ſakramentalen oder des bloß geiftigen Empfanges der Taufe ſowie 
auf Grund des Glaubens und Behorfamswillens ift eine wahre, wenn: 
gleich unvollkommene Zugehörigkeit zur Gemeinſchaft der ſichtbaren 
Kirche. Solange die volle Jugehörigkeit zum Leibe der ktirche un⸗ 
erreichbar iſt, genügt jene un vollkommene Zugehörigkeit als Vor⸗ 
bereitung der Zugehörigkeit zur Seele der Kirche, zur heilsvermittelnden 
bebens⸗ und Gnadengemeinſchaft mit Chriſtus. Erlangt der äußerlich 
von der Kirche Getrennte, dem Geiſte nach aber zu ihrer Bemeinfchaft 
Sehörende durch Gottes Hilfe die heiligmachende Gnade und beharrt 
er darin bis zum Tode, ſo wird auch er mit unbedingter Sicherheit 
in das ewige Heil eingehen und im Lichte der Gottesſchauung dereinſt 
ſtaunend erkennen, was er auf Erden nicht gewußt: daß er wahr⸗ 
haft ein Glied der einen, heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen 
Rirche war und nur auf Grund der Zugehörigkeit zu ihr fein ewiges 
Ziel erlangt hat. 

Über die Arten und Stufen wahrer Kirchenzugehörigkeit ergibt 
ſich uns folgende Zuſammenſchau: 

Damit die Zugehörigkeit zur Kirche ganz vollftändig und vollendet 
ſei, braucht es die äußere, ſichtbare Aufnahme in die Kirche durch 
die Spendung des Sakramentes der Taufe, braucht es die innere Auf- 
nahme durch den ſakramentalen Taufcharakter, braucht es den ausdrück⸗ 
lichen übernatürlichen Glauben an die Lehre der kirche und offenes 
Bekenntnis in Wort und Tat, braucht es den inneren und äußeren 
Behorfam gegen die kirchliche Autorität in weſentlichen Dingen, 
braucht es endlich die Jugehörigkeit zur Seele der Kirche durch die 
heiligmachende Gnade. 

2 IR dies alles bis auf die Zugehörigkeit zur Seele der Kirche 
erfüllt, fo iſt zwar die Zugehörigkeit zum Leibe der kirche an ſich 
vollkommen gegeben, aber der eigentliche Sinn und Zweck dieſer 
Jugehörigkeit ift nicht verwirklicht. Dieſer Sinn und Zweck iſt eben 
das Leben der heiligmachenden Gnade, auf das die Kirchenzugehörigkeit 
hingeordnet iſt. Um es zu erlangen und zu entfalten, ſtehen den 
Gliedern der Kirche deren mannigfaltige Gnadenmittel zu Gebote. 

Fällt verſchuldeter Weiſe der innere und äußere Behorfam gegen 
die kirche weg, ſo ift ein weſentliches Band der Kirchengemeinſchaft 
durchſchnitten und damit auch die Snadengemeinſchaft mit Chriſtus 
unmõglich gemacht, außerdem die gnaden vermittelnde bebensgemein⸗; 
ſchaft mit der Kirche ſtark unterbunden und gehemmt. 
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Mangelt auch der übernatürliche Glaube und fein Bekenntnis, 
ſo it durch die äußere Derleugnung jede äußere, durch die innere 
Derleugnung auch die innere bebensgemeinſchaft mit der kirche auf⸗ 
gehoben, und es bleibt nur noch die mit der Taufe und dem Tauf⸗ 
charakter gegebene rechtlich⸗ſakramentale Zugehörigkeit als An⸗ 
knũpfungspunkt für ein neues kirchliches Leben. 

Die Lebensgemeinſchaft mit der kirche durch Glauben und GSe⸗ 
horſam kann ohne Schuld des menſchen unter Umſtänden nur in 
unentfalteter Weiſe gegeben fein, ohne daß durch diefe Unvollkommen⸗ 
heit die Zugehörigkeit zur Seele der kiirche aufgehoben oder un⸗ 
möglich gemacht würde. 

Der wirkliche Empfang der Taufe und die Rirchenzugehörigkeit 
durch den Taufcharakter kann — von der Bluttaufe abgeſehen — nötigen= 
falls erſetzt werden durch die Begierdetaufe bezw. durch ein bloßes, 
aber übernatürliches Taufverlangen und die dadurch bewirkte geiſtige 
Jugehörigkeit zur ktirche, doch nur infofern es ſich um die unent⸗ 
behrliche Dorausfegung für die heiligmachende Gnade handelt. Die 
wirkliche Taufe und die metaphuſiſche Kirchenzugehörigkeit durch den 
Taufcharakter bleiben für das kirchliche Doll⸗Oeben von unerſetzlicher 
Bedeutung als notwendige Dorausſetzung und Miturſache für den 
Sakramentenempfang und für den kirchlichen Rechtsgenuß überhaupt. 

Dem ſteht nicht im Wege, daß die Kirchenzugehörigkeit auf Grund 
des Taufcharakters an ſich hinſichtlich der wirklichen und wirkſamen 
bebensgemeinſchaft mit der Kirche und mit Chriftus und hinſichtlich 
der unmittelbaren heils vermittelnden Bedeutung weit zurückfteht hinter 
der bloß innerlich geiftigen Kirchenzugehörigkeit auf Grund des Glau⸗ 
bens, des übernatürlichen Taufverlangens und des Behorfamswillens; 
denn dieſe innere Zugehörigkeit iſt ihrer eigenſten Art nach ſchon eine 
übernatürliche, wenn auch für ih allein zum Heile nicht ausreichende 
bebensgemeinſchaft mit der kirche, während die ktirchenzugehörigkeit 
durch den Taufcharakter in ſich bloße Dorbereitung auf eine allerdings 
pollkommenere Debensgemeinſchaft iſt. 


DI" haben in unferer ganzen Darlegung die Frage der heils⸗ 
notwendigkeit der Kirche hauptſächlich vom Standpunkte des 
menſchen aus betrachtet und zu zeigen geſucht, auf welche Arten der 
menſch in die Gemeinſchaft der Kirche eingegliedert fein und fo des 
heiles teilhaftig werden kann. Aber wir dürfen dieſe Arbeit nicht 
beſchließen, ohne noch eine andere Seite der Sache wenigſtens berührt 
zu haben. Schon in dem Auffage über das Weſen der Kirche haben 
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wir den Satz kurz angedeutet: hat jemand in irgend einer Form Anteil 
an Chriftus und feiner Gnade, fo gefchieht es in der Kirche und durch 
die Kirche, mindeſtens nicht ohne die kirche. In dieſer theologiſch 
tief begründeten Auffaffung kommt der Dollfinn der Lehre „Außer 
der Kirche kein Beil“ erſt ganz zur Geltung. Dieſer Dollfinn aber 
läßt fi) folgendermaßen ausſprechen: gegliche Heils- und Erlöſungs⸗ 
gnade, auch die, die erft zur heilsnotwendigen Gemeinſchaft der Kirche 
hinführt, wird von Bott nur im Juſammenhange mit der ſichtbaren 
kirche und im hinblick auf fie verliehen, auch dann, wenn die kirche 
durch ihre Diener und ihre ſichtbaren Heilsmittel äußerlich und auf 
ſichtbare Weiſe nicht beteiligt if. Der Grund dafür iſt dieſer: Die 
Verbindung zwiſchen Chriftus, dem Urheber und Spender der Gnade, 
und feiner kirche iſt fo eng und ſo tief, daß jede Gnade in weſentlicher 
Beziehung ſteht zur kirche als dem geiſtig⸗ geheimnisvollen (muſtiſchen) 
beibe Chriſti, und daß auch die Austeilung der Gnade durch Chriſtus, 
das Haupt der Kirche, nicht von dem bebenszuſammenhange Chriſti 
und der ktirche getrennt werden kann. Infolge dieſer unlösbaren 
Verknüpfung zwiſchen Chriſtus und der Kirche tritt auch jener, der 
noch in keinerlei Dauergemeinſchaft mit der Kirche ſteht, ſchon durch 
jede vorbereitende Gnade nicht nur in eine übernatürliche Beziehung 
zu Chriftus, ſondern auch in ein übernatürliches Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zur Kirche; im Hinblick auf die kirche wird ihm ja die 
Gnade tatſächlich verliehen. Wird dadurch allein auch keine bleibende 
mitgliedſchaft in der Kirche begründet, fo iſt doch mit jeder über⸗ 
natürlichen Gnadenwirkung ein vorübergehendes Einbezogenfein in 
die Rirche als die übernatürliche Heilsanftalt gegeben. Bei diefer echt 
theologiſchen Betrachtungsweiſe tritt ins volle Licht, daß nicht nur 
die eigentliche Rechtfertigungs⸗ und Heilsgnade eine wahre Mitglied- 
(haft in der ktirche vorausſetzt bezw. einſchließt, ſondern daß auch 
jegliche übernatürliche Snade überhaupt, auch die Dorbereitungsgnade, 
nur in der ktirche und nicht ohne die kirche verliehen wird, und daß 
alfo im vollſten Sinne wahr iſt, was unſer alter Satz beſagt: „Außer 
der Rirche kein Heil.“ f 

Damit hoffen wir im bichte des Glaubens und der Blaubens= 
wiſſenſchaft überſichtlich die Fragen beantwortet zu haben, die ſich 
vielen denkenden Menſchen aufdrängen über die Zugehörigkeit zur 
Kirche Chriſti und über das Heil der äußerlich von der ktirche getrennten 
Chriften und Nichtchriſten. Es find tröſtliche und zugleich ernſte Wahr⸗ 
heiten, die ſich uns entfaltet haben. Tröftli find fie, weil fie uns 
etwas enthüllen von der Größe der göttlichen Barmherzigkeit und 
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Büte, die den Samen der Bnade gewiß weiter und reichlich ausftreut, 
als es menſchlichem Sinnen auf den erſten Blick oft ſcheinen mag. 
Ernft find dieſe Wahrheiten, weil fie uns fo nachdrücklich zum Bewußt⸗ 
fein bringen, wie entſcheidend für alle, für die Kinder der Kirche wie 
für die Außenftehenden, der gute, lautere Wille ift, das entſchiedene 
Mitwirken mit der angebotenen Gnade, das Erftreben des Gnaden⸗ 
ſtandes und das Beharren darin durch Treue gegen das Gewiſſen in 
allen Dingen. Denn ausſchlaggebend iſt ſchließlich eines und nur 
eines: daß wir dem Maße der uns verliehenen Gnaden entfprechen, 
unſerer Erkenntnis und unſerem Gewilfen folgen und in der Gnade 
bleiben bis ans Ende. Denn einzig wer in der Gnade und der Liebe 
lebt und ſtirbt, wird ſelig werden. 

Für uns, die wir innerlich und äußerlich Rinder der einen Kirche 
geſu Chriſti ſind, legen ſich zum Schluſſe zwei Erwägungen nahe. 
Wenn wir ein wenig geahnt haben, wie mannigfaltig und oft ver: 
borgen die Wege find, auf denen Bott die Seelen zur kirche und 
zur Gnade führt, werden wir durchdrungen fein von der Wahrheit, 
daß es nur Bott dem Allwiſſenden zuſteht, darüber zu urteilen, wer 
im einzelnen zur Kirche Chriſti gehört, und wer in ihr, als der einzigen 
Arde des Heiles, gerettet werden wird. Wir wollen alfo nicht leicht⸗ 
hin über das heil jener urteilen, die nach menſchlichem Ermeſſen 
außerhalb der kirche ſtehen. Für uns ſelber aber wollen wir eine 
vertiefte hochſchätzung der Gnade haben, die uns durch Taufe, Glaube 
und treuen Sehorſam im vollen Sinne zu Rindern der Kirche gemacht 
hat. Denn in den Sakramenten der ktirche, zu denen uns die Taufe 
den Zugang eröffnet, in der Fülle tiefer Erkenntnis, die uns der 
Glaube im Anſchluß an das kirchliche Lehramt bietet, in der Führung 
und dem Schutze, den uns der Gehorfam gegen das Hirtenamt der 
kirche gewährt, haben wir fo große, fo mächtige, fo gnadenreiche 
Mittel der Heiligung und des Beiles, wie fie ſonſt niemand hat, und 
wie fie den Menſchen um fo weniger zu Bebote ſtehen, je weniger 
eng die Bande find, die fie mit der ſichtbaren Kirche geſu Chrifti 
verknüpfen. 50 ſeien wir uns denn der Schätze ſtets bewußt, die 
wir empfangen haben, machen wir fie uns in tiefem Derantwortungs⸗ 
gefühle immer mehr zunutzen, bleiben wir eingedenk, daß Sinn 
und Ziel unſerer Rirchenzugehörigkeit ſchließlich darin liegt, uns tief 
hineinzuführen in die volle Lebens- und Gnadengemeinſchaft mit 
Chriftus für Zeit und Ewigkeit: dann werden wir in demütigem 
Danke gegen Gott erkennen und bekennen, wie glücklich wir ſind, 
katholiſch zu ſein. | 

11° 
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Oſtern. 


Nun iſt der wilde Wetterſturm vorbei. 
Der Garten meiner Seele atmet frei. 
Aus wunden Ueſſeln fteigt ein herber Duft, 
Und weiße Flocken gaukeln durch die Ouft. 
Ich höre neben mir des heilands Schritt... 
Auf goldnen Schuhen tanzt die Sonne mit. 
Ein Dogellied umflattert herz und Haupt. 
Es fingt vom Denze, den kein Winter raubt. 
P. Timotheus Aranidy (Beuron). 


Ein bedeutendes Werk vom Mönchtum! 
Dorgeführt u. mit kritiſchen Bemerkungen begleitet v. Abt Plazidus Glogger (Augsburg). 


Tertieoentes Werk, „Benediktiniſches Möncdhswefen“, des gelehrten und frommen 
Abtes Butler von Downfide, 3. 5. Präſes der engliſchen Benediktinerkongregation, 
bietet mehr als der Titel vermuten läßt und könnte in vieler Beziehung geradezu 
ein benediktiniſches handbuch genannt werden. Wer den Derfaffer perſönlich kennt, 
hat die im Vorwort angeführte Rechtfertigung zur Abfaſſung eines ſolchen Werkes 
über die Benediktiner ⸗Regel, ihren Beift und ihre praktiſche Derwirklichung nicht nötig. 
Tiefgründliche Wiſſenſchaftlichkeit gepaart mit vorbildlicher Beſcheidenheit, rührende 
Wahrheitsliebe und Offenheit nebſt langjähriger Erfahrung als Ordensprieſter und 
behrer, als Abt und Präſes, als weitgereiſter Forſcher der Ordensgeſchichte und ihrer 
biteratur befähigen den Verfaſſer wie wenige, uns dieſe Frucht eines langen, inhalt ⸗ 
reichen Lebens darzubieten. Gleichwohl mag jetzt ſchon erwähnt fein, daß das Buch 
bei der großen Freude und Bewunderung, die es auslöſen wird, auch ſicherlich auf 
Widerſpruch ſtößt. In manchen Punkten können auch wir die Anſicht des von uns 
perſönlich hochverehrten herrn Derfaffers nicht teilen. 

mit ſeltener Objektivität ſchält Butler aus der Regel des hl. Benedikt das 
Weſentliche heraus, lehrt uns ihren wahren Sinn beſſer verſtehen durch Nachweis 
der Quellen, aus denen der heilige Ordensſtifter geſchöpft, durch philologiſch exakte 
Wortdeutung, durch Vergleich mit anderen Mönchsregeln. Er ſchafft uns eigentlich 
erſt den rechten hintergrund, von dem ſich das Meifterwerk von Monte Caſſino in 
würdiger Weiſe abhebt. hiebei ſtehen ihm allerdings wertvolle Vorarbeiten, namentlich 
von belgiſchen, deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Mitbrüdern zur Verfügung. 
Eine Menge Einzelheiten, die man nur mühſam in Feitſchriften und Büchern zer- 
ſtreut findet, und ſo ziemlich alle Reſultate der neueſten Forſchung, ſoweit ſie einige 
Bedeutung haben, find in Kürze in dieſem Buch vereinigt, fo daß Ordensobere und 
Uovizenmeiſter es kaum entbehren können. Für den ganzen Orden dürfte das 
Hauptverdienſt darin beſtehen, daß das Werk drei ſpezifiſch benediktiniſche Charakte- 
riftika wieder mächtig zum Bewußtſein bringt und von neuem ſchätzen lehrt: Das 
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Bebetsleben der heiligen Regel, die Autonomie der einzelnen Alöfter und den Familien- 
geift, der in ihnen herrſchen foll. 

Da das Werk wegen feiner Abfaſſung in engliſcher Sprache nur einem be⸗ 
ſchränkten Leferkreis zugänglich ift, dürfte vielleicht folgende Inhaltsangabe mit 
hervorhebung bemerkenswerter Einzelheiten und einigen kritiſchen Bemerkungen 
von Nutzen fein. 

Rap. 1. Der hl. Benedikt. Befonders intereffant find in dieſem kurzen 
bebensabriß die Uachweiſe zur Feftfegung der Chronologie und die treffende Charakte- 
riftik der Jeitgeſchichte. Rap. 2. Das Rönchtum vor Benedikt. Bier kommt 
der Derfaffer als Herausgeber der Hiſtoria Laufiaca des Palladius zum Worte. 
kap. 3. St. Benedikts Idee. Uach Butler — in teilweiſer Anlehnung an Sas⸗ 
quet und Morin — war die Faften- und Bußdisziplin des hl. Benedikt nicht viel 
verſchieden von der damaligen allgemeinen Rirchendisziplin, die auch für die Laien 
galt. Im Gegenſatz zu feinen Vorgängern und Zeitgenoffen betont der hl. Benedikt 
bei aller hochachtung für das Einfiedlerleben das gemeinſame Leben. Dieſes Ideal 
ſichert er durch das Selübde der Stabilität. Kein ſpeziell beſtimmter Zweck — wie 
bei fpäteren Orden — muß erfüllt werden, außer ein Geben nach den evangeliſchen 
Räten zu führen. Das „Opus Dei“ (Chorgebet) muß den erften Platz einnehmen, 
iſt aber nicht, wie ſpäterhin irrtümlicherweiſe behauptet wurde, weder der Haupt- 
zweck, noch der einzige Iweck des monaſtiſchen Lebens. Arbeit und beſung bildeten 
einen ebenſo notwendigen Beſtandteil desſelben. „Es war ein einfaches Leben, be⸗ 
ſtehend aus einem Areis einfacher Pflichten, und die Mönche waren einfache Männer.“ 
Der weiß, welch großes bob im engliſchen Ausdruck „simple man“ liegt, wird dieſe 
Stelle in ihrer ganzen Tragweite verſtehen. Kap. 4. Die benediktiniſche Aſzeſe. 
Diefes apitel behandelt mit den vier folgenden das „innere Leben“ nach der Regel 
des hl. Benedikt. Butler ſucht nachzuweiſen, daß für die damalige Zeit die Aſzeſe 
des hl. Benedikt nicht allzu ſtreng war und auch jetzt noch imponiert ſie durch ihre 
weiſe Mäßigung und Milde. Wenn bei dieſer Gelegenheit der ſchöne humnus von 
Benediktiner Allerheiligen „Avete solitudinis” als ſehr wenig im Einklang mit der 
hl. Regel bezeichnet wird, fo muß unfer Derftand den Gründen des Derfaffers 
wohl oder übel recht geben und ſich mit dem Gedanken tröften, daß der Derfaffer 
oͤes humnus mehr an die äguptiſchen, ſuriſchen und keltiſchen Mönche gedacht hat 
als an die Söhne des hl. Benedikt. Das herz hingegen wird nicht fo leicht zuſtimmen 
können. Aus der Seele geſprochen ift mir Butlers Wort über den hl. Benedikt der 
umbriſchen Schule. Ich hattte dieſelben Gedanken, als ich vor dem herrlichen Silber · 
ſchrein in St. Benoit-sur-Goire kniete, der durch eine ähnliche Darſtellung entftellt 
ft Der „pius pater“ der hl. Regel hat einen Finger an den Lippen und eine 
Rute in der Hand! Ich glaube, daß das Urteil des Derfaffers, der dies „eine Pa; 
rodie“ von St. Benedikts Geiſt nennt, nicht zu hart ift, obwohl dieſen Meiſtern mil- 
dernde Umſtände zugebilligt werden können. — Außere körperliche Strengheiten ſchreibt 
die hl. Regel nicht vor. Sie wurden erft ſpäter in die Benediktinerklöſter hinein · 
getragen. Allerdings berufen ſich die Vertreter der gegenteiligen Anfiht auf das 
cotpus castigare” des vierten Kapitels — wohl mit Unrecht. Dem Geiſte der hl. Regel 
entfpriht die ſo oft und auch vom Derfaffer zitierte Stelle über einen hl. Benedikt 
in Gregors Dialog III, 16; doch iſt fraglich, ob unſer hl. Ordensſtifter gemeint iſt 
(vgl. Revue Benéd. XXVII p. 251). flap. 5. 8t. Benedikts Pehre über das 
geiſtliche Geben. Das klaſſiſche ſiebte Kapitel der hl. Regel „Über die Demut“ 
hebt der Derfaffer als maßgebend hervor. Unerbittlich ſtreng fordert der ſonſt fo 
milde Dater die Derleugnung des eigenen Willens, unterdrückt dabei aber nicht jede 
Regung des menſchlichen herzens. Im Gegenteil, er veredelt dieſe Triebe und gibt 
ihnen ein höheres Ziel, wie der Derfaffer durch die draſtiſche Gegenüberſtellung der 
letzten Unterredung“ des hl. Benedikt mit feiner Schweſter der hl. Scholaftika 
und die ſchroffe Behandlung, welche der Abt Pior von Ilitria feiner alten Schweſter 
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angedeihen ließ, ſowie durch den hinweis auf das Leben des heilands beweilt. 
Kap. 6. St. Beniedikts Lehre über das Gebet. „Pura oratio“, das man gern 
mit „einfach, ungekünſtelt“ überfegen möchte, wird durch Dergleihung mit der Lehre 
Caſſtans als Gebet „aus reinem, gereinigtem herzen“, ö. h. als Gebet der via unitiva 
erklärt. Bei der Rezitation des Chorgebetes tritt der Derfaffer für die alte bene; 
diktiniſche Tradition ein, daß der Schluß von Kap. 19 der hl. Regel wörtlich 
zu nehmen fei, daß der Geiſt ſich möglichſt dem wörtlichen Sinn der Pſalmodie an- 
ſchließen ſoll. Ob dieſes ſchöne Ideal in unferer nervöfen Zeit praktiſch überall 
durchführbar iſt, bezweifle ich ſehr. Ich glaube, daß die Worte des hl. Benedikt 
auch weiter gefaßt werden können und daß auch eine allgemeine Erhebung des Herzens 
zu Gott genügt. Auch in dieſem Falle ſtimmen herz und Mund zuſammen: beide 
preiſen Gott. Mit Recht ſchließt ſich Abt Butler bei der Methode, wie man der 
hl. Meffe, beſonders dem feierlichen liturgiſchen Zottesdienſt anwohnen ſoll, Dom 
Morin an, der in feinem wahrhaft „ezquifiten” Büchlein (wie Batifol es charakteri- 
fiert hat) „Jö eal Monastique“ die „alte und einfache Methode“ empfiehlt. nach 
welcher wir mit unſeren Blicken der liturgiſchen handlung, mit unſerem Ohr den 
Worten, mit unſerer Stimme dem Geſang und mit unſerem herzen dem gefeierten 
Geheimniffe folgen. Gewiß ift es ſchön, wenn wir ein inhaltreiches Gebetbuch be- 
nützen, aber immer „ins Gebetbuch zu ſchauen“ liegt nicht im Zweck der Liturgie. 
Der Derfaffer iſt ſicherlich auf der richtigen Fährte, wenn er auf Grund von Dial. II. 4 
annimmt, daß das innerliche, betrachtende Gebet eine offfizielle, tägliche, gemeinſame 
Übung war, die erſt allmählich verſchwand, als aus anderen Gründen das litur⸗ 
giſche Offizium ungebührlich verlängert wurde. Die Einführung der halbſtündigen 
täglichen Betrachtung im Reformationszeitalter ſei nur eine Rückkehr zur alten 
Praꝑis. Freilich war dieſe „Betrachtung“ keine „diskurſtve“ ſondern eine, affektive“, 
intuitive, bei der der Derftand fuft keine, das Herz aber die Hauptrolle ſpielte. Mit 
Kardinal Gasquet hält der Derfaffer die richtige Mitte ein, wenn er dem Opus Dei 
den Ehrenplatz einräumt, aber nach dieſem nicht genug die Notwendigkeit der Be- 
trachtung betonen Rann. Rap. 7. Benediktiniſcher Myftizismus. Dieſer 
Abſchnitt iſt einer der originellften des ganzen Buches und gewiß ſehr zeitgemäß, da 
ja unfere Zeit nach nichts mehr ſucht als nach der „erfahrungsmäßigen Erfaffung 
von Gottes Gegenwart und Weſenheit“. Wie weit der Derfaffer hier das Richtige 
trifft, muß ich dem Urteile berufener Fachleute überlaſſen. Da der hl. Ordensſtifter 
über dieſen Punkt fo viel wie nichts geſchrieben hat und doch nach Dialog II. 35 
der größte Muſtiker feines Ordens ift, ſucht Butler auf indirektem Wege ſeine Lehre 
aus feinem beſtändigen Dorbilde Caffian abzuleiten und durch die Gehre des hl. Sregor 
d. Sr. und des hl. Bernhard näher zu beleuchten und zu ergänzen. St. Benedikts 
Myftizismus ift „ein rein geiſtiger Muſtizismus, von einer Einfachheit, welche feiner 
Erhabenheit gleichkommt.“ Rap. 8. Das betrachtende benediktiniſche Geben. 
Der Derfaffer fagt, die Auffaffung der Benediktiner, daß ihr Geben ein „betrachtendes” 
fei, könne oͤurch eine Kette von Zeugniffen vom hl. Gregor an durch das Mittelalter 
hindurch bis in die neueſte Zeit belegt werden. Butler habe vor vielen Jahren eine 
ſolche Kette zuſammengeſtellt, die — was auch wir ſehr bedauern — leider verloren 
gegangen. Das Wort „betrachtend“ hatte aber früher nicht, wie der Derfalfer nach⸗ 
weiſt, den Sinn, den ihm die landläufige Einteilung der Orden in betrachtende, tätige 
und gemiſchte beilegt. Nach letzterer (moderner) Terminologie wäre die Tätigkeit 
des Benediktiners eine „gemiſchte“, bei der allerdings Gebet und Betrachtung den 
erſten Platz einnehmen. Anhang zu Rap. 8. Gifte geiſtlicher Schriftſteller. Für 
diefe Juſammenſtellung von Schriftſtellern, welche das geiſtliche beben nach bene⸗ 
diktiniſcher Auffaffung am beften behandeln, wird jedermann dankbar fein. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt die Gifte, wie der Derfaffer ſelbſt zugibt, nicht vollſtändig. Auch 
manches einſchlägige Werk von deutſchen Benediktinern ſchlummert noch vergeſſen 
in den Bibliotheken, fo 3. B. das treffliche Werk des Banzer Benediktiners Domin. 
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Schramm, Institutiones. Theol. must., 2 tom. Aug. Dind. (Matth. Rieger) 1777. 
Rap. 9. Die benediktiniſchen Selübde. Über den Begriff der Stabilität bis 
zu feiner letzten Formulierung durch die Präfideskonferenz in Rom 1907 erhalten wir 
wertvolle geſchichtliche Einzelheiten. Benediktiniſch iſt nur die Stabilität im Profeß- 
kloſter. Die „Bekehrung der Sitten“ macht nicht nur in praktiſcher ſondern 
auch in philologiſcher Hinſicht große Schwierigkeiten. Ich möchte die Herausgeber und 
Erklärer der Benediktinerregel bei dieſer Gelegenheit auf eine bisher wenig beach⸗ 
tete Quelle hinweiſen, nämlich auf die „Gloſſen“ in verſchiedenen Sprachen. Der 
ches. bing. Lat. zitiert bei converſio und converſatio einige griechiſche Gloſſen 
(nach Goetz). Perſönlich ſcheint es mir nach dem von Butler Geſagten und nach 
dem Material des Theſaurus, namentlich den zitierten Gloſſen wahrſcheinlich, daß 
converfatio und converfio, wenigſtens in [päteren Perioden öfters verwechſelt wurden, 
zumal beide lautli und inhaltlich Berührungspunkte hatten. Die gemeinfame Baſis 
dürfte „Umkehr, Verkehr“ fein; die erftere Bedeutung entwickelte ſich zu Bekehrung“, 
die zweite zu „Umgang, Lebensführung“, dann im prägnanten Sinn „geregelte 
bebens führung, klöſterliche Jucht“, fo daß man convers(at)io morum mit „Leben 
unter klöſterlicher Zucht“ überſetzen könnte. Die Überfegung „Bekehrung der Sitten“ 
berührt ſich ja teilweiſe hiemit, ſcheint aber erſt eine ſpätere Umdeutung zu ſein. 
Streng iſt die Anſicht des hl. Ordensſtifters über den Gehorſam. Doch auch hier 
iſt der Umfang des Gelübdes genau begrenzt und gemildert durch den Zuſatz „gemäß 
der Regel”. Deshalb kann kein Benediktiner (wenn nicht in einzelnen häuſern ein 
eigenes Gelübde hinzutritt) kraft ſeiner Profeß zur heidenmiſſton verpflichtet werden. 
Dollſtändig teile ich die Anſicht des Derfaffers über die bekannte liontroverſe, ob 
Regel und Statuten unter einer Sünde verpflichten oder nicht. Der Ordensmann, 
welcher in prazi [old feine Unterſchiede macht, ift meiftens ſchon auf dem Wege 
der Cauheit. Bald werden dann Derfehlungen ſich einſtellen, bei denen niemand 
mehr zweifeln kann, ob fie Sünde find oder nicht. Kap. 10. Benediktiniſche 
Armut. Bereits in feiner trefflichen Regelausgabe p. 159 bezeichnet der Derfaffer 
die proprietas neben der murmuratio als Hauptfeindin des gemeinſamen klöfter- 
lichen ebens. Auf diefem Standpunkt ſteht er auch hier, geſtützt auf die unzwei⸗ 
deutigen Ausdrücke der hl. Regel. Dagegen bemerkt er mit Recht, daß ein großer 
Unterſchied zwiſchen franziskaniſcher und benediktiniſcher „Armut“ iſt. Er macht 
ſich die Worte des verftorbenen Benediktinerbiſchofs Auguftin O'Neill zu eigen: 
„Aalvaria iſt der Typus der franziskaniſchen Armut, aber Nazareth iſt der Typus 
der benediktiniſchen Armut.“ Einfachheit und Sparfamkeit, Begnügen mit dem 
Uotwendigen ſoll das Ideal des Benediktiners fein nicht Mangelleiden am Notwendigen. 
Ob allerdings zur „notwendigen“ Ausrüftung eines jeden gelehrten Mönches im 
20. Jahrhundert eine Schreibmaſchine gehört, wie der Derfaffer meint, wird eine 
lokale Frage fein. Wohl die meiſten kilöſter werden ſolche Maſchinen befigen, aber 
gewöhnlich nur für die Offizialen. Bezüglich der „Armut“ der klöſterlichen Gemein- 
ſchaft als ſolcher macht ſich der Derfaffer die Anſicht Morins zu eigen. Der Reich- 
tum der Abteien ſei nur manchmal an ihrer Erſchlaffung ſchuld geweſen; in den 
meilten Fällen ſeien fie nie eifriger im Innern und wohltätiger nach außen geweſen, 
als auf dem Gipfel ihrer Macht und ihres Reichtums. Huch die großen Ordens ⸗ 
teformatoren hätten trotz ihrer Dbosſchälung von den irdiſchen Dingen immer dar ⸗ 
nach geſtrebt, ihre Klöfter womöglich in den vollen Beſitz der alten Rechte zu ſetzen. 
dtotz der hohen Derehrung für den Derfaffer des Ideal Monastique und fein Büch⸗ 
lein, das, wie ich zu meiner Freude höre, in Bälde auch deutſchen beſern zugäng⸗ 
lich gemacht werden ſoll, glaube ich dieſem Urteil doch nicht ganz zuſtimmen zu 
können. Gewiß hat der hl. Benedikt auf die materielle Fundierung feines Kloſters 
achtgegeben und ſicherlich muß jeder Abt im Geiſte der hl. Regel und gemäß dem 
bei der Abtweihe gegebenen Derfprechen pflichtgemäß die Beſitzungen feines Klofters 
zu erhalten ſuchen. Gewiß hat ſelbſt eine hl. Thereſta für ihre Klöſter an kleineren 
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Orten, wo keine Ausfichten auf genügende Almofen beſtanden, eine folide, finanzielle 
Dotierung verlangt. Gewiß waren Cluny und Citeaug auf der Höhe ihrer Macht 
und ihres Reichtums noch vom größten Eifer befeelt und leiſteten Großes in der 
Wohltätigkeit nach außen. Aber ich zweifle, ob der Eifer der erſten Cluniagenſer 
und der mit der Verzweiflung ringenden erſten Zifterzienfer nicht ebenſo groß, ja 
nicht größer und reiner war. Wirkung und Urſache ſcheinen mir in obiger Behauptung 
nicht ſtreng genug auseinander gehalten zu fein. Als Segen für den reinen Eifer 
der Mönche und als Lohn für ihre unermüdliche Arbeit verlieh Gott zeitweilig den 
Klöftern Wohlhabenheit und Reichtum. Der Eifer widerſtand anfänglich den Cock⸗ 
ungen des Reichtums und machte von letzterem einen guten Gebrauch zum Wohl 
des Nebenmenſchen. Aber unmerklich wirkte der Reichtum erſchlaffend, und mit 
dieſem Augenblick war der Gipfelpunkt überſchritten. Der erſchlaffung des Eifers 
folgte dann auch der Rückgang der Wohlhabenheit in vielen Fällen nach und fo 
wurde viel vom Aloftervermögen verſchwendet oder verkauft. Übrigens ſtimmen 
wir ganz mit Butler und Morin überein, wenn fie ſagen, daß ohne ſichere materielle 
Bafis kein geordnetes kloſterleben möglich iſt und daß die Hinder Gottes, um frei 
von irdiſchen Sorgen ſich ganz ihrem geiſtlichen Berufe widmen zu können, ſowohl 
als Senoſſenſchaft wie als Einzelperſonen in hinreichender Weiſe mit dem Notwendigen 
ausgeſtattet fein müſſen. kap. 11. St. Benedikts Regel. Die Textforſchung der 
hl. Regel hat in den letzten Jahrzehnten große Fortſchritte gemacht und iſt leider 
noch nicht ganz zum Abſchluß gekommen. Wenn je ein Benediktiner der Gegenwart, 
ſo iſt Abt Butler als Herausgeber der bisher beſten Regelausgabe der berufenſte 
Mann, uns in Kürze über alle intereſſanten Text- und Quellenfragen und über den 
gegenwärtigen Stand der Forſchung Aufſchluß zu gebeu. Es wird zweifellos dieſes 
apitel von allen Seiten freudigft begrüßt werden. In einer einzigen Kleinigkeit 
kann ich dem Derfaffer nicht ganz recht geben. Er nimmt nämlich an, daß die hl. 
Regel erft nach der Gründung von Terracina geſchrieben fein könne, weil der hl. 
Benedikt dort noch ſelbſt den Praepofitus aufgeſtellt habe, was ja feiner eigenen 
Vorſchrift (in Kap. 65) widerſpreche. Es mag dies ſtimmen. Doch kommt es oft 
vor, daß die Geſetzgeber ſelbſt die von ihnen aufgeſtellten Gefee wegen beſonderer 
Umſtände noch nicht durchführen können oder gezwungen find, eine Ausnahme zu 
machen. Ich verweiſe auf Dialog IL, 29, wo ein leeres Ölfaß im Oratorium ſteht. 
was ja in Kap. 52 der hl. Regel verboten iſt. Kap. 12. St. Benediktus Abt. 
Dieſes herrliche Kapitel ift dem Derfaffer aus dem Herzen geſchrieben oder vielmehr, 
er hat es ſelbſt ins Leben umgeſetzt. Intereſſant find feine Ausführungen über die 
hiſtoriſche entwicklung des Abts. Jedoch Rann ich Butlers Anſicht über den „grand 
prelat“, das vielleicht mit „Reichsprälat“ zu überſetzen wäre, nicht ganz beiſtimmen. 
Die etwas boshafte Bemerkung, daß jedermann, ſo unbedeutend er auch iſt, einen 
ſolchen Prälaten fpielen kann, trifft bei einer Reihe von fibten des 17. und 18. 
Jahrhunderts zu. Aber auch dieſe Zeit hat große Übte hervorgebracht. Dieſe ſahen 
ſich einer ſeits allerdings als Gandesfürften gezwungen, den übertriebenen Ainforder- 
ungen der damaligen Kleinſtaaterei Rechnung zu tragen, andererſeits aber hielten 
fie im Innern des kloſters ſtreng auf Zucht und Ordnung und waren für ihre 
Mitbrüder wie für ihre weltlichen Untertanen wahre Däter. Ich nenne nur die 
drei großen Ubte Ruppert II., Anſelm und honorat von Ottobeuren im 18. Jahr- 
hundert. Der lame „Prälat“ kommt felbft im Ritus der Prieſterweihe vor und 
hat tatſächlich nicht überall den üblen Beigeſchmack, den ihm der Derfaffer und 
viele Leute beizulegen ſcheinen. Falls Abt Butler uns einmal die Ehre und Freude 
feines Beſuches ſchenkt, ſteht für ihn in der „Prälatur“ ein nicht allzu üppig aus- 
geftattetes Baftzimmer zur Derfügung. Kap. 13. Die benediktiniſche Familie. 
Die benediktinifhe „Familie“ ift die einzelne Abtei, nicht eine einzelne Provinz oder 
der ganze Orden. Die Hutonomie der einzelnen Klöſter, die im neuen Kirchenrecht 
wieder beſonders betont wird, iſt das fruchtbare Prinzip des Benediktinerordens. 
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gegenüber dem Individualismus des älteren Mönchtums ift der hl. Benedikt ein 
Kiollektiviſt, wie Butler ſagt. Der einzelne lebt mit und durch die klöſterliche Familie. 
Der Familiengeiſt ift demnach der Grundton der hl. Regel und Butler ſchildert 
diefen Beift mit folder Wärme und ſolch edler Auffaffung, daß dieſes Kapitel ent- 
ſchieden zu den ſchönſten des ganzes Buches gehört. Wer den Sinn des Engländers 
für ein ſchönes Familienleben kennt, wird in der Schilderung des Derfaffers auch 
wohl eine vaterländiſche Uote mitklingen hören. Mit Liebe, aber auch mit einfacher 
und doch ausgeſuchter Höflichkeit ſollen ſich die Brüder begegnen. Mit Recht werden 
die „goldenen Regeln“ des 72. Kapitels, das ein kurzer Ausfchnitt der ganzen hl. 
Regel ift, in den Vordergrund gerückt. Mit Recht wendet ſich der Derfaffer gegen 
alle Übertreibungen und Rleinlichkeiten, welche den Familienſinn ſtören. Offizielle 
Zurechtweiſungen follen nur durch den Hhausvater und diejenigen erfolgen, welchen 
er es aufgetragen, nämlich durch die Offizialen, aber nicht, wie Butler treffend bei⸗ 
fügt, durch die „Offiziöſen“, die ſich berufen fühlen, ohne Auftrag ihre Mitbrüder 
den ganzen Tag zurechtzuweiſen. Selbſtverſtändlich ſchließt dies die liebevolle und 
offene correctio fraterna nicht aus — im Gegenteil. Wenn die hl. Regel das Zu- 
pätkommen bis zum Ende des 66. Pſalms etc. vorfieht, fo möchte auch Buttler 
hier keine ſtrengeren Dorfchriften eingeführt wiſſen. Man könnte allerdings ein⸗ 
wenden, daß es zu St. Benedikts Zeit noch keine Uhren in unſerem Sinn gegeben 
hat und daß es ſicherlich im Geifte der hl. Regel liegt, bei dieſen veränderten Zeit- 
verhältniffen auch auf größere Pünktlichkeit zu dringen, da die Zeit mit Leichtigkeit 
viel genauer bemeſſen werden kann. Dagegen ſtimmen wir dem Derfaſſer völlig 
bei, wenn er vom „Drill“ in den Klöftern ſagt, daß „ein Regiment gedrillt wird, 
eine Familie nicht“, wenn er die „fingierten Demütigungen“ — mit Ausnahme des 
Hoviziats — und das „Herausrufen“ im Kapitel verwirft, wenn er die Briefkontrolle 
in vernünftiger Weiſe gehandhabt und die kleine vifitura an den Zellentüren be» 
ſeitigt wiſſen will und wenn er ſich gegen die „geheime Information“ wendet. 
Gewiß ſoll der Abt die Brüder nicht zu gegenfeitigen Angebern oder Anklägern 
machen, aber manchmal fieht fogar das Kirchenrecht ſolche Fälle vor, wo der Abt 
nicht umhin kann, mit Klugheit, Liebe und Schonung ſolche geheime Erkundigungen 
einzuziehen; ſelbſtverſtändlich muß dies die Ausnahme bilden und im Geiſte des 
guten Hirten ausgeführt werden. Butler iſt auch kein Freund von Derfegungen in 
andere Klöfter, um Unſtimmigkeiten zu beſeitigen. Sparfamkeit mit ſolchen Mitteln 
iſt ſicher am Platze; jedoch tut auch manchen firanken eine kleine Luftveränderung, 
wenn fie nicht allzu lange dauert, gut; er lernt dann die eigene Familie wieder 
beſſer ſchätzen. Unruhige Köpfe finden natürlich nirgends Ruhe, weil fie ſich ſelbſt 
überallhin mitnehmen. Damit die Familienglieder einander auch wirklich kennen 
lernen, ſoll die Rlofterfamilie nicht ungebührlich groß fein. Die großen alten Klöfter 
hatten nach Butler felten mehr als 70 Mönche, mit Ausnahme von Cluny, das ja 
das benediktiniſche Familienprinzip opferte und eine praktiſch unüberſehbar große 
Familie ſchuf. Aus dem Familiengedanken ergibt ſich auch die Notwendigkeit, daß 
jede Abtei ihr eigenes Noviziat hat. Der Abt ſoll ſelbſt die Erziehung feiner Novizen 
überwachen und ſoll feine Kinder ohne Not nicht auswärts „einer Amme“ über⸗ 
geben. Eine Mutter ſtillt ihre Kinder ſelbſt. Dies ſchließt nicht aus, daß eine ganze 
Aongregation für die höheren Studien ein gemeinſames Studienhaus beſttzt, da ſich 
das Haus ſtudium praktiſch vielfach nicht durchführen läßt. Den Familienfinn muß 
man in altehrwürdigen Abteien ſuchen — Butler denkt hier ſicher auch an die 
Schweizer Klöfter. In neueren Alöftern muß er ſich erft mit der Zeit bilden, bis 
er Blumen und Früchte zeitigen kann. Dermöge der Autonomie der einzelnen Klöſter 
kann der Familiengeiſt gut gepflegt und erhalten werden und es ſind tatſächlich 
in den Jeiten allgemeinen Uiedergangs einzelne Klöſter auf dieſe Weiſe von der 
allgemeinen Entartung frei geblieben und fo der Ausgangspunkt für die Heubelebung 
dieſes Beiftes in anderen klöſtern geworden. (Schluß folgt.) 
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Bücherfchau 


Adam, Barl, Glaube und Glaubens- 
wiſſenſchaft im Ratholizismus. Aka- 
demifche Antrittsrede. 8° (27 8.) Rotten - 
burg 1920, Bader. III. 2.60. 

Dieſe akademiſche Antrittsrede des neu; 
berufenen Lehrers der Rkatholiſchen Dog⸗ 
matik an der Univerfität Tübingen iſt 
von echt theologiſchem Geifte durchweht. 
Sie behandelt die Wurzelfragen des über 
natürlichen Offenbarungsglaubens und der 
den Glaubensinhalt wiſſenſchaftlich bear- 
beitenden Glaubenslehre oder Theologie. 
Araftooll wird die weſentliche Ubernatür⸗ 
lichkeit und Snadenbedingtheit des katho⸗ 
liſchen Offenbarungsglauben dargeſtellt, 
ausführlich das Verhältnis des übernatür- 
lichen Glaubens zum rein menſchlichen 
Dernunftglauben an die Offenbarung und 
der Weg zum übernatürlichen Glauben 
beſprochen, feinſinnig die Bedeutung der 
Kirche als der Trägerin göttlichen Geiftes 
und göttlicher Autorität für Urſprung und 
Beftand des übernatürlichen Glaubens be; 
handelt. Wo die Rede ſchließlich auf die 
Slaubenswiſſenſchaft eingeht, wird voller 
Ernft gemacht mit dem Grundſatze, daß 
die Slaubenswiſſenſchaft ihrem innerften 
Weſen nach den Glauben vorausſetzt und 
von ihm als ihrem Erſtgegebenen und 
eigentlichen Gicht, ihrem Prinzip“ ausgeht 
— und nicht etwa von irgend welchen 
ſicheren oder fraglichen Ergebniſſen natür⸗ 
licher Forſchung. Im Gebiete der Glaubens- 
wiſſenſchaft gilt: „Das Erkennen ruht 
auf dem Glauben. nicht der Glaube auf 
dem Erkennen.” Die kirche kann auf dieſes 
Prinzip nicht verzichten, will ſie nicht ihrem 
tiefſten Bewußtſein, Gottes unmittelbare 
Schöpfung zu ſein, in ſich ſelbſt, in ihrem 
fouveränen Eigenleben Gottes Zeugnis zu 
tragen, untreu werden; und will fie nicht 
ihr gottgeſchenktes Slaubensgutder&nade 
der Philologen und hiſtoriker aus- 
händigen“ (8. 21). 

Soviel aus dem reichen Inhalt dieſer 
bedeutenden Rede. Es wäre viel gewonnen 
für das katholiſche Seiſtesleben, wenn 
namentlich unſere wiſſenſchaftlich Gebilde- 
ten in dem Geifte dieſer Rede denken und 


urteilen lernten. Dies ſage ich mit voller 
Überzeugung, wenngleich ich im einen und 
anderen Bunkte etwas anders denke als 
der Derfalfer, bezw. eine andere Formung 
einzelner feiner Sätze gewünſcht hätte. 
50 ſcheint er mir Seite 22 feine Bedanken 
über die natürliche Erkennbarkeit Gottes 
nicht mit hinreichender Klarheit ausge⸗ 
ſprochen zu haben, und der Satz „Alles 
Wiſſen ruht auf dem Glauben“ (Seite 25) 
iſt im natürlichen Erkenntnisbereich nur 
dann richtig, wenn man alles nicht ratio⸗ 
nale, d. i. nicht erſchloſſene Wiſſen, z. B. 
der erſten Prinzipien der Metaphyfik, in 
uneigentlichem Sinne Glauben nennt. 


Bertling, Beorg Graf von, Erinner⸗ 
ungen aus meinem Geben. 2. Bd. Hrſg. 
von Karl Graf v. Hhertling. 8° (312 8.) 
Kempten 1920, Aöfel-Puftet. M. 12.50; 
geb. 16.35. 

Dem erften Band der Lebenserinner- 
ungen des Grafen v. H. ift nach Jahresfrift 
der zweite gefolgt. Er nimmt die Er- 
zählung mit der Berufung nach München 
auf und führt ſie weiter bis zum Jahre 
1902. es iſt die Zeit des reifen Mannes⸗ 
alters, die Zeit vom neununddreißigften 
bis zum neunundfünfzigften Lebensjahre, 
über die v. 5. hier feine Erinnerungen 
mitteilt. 

Don Art und Anlage dieſes zweiten 
Bandes gilt das gleiche, was wir ſeiner 
Jeit — Ben. Monatſchr. 2 (1920) 86 ff. — 
vom erſten Bande geſchrieben haben. Die 
nämliche vornehme Ruhe, dieſelbe edle 
Gefinnung, das gleiche maßvolle Urteil 
über Dinge und Menſchen durchwaltet 
beide Bände. Die Überzeugungen, Ziele 
und Beſtrebungen ändern ſich nicht, weder 
auf religiöfem noch auf wiſſenſchaftlichem 
und politiſchem Gebiete. Gemüt, Geift 
und Charakter wirken ſich auf der höhe 
des Lebens in eben dem Zinne aus, in 
dem ſie ſich in Jugend und frühem Mannes- 
alter entwickelt hatten. Gerade diefe Ein ⸗ 
heit des inneren wie äußeren Lebens be⸗ 
rührt ſo wohltuend. 

Möglich war dieſe Einheit in Sein und 


Entwicklung, weil H.s Denken und Handeln 
in der Tiefe wurzelten. Seine fittlid- 
teligiöfen, wiſſenſchaftlichen, politiſchen und 
ſozialen Geitgedanken fand er in den 
bleibenden Grundſätzen der „immerwäh- 
tenden Philoſophie“ und des klar erfaßten 
katholiſchen Glaubens. Weil 9. aus dieſer 
Tiefe heraus dachte und wirkte, war er 
ſeiner Sache fo fiber. Deshalb war er 
auch im beften Sinne des Wortes berufen, 
anderen Führer zu ſein. 

Im einzelnen breitet h. in dem vor⸗ 
liegenden Bande eine reiche Fülle der ver- 
ſchiedenſten Mitteilungen aus. München, 
Berlin und Rom find die Hauptſtätten 
feiner Wirkſamkeit. Perſönliche Erinner 
ungen an Männer der Wiſſenſchaft und 
des öffentlichen Lebens, Mitteilungen über 
die eigene Tätigkeit als Hochſchullehrer 
und Schriftſteller, als Politiker und Staats; 
mann wechſeln ab. Diele Hufſchlüſſe werden 
geboten über die innere Geſchichte und 
entwicklung des Zentrums, über deſſen 
Stellung zu den großen Aufgaben der Zeit, 
namentlich auch zu den ſozialen und kul⸗ 
turellen Beſtrebungen und kämpfen. Eine 
bedeutende Rolle ſpielt in den Erinner- 
ungen Hertlings Tätigkeit in der Görres- 
geſellſchaft und für ſie, auch ſeine Stellung 
auf den internationalen Aongreffen ka- 
tholiſcher Gelehrten. Aus Anlaß eines dieſer 
Rongreſſe ſchrieb 1890 der Sekretär der 
Vorbereitungskommiſſion, der franzöſiſche 
Abbe Piſani, an 5. das ſchöne, nun leider 
vielfach vergeſſene Wort: A n’y a pas de 
tertain plus neutre que celui de la science 
et du catholicisme (129). 

Außerordentlid) wertvoll iſt der aus- 
führliche Bericht über die mehrjährige 
Tätigkeit 9.s für die Errichtung der ka⸗ 
tholiſch⸗theologiſchen Fakultät an der Uni⸗ 
verfität Straßburg. Auf beſonderen Wunſch 
der deutſchen Regierung führte h. per- 
ſönlich die Derhandlungen mit Rom. Nicht 
weniger als fiebenmal fuhr er in diefer 
Angelegenheit zu längerem oder kürzerem 
Aufenthalte in die ewige Stadt. Schließ ⸗ 
lich waren die umſichtigen und gedul- 
digen Bemühungen des hochangeſehenen 
Gelehrten und Politikers trotz größter 
Schwierigkeiten, die ſich immer wieder 
einſtellten, von dem gewünſchten Erfolge 
gekrönt. 
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Ungeachtet der vielfachen äußeren In⸗ 
anſpruchnahme blieb H. der erwählten 
Wiſſenſchaft und der früh begonnenen 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit auch dieſe Zeit 
hindurch treu. Ihr gehörte im Grunde 
genommen ſtets feine befte Liebe, und nur 
notgedrungen, wenn auch innerer Der- 
anlagung entſprechend, wandte er ſich 
immer wieder dem politiſchen Leben zu. 
In einem Briefe vom Sommer 1902 ſpricht 
er ſich über ſeine tiefſten Wünſche in den 
Worten aus: „eigene Beſchäftigung mit 
der Wiſſenſchaft und Förderung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beſtrebungen im katholiſchen 
bager werden mir, denke ich, als Alten⸗ 
teil bleiben, wenn ich mich aus der Politik 
zurückgezogen haben werde“ (302). 

Die Erzählung dieſes Bandes führt, wie 
erwähnt, bis in das gahr 1902. Aber 
es war h. nicht mehr vergönnt, das Manu; 
[kript ſoweit zu fördern. Der Bericht über 
den Urſprung der kleinen Schrift „Das 
Prinzip des Katholizismus und die Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (1899) iſt das letzte, was er noch 
niederſchreiben konnte. Die Mitteilungen 
über die Verhandlungen in der Straß⸗ 
burger Angelegenheit blieben damit un⸗ 
vollendet. Der Herausgeber hat den Be⸗ 
richt ergänzt. Er konnte ſich dabei auf 
die von feinem Vater geſammelten Auf- 
zeichnungen und Briefe, auf mancherlei 
Familienerinnerungen und zudem auf amt⸗ 
liche Akten ſtützen, die ihm zur Verfügung 
geſtellt worden find. Da h. ſelbſt in aus- 
giebiger Weife feine eigenen Briefe, Reden 
und fonftigen Äußerungen in die Erzählung 
verwoben hatte, ſchließt ſich die Fortſetzung 
enge an ſeine Art der Darſtellung an. 
Auch in dieſem legten Abſchnitte des Bandes 
iſt es in der hauptſache h. ſelbſt, der zu 
uns ſpricht. 

Für den noch zu erwartenden dritten 
Band hätten wir einen Wunſch an den 
Herausgeber. H. wird nicht zuletzt als 
hervorragender Gelehrter und Schriftſteller 
im Gedächtniſſe der Menſchen fortleben. 
Wohl hat er nun in den beiden Bänden 
der Erinnerungen feine wichtigeren Ver⸗ 
öffentlichungen erwähnt. Aber wir glauben, 
ein vollſtändiges Verzeichnis all ſeiner 
größeren und kleineren ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten wäre nicht nur dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen beſer ſehr willkommen, es würde 
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auch einen deutlicheren Begriff geben von 
der Weite dieſes Geiſtes und von ſeiner 
tegen Teilnahme an den großen Zeit- und 
Menſchheits fragen. Dann wird manch einer 
zu 5.5 Schrifttum greifen, dem es ſonſt 
wohl vergeſſen und verſchloſſen bleibt. 
In 5.5 Geben und Denken, wie er es 
uns ſelbſt geſchildert, tritt als Geitgedanke 
eine große Überzeugung hervor: die Uber⸗ 
zeugung von der Vereinbarkeit von Wiſſen 
und Glauben. In feiner vieljährigen ſchrift 
ſtelleriſchen Tätigkeit Ram er oft darauf 
zurück. Aber er hat dieſe Uberzeugung nicht 
nur mündlich und ſchriftlich ausgeſprochen, 
er hat ſie auch an ſich verwirklicht. Wir 
dürfen auf ihn feine eigenen Worte an« 
wenden, die er auf der Derfammlung der 
Sörresgeſellſchaft 1895 einem verſtorbenen 
Freunde, dem Geologen karl Auguft boſſen 
(11893), gewidmet hat: Dir beſitzen in der 
Erinnerung an ihn... „das Bild eines her · 
vorragenden Forſchers und Gelehrten, der 
dabei ein gläubiger Chriſt war und aus [einer 
treuen Anhänglichkeit an die Kirche nie ein 
Hehl gemacht hat“ (Kleine Schriften zu 
Feitgeſchichte und Politik. Freiburg 1897, 
551 f). Und indem er bei ſeiner weiten 
reichen Tätigkeit als Gelehrter „vor aller 
Augen das Beiſpiel eines frommen Chriften, 
eines gläubigen Sohnes feiner Kirche gab, 
hat er nicht nur für ſeine Perſon den Beweis 
von der harmonie zwiſchen Glauben und 
Wiſſen erbracht . . fondern damit zu⸗ 
gleich . . einen Beitrag zur Apologetik 
geliefert, der ſolange nachwirken wird, 
als die Wiffenfchaft den Namen des chriſt⸗ 
lichen Forſchers nennt“ (ebd. 559 f). 


gdanſſen, Joh., Briefe. Hrsg. v. Lud. 
Fhr. von Paftor. 2 Bde. 8° (1. Bd. 
LX u. 442 8. m. 1. Taf. 2. Bö. XXXVI 
u. 336 8.) Frbg. 1920, Herder. M. 30.— 
geb. M. 36.— 5 

Alsbald nach Janſſens heimgang hat 
ihm ſein bedeutendſter und ergebenſter 
Schüler Ludwig v. Paſtor in einem kurzen 
aber inhaltsreichen bebensbilde ein vor 
läufiges Denkmal geſetzt (Joh. Janſſen. 
1829 - 1891. ein bebensbild, vornehm- 
lich nach den ungedruckten Briefen und 
Tagebüchern entworfen. Frbg. Herder, 
1892). Der kleineren Schrift ſollte, wie 
in Ausſicht geſtellt ward, in abfehbarer 


FJeit eine umfaſſende Biographie folgen, für 
die reichlicher Stoff vorhanden iſt. Allein die 
gewaltige Arbeit an der „Seſchichte der 
Päpſte“ und die mühſame Fortſetzung des 
unvollendeten Gebenswerkes feines ver- 
ehrten Lehrers ließen v. Paftor bis heute 
nicht zur Ausführung des liebgewonnenen 
Planes kommen, auch jetzt iſt die Einlöfung 
des gegebenen VUerſprechens noch nicht mõg ; 
lich. Da aber, beſonders in den letzten Jahren, 
der Wunſch nach dem Erfcheinen der grõ⸗ 
ßeren Gebensbefchreibung ſehr lebhaft aus; 
geſprochen wurde, entſchloß ſich v. Paſtor 
zur einftweiligen Herausgabe von Janffens 
gefammelten Briefen. 

Wie es ſich bei einem Gelehrten von der 
Sewiſſenhaftigkeit u. Erfahrung v. Paſtors 
nicht anders erwarten läßt, iſt die vor- 
liegende Briefſammlung auf das ſorg⸗ 
fältigfte und zuverläffigfte bearbeitet. Im 
ganzen werden 812 längere und kürzere 
Briefe mitgeteilt. Inhaltlich unbedeutende 
und rein geſchäftliche Schreiben wurden im 
der Regel übergangen. Auch war der Her 
ausgeber in einem beſtimmten Falle durch 
einen der Korrefpondenten Janſſens ver- 
pflichtet worden, einen Teil der an ihn ge; 
richteten Briefe auszuſchließen. Desgleichen 
mußten einzelne Briefe an noch Lebende 
oder erſt kürzlich Derftorbene aus Gründen 
des Taktes zurückgelegt werden. Das Ge- 
ſamtbild wird durch dieſe Auslaffungen, 
auf die der Herausgeber ausdrücklich auf- 
merkſam macht, nicht beeinträchtigt. Es 
„wurde jene Unparteilichkeit erftrebt, die 
Wattenbach bei Herausgabe der Briefe Böh- 
mers durch Janffen rühmte“ (Vorwort). 

Der Gebrauch dieſer Briefausgabe wird 
durch die Beigaben weſentlich erleichtert, die 
der Herausgeber dem Texte der Briefe hin · 
zugefügt hat. Da iſt zunächſt die Angabe 
des Inhaltes der Briefe an der Spitze beider 
Bände. Die knappen Angaben ermöglichen 
es, mit leichter Mühe die Fundorte der 
meiſten wichtigeren Mitteilungen in den 
Briefen aufzufinden. Gleichem Zwecke dient 
das genaue Perſonen verzeichnis am Schluſſe 
des zweiten Bandes, das die Namen fännt- 
licher Briefempfänger ſowie aller in den 
Briefen genannten Perſonen enthält, wo⸗ 
bei jedesmal kenntlich gemacht iſt, ob es ſich 
um Empfänger oder in den Briefen Er- 
wähnte handelt. Der Erläuterung des Textes 


dienen Anmerkungen am Fuße der Seiten. 
Sie find fo kurz und knapp als möglich ge⸗ 
halten und wollen lediglich das bieten, was 
zum Derftändnis oder zur [adhliden Er- 
gänzung der Briefe nötig oder wünfchens- 
wert iſt. Ihren Inhalt bilden gedrängte An- 
gaben über die in den Briefen genannten 
Derfonen, befonders die Aöreffaten, über 
den Anlaß einzelner Schreiben und Mitteil⸗ 
ungen, über die Derwirklichung geäußerter 
Abfihten und Pläne, namentlich literari⸗ 
ſcher Art, über Ort und Zeit des Erfcheinens 
erwähnter Schriften und Aufſätze, über die 
Wirkung der gelehrten und ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten Janſſens in der litera- 
riſchen, gelehrten und politiſchen Welt; auch 
werden Stellen aus weniger zugänglichen 
Büchern mitgeteilt, wenn ſich Janffen in 
ſeinen Briefen darauf bezieht; und ge⸗ 
legentlich finden in dieſen Anmerkungen 
Briefe an Janffen Aufnahme, ſoweit dies 
für die Derovollftändigung des Bildes an · 
gebracht er ſcheint: alles mit Maß, ja Zurück- 
haltung, doch immerhin fo, daß die Erwart · 
ungen des Lefers in der Regel befriedigt 
werden und die Mitteilungen den Weg zu 
weiterer Erkundung weiſen. Weſentlich er · 
leichtert und befruchtet wird die Gektüre der 
Briefe durch die forgfältig und genau ge⸗ 
arbeitete Zeittafel über Janffens Geben und 
Schriften, die es ermöglicht, den Inhalt der 
einzelnen Brief in das Ganze des Lebens 
und Schaffens einzuordnen, dem fie ent- 
ſtammen und von dem fie Zeugnis ablegen. 
Mit Abſicht führt diefe Zeittafel über den 
unmittelbaren Inhalt der Briefe ſelbſt hin- 
aus — nur ſo erfüllt fie ihren Zweck, die 
mitgeteilten Briefe als eine geiftige Einheit 
verftänölich zu machen; zugleich aber weckt 
fie im Zuſammenhange mit dem reichen 
Briefmaterial immer wieder den Wunſch, 
durch eine gereifte, zuſammenhängende 
Darſtellung des hier nur angedeuteten 
bebens und Wirkens ein vollkommenes 
Bild Johannes Janſſens zu erhalten. 
Dieſer Wunſch aber wird genährt und in 
gewiſſem Maße erfüllt durch die Briefe 
ſelbſt, die den eigentlichen Inhalt der beiden 
Bãnde ausmachen, und die in ihrer ganzen 
Art ein wertvolles Quellen buch zu Janſſens 
beben bilden, das auch dann ſeinen vollen 
Wert bewahrt, ja eigentlich erſt gewinnt, 
wenn einmal Paſtors Freundes - und 
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Jüngerhand das immer noch nicht abgeſagte 
Vollbild Janſſens gezeichnet haben wird. 

Es iſt etwas Eigenes um die Briefe bedeu- 
tender Männer. Man beſitzt darin unmittel- 
bare Gebensäußerungen der Schreiber und 
vermag Blicke in das Derhalten ihrer 
Seelen zu tun, ſoweit ſich diefes in der brief- 
lichen Husſprache offenbart. Beſonders 
wenn über dem Briefſchreiben nicht diplo⸗ 
matiſche Vorſicht und Zurückhaltung 
waltet, ſondern Gedanken und Stimmungen 
zum unbefangenen Ausdruck kommen, 
beſonders dann werden die Briefe auch für 
weitere Areife zu einer leicht verftändlichen 
Offenbarung des inneren Menſchen, und 
wenn dieſer innere Menſch geiſtig und ſitt⸗ 
lich auf hoher Stufe ſteht, fo kann der Um⸗ 
gang mit ihm beim beſen feiner Briefe viel; 
fältige Anregung und Vertiefung ver⸗ 
mitteln. Dies trifft nun bei den Briefen 
Janſſens in hohem Maße zu. 

Er hatte einen hohen und reichen Geift, 
voll Teilnahme für alles Große und Schöne 
in Aunft und Wiſſenſchaft. Dabei beſaß 
er ein tiefes fittlich-religiöfes Streben, 
das in feinem ganzen Denken und Schaffen 
die entſprechende Auswirkung ſuchte und 
fand. Dieſer innere Reichtum und die da⸗ 
mit verbundene edle Sinnesart ſprechen 
ih in den Briefen Janſſens fortgefegt 
in unauffälliger, ungeſuchter Weiſe ganz 
natürlich aus. 

Das Bild, das man hier von Janſſens 
Per ſõnlichkeit gewinnt, iſt von der land; 
läufigen Dorftellung, die ſich über ihn 
gebildet hat, gründlich verſchieden. Keines 
Geſchichtſchreibers Lebenswerk hat in der 
Auffaffung einer fo wichtigen Periode der 
deutſchen Geſchichte, wie es die Zeit der 
Glaubens ſpaltung iſt, dermaßen um⸗ 
wälzend gewirkt, keines Forſchers Er⸗ 
gebniſſe haben die Gemüter weithin der⸗ 
art erregt und zu wilder Oeidenſchaft 
gereizt, wie dies bei Janſſens „Geſchichte 
des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgange 
des Mittelalters“ der Fall war. Dieſe 
umwälzende Wirkung ſeiner Arbeit und 
die dadurch hervorgerufene heftige An- 
feindung nicht nur feiner Wiffenfchaftlich- 
keit, ſondern auch ſeines Charakters 
mochten auch bei ſolchen, die feine Er- 
gebniſſe begrüßten, das Gefühl erwecken, 
ganſſen müſſe eine harte und herbe, auf 
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Rampf und Angriff geftimmte, den mil- 
deren Regungen und der Liebe wenig 
zugängliche Natur gewefen fein. Diefer Ein- 
druck konnte durch nichts fo gründlich 
entwurzelt werden, wie durch die Der- 
öffentlichung dieſer Briefe. 

Denn aus dieſen Briefen ſpricht ein 
kindliches, friedliches Gemüt, deſſen ganzes 
Sinnen und Trachten auf Wahrheit und 
biebe, auf Recht und Gerechtigkeit geht, 
ein zartes Pflichtbewußtſein, das ſich und 
alle Kräfte ungeteilt in den Dienſt der 
höchſten Ideale zu ſtellen bemüht ift, eine 
arbeitſame, ftille Gewiſſenhaftigkeit, der 
nichts ferner liegt, als lärmende An- 
maßung und lauter Streit, freilich auch 
eine Charakterfeſtigkeit, die ſtark genug 
iſt, um für das als wahr und recht Er- 
kannte männlich einzuſtehen, ſobald das 
Gewiſſen es verlangt. Wer Sinn und 
Aufmerkfamkeit für ſolche Beiftes- und 
Gemütsart hat, wird die vorliegenden 
Briefe nicht nur mit Teilnahme, ſondern 
auch mit wahrer Erbauung leſen. 

Dem Freunde wiſſenſchaftlicher und lite⸗ 
rariſcher Arbeit werden die beiden Bände 
beſonders viel zu ſagen haben. Studium, 
Forſchung, ſchriftſtelleriſches Bemühen: das 
iſt ja der hauptinhalt von Janſſens ganzem 
beben, das die Form, in der ſeine echt 
prieſterliche Seele dem Reiche Gottes und 
der Rirche zu dienen beſtrebt war, das die 
früh erwählte Aufgabe, der er alles zu 
weihen und alles zu opfern entſchloſſen 
war und der zu liebe er fein Geben lang 
in der beſcheidenen Stellung eines um- 
naſialprofeſſors verharrte, obwohl ihm hohe 
kirchliche Ehren, felbft das Kardinalat mit 
Amtsnachfolge Hergenröthers, winkten. 
Dem Jünger der Wiſſenſchaft ſind dieſe 
Briefe durch die Geſinnung, die allent⸗ 
halben aus ihnen ſpricht, eine eindring⸗ 
liche Ermahnung zu hingebender Selbft- 
loſigkeit, wie fie dem Diener der Wahr⸗ 
heit geziemt. Mit welcher Mühſal die 
gelehrte Arbeit für Janffen infolge feiner 
faft beftändigen Kränklichkeit verbunden 
war, kommt an vielen Stellen der Briefe 
zum Ausdruck. 

Wer in den Briefen Auffhlüffe über 
Janſſens wiſſenſchaftliche und ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Ruffaſſungen erwartet, wird 
nicht enttäuſcht. Es findet ſich nament- 


lich manche Bemerkung über Janſſens 
Stellung zu Leopold Rankes geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlicher Eigenart, von der die 
ſeinige grundſätzlich verſchieden war. — 
Freunòdſchaft und perſönliche Beziehungen 
ſpielen wie im beben, ſo auch in den 
Briefen Janffens eine nicht unbedeutende 
Rolle. Die ſich das bis in ſeine geſchicht⸗ 
liche und ſchriftſtelleriſche Arbeit hinein 
geltend macht, zeigen die immer wieder- 
kehrenden Bemerkungen, die ihn auf der 
Flucht vor allzu Unperſönlichem und 
namentlich Unerquicklichem in das lebens · 
volle und anregende Reich des Perfon- 
lichen erſcheinen laſſen. Die mancherlei 
anziehenden biographiſchen Huffäte, die 
in den „FJeit⸗ und Lebensbildern“” ge 
ſammelt ſind, aber auch größere Arbeiten, 
wie Böhmers und Stolbergs Geben, ver⸗ 
danken wir großenteils dem tiefgewur⸗ 
zelten Bedürfnis, ſtets wieder im geiftigen 
Umgange mit hochſtehenden Menfchen 
Freude, Erfriſchung und ſeeliſche Kraft 
für ſeine aufreibenden Forſcherarbeiten 
zu finden. Auch in dieſer hinſicht Kann 
man bei Janffen lernen, wie man ſich das 
innere beben reich und warm machen kann. 
Eine etwaige vollftändigere Auswertung 
des hier vorliegenden Stoffes müffer wir 
auf eine andere Gelegenheit verſparen. 
Wir hoffen, daß mancher beſer durch 
dieſe dürftige Erwähnung einiger Eigen- 
tümlichkeiten der angezeigten Briefſamm⸗ 
lung ſich angetrieben fühlt, ſelbſt zu den 
beiden ſchönen Bänden zu greifen und in 
ihnen ſowie auch in Janffens Schriften 
ähnliche Belehrung und Erquickung zu 
ſuchen, wie wir ſie gefunden zu haben 

gern und dankbar bekennen. 
P. Daniel Fauling (Beuron). 


Guardini, Dr. R., Neue Jugend u. 
kath. Geift? gr. 8° (34 8.) Mainz 1920, 
6Srünewald-Derlag. M. 5.60 

— Aus meinem Yugendreid. 
(52 8.) Ebd. m. 3.30. 

Guardini, dem wir die feinfinnige Ab- 
handlung „vom Geift der Liturgie” ver- 
danken, erweiſt ſich in dieſen beiden 
ſchön geſchriebenen Heften als ſcharf⸗ 
ſichtigen Jugend forſcher, warmherzigen 
Jugendfreund und geſchickten Jugend⸗ 
führer, dazu als tüchtigen Theologen. 


Rl. 8° 


Im erften Heft unterſucht der Derfaffer 
die Begebenheiten eue Jugend und 
Katholiſcher Seiſt und tut ihre Derein- 
barkeit dar. Das autonome Bewußtſein 
der neuen d. h. entſchiedenen Jugend, 
enthält nach Guardini fünferlei: Ein 
Derdender fein, wahr fein, Schöpfer fein, 
unbedingt fein und der Natur nahe ftehen. 
Die ſtellt ſich der katholiſche Geiſt zu diefer 
Bewegung? Er bejaht die echten Streb- 
ungen auch der Jugend verneint was an 
der neuen Jugend ungefund iſt, ergänzt 
fie durch den notwendigen Wefenszug der 
Demut, gibt ihr den einen Führer Chriftus 
und verbürgt ihr in der Kirche die Zucht 
der ganzen Wahrheit. 

Das Jugendreich, mit dem der beſer in 
Buardinis zweiter Schrift bekannt wird, 
haben ſich im Laufe vieler Jahre Mainzer 
Mittelſchüler gebaut. Ein feſtes und doch 
biegſames Gebilde. Eine Gemeinſchaft, in 
der, wie mir ſcheint Bindung und Bewe · 
gung, Form und Inhalt, Geiſt und Gemüt, 
Natur und Ubernatur gleiche Rückſicht fin 
den. Ein Mittleres zwiſchen Neudeutſchland 
und Quickborn. — Wem unfere Jugend 
lieb iſt, dem. ſeien beide Schriften warm 
empfohlen. P. Modeſtus Schaller. 


Don Boutryve, Idesbald, O. 8. B., Ca 
Die dans la Paix. gr. 8° (IX u. 102 8.) 
Louvain 1920, Abbaye du Mont⸗Céſar. 
Wie Perlen reihen ſich die tiefempfun- 
denen und ſprachlich feingeſchliffenen 
Gedanken aneinander. Sie ſtammen aus 
einer von der Paz Chrifti ganz durch- 
pulſten Seele. Sie zeigen, wie Liturgie, 
wenn ſie innerlich miterlebt wird, das 
ganze Denken und Handeln einer Per⸗ 
ſonlichkeit mit ihrem Beift zu durchdringen 
vermag. Und der Geiſt der Liturgie iſt 
der Geift Chriſti. Der Geiſt Chrifti aber 
Friede. Dieſen Frieden in ih und an- 
dern zu wirken, war von jeher Lieblings- 
aufgabe der Benediktiner. Einen wunder⸗ 
ſamen Hauch davon wird jeder verſpüren, 
wer ſich nachempfindend in dieſe loſe 
gefügten Betrachtungen und Anmutungen 
vertieft. P. Alois Mager (Beuron). 
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gede ernſte Krankheit erinnert uns an 
Tod und Gericht. 80 rufen auch die 
Todes krankheiten der Menſchheit: Krieg 
und Revolution die Schreckbilder des 
Weltenuntergangs und Weltgerichtes in 
uns wach. Aber nicht nur das, ſondern 
auch die Sehnſucht nach Erlöfung und 
Erneuerung. Dem Dichter wird das alles 
zum größeren Erlebnis als den meiſten 
menſchen. Jäher ſchreckt er auf, bis zum 
Entfegen ſteigert ſich feine Angſt, fein 
Hilferuf vermag Strafengel zu erweichen, 
und feine Sehnſucht nach Erlöfung und 
Erneuerung zieht Gottes Erbarmen auf 
ihn herab: dem „Manne des Derlangens“ 
wird Einblick in eine glücklichere Zukunft 
gewährt. Der Dichter wird zum Seher. 

Franz Weinrich ift fo ein Dichter⸗Zeher. 
es gab übrigens in den letzten Jahren 
unter den Expreſſioniſten eine ganze Reihe 
Dichter⸗ Propheten. Leider erinnerte man- 
cher an den Froſch, der ſo groß wie der 
Ochs ſein wollte und ſich aufblies, bis 
er platzte. Weinrichs „Manifeſt“ klingt 
aber durchaus echt und überzeugend. Er 
braucht ſich nicht aufzublaſen. Er iſt eine 
reiche Natur, dem das hohe, Gewaltige, 
Kühne, und Prophetiſche im Blute ſteckt. 
Und Weinrich iſt ein Chriſt, er weiß was 
Demut iſt: hoffend nicht verzagen und 
was über unfere Araft entſagen. Ich laſſe 
einige Strophen feiner Dichtung folgen: 


In feinen händen flammte ſchwere Kunde 
von Verdammnis Richterſprüchen, 

von der nahen großen Stunde, 

die ihn ſeinen Fluch, den richterlichen 

in die Welt läßt rollen 

und die heißen gnadenvollen 

Worte des Derzeihens 

und des uferloſen Benedeiens 


Böret mich, Brüder, ob Sünder — 
ob Fromme — fteigt in die blaue Bucht 
ſeliger Läuterung, reiner Zudt... 


Alles wird ein Herz, hafenfroh 
ſchlagend in glühendem Bottgenießen, 
Gewaltige Pobgeſänge fließen 

durch die Himmel, unendlich freier 


Weinrich, Franz, Himmlifches Mani- 
feſt. Ein Geſicht. gr. 8° (20 8.) Hannover 
1919, Steegemann. M. 3.— 


und ſchöner als Erdenhumnen — lfeier! 
lange Wunſchnacht wird zur Weihnachts- 
P. Willibrord Derkade (Beuron). 
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Ju der „Verkündigung“ des Fra Angelico folgende Worte des bekannten 
Malers Maurice Denis (Theories, Paris 1912, pag. 39): 

„Fra Angelico ſtellt eine Mifhung dar von tdealiftifcher Empfindungskunft (aber 
ohne Akademismus) und ſumboliſtiſcher Kunſt: ein Grund zu vielfacher und ganz 
unterſchiedlicher Bewunderung. Wie alle großen Maler der Renaiſſance, wie Rem⸗ 
brandt aber mit geringerer Meiſterſchaft, hat er ein ſo ausgeſprochenes Gefühl für 
Rompoſition und Sumbol, daß man es nicht ſcheiden kann von dem Sinn für Natur: 
Beobachtung und Überlegung, Phantaſie und Gedächtnis gehen in ſeinem Werk eine 
unlösbare Einheit ein. Hier ſpricht nicht fo ſehr die ausgereifte Kunſt als der ausgereifte 
menſch. So anmutig, fo jugendlich, fo einfach — er iſt eingedrungen in die Seheimniſſe 
des inneren Debens; er hat deren ganze Boefie wiederhergeſtellt; er hat für die haltung 
unferer Seele vor Gott ſchönere Formen gefunden; er hat uns beſchenkt mit einem 
höheren Ideal. Man kann ihn nie vergeſſen, er iſt der Freund in trüben Tagen, 
der Tröſter, der Schutzpatron. Aus dem kloſter Savonarolas, aus 8an Marco, 
hat er einen „Kernpunkt der Welt“ gemacht. Wer kann den rührenden Eindruck 
eines ſolchen Werkes ſchildern? Tatſächlich hat noch niemand von ihm geſprochen 
ohne luriſch zu werden, weder Dafari noch Taine. 

Dom Sumbolismus hat er die Aunft der Gruppierung, eine Vorliebe zu flach⸗ 
gehaltenen Figuren, für Drapperien ohne Rörper, für prächtige reich in Gold 
gehaltene hintergründe. Seine Farbenharmonien ſind von unvergleichlicher Reinheit, 
der wahre Widerſchein des Paradieſes. Manchmal entſteht ein Widerſtreit zwiſchen 
dieſer immer verklärten Farbe und dem Ausdruck der Linien. Das ift feine Schwäche. 
Seine Kreuzabnahmen find liebliche Feſte. Er hatte hiefür weniger Derftändnis als 
Siotto, Pouſſin und Delacroix. Er konnte fi dem idealiſtierenden und naturali- 
ſtiſchen Strömungen feiner Zeit nicht entziehen, fein glückliches Genie wußte aber 
daraus Nutzen zu ziehen. Der Naturnachahmung verdankt er oft jenen ergreifen- 
den Ausdruck, jene reine Menſchlichkeit, die heute noch die mächtigſte Anziehungs⸗ 
kraft feines Werkes ausmacht. Er ift der Dolmetſch der Frömmigkeit, der 
chriſtlichen Keuſchheit, der Dichter unſerer in Chriftus getröfteten Trübſale, der 
Maler Mariens (W. U.) 

Die Tuſchzeichnung aus dem hl. Lande von P. Willibrord Derkade 
weiſt in Auffaffung und Technik ſtarke Derwandfchaft mit den Werken der großen 
franzöſiſchen Impreſſtoniſten auf. Bekanntlich war er eine Zeitlang Schüler Gauguins. 
Die Zeihnung ſtellt das Dorf Abu Goſch dar, das etwa 2'/, Stunden weſtlich von 
Jeruſalem an der Straße nach gaffa liegt. Den Namen erhielt es von einem 
Scheikh, der ſeinerzeit als Rarawanenführer zwiſchen Jaffa ⸗Jeruſalem einen bekannten 
Ruf hatte. Die einfachen, ſteinernen häuſer, die ſich in maleriſchem Durcheinander 
an die kahlen Hügel des judaiſchen Berglandes anlehnen, umrahmt von knorrigen 
Oliven und ſtacheligem Geſträuch, kennzeichnen vorzüglich den Typus paläſtinen⸗ 
ſiſcher Dörfer. Eine prächtige Kreuzfahrerkirche erhebt ſich am Weſtrand des Dorfes. 
Sie ruht auf alten, zum Teil noch römiſchen Bauten, die im Grunde eine nach 
rõömiſchem Mufter angelegte Quellenftube einſchließen. Die Entfernung von Ferufalem, 
die etwa ſechzig Stadien beträgt und vor allem die Quelle in ihrer römiſchen Ein- 
faffung haben wiederholt in alter und neuer Zeit Deranlaffung gegeben, das Dorf 
mit dem bibliſchen Emmaus des Pucas (Luc. 24, 13) in Beziehung zu bringen. 
Das echte, neuteſtamentliche Emmaus ift nun freilich anderswo zu ſuchen. Bei 
Beantwortung der Frage aber: wo haben die Kreuzfahrer das neuteſtamentliche 
Emmaus geſucht, wird man Abu Goſch einen gewiſſen Vorzug unter den andern 
Bewerbern einräumen müſſen. f (m.) 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Daniel Feuling (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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Die Auswirkung der Liturgie . 


im religiöfen Geben. 
Don P. Amandus &’sell (Beuron). 


enn im Altertum nach der Feier der Eleuſiniſchen Muſterien die 

muſten wieder in ihre heimat zogen, da empfand wohl mancher 
ſchmerzlich den Riß, der ſich durch fein Leben zog zwiſchen Muſterium 
und Alltag. Und heute, meine herren, am Schluß der erhabenſten 
Muſterienfeier, die es auf Erden gibt, ſtehen Sie am Rande der 
Triedensinfel und ſchauen hinüber auf das andere Ufer. Und dort 
auf dem jenſeitigen Ufer erblicken Sie die Stätte Ihrer Arbeit, die 
Straßen, durch die Sie täglich gehen, das haus, in dem Sie wohnen, 
das immer, in dem Sie arbeiten. Und da ſteigt wohl die bange 
Frage im Herzen auf: „Wie ift es möglich, den Frieden in dieſe Un- 
taſt zu tragen, das heilige in das unheilige beben, das Muſterium 
in den Werktag?“ Die Antwort ſcheint vielleicht nicht ſo ſchwer. 
Dir nehmen ja die Erinnerungen und Stimmungen und inneren Er⸗ 
lebniſſe mit. Aber, Sie fühlen es ſelbſt: das genügt noch nicht, um 
das Muſterium, das heilige einheitlich mit dem Leben zu verbinden. 
krinnerungen und Stimmungen ſind Blumen, und Blumen erfreuen 
und regen an; aber Blumen welken. Was wir brauchen, ſind nicht 
Blumen, ſondern Samenkörner, die wir tief in unſer Erdreich ein- 
ſenken können. Und um dieſe Samenkörner in Empfang zu nehmen, 
haben wir uns noch einmal verſammelt, bevor wir auseinandergehen. 
geder der letzten drei klartage wird uns aus der reichen Ernte dieſer 
Woche ein beſonderes Samenkorn anbieten. 

Der Gründonnerstag, die feria in Coena Domini, gibt uns als 
Samenkorn die Euchariſtie. Die Euchariſtie wird die Zweiheit des 
lebens überwinden und das Muſterium ins Leben hineintragen. 
kuchariſtiſch leben heißt einheitlich leben. Aber wann leben wir 
euchariſtiſch? Wenn wir häufig das Sakrament der Euchariftie emp⸗ 
fangen? Gewiß, häufiger Empfang des Sakramentes ift Vorbedingung. 
Aber das genügt noch nicht, um in Wahrheit euchariſtiſch zu leben. 
Was heißt denn euyapıoreiv? Dankſagen. Luchariſtiſch leben heißt 
alſo dankſagend leben, heißt danken dem Dater durch Chriftus, mit 
Chriftus und in Chriſtus, danken für die Schöpfung — die Welt um 


Vortrag, gehalten auf der liturgiſchen Tagung (veranſtaltet vom Verbande der 
Vereine katholiſcher Akademiker) zu Beuron, Karwoche 1921. Die Veröffentlichung 
wurde aus dem lireiſe der Teilnehmer wiederholt erbeten. Die Schriftleitung. 


Benediktinifche Monatſchriſt III (1921), 5—6. 12 
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yns, danken für die Erlöfung — die Welt in uns, danken für die 
Herrlichkeit und Heiligkeit Gottes felbft — die Welt über uns. Gratias 
agimus tibi propter magnam gloriam tuam. Euchariſtiſch leben heißt 
alſo gottesdienſtlich, theozentriſch, anbetend leben. Und je mehr wir 
anbetend leben, felbftlos Bott in die Mitte unſeres ganzen Lebens 
ftellen, an Gott mehr denn an uns denken, um fo mehr werden die 
Splitter unſeres Lebens ſich zu einer großen organiſchen Einheit zu⸗ 
ſammenſchließen. Denn der anbetende Menſch gewinnt einen wunder⸗ 
baren Abſtand von den Dingen, von dem aus alles ſinnvoll ſich ordnet 
und zuſammenwächſt. Aber dieſer Abſtand wird uns dem beben 
nicht entfremden. Trotz dieſes Abſtandes werden wir liebevoll auch 
in das kileinſte uns verſenken können, aber ohne uns zu verlieren. 
Das iſt die Frucht des euchariſtiſchen Lebens: Abſtand und zugleich 
liebevolle hingabe, daher Seſchloſſenheit und Einheit. 

Aber dieſe Aufgabe kann die Cuchariſtie nur dann erfüllen, wenn 
wir ſie als das empfangen, was ſie eigentlich iſt — als Opfermahl. 
Und damit ſenken wir das zweite Samenkorn in unſer Erdreich: die 
Opferidee. Und dieſes Samenkorn gibt uns der Karfreitag. An 
keinem Tage des Jahres ſehen wir deutlicher, lebendiger, greifbarer, 
was es heißt: opfern, ſich opfern. Und wollen Sie ſich noch einmal 
vergegenwärtigen, was das alles umſchließt, dann denken Sie an die 
Worte, die Sie ſo oft in den letzten Tagen gehört haben: Christus 
factus est pro nobis obediens usque ad mortem, mortem autem 
crucis. Chriſtus ward für uns gehorſam bis zum Tode, zum Tode 
des ktreuzes. Und nun werden wir durch die Euchariftie eingegliedert 
in dieſen Sehorſam bis zum Tode, eingegliedert in das Opfer Chrifti, 
fodaß unſer Leben ein Teil des Opfers Chrifti wird, eine Fortſetzung 
des Opfers Chriſti, ja in gewiſſem Sinne eine Vollendung des Opfers 
Chriſti. Dadurch wird jedes Leben erhoben über Zufälligkeit und 
Vereinzelung. Jedes Leben wird ein Teil des großen Ganzen und 
dient dem großen Ganzen. Jede Arbeit, mag fie noch fo klein und 
unbedeutend erſcheinen, gewinnt durch die Opferidee weltgeſchichtlichen 
und heilsgeſchichtlichen Wert, wenn auch die Menſchen hienieden es 
nicht fo erfaſſen können. Durch die Opferidee ſcheint der Sonntag 
in jeden Werktag. Durch die Opferidee wird jede Werkſtätte, mag 
fie noch fo rußig und dumpf und lärmend fein, mit dem heiligtum 
verbunden. Durch die Opferidee wird jede Arbeit zur Reichgottesarbeit. 
Den Opferfinn aber erhalten wir lebendig durch die Euchariftie als 
Opferſpeiſe, die uns ftärkt zum „Sehorſam bis zum Tode, zum Tode 
des kireuzes.“ 
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Aus der überreichen Liturgie des ARarfamstags möchte ich Ihnen 
nur ein Samenkorn anbieten. Sie erinnern ſich an die tieffinnige 
Jeremonie der Taufwaſſerweihe. Daraus möchte ich Sie beſonders 
auf eine Stelle hinweiſen: „... progenies coelestis emergat; et quos 
aut sexus in corpore, aut ætas discernit in tempore, omnes in 
unam pariat gratia mater infantiam“: Ein himmliſches Gefchlecht möge 
erſtehen, und alle, mögen fie auch dem Geſchlecht oder dem Alter nach 
verſchieden fein, ſollen von der Snode wie von einer Mutter zu einer 
und derſelben Kindſchaft wiedergeboren werden. In unam infantiam, 
zu einer ktindſchaft. Dieſe Idee der Semeinſchaft, der communio 
sanctorum, iſt das Samenkorn, das uns der Karſamstag mitgibt. 
Aber was bedeutet die dee der Semeinſchaft für uns? Etwa, daß 
wir uns ſozial und karitativ betätigen müſſen? Gewiß, das iſt gut 
und notwendig und muß noch mehr geſchehen als bisher. Aber damit 
haben wir die Idee der Bemeinfchaft noch nicht erſchöpft, damit find 
wir noch nicht bis zur Tiefe dieſes Kedankens vorgedrungen. Denn 
die Bemeinfchaft der Heiligen bedeutet zutiefſt, daß jeder verantwortlich 
it für das Heil feines nächſten. Und wollen Sie wiſſen, was das 
heißt, verantwortlich ſein, und wie weit und wie tief jeder verant⸗ 
wortlich iſt? Wenn eine Mutter ein Kind unter dem herzen trägt, 
dann weiß ſte, was das heißt, verantwortlich ſein, dann weiß ſie, 
was fie dieſem Rinde ſchuldet, dann weiß fie, daß fie durch keinen 
Jorn, durch keine Aufregung, durch keine böſe Luft dem kommenden 
Rinde ſchaden darf. Dann weiß fie, daß fie ſich oft in Gott ſammeln 
muß, um dem werdenden Weſen heilige kräfte zuzuführen. 80 mütter- 
lich zart und gewiſſenhaft muß jeder für den andern fühlen in der 
communio sanctorum, in der Gemeinfchaft, in der ja jede Seele die 
Seelen der Mitbrüder gleichſam in ſich trägt. geder muß wiſſen und 
empfinden, daß er auch durch geheime Sünden den anderen ſchadet. 
geder muß ſich hüten, auch nur durch Gedanken des haſſes oder 
fündiger Luft dem Leib der Semeinſchaft Gift zuzuführen. Jeder muß 
ſorgen, daß durch gute Gedanken, durch gutes Wollen und gutes Tun 
das Gute in der Welt vermehrt werde. Es wird jetzt viel geſchrieben 
über die Urſachen des Niederganges unſerer Kultur, es wird nach den 
Fehlerquellen geforſcht, es werden Vorſchläge gemacht zum Wieder⸗ 
aufbau. Und es iſt gut ſo. Es iſt unbedingt nötig, daß es geſchieht. 
Aber eines dürfen wir nicht überſehen. Unſere Erkenntniſſe ſind nur 
dann wertvoll, unſere VUorſchläge nur dann kraftfördernd, wenn wir 
zuerſt uns immer fragen: „Wie habe ich beigetragen zum Niedergang? 
Wo find bei mir die Anſätze zum Materialismus, zum Egoismus, zu 
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Haß und Feindſchaft? Wie kann ich in meiner Seele wiederaufbauen?“ 
Von innen heraus für die anderen arbeiten, das iſt der Geiſt der 
communio sanctorum. Derſuchen Sie einmal in dieſer unfichtbaren 
und unhörbaren Weiſe auf andere zu wirken. Verſuchen Sie es gleich 
heute oder morgen, wenn Sie wieder in Ihre Heimat fahren. Wenn 
Sie auf der Fahrt mit Menfchen zuſammenkommen, die Sie nie ge⸗ 
ſehen haben und nie mehr ſehen werden, dann verſuchen Sie einmal, 
all dieſen etwas zu geben. Nicht durch Worte, aber indem Sie in⸗ 
mitten dieſer wogenden menge Infeln der Bottesnähe bilden. Dann 
werden Hräfte von Ihnen ausgehen, ohne daß Sie es merken und 
andere werden von dieſen Kräften ergriffen werden, ohne ſich deſſen 
bewußt zu werden. Und wenn Sie nach hauſe kommen und finden 
die Arbeit vor, die ſich unterdeffen vielleicht gehäuft hat, und es fehlt 
Ihnen die Cuft, friſch zuzugreifen, packen Sie dann mutig an und 
harren Sie aus. Seien Sie ſicher, daß Sie manchem armen Un⸗ 
bekannten, der am Hochofen oder im Bergwerk oder in der Fabrik 
ſchwer unter feinem Gofe ſeufzt, helfen werden weiter zu tragen und 
auszuharren. Und nähren Sie dieſen Geift der Gemeinſchaft, der in 
der Taufe grundgelegt wurde, durch die Cuchariſtie. Dann werden 
Sie in Wahrheit liturgiſch leben. Sie werden das Weſen des liturgi⸗ 
[hen Lebens befigen und dieſes Weſen feſthalten können, auch unter 
den ungünftigften Derhältniffen, ſelbſt wenn in Ihrer Pfarrei die Feier 
der Liturgie noch viel zu wünſchen übrig läßt. Liturgiſch leben heißt 
nicht äſthetiſch genießen, heißt nicht Stimmungen in ſich ausklingen 
laſſen. Citurgiſch leben heißt vor allem mit dem euchariſtiſchen Chriſtus 
leben, und zwar mit der Luchariſtie als Opfermahl und Brot der 
Bruderliebe. 
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Frühe abendländiſche Keime 


des neuen Sankt Ephrämfeſtes. 
Don P. Anſelm Manſer (Beuron). ü 


s ift bereits über ein Jahrtauſend, daß die Kirche des Abendlandes 

begonnen hat in ihrem liturgiſchen Heiligengedenkbuch oder Martu⸗ 
rologium alljährlich auch das feſtliche Gedächtnis des morgenländiſchen 
Heiligen Ephräm von Edeſſa mitzuverkünden. Dies geſchah jeweils 
auf den 1. Februar und zumeiſt nach dem Martyrologium des frän⸗ 
kiſchen Benediktinermönches Uſuard, der um 875 geftorben war. In 
ſeinem großenteils noch heute in der Liturgie weiterlebenden Buche 
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erglänzte der 1. Februar überhaupt als ein hervorragender Ehrentag 
für das altkirchliche Syrien.‘ Er brachte nahe bei einander die gottes⸗ 
dienſtliche Erwähnung des heiligen Weſtſurers Jgnatius (+ um 117), 
des erlauchten Martur⸗Biſchofs von Antiochien aus der unmittelbar 
nachapoſtoliſchen Däterzeit, und dann des heiligen Meſopotamiers oder 
Offyrers Ephräm (+ 373) aus der Blütezeit des Däterfchrifttums. 

Wie in fo manchen andern Fällen, hat ſich unter dem Juſammen⸗ 
wirken mannigfacher geſchichtlicher kträfte und Einflüſſe auch das 
ſchlichte wortkarge Gedenken des hl. Ephräm im Marturologium gleich 
einer unſcheinbaren Anofpe zur vollen Blume eines eigenen ſelb⸗ 
ſtändigen Feſtes entfaltet. Als höchſte liturgiſche bebens⸗ und Führer⸗ 
macht zeigt ſich in der abendländiſchen GSottesdienſtgeſchichte immer 
wieder das Papſttum mit feiner urſprünglichen Nusſtattung kirchlicher 
Dollgewalt. Durch das Nundſchreiben Principi Apostolorum» vom 
5. Oktober des vorigen Jahres 1920 hat Papſt Benedikt XV. als Nach⸗ 
folger des heiligen Apoftelfürften Petrus und als oberfter Hirte und 
behrer der alle bänder und Zeiten umſpannenden ktirche Chrifti den 
offyrifhen kirchenvater ungemein feierlich der erleſenen Schar ihrer 
heiligen Lehrer angegliedert. Dieſer außerordentlichen, tiefbegründeten 
ehrung trat ſofort eine weitere an die Seite. Der hl. Ephräm, der 
von der Nachwelt u. a. auch den liebklingenden Namen „Friedens⸗ 
mann Gottes“ erbte, erſcheint jetzt nicht mehr bloß kurz aufleuchtend 
im Martyrologium, ſondern dauernd ſichtbar im Feſtkalender und 
im Meß= und Tagzeitenbuch der römiſchen kirche. Der heilige beſttzt 
darin hinfort Recht und Ehre eines Eigenfeftes. Sein Standort iſt 
nun der 18. Juni. Das bislang dieſen Tag in der Liturgie als 
Tagesheilige beherrſchende ſtadtrömiſche Bruder⸗ und Blutzeugenpaar 
markus und Marzellianus (T vor 304) tritt jetzt vor dem großen 
heiligen Gaſte aus dem fernen Morgenlande auf die demütige Stufe 
einer Mit⸗ und Tlebenfeier zurück. Gleichſam ohne ſich wahrnehmbar 
lichtende Morgendämmerung iſt für den heiligen Mönch und Diakon, 
Blaubensanwalt und Armenfreund von Edeſſa auf. einmal ein heller 
dauernder Tag liturgiſcher Ehrung im ganzen weiten Geltungsbereich 
der römiſchen Feſtordnung aufgegangen. 

Uſuards Heiligenbuch gewann in den Benediktinerklöftern und 
in Biſchofs kirchen breiten und vollen Spielraum für die Verkündigung 
der heiligengedächtniſſe an den einzelnen Tagen des Jahres. Fin 
iturgifher Bedeutung ſteht darum im mittelalter Uſuards Eintrag 
über den hl. ephräm am 1. Februar obenan, aber er ſteht keineswegs 

gl. Migne, Patrologia latina, Bö. 123, Spalte 717 f. 
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allein. Ufuard hatte einen unmittelbaren Vorgänger an feinem hoch⸗ 
geſtellten Mitbruder, dem heiligen Erzbiſchof Ado von Dienne (+ 875). 
Diefer beendete im Jahre 858 ein reiches Martyrologium. Wenn es 
auch keine derartige liturgiſche Stellung eroberte wie das wertvollere 
Uſuards, war es dennoch eine richtunggebende Arbeit. Gerade daß der 
1. Februar Gedenktag des hl. Ephräm wurde, geht offenbar weſentlich 
auf Ado zurück. Ihm iſt auch hierin Uſuard gefolgt, und durch ihn 
vererbte ſich dieſe Feſtlegung auf die kommenden Jahrhunderte, auf 
nahe und ferne kirchen, ſowie auf die Mutterkirche von Rom. Gegen 
das Jahr 900 finden wir den 1. Februar 3. B. auch ſchon in St. Ballen 
dem Mitgedächtnis des hl. Ephräm gewidmet. Zeuge dafür iſt das 
dort entſtandene Marturologium des ſeligen Notker (+ 912). Er 
iſt aber nicht von Uſuard, dem Mönche des St. Germankloſters bei 
Paris abhängig und geleitet, ſondern zuſammen mit Uſuard un⸗ 
mittelbar dem hl. Ado pflichtig. Einer denkwürdigen Handſchriften⸗ 
ſpende an die blühende Abtei St. Sallen hatte der gelehrte und lieb⸗ 
reiche Kirchenfürſt des entlegenen Dienne fein eigenes Marturologium 
einverleibt. Notker wandte ihm feine Aufmerfamkeit zu und machte 
es zur Grundlage eines eigenen ähnlichen Werkes, in das er den 
heiligen Mönch Ephräm mitherübernahm. 50 erwuchs ihm aus dem 
Seſchenke dos in jenem ſüdalamanniſchen Brennpunkte gottes- 
dienſtlicher Entwicklung und geiſtigen Lebens ein ehrendes Gedenken 
mittels der Feder des allberühmten Sequenzendichters (ſ. Migne, 
a. a. O. Bd. 131, Sp. 1042). Damals bot der Bücherſaal und Büͤcher⸗ 
anzeiger St. Gallens auch ſchon zwei ſtattliche Bände geiſtlicher Schriften 
Ephräms in lateiniſcher Übertragung, die in den jetzigen Nummern 
92 und 93 der dortigen Handſchriftenſammlung noch erhalten ſind. 

Ado ſchuf wohl etwas Neues mit feinem Ephrämgedenken am 
erſten Tage des Februar. Das neue liegt aber nur im Anſatz auf 
dieſen beftimmten Tag, der bei dem um⸗ und rückſchauenden Ado 
beſonders überraſcht und Fragen ſtellt. Der nachmalige Dienner⸗ 
oberhirt war vor feinem fünfjährigen und emfigfrommen Aufenthalt 
in Italien als einfacher Mönch längere Zeit in der weſtdeutſchen 
Abtei Prüm lehrend tätig geweſen. Bier hatte der Mönch und Diakon 
Wandalbert eben um jene Zeit, im Jahre 848, ein Marturologium 
in gebundener lateiniſcher Sprache vollendet. Er führt ſeinerſeits den 
hl. Ephräm auszeichnend am 9. Juli vor (Monumenta Germaniae, 
Poetae lat. aevi Carolini, II, S. 589, so). 

Quelle und Sewährsmann Wandalberts war hiefür zunächſt einer 
der wärmſten Derehrer und gründlichſten Renner der kirchlichen Über⸗ 
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lieferung: der Diakon Florus von Lyon ( um 860), ein Lands» 
mann und Zeitgenoffe des hl. Ndo. Wandalbert blickte zu Florus 
als ſeinem fernen Meiſter auf und deſſen Marturologium etwa vom 
gahre 830 befolgte er als Richtmaß auch für den Ephrämtag (vgl. 
ligne, a. a. O. Bd. 94, Sp. 971). So nahe ſich die beiden alten 
biſchöflichen Rhoneſtädte uon und Vienne äußerlich ſtehen, fo ſtehen 
in feiner Anſetzung die beiden Marturologienverfaſſer Ado und Florus 
ooch weit und bewußt auseinander, denn Ado kannte das Werk feines 
Dorgängers wohl und wollte u. a. die darin leer gebliebenen Tage 
mit Einträgen ausfüllen. Die obwaltende Derfchiedenheit gibt aber 
dieſen Jeugniſſen für die eingewurzelte Ehrung des fyrifchen Heiligen 
nur um ſo ſchärferen Nachdruck. 

Gleichzeitig mit Wandalbert von Prüm trug der ſelige hrabanus 
Maurus von Fulda- Mainz in feinem zwiſchen 842 und 854 ent⸗ 
fandenen Marturologium den hl. Ephräm am 9. Juli ein. Und der 
betreffen de Eintrag beſitzt wohl nirgends eine ſolch warme, ausdrucks⸗ 
volle und bewundernde Faſſung wie bei dieſem großen ernften Gehrer 
der deutſchen ande: „An diefem ſelben Tage das Sterbegedächtnis 
unferes heiligen Daters Ephräm, eines Mannes voll Lehr: 
weisheit und Gottes furcht“ (Migne, a. a. O. Bd. 110, Sp. 1155 C). 

Der mitteldeutſche hraban und der weſtfränkiſche Florus treffen 
mit dem hl. Beda Denerabilis (T 735) überein und beruhen mit ihrem 
Datum des 9. Juli augenſcheinlich auf dem koſtbaren, geſchichtlich 
angelegten Marturologium dieſes angelſächſiſchen Mönches'. Er hat 
wohl als erſter im Abendlande dem oſtſuriſchen Dater und Beiftes- 
lehrer die dauernde Ehre der Aufnahme in ein Martyrologium von 
lateiniſcher Weltſprache erwieſen. Bedas Vorgang im frühen achten 
gahrhundert ift demnach wegweiſend und bahnbrechend geworden für 
die liturgiſche Nennung und Ehrung des hl. Ephräm zunächſt im 
Wehen des mittelalterlichen Abendlandes. Ein Zug des Eintrages 
des inſelländiſchen Kirchenlehrers Beda ſollte hier allmählich verblaſſen 
und faſt erlöſchen: das Datum des 9. Juli, an deſſen Stelle der 
1. Februar als Ephräms Gedenktag aufkam. Der Wandel läßt ſich 
beſonders lebhaft im Fuldaiſchen Mönchskreiſe nachempfinden. Während 
hraban in ſeinem ausführlichen, geſchichtlich unterrichtenden Marturo⸗ 
logium um 850 noch mit Beda gegangen war, erwähnt etwa fünfzig 
dahre fpäter ein gottesdienſtliches Aurzmartyrologium der Abtei Fulda 
den hl. ephräm nun ebenfalls am 1. Februar (.. Analecta Bollan- 


gl. Dom henri Quentin, Les martyrologes historiques, etc. Paris, 
1908, 8. 52. 
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diana, Bd. I, S. 14). So mehrte ſich zuſehend die Gefolgfchaft dos. 
Don Ephräms Todestag liegt indeſſen der 1. Februar offenbar ungleich 
weiter ab als der 9. Juli, denn gemäß ältefter und guter Bezeugung 
iſt der große heilige gleich einer reifen Frucht in ſommerlicher Ernte⸗ 
zeit von der Erde hin weggenommen worden. 

mehrfache Beobachtungen deuten darauf hin, daß die Aeime der 
gottesdienſtlichen Derehrung des hl. Ephräm und feines nunmehr er⸗ 
wachſenen Eigenfeftes am früheſten und angelegentlichſten im Weſt⸗ 
europa der Rarolingerzeit gepflegt wurden. Es iſt erwieſene Tatſache, 
daß in die geiſtliche, gelehrte und künſtleriſche Bildung dieſer Wieder⸗ 
geburtszeit ſo manches Morgenländiſche und gerade auch Suriſche weit⸗ 
herzige und liebevolle Aufnahme fand. Bann doch die frühmittelalter⸗ 
liche Dulgatageſchichte 3. B. die wohlverbürgte Tatſache eines Derfuches 
der Derbefferung des lateiniſchen Evangelienteztes durch Kaiſer Karl 
den Großen mit Hilfe von Griechen und Syrern buchen. Er unter: 
nahm das, wie fein Zeitgenoffe Landbifhof Thegan von Trier im 
„Leben Ludwigs des Frommen“ (Rap. 7) berichtet, in der letzten ſtillen 
Zeit vor feinem ſchönen Sterben zu Nachen (ſ. Monumenta Ger- 
maniae, Scriptores, II. S. 592). Vielleicht hängt ſelbſt Ados Neuerung 
hinſichtlich des Ephrämtages irgendwie mit ſuriſchem Brauch und 
Einfluß zuſammen. Wirklich ift ja feit alters neben dem 18. Juni 
im ſuriſchen Citurgiebereih u. a. auch der 1. Februar ein Gedenktag 
des einheimiſchen hl. Ephräm'. Man darf hier wohl kaum von der 
Beachtung eines doppelten Umſtandes abſehen: Ado hat laut ſeinem 
Selbſtzeugnis für ſein Marturologium auch zu Ravenna gearbeitet 
(Migne, a. a. O. Bd. 123, Sp. 144 D); Ravenna aber war damals 
ſchon ſeit Jahrhunderten reich an morgenländiſchen und vorab ſuri⸗ 
ſchen Einſchlägen verſchiedener Art, ſo reich, daß dieſe alte ſtill⸗ 
gewordene Stadt begründetermaßen als Vorort aramäifcher, ſuriſcher 
Kunſt im Abendlande betrachtet wird (8trzugowski im Oriens 
Christianus, Neue Serie, Bd. V, 1915, S. 88 - 110). Gewiß find Aus» 
dehnung und Eigenzüge, Hustauſch und Entwicklung der gottesdienſt⸗ 
lichen wie außerliturgiſchen Beiligenverehrung mitbedingt durch die 
gegenſeitigen allgemeineren Kulturbeziehungen der chriſtlichen Länder 
und Dölker. Immer wieder hat das rege Abendland hierin Neues 
vom Oſten entgegengenommen. Solche Übernahmen waren nicht An⸗ 
zeichen von Verarmung oder Schwäche, ſondern hoch und offen ge⸗ 
ſtimmter Zeiten. Das gilt auch für Übernahme und Ausbau der 


1 Dal. z. B. N. Baumſtark, Feftbrevier und Kirchenjahr der ſyriſchen Jakobiten. 
Paderborn 1910, 8. 244. 
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berehrung des hl. Ephräm. Ein geſchichtsphiloſophiſch tiefes Wort 
Erneft Hello's (T 1885) über die allgemeine Stellung von Morgen⸗ 
und Abendland läßt ſich leicht und fruchtbar auf die chriſtliche Kultur⸗ 
und Aultusgefchichte beziehen: 

„In den gewöhnlichſten Zeitpunkten der Menſchengeſchichte ſcheinen 
Morgen= und Abendland einander zu vergeſſen. 

„In den feierlichſten Zeitpunkten der Menſchengeſchichte richten 
morgen ⸗ und Abendland ihren Blick aufeinander. 

„In den entſcheidendſten Zeitpunkten treten Morgen⸗ und Abend⸗ 
land miteinander in Berührung“ (Le Siecle, Paris 1905, 8. 303). 

Der Nennung des hl. Ephräm in den Martyrologien geht feine 
Anrufung in Pitaneien zur Seite. Das ift ſchon eine höhere Stufe 
feiner Ehrung, und keimhaft wenigftens in gewiſſem Sinne bereits 
die höchſte. Nach überlieferter und tiefer Anſchauung liegt nämlich 
in der erleuchteten und vertrauensvollen Bitte um die Fürſprache der 
heiligen eine der oberſten Formen ihrer Verehrung. 

Wie Ephräm zunächſt und früheſt in nicht liturgiſchen Martyrolo- 
gien erwähnt wird und dann immer mehr und mehr in gottesdienſt⸗ 
lich beſtimmten und verwendeten, fo finden wir auch Ephräms aus⸗ 
drückliche Anrufung in Citaneien naturgemäß früher als freie und 
außerliturgifche denn als liturgiſche und rechtlich gemeinſame bezeugt. 
Wohl die älteſte abendländiſche und geſchichtlich genauer beſtimmbare 
bitanei mit einer Anrufung des hl. Ephräm kommt bezeichnenderweiſe 
wiederum aus dem europäiſchen Welten. Es iſt eine Allerheiligen⸗ 
litanei von ungewöhnlicher Namenzahl und befindet ſich in einem 
gehalt⸗ und weihevollen, ganz liturgiſch geformten Andachtsbuche 
des feligen Alkuin (+ 804). Er war ein Landsmann des hl. Beda 
Denerabilis und wurde kiarls des Großen Beirat und geiſtiger Führer 
vorab in der Ausbreitung der römifchen Liturgie im ganzen großen 
Frankenreiche als der allein maßgebenden öffentlichen Gottesdienſt⸗ 
form. Daneben aber bot Alkuin zu Sondergebrauch eine Pſalmen⸗ und 
Bebetsfammlung nichtamtlichen Bepräges für die einzelnen Wochentage. 
Der Teil der eingefügten Allerheiligenlitanei, der auf den dritten Tag 
anberaumt ift, bringt in der Umgebung von Altvätern des Mönchtums 
nun auch den hl. Ephräm (Migne, a. a. O. Bd. 101, Sp. 595 D). 
Und kurz nachher folgen (Sp. 606 f.) zwei innige Gebete an Gott 
unter dem Namen „Ephräms des Diakons“. 

Die einzigartige Citaneirolle Ludwigs des Deutſchen (843 - 876) 
in der Stadtbibliothek zu Frankfurt am Main führt den hl. Ephräm 
unter der Gruppe der Bekenner in der Nähe der hll. Kolumban und 


186 


Patricius auf. Dieſe ebenfalls außerordentlich ausholende und wohl 
kaum liturgiſch gebrauchte Allerheiligenlitanei iſt nach den Angaben 
Georg Swarzenskis im mitteldeutſchen Nazariuskloſter von Lo rſch 
niedergeſchrieben worden!. 

Gottesdienftlihen Charakter dagegen tragen die Litaneien der 
amtlichen Meßbücher jener Zeit: die Sakramentarien. Ein hervor⸗ 
ſtehender Zeuge dieſer Art ift 3. B. ein Meßbuch der uralten nord⸗ 
franzöſiſchen Sankt⸗Dionuſiusabtei (Saint⸗Denis), das um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts geſchrieben wurde und ſpäter wohl einige 
Zeit dem Sankt⸗Germanuskloſter diente: dem berühmten Heime Uſuards 
und dann in neueren Zeiten fo mancher Maurinerzierden. In der 
Allerheiligenlitanei dieſes ſchön ausgeſtatteten gregorianiſchen Sakra⸗ 
mentars erſcheint der hl. Ephräm unter den Bekennern gleich nach 
dem hl. Antonius dem Großen, feinem älteren Standes- und Zeit⸗ 
genoffen »(ſ. C0. Delisle, Memoire sur d’anciens sacramentaires, 
Paris 1886, S. 361 und 8. 104). 

Um 860 entſtand im klöſterlichen Heiligtum des hl. Belgierapoftels 
Amandus eine Sakramentarhandſchrift, die jetzt ein Kleinod der könig⸗ 
lichen Bücherei von Stockholm ausmacht. In der Allerheiligenlitanei 
diefes Meßbuches geht dem hl. Ephräm der hl. Benediktus voraus, fo 
daß hier die Namen des hl. Patriarchen der abendländiſchen Coenobiten⸗ 
Mönche und des oſtſuriſchen Anachoreten beinahe ineinanderklingen. 
Eine gleichlautende Litanei enthält ein zweites, etwa um ein halbes 
gahrhundert jüngeres Meßbuch aus demſelben Amandusklofter. 
Es iſt alſo der Anrufung des hl. Ephräm treu geblieben. Dieſe Tat⸗ 
ſache erhält das rechte Dicht nur bei der Erinnerung, daß damals 
für Auswahl und Wechſel der heiligen auch in den liturgiſchen Oita⸗ 
neien noch weitgehende Freiheit beſtand (ſ. Delis le, a. a. O. 5. 361, 
Anm. 2. u. 8. 148). 

Aus der gleichen Gegend, aber entſchieden aus dem ſchon teil⸗ 
weiſe verfloſſenen zehnten Jahrhundert ſtammt der Grundſtock des 
ſogenannten Leofric-Miffale der Bodleianiſchen Hhandſchriftenſammlung 
zu Oxford. Es hatte vordem der kiathedrale von Exeter in Sũd⸗ 
weſtengland angehört und dem erften dortigen Biſchof Leofric (1050 
bis 1072) gedient. Der Urſprung dieſes Buches liegt aber in der 
durch Schreibkunft berühmten Sankt=Dedaftusabtei ſelbſt oder in 
deren Nachbarſchaft im Bezirke von Arras, im alten Niederlothringen. 
In der Litanei des Buches erſcheint der hl. Ephräm wiederum im 


„Studien aus Aunft und Geſchichte: Friedrich Schneider zum ſtebzigſten Geburts⸗ 
tag gewidmet“, Freiburg i. Br., 1906, 8. 171 - 177. 
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Breife ältefter Mönchsheiligen: Antonius, Baſilius, Makarius ufw. 
Mit feinem Urſprung und feiner nachherigen Derwendung legt es 
volles Zeugnis ab für die liturgiſche Anrufung des hl. Ephräm in 
zwei verſchiedenen Ländern.. 

Dernahmen wir im Leofric-Miffale einen Jeugen, der vom Feſt⸗ 
lande nach dem angelſächſiſchen Inſelreich abwanderte, fo bietet fi) 
in einem Sakramentar der Stadtbücherei von Orleans das Widerſpiel 
davon dar. Das Buch iſt von feiner inſelländiſchen Geburtsftätte, 
dem mittelengliſchen Benediktinerkloſter Winchcombe, frühzeitig in 
das große franzöſiſche Heiligtum des hl. Benediktus von Fleury her- 
übergekommen. Das Sakramentar ſtammt wohl aus den letzten gahr⸗ 
zehnten vor dem Jahre Taufend: d. h. aus dem Ende der Zeit, welche 
die hier verſuchte kleine Auswahl einzelner Angaben über frühe, 
genauer deutbare Zeichen der Verehrung des hl. Ephräm im Abend⸗ 
land berückſichtigen wollte. In dieſem engliſchen Meßbuch bildet 
feine Allerheiligenlitanei einen Teil des Totengottesdienſtes. Der hl. 
ephräm wird dabei „unter den heiligen Bekennern Gottes” nach 
Baſilius und Paulus dem Altvater als Fürbitter angegangen (Delis le, 
a. a. O. S. 368 und 211 ff., beſ. S. 216). 

Das altehrwürdige und doch immer ſo jugendfriſch anmutende 
fromme Runftwerk unferer heutigen Allerheiligenlitanei zeigt inner⸗ 
halb des Kirchenjahres eine doppelte Geftalt: eine volle bei den Bitt⸗ 
gängen und höheren Weihen, und eine Geſtalt mit etwas gelichteten, 
aber um ſo hervorleuchtenderen namenreihen nach der hohen Tauf⸗ 
waſſerweihe an der Oſter⸗ und Pfingſtvigil. In einem liturgiſchen 
denkmal jenſeits der Alpen, in einem Meßbud etwa vom Jahre 
Taufend und wohl aus einem mittelitalieniſchen kloſter her⸗ 
ſtammend, läßt ſich der Name des hl. Ephräm auch in einer Litanei 
bei der Taufwaſſerweihe des Oſtervorabends aufzeigen. Die Anrufung 
des morgenländiſchen Daters von Edeſſa, an den man wohl allein 
denken darf, erſcheint um ſo auszeichnender, als in dieſer italieniſchen 
Allerheiligenlitanei ſonſt faſt nur römiſche heilige genannt werden'. 

erheblich früher mag eine anders geartete Allerheiligenlitanei an⸗ 
gelegt fein, die Angelo Maria Bandini feinem Werke über die hand⸗ 
ſchriften der Laurenzianifhen Bibliothek von Florenz einverleibte. 
Die heimat dieſer Citanei aber möchte aus einem benediktinifchen 


gl. Delis le a. a. O. 8. 218 220 und F. E. Warren, The Leofric Missal etc. 
Ozford 1883, 8. 210. 

’ Ugl. A. Ebner, Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Miffale Romanum 
im Mittelalter; Freiburg i. B. 1896, 8. 143. 
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£lofter Norditaliens herzuleiten fein, wo ſich italieniſche und fränkiſch⸗ 
weſtliche Überlieferungen und Gewohnheiten ſo gerne miſchten. Die 
Überſchrift gewinnt ihr eine beſondere Aufmerkfamkeit: „Litanei, wie 
fie von den heiligen Vätern aufgeſtellt worden“. Hier wird eigens 
geſchieden zwiſchen der Reihe der Bekenner und der Mönche, und dieſe 
mit dem namen und der Anrufung des hl. Benediktus eröffnet. 
Ephräm folgt hernach auf den hl. Caſſian (ſ. migne, a. a. O. Bd. 138, 
Sp. 894 D). Auffällig ift hier die ftarke Vertretung und Berück- 
tigung der Rolumbanerheiligen, deren Namen ſich in der Litanei wie 
ein Einſchlag und Erbſtück vom oberitalieniſchen Bobbio her aus- 
nehmen. Und Bobbio weiſt in feinem geiſtigen Beſitztum und Geben 
wieder ſtark auf den Weſten Europas zurück. 

Die Einftellung des hl. Ephräm in die eigens genannte und geſchloſſene 
Gruppe der heiligen Mönche und Einſiedler dieſer Litanei gemahnt: 
an die ganz gleiche Einreihung Ephräms in einem litaneiartigen, 
erweiterten Cyprianus=Bebet in griechiſcher Sprache. Sein Grundſtock 
iſt wohl aus dem weſtſuriſchen Antiochien herzuleiten und berührt 
ſich nahe mit zwei altertümlichen lateiniſchen Cyprianus= Gebeten 
wahrſcheinlich des ſüdlichen Gallien (vgl. Th. Schermann im: Oriens 
Christianus, Bd. III, 1903, 8. 321, io und 8. 306). 

In den Litaneien des Bottesdienftes der verſchiedenen, ſo traurig 
getrennten Gruppen der fyrifchen Chriftenheit wird dem berühmteſten 
heiligen Oſtſurer die einige Ehre häufiger Anrufung zuteil. Die vorge⸗ 
führten lateiniſchen Beiſpiele treten trotz all ihrer Bedeutung für das 
Abendland hiebei naturgemäß ſehr ftark in den hintergrund. 80 
wird z. B. in der eigenartigen Allerheiligenlitanei am Schluß der Defper 
der oſt⸗ſuriſch⸗chaldäiſchen Liturgie der Neſtorianer der hl. Ephräm hier 
in feiner eigentlichen heimat regelmäßig angerufen. Auch die alte 
ſuriſch-melchitiſche Allerheiligenlitanei des liturgiſchen Nbendgebetes 
der Komplet ruft ihn an hinter den ältern, ägyptifchen Mönchsführern 
Antonius und Pachomius. Noch eindrucksvoller iſt die Stellung des 
Heiligen im ſyriſch⸗jakobitiſchen Stundengebet. Hier wird Ephräm 
mit zwei andern berühmten und verehrten Landsleuten am Schluſſe 
aller Tagzeiten in der Litanei ausdrücklich als einer von den „heiligen 
Vätern und wahren Birten und rechtgläubigen Lehrern“ um Schutz 
und Fürbitte angegangen (vgl. A. Baumftark im Oriens Christia- 
nus, Bd. IV, 1904, 8. 114, 119, 110). 

Schon das zarte Reimen und die dunkle Morgenfrühe der abend- 
ländiſchen Ephrämverehrung bedeutete ein unſichtbares heiliges Band 
nicht allein mit dem verklärten Geehrten ſelbſt ſondern auch mit dem 
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ihn zunächſt ehrenden Heimat: und Morgenlande. Um fo mehr mag 
das vom nunmehr ausgebauten abendländiſchen SEphrämfeſte gelten. 
Solche liturgiſche Bemeinfamkeiten zeigen ſich geſchichtlich als Nus⸗ 
druck und Vertiefung der lebendigen Einheit des reichgegliederten 
beibes der Kirche Chrifti, zu dem alle Dölkerftämme gehören. 

Das Aufkeimen und Wachſen der abendländiſchen Ephrämver⸗ 
ehrung beruht zuvörderſt auf erlangten Wiſſen, das wie von ſelbſt Ehr⸗ 
furcht und innere geiſtige Derbeugung vor der fremdländiſchen aber 
hehren Heiligengeſtalt wachrief. Schon zwanzig gahre nach dem Tode 
des hl. Ephräm hat ihm der gelehrteſte abendländiſche Kirchenvater in 
der latei niſchen Weltſprache verehrungsvolle Anerkennung gezollt. Der 
bl. Hieronymus hat in feinem bahnbrechenden Büchlein vom Jahre 
392 „ber die berühmten Männer“ oder die Rirchenfchriftfteller dem Dia⸗ 
kon Ephräm das kurze, aber vielſagende hundertfünfzehnte kapitel 
gewidmet. Es hebt beſonders hervor, daß Schriften des hl. Ephräm 
öffentlich in Kirchen vorgeleſen werden. Damit war er von Bethlehem 
her dem Abendlande in dauerndem Glanze durch Hieronymus grund- 
legend vorgeführt. 

nicht ganz hundert gahre ſpäter verrät der Prieſter Gennadius 
in der ſüdfranzöſiſchen handels⸗ und vom Orient her viel beſuchten 
hafenſtadt Marſeille in feiner Fortſetzung des hieronumianiſchen Schrift⸗ 
ſtellerkatalogs nähere Vertrautheit mit dem Leben des hl. Ephräm durch 
„hörenſagen“ (3. ftap.). Vielleicht hat er einiges durch Landsleute 
des heiligen erzählt bekommen, deren es in jener Zeit auf galliſchem 
Boden recht viele gab. Hier hatte 3. B. früher im zweiten chriſtlichen 
gahrhundert Gucian von Samoſata, d. h. aus der engeren meſopota⸗ 
miſchen heimat Ephräms Rednerkunſt gelehrt. Der heilige Biſchof Gregor 
von Tours (+ 593 oder 594) konnte ſich die ephefinifche Sieben⸗ 
ſchläferlegende durch einen vertrauten Syrer mündlich vorüberfegen 
laſſen (Monum. Germ. Scriptores rerum Merov., I., 847). Ein Syrer 
kam zu Gregors Zeit auf den biſchöflichen Stuhl von Paris und be⸗ 
traute ſuriſche Mitlandleute mit den hausämtern nach Derabſchiedung 
der eingebornen fränkiſchen Dienerſchaft'. Da wird man kaum über 
den ſelbſt von Griechen bewunderten hl. Ephräm geſchwiegen haben. 

Um die gleiche Jeit war durch Überſetzung auch ſchon die erhebende 
Schilderung des kleinaſiatiſchen Biſchofs Palladius (+ vor 431) von der 
erfinderiſchen, mutvollen und ſeelengroßen hungernden⸗ und Aranken- 
fürſorge des edeſſeniſchen Diakons am Abende feines Lebens der 
lateiniſchen Welt allgemein zugänglich. Denn das (achte) Ephräm⸗ 

gl. P. Scheffer ⸗Boichorſt, Geſammelte Schriften, II. Bö., 1905, 8. 205. 


190 


kapitel im „Geiſtlichen Garten des Heraklides (Paradisus Heraclidis)“ 
ift nur die lateiniſche Übertragung des geſchichtlich verläſſigen Berichtes 
über die echte heilige Diakonstat Ephräms im „griechiſchen Leben der 
heiligen Väter“ von Palladius (Historia Lausiaca, 40. Rap. in der 
Ausgabe von Abt C. Butler, Cambridge 1904, 8. 126 f.) 

Vielleicht hat auch der hl. Benediktus dieſes vielſagende Bild aus 
den Jeiten der Altväter ſinnend beſchaut, denn er las mit innigſtem An⸗ 
teil die monaſtiſchen Altväterbücher, wie er voll Wärme war für Arme 
und Leidende. Im allgemein verbreiteten und auf lange hinaus ton⸗ 
angebend gewordenen Handbuch der ktirchengeſchichte von 5. Benedikts 
Landsmann und Zeitgenoſſen Kaſſio dor heißt Ephräm der „wunder⸗ 
bare mann und überragende Schriftſteller vom Syrervolk“ 
(Historia tripartita, V, 45): eine treffende Inſchrift von römiſcher Hnapp⸗ 
heit auf das geiſtige Bild des Heiligen aus dem römiſchen Brenzlande 
Mefopotamien. Er gehörte nach Geburt und Wahl zum Römerftaat. 

Bei derartiger Bodenbereitung, Nusſaat und Wärme erſcheint das 
naturhafte Aufkeimen und Sprießen der abendländiſchen Ephrämver⸗ 
ehrung leicht begreiflich und ebenſo ihr anſchwellender Ausdruck und 
niederſchlag in nichtliturgiſchen wie liturgiſchen Textdenkmälern noch 
innerhalb des erſten chriſtlichen gahrtauſends. 
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Aus dem Kirchenlehrer Ephräm (+ 373): 


Zwei Mahnworte vom Gebet und ein Sankt Joſephslied. 
Überſetzt von + Pius Zingerle (Marienberg, Tirol), eingeleitet von B. fl. m. (Beuron). 


N" heilige Gotteslehrer und überragende Gottesſänger Ephräm 
gehört mit anderen großen Rirchenlehrern, wie 3. B. Baſilius 
und Hilarius, zur Hochblüte der nachnicäniſchen Däterzeit. Laut ein 
mütigen und alten morgenländiſchen Nachrichten war Ephräm als 
Jüngling und Begleiter des heiligen Biſchofs Jakob von der Heimatſtadt 
Niſibis im Euphrat⸗Tigrisland auf jener entſcheidenden allgemeinen 
ktirchenverſammlung vom Jahre 325 zu Nicäa anweſend, der auch 
der faſt gleichalterige Ägypter Athanafius von Alexandrien beiwohnte. 
Beide ſollten dann ſpäter im felben Jahre 373 in die heilige Ver⸗ 
ſammlung der verklärten Ahnen hinübergehen. Beide hatten eine 
verwandte Sendung erfüllt, nicht allein durch den Kampf für die 
volle reine chriſtliche Wahrheit gegen ihre Derkümmerung und Der- 
Rehrung in den vielgeſtaltigen Irrlehren jener bewegten Zeiten, ſondern 
auch durch machtvolle Förderung des warmen geiſtlichen Herzens⸗ 
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lebens der Rirhe. Gerade hier ſteht Ephräm mit feinen Schriften 
ſelbſt zwiſchen den Großen noch beſonders leuchtend da. 

Unter ſeinen geiſtlichen Schriften befindet ſich eine Sammlung von 
ſechsundſiebzig „Ermahnungen zur Buße“, wie denn überhaupt Ephräm 
ein ernſter aber auch tröftender behrer und Sänger heiliger Buße als 
geſegneten Weges zum frohen Heile war. Daneben war er ſelbſt 
ein lebendiges Vorbild büßenden Lebens, geheimnisvoll anziehend 
durch Seiſt und Feuer, Liebe und Salbung, durch unirdiſche Schwung: 
und Schnellkraft. | 

Trotz ihrer bleibenden Trefflichkeit geht es nicht mehr an, alle 
Stücke genannter Sammlung in der uns erhaltenen und bekannten 
Beftalt auf die hand des heiligen zurückzuführen. Für die Echtheit 
des ausgehobenen zwanzigſten und dreiundvierzigſten Stückes beſteht 
aber beſonders ſtarke äußere und innere Sewähr. Sie bieten ver⸗ 
läſſig Worte des ktirchenlehrers und das letztere ift gleichſam ein weiſes 
bermächtnis des ſterbenden Kirchenvaters über das Gebet. Dabei iſt 
aber diefes Dermächtnis und Teſtament felbft vielmehr Gebet als 
bloße anſpornende Belehrung. 

Dieſe ſeelenvolle Derdeutſchung unmittelbar aus der ſuriſchen Grund⸗ 
ſprache des heiligen Hauptklaſſikers der Surer ſtammt vom Marien- 
berger Benediktiner, Pater Pius Zingerle' (1801 - 1881), feit 1830 
hochverdient um die Übertragung vorzüglich geiſtlicher Schriften des 
hl. Ephräm in die deutſche Mutterſprache. Dank dieſem gelehrten Mit» 
bruder Beda Webers und etlichen Nachfolgern bis auf Otto Barden⸗ 
hewer, deſſen erſter Band ausgewählter Ephrämſchriften mit der 
umfaſſenden und außerordentlich wertvollen Einleitung 1919 (bei kiöſel) 
erſchien, beſitzt gegenwärtig wohl keine europäiſche Volksſprache einen 
ähnlich reichen Schatz von Überſetzungen aus dem neueſten Kirchen⸗ 
lehrer wie die gaſtfreundliche deutſche. Dieſe Tatfahe gewinnt an 
6ewicht, wenn man dieſe im Lichte einer allgemeinen Würdigung Eph⸗ 
tãms beſchaut, wie fie 3. B. 1883 der Würzburger Däterkenner goſeph 
nirſchl (+ 1904) gab: „Ephräm iſt der gefeiertſte Cehrer der fyrifchen 
Kirche und einer der größten aller Zeiten. Er erhielt die Ehren- 
namen: Prophet der Surer, Zither des heiligen Beiftes, Säule der 
kirche, Gehrer des Erdkreiſes. Seine Schriften wurden von jeher von 
allen Kennern wegen der Gelehrfamkeit, die fie ziert, und wegen der 
Salbung, die in ihnen herrſcht, für einen überaus koſtbaren Schatz, 
für ein wahres Geſchenk des himmels gehalten 


1 Dal. über ihn den anziehenden Nachruf von P. C. 8tampfer in den „Studien 
5 Mitteilungen aus dem Benediktinerorden“, I. Jahrgang (1881), 1. Bd. 
. 355 — 360. 
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„Wie das Licht, iſt Ephräm auch der Mund, der mächtigſte Zeuge 
der ſuriſchen kirche... Er würde es verdienen, mit dem Titel eines 
Rirchenlehrers geſchmückt zu werden“ (Lehrbuch der Patrologie und 
Patriſtik, zweiter Band, 8. 264). 

% 


* 


% 


Gottes Weisheit und unfer Bittgebet. 


ott ift wahrhaft der weiſeſte Rusſpender; denn er ſieht auf den 

Nutzen des Bittenden, und wann er bemerkt, daß ſeine Bitte ihm 
ſchädlich oder wenigſtens nicht nützlich ſei, fo gewährt er fie ihm 
nicht, und verſagt ihm die vermeinte Wohltat. Gott erhöret alſo 
jedes Gebet; denn auch jener, dem ſeine Bitte nicht gewährt wird, 
trägt ſo gut als der, dem ſie gewährt wird, heilſame Gaben davon. 
Kommen zum Allgütigen ein Dürftiger und ein Schuldner; fo ſpendet 
er jenem und verzeihet dieſem. Beide gehen alſo mit Geſchenken von 
der Pforte des Gebers weg; denn der Dürftige trägt die Rettung aus 
der Not, der Schuldner aber die Nachlaſſung davon. 

Auf alle mögliche Weiſe zeigt ſich Bott als einen überaus mild⸗ 
reichen Geber. Er ſchenkt uns feine Liebe gegen uns, und erweiſet 
uns auch feine Barmherzigkeit. Er erhöret deswegen Rein irriges 
Gebet, deſſen Gewährung nur Tod und Verderben bringen würde. 
Allein ob er auch in dieſem Falle die Bitte verſagt, ſo verleiht er 
uns dennoch dabei ſehr nützliche Geſchenke; denn er ſchlägt uns nur 
das Schädliche ab, und öffnet übrigens weit die Pforte feiner Er- 
barmungen. An dieſem Geber findet man nicht die Torheit des Bit⸗ 
tenden. Dem Unweiſen, der in ſeiner Einfalt wider alle Vernunft 
um Schädliches bittet, ſpendet Gott mit Weisheit nützliche Gaben, 
die er gar nicht verlangte; er verſagt aber ſeine Wohltaten dem 
Ungebeſſerten, der nicht feinen Willen vollzieht. gede andere Der: 
fahrungsart wäre Torheit für die Allwiſſenheit des Gebers. Sei alſo 
überzeugt: jede Bitte, die nicht gewährt wird, ift gewiß eine ſchãdliche; 
die aber erhört wird, iſt eine nützliche. Gerecht und gütig ift der 
Ausfpender, und er kann deine Bitten nicht unerfüllt laſſen; denn 
feine Güte iſt frei von aller Bosheit, wie feine Gerechtigkeit rein iſt 
von allem Tleide. 

Verzögert er die Bewährung, fo geſchieht es etwa nicht aus Reue 
über feine huldreiche Derheißung, ſondern nur um zu ſehen, ob du 
wohl auch ſtandhaft ausharreſt, wann der Mittag kommt, wo die 
Erdulder der Laft und Hitze bewähret werden. Dann magſt du mit 
lauter Stimme die Belohnung verlangen; denn er wird dir zugleich 
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Dertrauen und Gnade ſchenken. Wenn der Bittende anhaltend bei 
der Pforte des Gebers pochet, fo verleihet er ihm, wann er ihm auch 
ſonſt nichts gibt, die Gnade ſtandhafter Geduld, und dieſe übertrifft 
alles andere, um was man gebeten hat. 

O des wunderbaren Gebers, der auch dann, wann er die Bitte 
verſagt, eine köſtlichere Babe erteilt, als der Bittende verlangte! Er 
iR nãmlich der weiſeſte Ausfpender, der die Bitte prüft und auf eine 
gelegene Zeit zu ihrer Erfüllung wartet, und wann er fie als ſchädlich 
erkennt, zögert und fie nicht gewährt, ſondern auf eine beſſere Zeit 
verſchiebt. mag dies auch dem Beter beſchwerlich fallen, der die 
Erhörung feiner Bitte zu einer Zeit verlangt, wo fie ihm nichts nützen 
würde: fo handelt Bott dennoch auf die erwähnte Weiſe, um hernach 
ihm feine Bitte im reicheren Maße und in einer Zeit zu gewähren, 
wo es ihm zum größten Nutzen gereicht. 

(ſ. P. Pius Iinger le, Ausgewählte Schriften des heiligen Rirchenvaters Ephräm, 
Il. Band, Innsbruck 1831, 8. 108 109; der ſuriſche Urtegt in der großen römiſchen 


Ephräm-Ausgabe von Joſ. 8. Aſſemani, III. ſuriſch⸗lateiniſcher Band, Rom 1743, 
Seite 450 f.) 


Gebet und Gebetsmahnung aus Ephräms Gebensabend. 


rwache, erwache, arme, in der Sünde altgewordene Seele, und nimm 

die Vergänglichkeit der Welt zu herzen! Wo find nun jene be⸗ 
rühmten Helden, die einſt in der Welt lebten? Wo find ihre Weiſen 
ſamt den ſtolgen Königen? Sie alle find zu ihren Zeiten vorüber⸗ 
gegangen und entſchwunden. Heil aber jenem, der fein Vertrauen 
allezeit auf Gott ſetzet, deſſen Name unvergänglich iſt, und deſſen 
herrlichkeit nie ein Ende nimmt 

Ich Ephräm bin dem Tode nahe, und ſchreibe mein Teſtament 
für meine wahren Schüler, die mir nachfolgen. Harret Tag und Nacht 
im Gebete aus! Denn der Landmann, welcher öfter pflüget, gewinnt 
eine reiche Ernte. Machet es nicht wie die Trägen, deren Acker 
Difteln hervorbringen. Haltet alfo nur an im Gebete, denn der Herr 
liebet den beſtändigen Beter, und erweiſet ihm Barmherzigkeit. 

Lang und breit iſt Deine Gnade, o Herr, für die Sünder, welche 
ſich bekehren, und Deine Pforte ſteht offen den Büßern, die daran 
pochen. Wie Du den Zöllner, der zu Dir betete, erhöret haſt: ſo 
erhöre auch Deine Kirche, die Dich um Gnade anfleht, und bei Deiner 
Pforte klopfet! Nimm die Cobpreifung an, o herr, welche fie zu Deiner 
Ehre darbringt durch den Mund ihrer Kinder, und durch den Befang 
ihrer Pfalmen; und um des kireuzes willen, woran fie ſich feſthalten, 
nimm ihr Gebet an, und ſchone und erbarme Dich ihrer! 


Benediktinifche Monaiſchriſt III (1921), 5—6. 13 
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Der Mildreiche harret auf uns, bis wir Anlaß zur Erteilung feiner 
Gnade darbieten, damit wir durch feine großen Gefchenke reich werden 
können. Der Schatz feiner Erbarmungen ſteht uns jederzeit offen. 
Nur Dank verlangt er von den Empfängern, und zwar damit er um 
ihres Dankes willen feine Seſchenke ihnen verdoppeln könne. Er 
läßt feine Sonne auch über die Böſen aufgehen und ſendet feinen 
Regen auch über die Ungerechten; denn unermeßlich iſt der Abgrund 
ſeiner Erbarmniſſe. g 

An Deine Pforte, himmliſcher Arzt, pochen alle ranken, um heil⸗ 
mittel gegen ihre Gebrechen zu erlangen. Erfülle an ihnen Dein 
Derſprechen: „Wer mich gläubig anruft, den will ich erhören; wer 
klopfet, dem tue ich auf und verlange ſehnlich, daß er zu mir Komme.“ 
Sieh, Deine Herde ruft Dich an, o Erbarmer! Höre ihr Gebet und übe 
nach Deiner Huld Barmherzigkeit an der Kirche und ihren Rindern. 

Unſere Verehrung ſei Dir wohlgefällig, o Herr aller Befhöpfe, und 
reichlich ergiße ſich Dein Heil über die ganze Welt! Wir haben an 
keine andere Pforte gepocht, als an die Deinige, o Herr, und wir 
haben mit keinem andern Dich vertauſcht; das iſt Dir wohl bewußt, 
unſer Herr! | 

Zerechter, der Du das Geſetz gabſt, daß der Lohn des Taglöhners 
nicht über Nacht unbezahlt bleibe! Belohne auch unſere Verehrung 
mit erbarmungsvollem Troſte, und laß unter uns Deine über alles 
erhabene Liebe herrſchen! 

Erbarme Dich meiner, o Bott, wegen der Größe Deiner Gnade, 
und vergib mir nach Deiner Barmherzigkeit meine Schulden; und wie 
Du dem Simeon zwiſchen den Fluten die Hand reichteſt, daß er nicht 
unterſank, ſo reiche auch mir vom himmel herab Deine Rechte und ziehe 
mich heraus. Ich bekenne meine Sünden, unſer Herr, und geſtehe meine 
Dergehungen. Wie die Sünderin rufe ich, und flehe wie der Zöllner: 
Erbarme Dich meiner nach Deiner Gnade, erbarmungsvoller geſus! 

Ich fürchte, o herr, meine Sünden möchten mich verdammen, ſo 
daß ich des Erbes beraubt werde, das Deinen Verehrern bereitet iſt. 
Auch habe ich mich um keine Wegzehrung für die Reife umgeſehen, 
und wie ein Waldſtrom breitet ſich Finfternis vor mir aus. Die Jugend- 
jahre meines Lebens find ſchon längſt vergangen, und ich bin noch 
immer durch meine Miſſetaten befleckt. Nimm, o Herr, meine Makeln 
weg, und bekleide mich mit dem Gewande der Herrlichkeit, damit ich 
würdig werde, an den Ort voll des Lebens mich zu erheben. 


(d ingerle, mit einer kleinen Änderung, a. a. O. 8. 173 ff.; ſuriſch in der 
römiſchen Ephräm-Ausgabe, a. a. O. 8. 502 ff.) 
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Der hl. Fofeph. 


Doll Ciebe herzte Jofeph 

Den Sohn gleichwie ein ktindlein, 
Und diente ihm als Gott. 

Er freute ſich ſeiner 

Als des alleinig Guten; 

Und trug auch heilige Scheu 

Vor ihm als dem Gerechten. 

O des erhabnen Wunders! 


„Wer gab mir den Sohn 
Des höchſten zum Sohne? 
Voll eifers gegen Deine 
Mutter gedacht ich, 

Sie zu ſcheiden von mir. 
AH! Wußt ich ja nicht, 
Daß ihr reinſter Schoß 

Den köſtlichſten Schatz trug, 
mich Armen ſo ſchnell 
Zum Keichſten zu machen. 


David, der König, 

mein Ahne, umwand 

mit der Krone ſein Haupt. 
Ich ſank tief herab, 

Ward ftatt eines Königs 
Ein Jimmermann nur. 
nun ſchmückt mich wieder 
Des Königs kirone; 

Denn im Schoße liegt mir 
Der herr aller Kronen.“ 


Cingerle, a. a. O. IV. Bö., 1833, 8. 248; der ſuriſche Urtegt in der römiſchen 
ephräm-fHusgabe, II. ſuriſch-lateiniſcher Band, Rom 1740, 8. 415.) 
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Das ältefte griechiſche Gebet zum hl. Ephräm. 

Der Schluß der älteften bekannten griechiſchen Bedenk- und Lobrede auf den 
hl. ephräm klingt aus in ein feierliches Gebet an ihn. Sie iſt unter den Werken 
eines etwas jüngern Zeitgenoſſen Ephräms überliefert: in dem Kranze der Gobreden 
des tiefen und feinen hl. Gregor von Uuſſa auf berühmte Heilige, der etwa zwanzig 
Jahre nach Ephräm um 395 ſtarb. Schon vor mehr als zweihundert Jahren if 
zwar die Echtheit dieſer langen, farbenſatten und kunſtreich gebauten Rede ange 
zweifelt worden, wurde aber trotzdem von einem fo gründlichen und ſcharfblickenden 
£ienner der frühen Kirchengeſchichte wie Tillemont (+ 1698) aufrecht erhalten. Auch 
bei der boslöſung von dem amen des Biſchofs von Uuſſa kann der frühe Urſprung 
der Rede gewahrt bleiben. Sie erſcheint als ein Denkmal der hohen und frühzeitigen 
Schätzung und Verehrung, die der Heilige von Edeffa bald auch außer feiner oſtſuriſchen 
Heimat auf griechiſchem Sprachgebiete genoß. 

Das Gebet am gehobenen Schluß der Rede ift ein bemerkenswerter Beleg wie 
für die unmittelbare altkirchliche Heiligenanrufung ſelbſt, fo auch für ihre Faſſung 
und Eigenart. Die Anrufung ift nicht bloß fromm und ehrend im Blick auf den 
Heiligen, ſondern innerlichſt religiös, d. h. voller Beziehung auf Gott ſelbſt als Ur⸗ 
grund und Endziel und atmet den hohen kräftigen Geift der Väterzeit. 

Der heilige war Diakon und das Gebet an ihn dürfte eine weihevolle An- 
ſpielung auf den hervorragenden Diakonendienſt in der Opferliturgie bergen. 

„Gütigſter Vater und behrer des Erdkreifes! Du ſteheſt nun 
am Bimmelsaltare Gottes und entrichteſt mit den Engeln Feierdienſt 
der urlebendigen und über alles heiligen Dreieinigkeit. Gedenke unfer 
aller. Erbitte uns Erlaß der Sünden und ſeligen Anteil am ewigen 
Königreich: in Chriſtus Jeſus unſerm Herrn, dem die Ehre ſei mit 
dem urſprungsloſen Dater und dem göttlichen, belebenden Geiſte, jetzt 
und immerdar und in alle Ewigkeit. Amen.“ 

(Urtext bei migne, Patrologia Graeca, Bd. 46, Sp. 848 D [Anrede] und 849 C.) 


Seelenfommer. 


enn der Sommer naht und die Sonne höher ſteigt, ſo zieht fie 
durch die Wurzeln und den Baumſtamm die Feuchtigkeit aus 
der Erde in die Äfte; und hiervon kommt dann Caub, Blüte und Frucht. 
Ähnliches geſchieht, wenn Chriftus, die ewige Sonne, höher ſteigt und 
aufgeht in unſeren Herzen, ſo daß es dort Sommer wird im Schmucke 
der Tugenden. Dann ſenkt er fein bicht und feine Wärme in unfere 
Begierde, zieht das Herz weg von aller Mannigfaltigkeit der irdifchen 
Dinge und bewirkt Einheit und Innigkeit. Und er läßt das Herz 
wachſen und grünen durch innige Liebe, und blühen durch verlangende 
Hingabe, und Früchte bringen durch Lob und Dank, und er verleiht 
der Frucht ewige Dauer im ſtändigen, demütigen Weh ob unſerer 
Unzulänglichkeit. 
(Aus Jan van Ruusbroeck, + 1381, Die Zierde der geiſtlichen Hochzeit. IL 16.) 
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Das Dillinger Grafenhaus 
und feine Stiftung Neresheim. 


Don P. Nikolaus von Salis-Soglio (Beuron). 


m 16. April diefes Jahres beging das neuerſtandene Kloſter Neres⸗ 

heim den achthundertjährigen Gedenktag des Todes [eines Stifters. 
80 recht der Tupus eines mittelalterlichen Ritters und Feudalherrn 
im guten Sinne des Wortes, durchdrungen vom chriſtlichen Glauben 
und wahrhaft chriſtlicher hochherzigkeit, verdient es Graf Hartmann l. 
von Dillingen wohl, daß man ihm bei dieſer Gelegenheit ein be⸗ 
ſcheidenes Denkmal der Dankbarkeit und Verehrung ſetzt. 

verehren wir in ihm den eigentlichen Stifter Neresheims, fo dürfte 
es doch angezeigt ſein, auch das Andenken an ſein erlauchtes, für unſer 
dchwabenland und darüber hinaus fo hochberühmtes Geſchlecht auf⸗ 
zufriſchen, umſomehr als dasſelbe zu unſerm Orden in den freund- 
ſchaftlichſten Beziehungen ſtand, zu deſſen größten Wohltätern zählte 
und dis zu ſeinem Erlöſchen ſpeziell das Werk ſeines frommen Ahn⸗ 
herrn durch fortgeſetzte Wohltaten förderte. Indem wir in gedrängter 
kürze einige der hervorragendſten Glieder dieſer Familie, unter denen 
wir einen unferer größten deutſchen Heiligen finden, dem Lefer vor 
Augen zu führen ſuchen, gelingt es uns vielleicht in etwa zu zeigen, 
welcher Beift und welche Befinnung im Baufe Dillingen herrſchte, 
welche Ideale unſerm wackeren Hartmann vorſchwebten, mit einem 
Worte aus was für einem Holz er geſchnitzt war. 

Der Urſprung dieſes Grafengeſchlechtes verliert ſich im Dunkel 
grauer Vorzeit, in welches noch keine urkundlichen oder chronikaliſchen 
lachrichten hineinleuchten. Nuch die Brenzeinteilung des herdtfeldes 
und der benachbarten Gegenden dürfte in die frühſte Zeit der An⸗ 
fedelung des Landes zurückreichen; aber ſpätere Urkunden geben 
ein ungefähres Bild der alten Gaueinteilung, in die fi zahlreiche, 
meiſtens ſchon ſehr früh auftauchende Ortsnamen mit mehr oder 
minder Sicherheit einfügen laſſen. In den meiſten dieſer aue können 
für beſtimmte Zeitabſchnitte einzelne Grafen und ſelbſt ganze Grafen⸗ 
reihen nachgewieſen werden; doch iſt ihr Amt noch nicht erblich und 
fe führen deshalb vor dem elften und zwölften Jahrhundert noch 
ſelten einen feſten Namen. Das ganze Berdtfeld gehörte zum ſo⸗ 
genannten „Rieß“ (von Raetien) im weitern Sinn. Der „Rießgau“ im 
engern Sinne, der auf dem herdtfeld mit dem von Donauwörth in 
nördlicher Richtung bis zum ſogenannten Rodyerfurt bei Nalen ſich 


198 


erſtreckenden Brenzgau zuſammenſtieß, bildete eine befondere Sraf⸗ 
ſchaft, über die ein eigenes Grafengeſchlecht, das der Grafen von 
Oettingen, herrſchte. Die urfprüngliche Grenze zwiſchen dem Rieß⸗ 
und dem Brenzgau hat ſich vielfach verſchoben und verwiſcht, beſonders 
ſeit es den Oettingern im dreizehnten Jahrhundert gelungen war, auch 
einen Teil des letztern Gaues an ſich zu bringen. 

Als erſten hiſtoriſch ſichern Grafen im Brenzgau lernen wir Hupald 
oder Bucpald kennen, der nach Angabe des Nekrologiums des Klofters 
medingen, ebenfalls einer Dillingenſchen Stiftung, am 16. Juli 908 zu 
Frankfurt am Main ſtarb, indem er angeblich in einer dortigen Kirche 
von Stadteinwohnern durch einen Zufall erſchlagen wurde („ab inco- 
lis casuali homicidio innocenter in ecclesia quadam orans occisus ). 
Wahrſcheinlich gab dieſer gewaltſame Tod den Anlaß dazu, daß Huc= 
pald in ſpätern Zeiten zu Neresheim als Seliger verehrt wurde. 
Doch weiß Gerard, der im zehnten Jahrhundert lebende Augsburger 
Dompropſt und Biograph von Hupalds Sohn St. Ulrich, der ſonſt 
ſo viel über deſſen Familie zu berichten weiß, nichts von einem kult 
Bucpalös. Hucpalds Gattin, Thietburg, wahrſcheinlich die Schweſter 
herzog Burkhards I. von Schwaben (917 926), brachte ihm die Graf 
ſchaft des Flinagaus (die ganze ſogenannte Ulmer Alb mit Teilen der 
heutigen Oberämter Münſingen, Ebingen, Heidenheim und Geislingen) 
in die Ehe, was einen bedeutenden Zuwachs an Oänderbeſitz und 
hausmacht bedeutete. ö 

Als älteſter Stammſitz der Dillinger Grafen gilt das von Dillingen 
in nordweſtlicher Richtung etwa anderthalb Stunden entfernte Wittis⸗ 
lingen („oppidum .. Witeslinga“), in deſſen uralter, aus dem ſiebten 
oder achten gahrhundert ſtammenden St. Martinskirche, einem der 
„ehrwürdigſten Baudenkmäler der Diözeſe Augsburg“, ſich das Erb- 
begräbnis befand. Der etwa zu einem Drittel aus gekropften Quader⸗ 
ſteinen erbaute, heute noch beſtehende Glockenturm mochte, wie Steichele 
(das Bistum Augsburg, Bd. III. 8. 218) vermutet, feinerzeit als Schloß 
turm gedient haben. Urſprünglich befanden ſich die Dillingenſchen 
Familiengräber außerhalb der Kirche, wahrſcheinlich an einer der 
bängenſeiten derfelben. Den hl. Ulrich, dem eine große Pietät gegen 
feine verewigten Vorfahren, überhaupt eine zarte Zuneigung („ama- 
bilitas“) gegen feine Anverwandten eigen war, berührte es peinlich, 
daß dieſe Gräber von der Dachtraufe übergoffen wurden, weshalb 
er ſeine Neffen oft ermahnte, die Kirche zu erweitern und die Gräber 
in dieſelben einzubeziehen („ut eam — ecclesiam meliorarent et 
eadem corpora suorum parentum terrae commendata in illam 
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jncluderent ne ultra a pluviis domatum infunderentur"), Im Mai 
978, wenige Wochen vor feinem Hinſchied, war dann der heilige mit 
feinen Neffen in Wittislingen, wo fie den Umbau der Kirche, die wohl 
damals ihre zwei Hebenfchiffe erhielt, und alles Notwendige verein- 
barten und vorbereiteten (Vita S. Oudalrici). Die in dieſer Kirche 
beigeſetzten ſterblichen Uberreſte von Hupalds Gattin Thietburg wurden 
1752 beim Abbruch der alten Kirche erhoben und dann in der Mitte 
der neuen Kirche vor dem Nufgang zum Chore beigeſetzt, wo eine 
Gtabinſchrift ihr Andenken heute noch wach erhält. Don Hupald ift 
nicht die Rede; daß er in einer angeblich von ſeinem Sohne St. Ulrich 
erbauten kapelle zu Neresheim begraben worden, iſt ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, weil im zehnten Jahrhundert noch kein kloſter daſelbſt 
beſtand und es deshalb keine Deranlaffung gab, ein Familienglied 
der alten Sepflogenheit zuwider dort zu beſtatten. Die 973 zu Wittis⸗ 
lingen erwähnten „corpora parentum", welcher Ausdruck allerdings 
auch eine etwas weitere Deutung zuläßt, ſcheinen doch wohl eher auf 
Wittislingen als hupalds Begräbnisort hinzuweifen'. 

Seit dem zehnten gahrhundert war die Reſidenz des Brafen- 
geſchlechtes für gewöhnlich in Dillingen, hier hatte wahrſcheinlich 
hupalds Sohn Dietpold (+ 955) das in der Vita S. Oudalrici 973 
erſtmals erwähnte Schloß, das „castellum Dilinga nominatum“ er- 
baut, wo dann ſein Sohn Richwin und deſſen Gattin Hildegard wohnten. 
Beim Schloß entſtand wohl ſchon ſehr frühe eine Ortſchaft, eine ſo⸗ 
genannte Vorburg, Ober⸗Dillingen, bis um die Mitte des dreizehnten 
gahrhunderts als Weiler oder Dorf (villa), dann als Flecken (oppidum) 
und 1264 als Stadt (civitas) bezeichnet, unter dem Namen Dilinga, 
Difigen, Dilgen, Tiligen bekannt, ſpäter Dylingen und Dillingen ge⸗ 
ſchrieben. Wenn Hartmann l. im gahre 1111 urkundlich zum erſten 
mal als Graf von Dillingen („comes de Dilinga“) vorkommt, fo 
it damit nicht ausgeſchloſſen, daß dieſer Namen ſchon eine geraume 
deit vorher geführt worden war. 

Es konnte nicht fehlen, daß das Dillinger Grafenhaus ſchon frühe 
in nahe Beziehungen zur kirche von Augsburg trat, in deren 
Sprengel wohl der größte Teil ſeiner herrſchaften und ſonſtigen Be⸗ 
ſtzungen lag. 80 kommt es, daß bald mehrere feiner mitglieder 
den Augsburger Biſchofsſitz einnahmen, fo 3. B. Adalbero, Hupalds I. 
Bruder, 887— 909 Biſchof von Augsburg. Im Jahre 850 war 


! «Hupaldus comes, pater fundatoris» ift zum fünften März im Tleresheimer 
Nekrolog verzeichnet. Weitere dort vorkommende UHamenzuſätze (De Dillingen et 
Kyburg) beruhen auf [päteren Zutaten. 
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Schloß Dillingen in der Gegenwart. 


Adalbero in das Benediktinerklofter Ellwangen eingetreten und dort 
zum Abt erwählt worden. Wahrſcheinlich in der zu damaliger Zeit 
fo berühmten Kloſterſchule zu St. Gallen erzogen, bewahrte er auch 
als Biſchof der Stiftung des hl. Gallus zeitlebens eine warme Zu⸗ 
neigung und pilgerte noch 908, alfo im Jahre vor feinem Tode, da⸗ 
hin, um dem heiligen feine Derehrung zu zollen. Er ſoll bei dieſer 
Gelegenheit den Rusſpruch getan haben, er habe einen heiligen und 
zwar einen toten aufſuchen wollen, habe aber viele lebendige heilige 
angetroffen. Dom deutſchen könig Arnulph hochgeehrt, hatte Adal⸗ 
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bero die Erziehung von deſſen Sohn, Ludwig dem Rinde zu leiten 
und übte feinerzeit überhaupt auf die kirchlichen Rreife Deutſchlands 
einen großen Einfluß aus. Er ſtarb den 3. Oktober 903 und fand 
zu St. Afra feine Ruheſtätte. 

Das helleuchtendſte Beftirn am Firmament der Dillinger Geſchichte 
iſt aber der hl. Ulrich, nach dem einſtimmigen Urteil ſowohl der ältern 
als der neuern Geſchichtſchreiber der größte unter allen Augsburger 
Biſchöfen, deſſen ſegensreiche, durch die ſchwerſten perſönlichen Opfer 
erkaufte Wirkſamkeit der Glanzpunkt in der Geſchichte der Augs- 
burger Kirche bleiben wird (H. Schröder, Art. St. Ulrich von Nugs⸗ 
burg in Wetzer und Weltes Rirchenlezikon XII. 8. 137) ff.). In der 
Vita S. Oudalrici, von einem Jeitgenoſſen und Freunde Ulrichs, dem 
ſchon erwähnten Dompropſt Gerard, zwiſchen 982 und 992 geſchrieben, 
beſtzen wir eine ebenſo eingehende als intereffante und zuverläſſige 
bebensbeſchreibung des heiligen. 

Um das Jahr 890 geboren, wurde Ulrich von feinen frommen 
Eltern hupald und Thietburg ſchon in früher Jugend ebenfalls an die 
Sankt Saller ktloſterſchule geſchickt, deren Erziehung in ihm das 
Fundament zu feiner ganzen geiſtigen und religiöfen Richtung und 
Entfaltung legte und ihm auch jene rührende Anhänglichkeit an den 
Orden des hl. Benedikt einflößte, welche ihm bis zu feinem Lebens⸗ 
ende ſo recht eigen war. Ungefähr 908 in die Heimat zurückgekehrt, 
wurde der achtzehnjährige Jüngling, ſchon ſehr früh für den geift- 
lichen Stand beſtimmt und zu feiner weiteren Nusbildung feinem 
biſchöflichen Oheim Adalbero übergeben. Das kanonikat, in deſſen 
Beſttz er 910 erfcheint, war ihm, entſprechend der damals und noch 
Jahrhunderte hindurch beſonders beim hohen Adel in Übung ſtehenden 
Praxis, wohl [don frühe erteilt worden. Daß er ſchon unter Biſchof 
Adalbero das Amt eines Rämmerers (Derwalter der biſchöflichen 
Büter) verſehen habe, iſt unwahrſcheinlich, weil er bei deſſen Ableben 
noch Raum zwanzig Jahre zählte. Vielmehr dürfte er von deſſen Nach⸗ 
folger giltine (909 — 923) mit diefem Amt betraut worden fein; weil 
er aber von ſeiten feines Vorgeſetzten gar wenig Derftändnis und 
entgegenkommen fand, trat Ulrich von dieſer Stellung bald zurück, 
um ſich ganz der Obſorge feiner Mutter und der Verwaltung ihrer 
Güter zu widmen („suscepit procurationem matris suae"). Im 
gahre 923 wurde Ulrich jedoch aus dieſer Jurückgezogenheit hervor⸗ 
geholt und auf Empfehlung feines mütterlichen Oheims, des Herzogs 
Burkhard I. von Schwaben und „anderer Derwandten“ dem deutſchen 
König heinrich für den biſchöflichen Stuhl von Augsburg vorgeſchlagen. 
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Am 28. Dezember genannten Jahres erhielt er im Alter von dreiund⸗ 
dreißig Jahren die biſchöfliche Weihe. Durch feine fünfzigjährige 
Wirkſamkeit in voller Hingabe an fein Hirtenamt, durch Handhabung 
einer guten ktirchenzucht, durch hebung der Bildung feines Klerus 
und der Domſchule, beſonders aber durch fein perſönliches Beifpiel, 
durch feine weitgehende Armenfürſorge und Gaftfreundfchaft hat er id) 
in der deutſchen kirchengeſchichte ein unvergängliches Denkmal geſetzt 
und ſich vor allem auch den Namen eines ſozialen Biſchofs erworben. 

Wenn Ulrich Bott gab, was Gottes iſt, fo wußte er auch dem 
liönige zu geben, was des kiönigs iſt. Freilich mochte dies zu feine 
Zeit noch leichter möglich fein, als es ſpäter der Fall geweſen wäre, 
wo der Inveſtiturſtreit alle Derhältniffe fo ſchwierig geſtaltete. Be⸗ 
ſonders in feiner unverbrüchlichen Treue könig Heinrich I. und deſſen 
Sohn Otto I. gegenüber erwies ſich Ulrich als eine der feſteſten Stützen 
des deutſchen Königtums. Ein Ruhmesblatt in der deutſchen Geſchichte 
bleibt fein mannhaftes Eingreifen bei der Verteidigung Augsburgs 
gegen die wilden hunnenhorden am 8. und 9. Huguft 955, wo er 
hoch zu Roß, ohne Panzer und Harniſch, nur mit der Stola angetan, 
mitten im heftigſten kampfgetümmel erſchien, um die Seinen zu 
tapferem Widerſtand anzufeuern. Wenn dann der Feind im letzten 
Augenblick vom entſcheidenden Sturmanlauf abſah, ſo mochte man 
dies wohl in erſter Linie dem Gebet des heiligen Biſchofs zuſchreiben. 
Am folgenden Tag fand dann jene furchtbare und entſcheidende 
hunnenſchlacht am Lech ſtatt, die dem Feind Dernichtung, Deutſchland 
aber fortan Ruhe vor den Angriffen der Ungarn brachte. Der hl. Ulrich 
hatte dieſen Erfolg durch Rat und Tat nicht wenig gefördert. Der 
glorreiche Sieg koſtete ihn aber ein zweifaches ſchweres Opfer, da 
ſein Bruder Dietpolt und ſein Neffe Reginald, der Sohn ſeiner Schweſter 
Luitgard, als Helden die Wahlſtatt deckten. Er holte ſelber ihre 
Leihen vom Schlachtfeld und begrub fie in der biſchöflichen kathedrale 
vor dem St. Walburgis-Altar. Kaiſer Otto I. tröftete den tiefgebeugten 
Biſchof und beſtätigte Diepolts Sohn Richwin noch am Tage der 
Schlacht in ſeiner Grafſchaft. 

Daß dieſe Tätigkeit auf allen Gebieten ſeines Amtes unſeren 
Heiligen nicht von der inneren Dereinigung mit Bott abzuziehen ver⸗ 
mochte, das zeigt uns die ſtrenge Aszeſe, mit der er das Leben eines, 
Mönches nach der Regel des hl. Benedikt zu führen bemüht war. 
Seit ungefähr 971 trug er beſtändig den Benediktinerhabit. Segen 
Ende feines Lebens fand er an feinem Neffen Adalbero, dem Sohne 
feiner Schweſter Cuitgard, eine kräftige Stütze, in den weltlichen An⸗ 
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gelegenheiten des Bistums, beſonders auch einen Stellvertreter im 
heer⸗ und Hofdienſt. Der Wunſch, fein Leben in klöſterlicher Stille 
beſchließen zu dürfen, erfüllte ſich aber nicht, und fein Derlangen, 
Adalbero ſchon zu feinen Lebzeiten zu feinem Nachfolger eingeſetzt 
zu ſehen, begegnete von ſeiten der 972 tagenden Synode zu Ingelheim 
einem zwar der Form nach rückfichtsvollen, aber doch entſchiedenen 
Widerſpruch. Schließlich erreichte es Ulrich beim Kaiſer aber dennoch, 
daß die geſamte Bistums verwaltung auf Adalbero überging; derſelbe 
Rarb aber noch innerhalb Jahresfriſt (im Frühjahr 973) zum großen 
beidweſen feines Oheims. Nm 4. Juli 973 ging dann der hl. Ulrich ſelber 
in das beſſere beben ein im dreiundachtzigſten gahre ſeines Alters. 
Drei Tage ſpäter, den 7. Quli, bettete ihn fein Freund, der hl. Konrad 
von ktonſtanz, der ſich eben in der Nähe befand, zur ewigen Ruhe 
zu St. Afra in Regensburg; Richwins Gattin Hildegard, welche den 
heiligen beſonders verehrt hatte, brachte hiezu eine eigens präparierte 
Wachsleinwand, damals offenbar noch eine Seltenheit, in welche der 
beichnam auch zur Schonung der Kleider, offenbar koſtbarer kirchen⸗ 
paramente, eingewickelt wurde. Reliquien davon haben ſich heute 
noch erhalten. N 

Ulrich von Augsburg iſt auch in der hinſicht von beſonderer Be⸗ 
deutung, als er, ſoweit bekannt, der erſte Heilige iſt, der in formeller 
Weiſe Ranonifiert wurde. Sein dritter Nachfolger, Biſchof Liutolf, 
beauftragte den ſchon erwähnten Dompropſt Gerard mit der Abfaſſung 
der oben berührten Gebensbefchreibung, die Liutolf am 31. Januar 993 
perſönlich in Rom einer eben tagenden Lateranfynode unterbreitete. 
Unterm 2. Februar desſelben Jahres erließ Johann XV. dann jene 
berühmte kianoniſationsbulle, die einen Markſtein in der Geſchichte 
der Beiligenverehrung bildet (M. 8. 88. IV 378. N. A. 88. Boll. 
zum 4. Juli Bd. II 80 ff). 

Das Grab hatte ſich der heilige, der für Bautätigkeit ſtets Intereſſe 
an den Tag legte, zu St. Afra, und zwar außerhalb der Kirche, zu⸗ 
bereitet. Als Biſchof Bruno (1006 - 1029), ein Bruder Raifer Heinrichs 
des Heiligen, an Stelle der Kanoniker Benediktiner von Tegernfee 
dahin berief, befand ſich das Grab wohl ſchon innerhalb der kirche, 
welche, wenn nicht ſchon gleich nach der heiligſprechung, fo doch ſehr 
bald neben der hl. Afra auch den hl. Ulrich zum Patron erwählte. 
Seine Derehrung nahm noch einen größeren Nufſchwung, als feine 
Überreſte 1182 oder 1183 bei Gelegenheit eines Neubaues der Kirche 
erhoben und 1187 im Beiſein zahlreicher weltlicher und geiſtlicher 
dürften und ungezählter Dolksfcharen feierlichſt wieder beigeſetzt 
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wurden. Raifer Friedrich I. ließ es ſich nicht nehmen, den Sarg in eigener 
Perſon im Dereine mit feinem Sohne und zwei anderen Fürften 
(nach anderer Derfion mit drei Bifhöfen) zu tragen. Damals (1187) 
: 7 wurde wohl die Grabplatte 
mit der Figur des hl. Ulrich 
erſtellt, die man im gahre 
1762 anläßlich der letzten 
Erhebung feiner Bebeine 
auffand und die heute noch 
erhalten ift. Uber das Evan» 
geliar und Lektionar, die 
dem hl. Ulrich fälſchlich Zzu⸗ 
geſchrieben werden, gibt 
Wittenbach (Neues Archiv 
X 1885 8.140) hinreichen⸗ 
den Auffchluß. 

mit dem Tode St. Ulrichs 
lagert ſich für faſt ein gahr⸗ 
hundert tiefes Dunkel über 
die Befchichte ſeines hauſes. 
Doch liegen für deſſen 
Zuſammenhang mit den 
= Grafen von Dillingen ſo 
viele gewichtige Bründe 
10 vor, daß ein Zweifel auch 

dei kritiſchen Hiftorikern 
nicht beſteht, umfoweniger, 
als es ja feftfteht, daß Rich⸗ 
win, der Neffe Ulrichs, wie 
oben erwähnt, auf Schloß 
Dillingen reſidierte. 
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f der Sarch F. Tal, r Als einer der bedeutend⸗ 
Grabplatte St. Ulrichs ſten Repräſentanten des 
Aus Pl. Braun, Befchichte der kirche und des Stiftes berühmten Geſchlechts hat 


der hil. Ulrich und Afra zu Augsburg. 


fodann wohl Hartmann I., 
der Stifter von Neresheim und Sohn des am 5. März 1074 verſtorbenen 
Grafen Bupald (gewöhnlich als der dritte diefes Namens bezeichnet) 
zu gelten. Er ſpielte im Inveſtiturſtreite, wo er entſchieden auf ſeiten 
des Rpoſtoliſchen Stuhles ſtand, eine wichtige Rolle und wenn die 
katholiſche Kirche in Deutſchland durch das entſchiedene Eintreten der 
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Päpfte für ihre Freiheit auch nach dem Urteile akatholiſcher Hiſtoriker 
vor dem Schickſal der griechiſchen und zumal der ruſſiſchen Kirche 
bewahrt blieb, ſo hatte hieran auch unſer Dillinger nebſt ſeinen 
Befinnungsgenoffen unter dem hohen Adel, den Grafen von Deringen, 
fichalm, Tübingen uſw., fein rühmliches Verdienſt. Es war damals 
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Schloß Ayburg 1845 ö u Aus E. Stauber, Schloß Ayburg. 


gewiß nicht leicht, ſich in dem Widerſtreite ſo mannigfacher Intereſſen 
und Auffaffungen immer zurechtzufinden, welchem Umſtande es wohl 
oft mehr als der perſönlichen Gefinnung zuzuſchreiben war, wenn ſich 
in ein und derſelben Familie Derfchiedenheiten in der Parteinahme 
fanden, wie dies bis zu einem gewiſſen Grade auch bei den Dillingern 
wahrnehmbar iſt. Hartmann I. mochte ſich in feiner Doppelſtellung 
als Graf von Dillingen und als Graf von Ayburg wohl noch mehr 
als manche andere in den Strudel des Kampfes hineingezogen ſehen. 
Ungefähr 1065 hatte er ſich mit Adelheid, der Erbtochter des mächtigen 
hauſes Winterthur⸗Huburg aus den alten Grafen von Bregenz-Buchhorn 
vermählt; fie brachte ihm die Herrfchaft ihres 1053 bei Cividale in 
Apulien im kampfe gegen die Normannen gefallenen Daters Adalbert 
in die Ehe. 
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Die heute noch, wenn auch vielfach umgeſtaltete, als eine unver- 
gleichliche Zierde der Winterthurer Gegend erhaltene Ayburg, ſagen⸗ 
umwoben und romantiſch wie kaum eine andere der vielen benach⸗ 
barten, meiſtenteils in Ruinen liegenden Burgen, war wohl im neunten 
oder zehnten Jahrhundert erbaut worden und gehörte in älteſter Jeit 
zu der vom Bodenſee bis zur Reuß ſich erſtreckenden Landgrafſchaft 
Thurgau. hiſtoriſch ſicher wird die Burg zuerſt von hermann Con- 
tractus in feinem Reichenauer Chronicon erwähnt (M. 6. 88. V 120) als 
Beſitztum des in der deutſchen Literatur aus Uhlands Drama „Ernft 
Herzog von Schwaben“ bekannten Grafen Werner oder Wezelo. Die 
Burg wurde damals von Raifer Konrad II. im kiriege gegen feinen 
aufrühreriſchen Stiefſohn Ernſt, der bei ſeinem intimen Freunde und 
Ratgeber Werner Unterkunft gefunden hatte, zerſtört. Die Beiden 
befiegelten dann 1130 ihre treue Freundſchaft im Tode im Treffen 
bei der Burg Falkenſtein auf dem Schwarzwald. Hartmann I. von 
Dillingen wird in den Neresheimer Annalen und auf feinem aus dem 
fünfzehnten gahrhundert ſtammenden Grabmal der Doppeltitel eines 
„Grafen von Dillingen und von Kyburg“ beigelegt, was aber auf 
anachroniſtiſchem Mißverſtändnis und auf Interpolationen beruht. 
Eine eigentliche „Sraffhaft ktuburg“ wuchs erft nach hartmanns Tod 
aus den Winterthur⸗uburg⸗ Dillinger herrſchaften heraus, während 
die frühern Befiger kuburgs, auch jener Werner und Adelheids Vater, 
Adalbert, hiſtoriſch nachweisbar dieſen Namen nicht geführt haben. 
Stammburg dieſes Geſchlechtes war die Ayburg nicht (ſ. Brun, Befd). 
der Grafen von Ayburg, 5. 88 ff.). Erſt Hartmanns I. zweiter Sohn 
Adalbert I. und deſſen Sohn Hartmann III. führten nach dem Tode 
ihrer älteren Brüder, nachdem fie beide Grafſchaften in einer hand 
vereinigt hatten, beide Nlamen zuſammen!. Nachher aber beftanden 
die jeweiligen Inhaber der beiden Grafſchaften als ganz getrennte 
Seſchlechtsſtämme nebeneinander bis zu ihrem Erlöſchen'. 


1 In den Jahren 1096, 1112 und 1131 erſcheint Adelbert (J.) als comes de 
Cugiburg - oder «Chviburk», nach dem Tode feines älteren Bruders Hartmann II. 
(1134) als «comes de Dilinga sive de Kugiburc», fo z. B. in den Tleresheimer 
Annalen. Im Jahre 1155 find Hartmannus (II.) comes de Kugiburc et frater 
ejus Adalbertus (II.) comes de Dilingen in einer kaiſerlichen Urkunde als Zeugen 
aufgeführt. Nach Adalberts kinderloſem Tod (1170) fiel auch Dillingen an Hartmann III. 

* Bei den Angaben der Ueresheimer Annalen: ad 1074 «Hupaldus comes 
Dillingae et Kyburgae, pater Hartmanni obiit»; 1121 «Hartmannus fundator 
noster comes Dillingae et Kyburgae... obiit; 1134 «Hartmannus junior comes 
Dillingae et Kyburgae» find in erfterem Fall beide, in letzteren Fällen wenigftens 
der zweite Uamen eingeſchoben — ohne Zweifel vom Ileresheimer Bibliothekar P. 
Magnus Ster, der ſogar dem „Abt“ Ernft dieſen Doppelnamen beilegt (vgl. unten 
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Hartmann I. ftand, nachdem er von feiner Mutter, wahrſcheinlich 
aus dem Haufe der Grafen von Gerhauſen (das Neresheimer Nekro⸗ 
logium nennt fie auch Adelheid, 23. Juni) auch die Grafſchaft über 
den Flinagau, den ſogenannten „pagus prope Ulmam«, d. h. die 
ſogenannte „Ulmer Alb“ mit Teilen der heutigen Oberämter Mün⸗ 
fingen, Ehingen, Heidenheim und Gaislingen ererbt hatte, in der Tat 
als einer der größten und mächtigſten herren im Schwabenland da. 
Dazu kam dann noch, daß er auch als Marſchall der Abtei Reichenau, 
worunter man hier eine hohe militäriſche Stellung zu verſtehen hat, 
die Schirmvogtei mit der hohen Gerichtsbarkeit über die Güter und 
beute dieſes kiloſters im Thurgau innehatte. Um fo ſchwerer fiel 
daher fein entſchiedenes Eintreten für die Sache des Apoftolifchen 
Stuhles und feine Parteinahme für den Gegenkönig Rudolf von 
Shwaben ins Gewicht. Als entſchiedenſter und erbitterter Gegner 
Beinrihs IV. („ditissimus comes ... regis Henrici infestissimus 
hostis«, Ekkehard IV., casus S. Galli bei Perg, M. 6. 88. II. 157) 
zog er ſich ſelbſtverſtändlich die Gegnerſchaft von Heinrichs Anhang 
in erhöhtem Maße zu, beſonders nachdem er 1076 den Biſchof Altwin 
von Brigen, einen der eifrigſten kaiſerlichen Parteigänger und Hof: 
biſchöfe, auf feiner Reife zur Synode von Worms, wo er an der 
Abfegung Gregors VII. mitwirken follte, aufgehoben und gefangen 
geſetzt hatte. Abt Ulrich von St. Gallen, ein eifriger Anhänger des 
Baifers, zahlte dies Hartmann heim, indem er 1079 die wohl erft 
fit einigen Jahrzehnten wiederhergeſtellte Ayburg abermals zerſtörte. 
deinen dort anweſenden Sohn Hartmann den jüngern führte er ge⸗ 
fangen mit ſich fort. Später ſcheint ſich der Graf mit dem fränkiſchen 
Raiferhaus wieder ausgeföhnt zu haben, da er am 14. Auguft 1111 
der Beiſetzung Raifer Heinrichs IV. im Dome zu Speyer beiwohnte. 
er iſt mit vielen andern Fürſten und Großen als mithandelnd in dem 
6nadenbrief erwähnt, den heinrich V. noch am ſelben Tag der Stadt 
Speier erteilte (Mon. Zolleriana, Tom. I. Nr. 4) — es iſt dies das 
erſte bekannte Dokument, in welchem der Name und Titel „comes 
de Dilingen“ vorkommt. 

Don Hartmanns I. Söhnen ſei hier befonders Ulrich erwähnt, 
der in unmittelbarer Folge des kyburgifchen Befiges im Februar 1111 
bei der Beſprechung der Quellen für die Ueresheimer ründungsgeſchichte). Dagegen 
md die übrigen Namen alle richtig wiedergegeben ſowohl in den Annalen als in 
den Heresheimer Uecrologien und im libellus Anniversariorum. Adalbertus (I.) 
1151 und Hartmannus (III.) comes de Dilinga oder de Dilingin sive de Kugi- 
burc>, 1180, ſtimmen mit den urkundlichen Angaben genau überein, ebenſo die 


‚Richinza comitissa Kyburgae, mater (Adalberti III.) de_Dilingen» im Nekrolog 
zum 24. April 
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den biſchöflichen Stuhl von Ronftanz beftieg.. Ulrich befand ſich 
damals eben in der Begleitung heinrichs V. zu Rom und wurde 
nach Eintreffen der Nachricht von dem am zwölften November er⸗ 
folgten Tod des Biſchofs Gebhard III. ſogleich zu deſſen Nachfolger 
ernannt und — was feinen Dater doch wohl weniger angenehm 
berühren mußte — vom Raifer mit Ring und Stab belehnt, welche 
Übung trotz allen kiampfes immer noch nicht in Abgang gekommen 
war. Papſt Paſchalis II. verweigerte deshalb auch nach feiner 
Aus ſöhnung mit dem RBaifer, der ihn einige Zeit in Rom gefangen 
gehalten hatte, die Erlaubnis zum Empfang der biſchöflichen Weihe, 
alſo wohl auch die Beſtätigung, obwohl ſonſt gegen den Dillinger 
kein Bedenken vorlag. Alle Bemühungen Ulrichs, Paſchalis zu einem 
Einlenken zu veranlaffen, waren vergeblich. Im Jahre 1116 ſandte 
er den ihm befreundeten und allgemein verehrten Abt Theoderich von 
Petershaufen bei Konſtanz nach Rom. („Oudalricus Constantiensis 
electus, nimio taedio affectus pro diutina dilatatione suae ordi- 
nationis, multis precibus exoratum Romam transmisit abbatem 
Theodericum“, casus monast. Petrihus.), aber umſonſt. Ebenſo⸗ 
wenig ſcheinen die Bemühungen verſchiedener italieniſcher Biſchöfe, 
von denen der Biſchof von Piacenza in feinem Rondolenzbrief an 
das Ronftanzer Domkapitel berichtet, gefruchtet zu haben und Ulrich 
mußte ſich gedulden, bis Paſchalis die Augen im Tode ſchloß. 

Ulrich I. von Konſtanz war fonft ein ſehr tüchtiger Biſchof, der feine 
Diözeſe mit Kraft, großer Klugheit und Mäßigung leitete, ungeachtet 
der gelegentlichen Klagen des Chroniſten von Petershauſen über die 
etwas unfanfte Semütsart des Biſchofs. Im allgemeinen muß auch 
dieſer Mönch, der Ulrich wegen gewiſſer zwiſchen feinem £lofter und 
dem Biſchof entſtandener Mißhelligkeiten nicht beſonders geneigt ſein 
mochte, deſſen Tüchtigkeit anerkennen („vir officio pontificali valde 
idoneus, si animo non fuisset adeo acerrimus“). Ulrich ſtiftete das 
Auguftiner=Chorberrenftift Kreuzlingen bei Ronftanz, deſſen Kirche er 
dem Andenken des hl. Ulrich (und der hl. Afra) weihte und beſſerte 
u. a. beſonders auch das vom hl. Konrad geſtiftete Spital zu Konftanz 
bedeutend auf. Im Jahre 1125 iſt er in der Beſtätigungsbulle 
Honorius“ II. für Neresheim erwähnt, wie er ſich denn für die He⸗ 
bung dieſer Dillinger Stiftung, wie überhaupt für die klöſter intereſſterte. 
Er hielt ſich daneben, wie es ſeine Stellung erforderte, häufig bei 

Daß auch die Ronftanzer Biſchöfe Warman (+ 1026) nnd eberhard (1026 1046) 


dem Dillinger Srafenhauſe angehörten, iſt u. a. auch deshalb zweifelhaft, weil dasſelbe 
damals wohl noch in keiner näheren Beziehung zur Kirche von Ronftanz ſtand. 
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Raifer Heinrich V. auf, an deſſen hof er einen großen und heilfamen 
Einfluß ausübte, beſonders auch im Intereſſe verſchiedenſter an ihn 
gelangter Anliegen kirchlicher und anderer Art. Als aber der von 
Ralizt II. neuerdings gebannte kiaiſer 1121 von der Reichenau nach 
Bonftanz kam, hielt es Ulrich für angezeigt, die Stadt mit dem größten 
Teile feiner Geiſtlichkeit zu verlaſſen, was heinrich übrigens nicht übel 
nahm („nec ipse imperator propter hoc ira movebatur“). Im Jahre 
1122 nahm Ulrich am Abſchluß des Wormſer kionkordats teil, durch 
welches der Inveſtiturſtreit endlich beigelegt wurde; er unterſchrieb 
die kaiſerliche Urkunde, laut welcher heinrich V. auf die Inveftitur der 
Biſchöfe mit Ring und Stab verzichtete und ſich mit der Verleihung 
eines 8zepters als Symbol für die Übergabe der Reichsregalien be⸗ 
gnügte. Ulrich erhob die Überreſte feines Vorgängers, des hl. kionrad, 
deſſen Heiligſprechung vom 28. März 1123 er bewirkte. Vier Jahre 
fpäter, den 27. Auguft 1127, ſtarb er zu St. Märgen auf dem Schwarz⸗ 
wald und fand feine Ruheſtätte zu fonftanz im Chore feiner Kathedrale. 
Auch die Ayburger verftanden es, ihr Anſehen und ihre hausmacht 
befonders durch eheliche Derbindungen mit einheimiſchen und aus⸗ 
wärtigen Dynaftenhäufern, wie mit den Lenzburg-Baden, Yähringen, 
Wittelsbach, Lothringen, Savoyen ufw. zu heben. In den kämpfen 
zwiſchen Papſttum und kiaiſertum unter Otto IV. und Friedrich II. 
fanden fie, den Traditionen des Hauſes Dillingen folgend, entſchieden 
auf päpſtlicher Seite und übten, wie dies beſonders bei hartmann IV. 
(+ 1264) der Fall war, am päpſtlichen hofe einen nicht geringen Einfluß 
aus. Ulrich III. von Ayburg (T 1227) und fein Bruder Adelbert III. 
von Dillingen taten ſich auf dem dritten Kreuzzug durch glänzende 
Tapferkeit hervor, weshalb fie im großen Beerlager Raifer Friedrich 
Barbaroſſas ganz beſonders ausgezeichnet wurden. Ulrichs älteſter 
Sohn Werner I. ſtarb 1228 als freuzfahrer vor Akkon und wurde 
in geruſalem beſtattet. Ulrichs dritter Sohn, trat ins Kloſter Ein⸗ 
fedeln, wurde daſelbſt Abt, auch Propſt zu Beromünfter im Aargau 
und 1233 Biſchof von Chur. Er ſtarb am 17. Juni 1237. Leider 
ſchädigten die Ayburger Grafen ihren Ruf kirchlicher Geſinnung, die 
ſie durch Stiftung mehrerer Klöſter, darunter Wettingens, und anderer 
frommer Anſtalten an den Tag legten, durch ihr gewalttätiges Dor- 
gehen gegen das Chorherrenſtift Beromünſter, (ſo beſonders 1217 und 
1250), dem fie als Rechtsnachfolger der Stifter, der Grafen von Lenz= 
burg, ſich nicht nur als Dögte, ſondern als eigentliche Oberherren 
aufdrängen wollten, wobei fie ſich gelegentlich Acht und Bann zu⸗ 
zogen. Es iſt dies wieder einmal ein richtiges Schulbeiſpiel für die 
Benediktinifche Monaiſchriſt III (1921), 5—6. 14 
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in damaliger Zeit fo häufigen Gegenſätze zwiſchen aufrichtigſter kirch⸗ 
licher und religiöfer Geſinnung einerfeits und rüͤckſichtsloſen, gewalt⸗ 
tätigen Derfolgens wirklicher oder eingebildeter Rechte und Vorteile 
anderſeits. So unbegreiflich uns in der heutigen Zeit ein ſolches Ab⸗ 
irren von Recht und chriſtlicher Kultur vorkommen mag und ſo wenig 
dasſelbe zu entſchuldigen iſt, ſo dürfen wir in der Beurteilung ſolcher 
Vorgänge doch nicht den Maßſtab unſerer heutigen Rechtsbegriffe und 
unſeres bürgerlichen Lebens anlegen, da ja oft genug Deranlaffung und 
Umſtände ſolcher Verwickelungen nicht klar genug aufgedeckt find. 

o glänzend ſich die Derhältniffe der Kuburger entwickelt hatten, 
ſo vermochten ſie es doch nicht zu verhindern, daß ihr Stamm ſchon 
mit Hartmann IV. (+ 1264) und mit deſſen Neffen hartmann V. 
(+ 1263) erloſch, worauf Ayburg an die Habsburger überging. Als 
hauptſächlichſter Anwärter trat Graf Rudolf von Habsburg, der nach⸗ 
malige deutſche König, als Sohn der hedwig von Ayburg auf, der 
ſich auch den Titel eines Grafen von Ayburg beilegte und die Graf⸗ 
[haft auf feine Nachkommen, die Berzöge von öſterreich, vererbte 
— das fogenannte dritte haus Ayburg. In einer Urkunde vom Jahre 
1276, laut welcher das Kloſter Beuron dem erlauchten Herrn „Albrecht 
Grafen von kyburg“, Sohn des glorwürdigen Herrn Rudolf, von 
Bottes Bnaden römiſchen Königs, vier Höfe zu Mengen verkauft, führte 
Albrecht das Siegel der &yburg (W. U. B. Bd. VII, Ur. 2629). Im Jahre 
1423 gelangte die Ayburg an den eidgenöſſiſchen Vorort Zürich, ſpäter 
an verſchiedene Private und in letzter Zeit an den anton Zürich. 

Als Graf Hartmann IV. von Ayburg 1264 als der letzte dieſes 
Baufes das Zeitliche ſegnete, konnte er ſchon vorausſehen, daß auch 
dem Baus Dillingen in abſehbarer Zeit dasſelbe Los beſchieden ſei, 
indem deſſen letzter, damals noch am Leben befindlicher Repräfentant 
dem geiſtlichen Stande angehörte. Es mochte dem Vater des letzteren, 
dem Grafen Hartmann IV. von Dillingen, ein großer Schmerz geweſen 
fein, drei feiner Söhne im beſten Mannesalter kinderlos vor ſich ins 
Grab ſinken zu ſehen. 

Hartmann IV., ein richtiger Dillinger von altem Schrot und Korn, 
erſcheint ſehr häufig mit anderen Fürſten und Großen des Landes in 
kaiſerlichen und ſonſtigen Urkunden, ſei es als Zeuge oder in anderer 
Sigenſchaft, zuerſt, ſoweit bekannt, 1214 zu Rottweil, wahrſcheinlich 
in der königlichen Pfalz, bei Gelegenheit der Schlichtung von Streitig⸗ 
Reiten zwiſchen der Stadt und dem Bistum Straßburg. Hartmann 
führt hiebei ausnahmsweiſe den Titel eines Markgrafen (marchio) 
von Dillingen. Man findet ihn oft in der Begleitung des kiaiſers; das 
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Marfhallamt des Herzogtums Schwaben, das nach feinem Tode an 
das Haus Württemberg überging, beſaß er als ſtaufiſches Lehen; 
Ulrich hatte auch das Dogteireht über Ulm, in deſſen Befi er mit 
feinem Sohn Albert 1255 beftätigt wird. Gleich vom erſten Anfang 
feiner Regierung an begann hartmann IV. mit einer Reihe von kirch⸗ 
lichen und wohltätigen Stiftungen und Schenkungen 3. B. an die 
kilöſter und ktirchen von Neresheim, Heiligkreuztal, St. Georgen, 
herbrechtingen, Raifersheim uſw. Er ſtiftete auch das Franzis⸗ 
kanerinnenkloſter zu Dillingen und zum Andenken an ſeine verſtorbene 
Gemahlin das Dominikanerinnenkloſter Medingen, das KRanoniſſen⸗ 
ſtift Reiſtingen und andere. Er gilt ferner als zweiter Begründer des 
Kloſters „vom hl. Damian vom Garten der heiligen Jungfrau” bei 
Ulm (£lariffenklofter), dem er feinen ganzen Beſitz zu Söflingen ſamt 
allen Herrſchaftsrechten daſelbſt und bei anderen Gelegenheiten noch 
viele weitere Güter ſchenkt, was dann die Überſiedelung dieſes Kloſters 
nach Söflingen veranlaßte. Die Stiftung, welche hartmanns Andenken 
vor allen anderen wach erhielt, iſt das Armen⸗Hoſpital zu Dillingen, 
das er 1257 (30. Mai) im Dereine mit feinem biſchöflichen Sohn zu 
Ehren des heiligen Geiftes, zu Nachlaß ihrer und aller Vorfahren 
Sünden und beſonders zum Seelenheil des eben erft verſtorbenen Sohnes 
und Bruders, Grafen Albert, gründete, zu welchem Zwecke zwei große 
bandgũter vergabt wurden. 

Graf hartmann IV. ſtarb 1258 zwiſchen dem 17. September und 
20. Oktober, vielleicht im Biſchofshofe zu Augsburg, von dem am 
17. September eine Schenkung an das Rlofter Söflingen datiert. An 
verleumderiſchen Derunglimpfungen des edlen Grafen fehlte es nicht. 
80 wurde behauptet, er habe feinen Schwiegervater, den Grafen figid 
von Bellermünz, durch gedungene Meuchelmörder umbringen laſſen 
und ſei dafür zu Trier enthauptet worden; ſein vierzehnjähriger, nicht 
mit Namen angeführter Sohn ſei durch den Biß eines wütenden 
Hundes zugrunde gegangen, worüber die Mutter, Gräfin Williburg, 
aus Gram ins kiloſter Söflingen eingetreten ſei — alles Angaben, 
welche ſich, weil mit urkundlichen Nachrichten im Widerſpruch ſtehend, 
als Fabeln erwieſen haben (ſiehe Braun, Geſchichte der Grafen von 
Dillingen, 8. 427 ff.). Wie es ſich mit der Anklage eines gewiſſen 
Albert, genannt nude, er ſei vom verſtorbenen Grafen aus feinem 
an das RKlofter Medingen verkauften oder vergabten Beſitz hinaus- 
geworfen worden, in Wirklichkeit verhielt, läßt ſich nicht mehr genau 
feſtſtellen; ſicher iſt, daß Ainude eine Entſchädigung von fünfunddreißig 
Pfund Haller Münze zugeſprochen wurde. 
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Don den vier Söhnen Bartmanns IV. ftarben drei, wie [don er⸗ 
wähnt, vor dem Dater, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen: Friedrich, 
ſchon etwa um 1220 im Hargau, vielleicht bei feinen Derwandten 
Ayburg, geftorben und zu Wettingen in der Ayburgfchen Gruft bei⸗ 
geſetzt; Ludwig, geſtorben am 3. Juni 1251 und unter großer Feier- 
lichkeit in Neresheim beftattet, und Albert. Letzterer, tatkräftig und 
von großem Anſehen, war die Hauptſtütze des Gegenkönigs Wilhelm 
von Holland; auf ihn geht ſchon bei Lebzeiten des Daters die Reichs- 
vogtei über Ulm und die Schirmvogtei von Neresheim über. Don 
feinen Derdienften um letzteres kloſter ſoll ſpäter die Rede fein. Er 
ſegnete das Zeitliche 1257 vor dem 30. Juni, an welchem Tage Vater 
und Bruder in tiefer Trauer einen gahrtag für ihn ſtiften. Die Töchter 
Hartmanns IV. waren in die Häuſer der Pfalzgrafen von Tübingen, 
der Grafen von Zollern und von helfenſtein und der Edelherren von 
Bellen= oder heiligenſtein⸗ Heidenheim vermählt. 

So war denn ſeit 1264 vom ganzen Dillingen⸗Huburgiſchen Manns⸗ 
ſtamm nur noch Hartmann V. übrig. Im Jahre 1226 iſt derſelbe, 
wohl ſchon ſeit geraumer Zeit, im Klerikalſtand; nach den Neresheimer 
Annalen war er feit 1248 Biſchof von Augsburg, als welcher er 1250 
urkundlich erſcheint. Es werden ihm viele gute Eigenfchaften nach; 
gerühmt, beſonders aber, wie es bei einem Dillinger nicht anders 
zu erwarten ſteht, ſeine Mildtätigkeit, mit der er von ſeinen reichen 
Einkünften einen ſo wohltätigen Gebrauch machte. Man hat ihm 
da und dort den Vorwurf gemacht, er habe der Stadt Augsburg 
gegenüber ihren manchmal etwas ſtürmiſchen Anforderungen an größere 
bürgerliche Freiheit zu große Nachgiebigkeit an den Tag gelegt. 
Dies Urteil dürfte wohl auf fubjektiver Anſchauung beruhen, konnte 
doch Biſchof Wolfhard 1290 nicht umhin, die von feinem Vorgänger 
erteilten Freiheiten zu beſtätigen. In der Wahrnehmung der kirchlichen 
Rechte und der Kirchendisziplin ſtellte er aber jedenfalls feinen Mann, 
wie er 3. B. den Propſt von Dießen wegen anrüchigen Lebenswandels 
ſeines Amtes entſetzte und die Beſtätigung des nicht beſſer beleumdeten 
Nachfolgers entſchieden ablehnte. Daß ihm aber Starrſinn ferne lag, 
bewies er in der Angelegenheit des Huguftinerklofters zum heiligen 
Kreuz in Augsburg, das er dem Templerorden übergeben wollte, 
wovon er jedoch auf die Dorftellungen feines Domkapitels, feiner 
Minifterialen und des Papſtes hin bereitwillig abſtand (1261.) Er⸗ 
wähnenswert iſt es, daß Biſchof hartmann 1273 das von Urban IV. 
1264 eingeſetzte Fronleichnamsfeſt in ſeiner Diözeſe einführte. 
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Als den größten und hochherzigften Wohltäter erwies ſich der letzte 
Dillinger feinem hochſtift gegenüber. Kurz nach dem Tode [eines 
Daters ſchenkte Biſchof Hartmann in der denkwürdigen Derfammlung 
vom 29. Dezember 1258 im Chore ſeiner Kathedrale ſein ganzes väter⸗ 
liches Erbe, ſoviel davon nach den fo reichen Dergabungen und nach 
der Ausftattung der vier Töchter noch übrig geblieben war, der Kirche 
von Augsburg als ewiges Eigentum: Schloß und Stadt Dillingen 
mit der ganzen dazu gehörigen Grafſchaft, alle Dörfer, But und Leute, 
alle von Langenau bei Ulm bis Blindheim und zwiſchen der Donau 
und der Rieshalde ſich erſtreckenden Befigungen, darunter auch das 
altehrwürdige Wittislingen mit der Dillinger Gruftkirche, die ktirchen⸗ 
patronate und Dogteien, unter welchen die von Neresheim befonders 
hervorgehoben wird; dann auch den geſamten Dillinger Dienſtadel, 
die Minifterialen beiderlei Gefchlechts, wo immer fie angeſeſſen fein 
mochten ufw. (Das Teſtament ift im Württemberg. Urkundenbuch, 
Bd. V. Nr. 1512 abgedruckt.). Aura vor feinem Tode, den 28. Juni 
1236, vermachte er dem Domkapitel noch den letzten Reſt ſeines Be⸗ 
ſtzes. Acht Tage ſpäter (6. Juli) ſtarb er nach einer ſechsunddreißig⸗ 
jährigen ſegensreichen Regierung und wurde in ſeiner Kathedrale vor 
dem Kreugaltar zur ewigen Ruhe beſtattet. Ob man hiebei auch Helm 
und Schild in das Grab ſenkte, wie es ſonſt bei einem ultimus stirpis 
zu geſchehen pflegte, iſt nicht bekannt; aber das Bewußtſein, daß 
nun ein ſo uraltes, wehrhaftes, erlauchtes und vor allem um Kirche 
und Staat fo hochverdientes Grafengeſchlecht untergegangen fei, möchte 
wohl manchen mit Bedauern und Wehmut erfüllen. 

Biſchof hartmanns Schenkung war für das Bistum Augsburg 
von eminenter Bedeutung, indem die Biſchöfe durch faſt ein halbes 
gahrtauſend wenigſtens zeitweiſe in Dillingen reſidierten, bis ihre 
weltliche Herrſchaft bei der großen Säkulariſation 1802 ein Ende 
fand. Beſonders zur Zeit der Reformation, der ſich ein großer, an- 
fänglich ſogar der größere Teil Augsburgs anſchloß, war Dillingen 
ein erwünſchter Zufluchtsort. 80 ift es nicht zu verwundern, daß 
Biſchof Hartmanns wie auch feines Daters Andenken ein geſegnetes 
blieb. Das beweiſt beſonders das ſchöne, aus dunklem Sandſtein 
kunſtvoll gemeißelte, von unbekanntem Bünftler ungefähr 1490 erſtellte 
„Bartmannsdenkmal”, das, nachdem es lange Zeit hindurch unter 
Schutt und Moder verloren geweſen, 1743, leider ziemlich beſchädigt, 
wieder aufgefunden wurde. Biſchof goſeph, Landgraf von heſſen, 
brachte es wieder zu Ehren, in dem er es an der Oſtſeite des Schloß⸗ 
hofes zu Dillingen in die Mauer einließ. Die beiden Hartmann, 


214 


Vater und Sohn, erfterer nicht etwa in helm und Panzer, ſondern 
in der Kleidung eines im Alter vorgerückten vornehmen Mannes, 
im ſogenannten Schaubenrock, wie er in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts aufkam, dargeſtellt, knien vor der heiligen 
gungfrau mit dem geſuskind, zu ſeiten eines Modells des wahr⸗ 
ſcheinlich von Hartmann IV. umgebauten Schloſſes Dillingen; am 
Piedeftal, welches das Modell trägt, iſt das Wappen von Dillingen 
angebracht. 

Die Grafen von Dillingen ſcheinen im dreizehnten Jahrhundert 
mehr oder weniger fürſtlichen Rang eingenommen zu haben, indem 
Hartmann IV. ſich, allerdings nur in einzelnen Fällen, als Graf „von 
Gottes Gnaden“ bezeichnet („divinae clementiae, comes in Dillingen“ 
oder „Dei gratia comes dictus de Dilingen“, 1236, 1141; W. U. 
B. III 8. 370, IV 8. 4). Die älteften erhaltenen Dillinger Siegel von 
1193 und 1240 (im Münchener Reihsardjiv) zeigen einen (heraldiſch) 
gewöhnlich von rechts nach links gezogenen (goldenen) Schrägbalken 
in rotem Feld, oben und unten von je zwei aufwärts ſchreitenden 
- (goldenen?) Löwen begleitet; Helmzier: ein mit einer Schere belegter 
Pfauenwedel. Das &yburger Wappen unterſcheidet ſich vom Dillinger 
nur dadurch, das der Schrägbalken oben und unten von je einem 
Löwen begleitet iſt; Hhelmzier ein halber Löwe (Jürcher Wappenrolle). 
Das KRuburger Wappen iſt alſo offenbar aus dem Dillinger hervor⸗ 
gegangen, beide ſtammen wohl aus dem elften Jahrhundert, wahr⸗ 
ſcheinlich aus der Zeit nach Hartmann J. 

neben den Grafen von Dillingen gab es noch ein Miniſterialen⸗ 
geſchlecht dieſes Namens, welches das Dillinger Burgvogtei- Amt, viel⸗ 
leicht z. T. auch das Truchfeffen-Amt bekleidete. Ein Rudolf Truch ſeß 
(dapifer) von Dillingen erſcheint 1256 als Jeuge in einer Urkunde 
Graf hartmanns IV. von Dillingen. Unter anderen dieſes Geſchlechtes 
iſt beſonders der Augsburger Domherr und Archidiakon Ludwig von 
Dillingen erwähnenswert, der im Teftament des Biſchofs Hartmann 
vom 29. Dezember 1258 und in einem Abkommen der Grafen von 
Belfenftein, hier zugleich mit einem Ritter Ulrich von Dillingen, als 
Zeuge erwähnt iſt. Das Geſchlecht ſcheint noch im vierzehnten gahr⸗ 
hundert geblüht zu haben, wo ein konrad von Dillingen (1368 — 1372) 
den Abtsſtab von Neresheim führte‘. (Schluß folgt.) 


P. H. Hack von Ueresheim, Reichsſtift Ueresheim, 8. 45, wußte offenbar nichts 
von dieſem Dillinger Miniſterialengeſchlecht, ſonſt würde er dem Abte Konrad den 
Namen „von Dillingen“ wohl nicht ohne weiteres bloß als herkunftsname zugebilligt 
haben. 
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von benediktiniſchem Großſtadtleben 


am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 
Don P. Rupert Jud, Subprior von St. Bonifaz (München). 


I" der gelehrte Abt von Domwnfide Cuthbert Butler in feinem 
vielbeachteten, tiefgründigen und gedankenreichen Buch Bene- 
dictine Monachism die weife Anſicht vertritt, daß der Benediktiner 
nicht nur Beſchäftigung haben ſoll (328 ff.), ſondern ernſte, anſtren⸗ 
gende Arbeit, und wenn er in dem Abſchnitt Benedictine Work for 
the World ausdrücklich betont, daß St. Bonifaz in München (373) 
keine beſſere Arbeit haben könne als die Seelſorge für mehr als 
50000 Seelen und ſein volles monaſtiſches beben in der klöſterlichen 
Familie, nicht zerſtreut auf einzelne Seelſorgepoſten, dann iſt es viel⸗ 
leicht nicht allzu unbeſcheiden, in einer Ordenszeitſchrift etwas aus 
der Befchichte dieſes Sroßſtadtkloſters herauszugreifen im Anſchluß an 
einen Gedenktag ſeines dritten Abtes, der es in mehr als zweiund⸗ 
dreißigjähriger Regierungszeit in Tagen des Blanzes und des Unglücks 
geleitet und als achtzigjähriger Greis ins zwanzigſte Jahrhundert 
hereinge führt hat. Am 13. Mai 1921 wurden es nämlich hundert Jahre, 
daß in Speyer Abt Benedikt Jenetti geboren wurde, der am 18. Februar 
1904 ſelig im herrn entſchlafen iſt. 

Bayerns Haupt- und bis zum unglückſeligen 8. November 1918 
Reſidenzſtadt führt zwar einen Benediktinermönch in ihrem Wappen, 
hatte aber nie eine Abtei des Ordens in ihren Mauern, bis um die 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts (1835 - 1850) König Ludwig J. 
von Bauern St. Bonifaz mit ſeiner herrlichen Baſilika erbaute. Es iſt 
nicht unbekannt, warum dieſer hochherzige, weitblickende und groß⸗ 
zügige Fürſt die Benediktiner nach München berufen hat, den das 
jährliche Direktorium der bauriſchen Benediktinerkongregation in un⸗ 
auslõſchlicher Dankbarkeit anführt als celsissimus rex fungator vel 
restaurator et benefactor munificus omnium fere monasteriorum 
Congregationis. Der König ſchätzte unter den geiſtlichen Orden be⸗ 
ſonders die Benediktiner wegen ihrer ſegen bringenden. geräuſchloſen 
Tätigkeit nach innen in Wiſſenſchaft, Seelſorge und Erziehung. Weiſe 
Mäßigung in allen Zeitfragen, echten Patriotismus, der für Fürſt und 
Daterland kein Opfer ſcheut, unermüdeten Fleiß in der hohen Nuf⸗ 
gabe, ſich und andere zu vervollkommnen: dies alles ſuchte und fand 
der könig in der mehr als taufendjährigen Geſchichte des Ordens, 
dem ſelbſt die Gegner der katholiſchen kirche das Zeugnis nicht ver⸗ 
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fagen, daß er „ſich der Welt nur durch Gelehrſamkeit und Seelſorge 
genähert, nie aber ſeine hand bei politiſchen händeln im Spiele ge⸗ 
habt, ſich auch nie an die höfe gedrängt hat“. „Ein Orden, über den 
die Stürme von beinahe vierzehn Jahrhunderten hinweggebrauſt find, 
kann nicht fo leicht aus der Faſſung kommen, wenn hie und da wieder 
einmal ein Blatt der Weltgeſchichte umgeſchlagen wird“, hat einmal 
P. Odilo Rottmanner geſagt, der auch kurz und treffend in feinem 
nachruf auf den erſten Abt des hauſes, Paulus Birker, zuſammen⸗ 
gefaßt hat, was das Benediktinerkloſter in München von Anfang an 
fein und für immer bleiben ſollte : „St. Bonifaz ſollte und ſoll fein 
nicht etwa nur eine Stätte, von der aus die Geſchäfte der Seelforge, 
des Unterrichtes und der Erziehung verrichtet werden, ſondern ein 
Haus Gottes, das von Weiſen weiſe verwaltet wird (Regel des hl. 
Benediktus, Kap. 53); ein geiſtiger Bau, aufgeführt aus lebendigen 
Steinen (1. Petr. 2, 4), beſtimmt zur Erbauung der Gemeinde; ein 
Baum, feſtgewurzelt in dem Felſengrund des Glaubens und des inneren 
bebens; ein Garten, in welchem ſtattliche Bottesbäume heranwachſen 
und gedeihen, die für ſich und andere Früchte des ewigen Lebens 
bringen; es ſollte ſein ein Brunnen, tief gegraben, eine Quelle, aus 
der unaufhörlich friſches und erfriſchendes Waſſer hervorſtrömt, ſo 
daß die Gläubigen mit Freude aus der Heilsquelle ſchöpfen; und endlich 
ſollte St. Bonifaz fein und bleiben ein Licht⸗ und Feuerherd, von dem 
aus nach allen Seiten Funken erleuchtend, erwärmend und entzündend 
in die Welt hinausſprühen.“ Der hl. Benedikt ſelber hat wohl nicht 
daran gedacht, einen eigentlichen Zweckorden zu gründen. Ihm war 
die Heiligung feiner Söhne die hauptſache. Aber wer in der Geſchichte 
das Walten der göttlichen Dorfehung erkennt, der wird wohl kaum 
leugnen können, daß dem Benediktinerorden ſchon bald die Aufgabe 
der Seelſorge übertragen wurde. Die Vereinigung des klöſterlichen 
Lebens, deſſen weſentliche Grundlage denn doch in der Beobachtung 
der Regel und der Ordensgelübde erblickt werden muß, mit den Der: 
pflichtungen einer ausgedehnten, vielgeſtaltigen Seelſorgstätigkeit im 
weiteſten und gehobenen Sinne des Wortes ift die Eigenart eines 
Benediktinerkloſters in der Großſtadt. Dieſe Eigenart aber wird immer 
denen ein Stein des Anſtoßes ſein, welche je nach ihrem Standpunkt 
eine Seite des monaſtiſchen Lebens ausſchließlich betonen, anderen 
aber auch eine Quelle der Erbauung und verehrungsvollen Anerken- 
nung. Aus letzterer Anſchauung heraus iſt es zu verſtehen, wenn der 


. * Holgmann-Zöpfel, Gezikon für Theologie und Kirchenweſen. 2. Aufl. 8. 68. 
? Geiſtesfrüchte aus der Kloſterzelle 8. 333 f. 
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Biſchof von Speyer, Dr. von Ehrler (+ 18. März 1903), welcher als 
Reichsrat der krone Bayerns jahrelang in St. Bonifaz abzuſteigen 
pflegte, die flußerung tat: „Den all den klöſtern die ich kenne, iſt 
St. Bonifaz mit ſeiner Fülle von klöſterlichen und ſeelſorglichen Pflichten 
das ſtrengſte“, und wenn Kardinal Hohenlohe ( 30. Oktober 1896) 
in einem Brief vom 28. März 1893 an Abt Benedikt Zenetti ſchreiben 
konnte: „Der Aufenthalt in Ihrem Baus gereichte mir zur großen 
erbauung und wünſche ich nur dazu beitragen zu können, daß Sie 
techt viele Novizen bekommen und dieſe fo wichtige Abtei von St. 
Bonifaz immer mehr profperierte.” 

Es gehört nicht in den Rahmen dieſes Aufſatzes, zu ſchildern, 
welche ktriſis die ſchon vier Jahre nach der Gründung erfolgte freie 
Reſignation des erſten Abtes dem jungen Stifte brachte, wie dieſe 
Rrifis ihre Cöfung fand, indem Daniel Bonifatius haneberg Abt wurde, 
welchen Aufſchwung das Kloſter nahm in den achtzehn Jahren feiner 
Regierung — alles dies mit fo mancher in der Kirchengeſchichte des 
neunzehnten gahrhunderts bedeutſamen Einzelheit, die einſtweilen nur 
mündlich überliefert iſt, ſoll, fo Gott £raft, Befunöheit und Leben 
ſchenkt, im nächſten Jahrgang dieſer Zeitfchrift dargeſtellt werden, 
da es ſich am 25. Auguft 1922 zum fünfzigſtenmal jährt, daß der 
geiſtesgewaltige, heiligmäßige Biſchof haneberg feierlich Befig nahm 
vom Biſchofsſtuhl im Speurer KRaiſerdom. 

heute ſoll die Rede ſein von der Entwicklung der Münchner Abtei 
in den Jahren 1872 - 1904, in der zweiund dreißigjährigen Regierungs⸗ 
zeit des Abtes Benedikt Zenetti, deſſen hundertſten Geburtstag am 
13. Mai 1921 die klöſterliche Familie und darüber hinaus wohl noch 
mancher Freund des Baufes in ſtiller, vielleicht wehmütiger Erinnerung 
feiert. Es war eine merkwürdige Führung der göttlichen Dorfehung, 
daß gerade in der Zeit rieſenhafter Seelſorgetätigkeit und ſchwerer 
Stürme ein frommer Ordensmann mit ausgeſprochen paffiven Tugenden 
an die Spitze des Kloſters berufen wurde. Sein Bruder, Julius von 
denetti, der fpätere Regierungspräfident von Mittelfranken (+ 22. Juni 
1905), ſchrieb ihm einige Tage nach der erfolgten Abtswahl: „Einen 
Mann, wie Haneberg zu erfegen, bietet freilich etwas Schwierigkeiten. 
Allein, wenn Du auch feine Belehrfamkeit nicht befigeft, fo ſtellen 
dich doch andere Eigenfchaften würdig an feine Seite. Mehr als alles 
im öffentlichen Wirken wirkt ja das gute Beifpiel, und das haft Du 
für Dich.“ Abt Benedikt wußte mit einer vornehmen nur ſelten 
durch Aufregung geftörten Ruhe eine aus angeborener Berzensgüte 
ſtammende Liebenswürdigkeit zu verbinden, die zu gewinnen und zu 
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imponieren verſtand. Er war durchaus kein Gewaltherrſcher, der feinen 
Willen um ſeiner ſelbſt willen durchſetzen wollte, ſondern der Abt, 
der im Geiſt der Regel mehr ſuchte geliebt als gefürchtet zu werden 
und ſich gern des Rates der Brüder bediente. Dieſe feinſinnige und 
feinfühlende Perſönlichkeit wollte freilich nie an anders geartete 
menſchen glauben, und dieſer Mangel an Menſchenkenntnis führte 
nicht ſelten zu Enttäuſchungen in Welt und Kloſter, die dann nie mehr 
ganz überwunden wurden. Umgekehrt konnte Abt Benedikt empfindſam, 
ja gereizt werden gegen ehrliche Kraftnaturen, ja ſogar in feinem 
Übermaß von Selbſtunterſchätzung ein ehrlich gemeintes Wort auf 
richtig empfundener, lobender Anerkennung voll Mißtrauen für leiſen 
Spott halten. Es iſt verſtändlich, daß dieſer demütige Mann gern 
die ſchweren Opfer brachte, die namentlich in den erſten Jahren des 
Kloſters den Mönchen von St. Bonifaz oblagen, daß es ihm aber 
faſt unerträglich erſchien, ſchon bald nach ſeiner Profeß (28. Dezember 
1851) der Reihe nach zu führenden Stellungen berufen zu werden: 
als Prior von St. Bonifaz, als Direktor des Erziehungsinſtituts in 
Münden, als von Bönig Ludwig I. ernannter erſter Prior des 1866 
neugegründeten Kloſters Schäftlarn. Es ging außerordentlich ſtreng 
zu im Leben der erſten Benediktiner von St. Bonifaz. Der junge 
Prieſter Wilhelm Zenetti, aus guter Familie, ein Sohn des 1856 ver⸗ 
ſtorbenen Staatsrates, Staatsminiſters und Regierungspräſidenten 
gohann von Zenetti, aus einer angeſehenen von Ravaſcetto in Italien 
im ſiebzehnten Jahrhundert nach Bauern eingewanderten Familie, litt 
im Winter 1850/51 mit feinem Noviziatsgenoſſen Hhaneberg gar fehr 
unter der Kälte in den noch ganz unwohnlichen Räumen des auf 
windiger Höhe gelegenen kiloſters Andechs. In St. Bonifaz ſtand man 
damals um drei Uhr zur Matutin auf, nahm an Werktagen nie ein 
Frühſtück und war den ganzen Tag an der Arbeit; am Freitag Mittag 
knieten abwechslungsweiſe die Mönche während der Mahlzeit mit 
einem ſchweren Holzkreuz auf der Schulter in der Mitte des Refek- 
toriums. All dieſe Opfer äußerer Askeſe fielen dem opferfreudigen 
P. Benedikt nicht fo ſchwer als der Sehorſam, der ihm Würden auf 
erlegte, der ihn ſchließlich durch die Abtswahl vom 27. Auguft 1872 zur 
Annahme der höchſten Würde und ſchwerſten Bürde des Hhauſes zwang. 

In welche bebens⸗ und Arbeitsverhältniſſe trat Abt Benedikt ein? 
Ein gewiſſer zeitlicher und geiſtiger hochſtand fällt in dieſe Jahre 
aber auch ſchwere heimſuchungen mannigfacher Art. Don Anfang an 
huldigte Abt Benedikt dem Grundſatz weiſer Regierungsauffaſſung, 
nicht alles ſelber zu tun und nicht jeden Satz mit dem Worte ich zu 
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beginnen, ſondern zu trachten, an allen verantwortlichen Stellen dig 
rechten Männer nach ihrer Eigenart ihr Beftes leiſten zu laſſen. Don 
zweiunddreißig Patres waren zu Beginn feiner Amtsführung neben 
dem Pfarrvikar und Pfarrprediger ſechs in der Pfarrſeelſorge tätig, 
denen die anderen Mitbrüder in der Verwaltung der Schulen, der 
Ranzel und des Beichtſtuhles zur Seite ſtanden; drei Patres beſorgten 
kirche und Inſtitut in Andechs, einer war Spiritual und Inftituts= 
lehrer auf der Infel Frauenchiemſee. Die Pfarrei wuchs ganz ge⸗ 
waltig bis ſie Anfang der neunziger gahre vor Errichtung drei neuer 
Stadtpfarreien den höchſtſtand von über 60 000 Seelen erreichte; 
im Weftend entſtand Ende der fiebziger Jahre eine eigene Filialkirche 
St. Benedikt mit Seelſorgsbezirk, der Grund ſtock der jetzigen Stadt⸗ 
pfarrei St. Rupert. Im Jahre 1873 ſtellte eine Choleraepidemie ge- 
waltige Anforderungen an die Aräfte des Klofters. Ueben dem aus⸗ 
gezeichneten Rektor P. Gregor häfer (+ 31. Mai 1875) von Metten 
wirkten neun Patres von St. Bonifaz als Profeſſoren und Erzieher 
am Dudwigsgumnaſium und holland'ſchen Erziehungsinftitut. Ende 
der ſechziger Jahre hatte Miniſter von Cutz Abt Haneberg gebeten, 
um einen Profeſſor für italieniſche Sprache und Literatur an den drei 
münchner Gumnaſien. Der Abt konnte für jedes Gumnaſium einen 
eigenen Herrn zur Derfügung ſtellen, darunter den als ausgezeichneten 
Erzieher unvergeßlichen Religionslehrer am budwigsgumnaſium, P. 
Daniel Olkers (+7. Juli 1883), der das Italienifhe fo gut beherrſchte, 
daß ihm bei einer Reife in Italien Italiener ihre Derwunderung aus⸗ 
ſprachen, weil er fo gut Deutſch könne. Er und Paul Heyfe unter: 
hielten ſich gar manche Stunde im kloſtergarten über ihre italienifchen 
Studien und Erfahrungen. — In dieſem Zuſammenhang darf die Tatſache 
erwähnt werden, daß Richard Wagner der von P. goſef Maria Enderes 
(+ 27. Juli 1874) eingeführten und von tüchtigen Lehrern weiter ent⸗ 
wickelten Rinder⸗Singmeſſe in der Bafilika Motive entnahm, die er 
in feinem Parfival verwertete. 

Ein außerordentlich reiches Beiftesleben blühte in der Stiftsbibliothek 
unter der Leitung des P. Odilo Rottmanner, der im Lauf der Jahre im 
In= und Ausland als einer der beſten Auguftinuskenner angeſprochen 
und zu Rate gezogen wurde (+ 11. September 1907). Prüfenden 
Auges hatte noch Ende der achtziger gahre der alte Döllinger die 
Reihen der Bibliothek durchwandert und den Nusſpruch getan: „So 
ſollte jede Kloſterbibliothek eingerichtet fein”, und der weitgereiſte P. 
Denifle (T 10. Juni 1905 in münchen und in der Gruft der Baſilika 
begraben) meinte: „Ich habe nirgends einen fo brauchbaren Arbeits ſaal 
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ſein mit eiſernem Fleiß und erſtaunlicher Beleſenheit. Dieſen Licht- 

65 der kloſtergeſchichte während der Regierung des Abtes Benedikt 
fehlte es nicht an tiefen Schatten. Ende der fiebziger Jahre ſetzte ein 
großes Sterben ein; ſechsundzwanzig Patres und achtund dreißig Brũ⸗ 

dern hat der Abt ins Grab nachſehen müſſen. Die meiften davon 
ſind im kräftigen Mannesalter heimgegangen, teilweiſe ſonder Zweifel 
als Opfer ihrer aufreibenden Tätigkeit. Der Nachwuchs entſprach 
in keiner Weiſe den großen Derluften, und fo wurden die Lücken 
immer größer, die Überanſtrengung der Arbeitskräfte immer fühlbarer, 
fo daß ſchließlich die Lehrkräfte am Gumnaſtum durch weltliche Pro⸗ 
feſſoren erſetzt und das Holland ſche Inſtitut dem Staatsminiſterium 
für ktirchen⸗ und Schulangelegenheiten übergeben werden mußte (1893). 
Schmerzlicher als dieſe Todesfälle traf den frommen Abt das Geſchick 
von vier reichbegabten Mitbrüdern, die aus Orden und Kirche aus⸗ 
traten und nicht mehr zurückfanden. Es verdient betont zu werden, 
daß fie, gleich denen, die unter Abt haneberg untreu geworden waren, 
nicht den Gefahren der Großſtadtſeelſorge zum Opfer fielen, ſondern 
faſt ausnahmslos am Gumnaſium und im Inftitut ihre Verwendung 
gefunden hatten. Natürlich waren mit der notwendig gewordenen 
Verkleinerung der Pfarrei und dem Entgang des Einkommens der 
Profeſſoren und Präfekten auch die Einkünfte geringer geworden, und 
es begannen irdiſche Sorgen aufzutreten. 
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In diefer Welt von Freud und Leid thronte und wohnte Abt 
Benedikt über zweiunddreißig Jahre und zeigte feinen Jüngern, was 
gut und heilig iſt, mehr durch das Beiſpiel als durch Worte (Regel, 
kap. 2). Er war ein Meiſter des Stillſchweigens, der aber tiefe Ge- 
danken in ſchöne Form zu kleiden verſtand, beſonders wenn er den 
verſtorbenen Mitbrüdern Worte der Erinnerung weihte. Beſcheiden 
beteiligte er ſich an den Seelſorgsarbeiten, wo und wie er konnte. 
An den goldenen Jubiläen, die er feiern durfte, war es ihm ſchrecklich, 
bob und Ehre über ſich ergehen laſſen zu müſſen. Wahrhaft muſter⸗ 
haft war ſeine Erfüllung des votum stabilitatis. Chor und Zelle 
waren fein ftändiger Aufenthalt; in nichts wollte er einen Vorzug 
vor ſeinen Brüdern, die mit vollem Recht auf ſein Sterbebild den 
Schrifttert ſetzen konnten: „Wer unter euch der erſte fein will, ſoll 
euer Diener ſein“ (Matth. 20, 27). Es mußten ſchon Pflichten des 
Amtes oder der Liebe fein, wenn er in die befreundeten Klöfter der 
bauriſchen Benediktinerkongregation oder nach Speyer, Eichftätt, nach 
Einfiedeln oder Beuron reifte; ſelbſt nach Andechs ging er ſelten. Er 
nahm nie einen Urlaub, und die Ärzte hatten ihre liebe Not, den 
Rekonvaleszenten von ſchwerer Krankheit 1886 zu einem Kurgebrauch 
in Bad Gaftein zu bewegen. Was er ſich gönnte an Erholung, war 
nur die Pflege der Mufik, der Schöpfungen Mozarts und Beethovens, 
und ein kionzert berühmter KRünſtler in den Räumen des Rlofters 
war ihm ein ſeltener aber dann um ſo dankbarer empfundener Genuß. 
Abt Benedikt war einer der erſten im Frühchor, hielt jeden Tag mit 
den Novizen und kilerikern die Betrachtung und verhinderte mit Sorg⸗ 
falt, daß das kiloſter in der Großftadt ein bloßer Pfarrhof wurde. 
Abt Benedikt war in der Mitte feiner im kampf des Lebens ſtehenden 
Brüder der große Beter auf dem Berge, und der blieb er bis zum 
ende, auch nachdem die Zügel der hand des Achtzigjährigen entglitten 
waren. Und dieſem einfachen, ſtillen Mann gehörte die Derehrung 
und Hochſchätzung der weiteſten kreiſe. Wie fein erlauchter Vater, 
budwig I., fo hielt auch Bayerns Prinzregent, Cuitpold der Gütige, 
große Stücke auf den würdigen Abt und ließ ſich unmittelbar nach 
deſſen hinſcheiden genau berichten über die letzten Stunden. Eine 
tragiſche fügung war es, daß der mit feiner Zelle fo unzertrennlich 
verwachſene Ordens mann nicht in ihr ſterben durfte. Anfang Februar 
1904 wurde infolge einer Neubildung eine Operation in Dr. gochners 
Alinik notwendig und am 18. Februar, abends halb ſieben Uhr, während 
daheim die Brüder die Matutin beteten, begleitete der Schreiber dieſer 

Feilen die ſcheidende Seele mit feinem Segen. Wer damals in St. 
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gefunden wie die „Beckherei“, [herzhaft ſo genannt nach dem langjähri⸗ 
gen Amanuenfis P. Odilos, Otto Beckh (+ 1891). Wie im Freundes⸗ 
kreis Mabillons und der Mauriner, fo herrſchte in der Bibliothek 
St. Bonifaz lebhafter Gedankenaustauſch. Die bodenftändigen Gelehrten 
der Münchner Univerſttät fanden ſich mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit 
ein: der gelehrte Hiftoriker auf dem Stuhl des hl. Korbinian, Erz⸗ 
biſchof Dr. von Steichele kam faſt täglich; der gelehrte Kardinal Pitra 
von Solesmes, der ſcharfſinnige D. Germain Morin, der Verehrer und 
nachahmer deutſcher Wiſſenſchaft im Orient, Patriarch Rahmani, die 
Meditariften von Wien und Denedig, die Bollandiſten von Brüſſel, 
die herren der katholiſchen Tübinger Schule, Kober, Funk, Schanz, 
Keppler, der feinſinnige innerliche Franz Xaver Araus, der urwüchſige 
P. Denifle — fie und viele andere waren gerngeſehene Gäſte in kiloſter 
und Bibliothek St. Bonifaz. Nicht an letzter Stelle gereichte ſeinem 
kloſter zu Ehren der gelehrte P. Pius Zams (+ 11. Mai 1892), der 
mit feinem unverwüftlihen humor, den er auch in völliger Blindheit 
nicht verloren hatte, für den Frohſinn der gelehrten Runde und aller 
ſeiner Mitbrüder ſorgte und Monumentalwerke von bleibendem Werte 
ſchuf mit eiſernem Fleiß und erſtaunlicher Beleſenheit. Dieſen Licht⸗ 
feiten der kloſtergeſchichte während der Regierung des Abtes Benedikt 
fehlte es nicht an tiefen Schatten. Ende der fiebziger Jahre ſetzte ein 
großes Sterben ein; ſechsundzwanzig Patres und achtunddreißig Brü= 
dern hat der Abt ins Grab nachſehen müſſen. Die meiſten davon 
ſind im kräftigen Mannesalter heimgegangen, teilweiſe ſonder Zweifel 
als Opfer ihrer aufreibenden Tätigkeit. Der Nachwuchs entſprach 
in keiner Weiſe den großen Derluften, und fo wurden die Lücken 
immer größer, die Überanſtrengung der Arbeitskräfte immer fühlbarer, 
fo daß ſchließlich die Lehrkräfte am Gumnaſtum durch weltliche Pro⸗ 
feſſoren erſetzt und das Holland ſche Inftitut dem Staats miniſterium 
für Rirhen- und Schulangelegenheiten übergeben werden mußte (1893). 
Schmerzlicher als dieſe Todesfälle traf den frommen Abt das Geſchick 
von vier reichbegabten Mitbrüdern, die aus Orden und Kirche aus⸗ 
traten und nicht mehr zurückfanden. Es verdient betont zu werden, 
daß ſie, gleich denen, die unter Abt haneberg untreu geworden waren, 
nicht den Gefahren der Großſtadtſeelſorge zum Opfer fielen, ſondern 
faſt ausnahmslos am Gumnaſium und im Inſtitut ihre Derwendung 
gefunden hatten. Natürlich waren mit der notwendig gewordenen 
Verkleinerung der Pfarrei und dem Entgang des Einkommens der 
Profeſſoren und Präfekten auch die Einkünfte geringer geworden, und 
es begannen irdiſche Sorgen aufzutreten. 
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In diefer Welt von Freud und Leid thronte und wohnte Abt 
Benedikt über zweiunddreißig Jahre und zeigte feinen Jüngern, was 
gut und heilig iſt, mehr durch das Beiſpiel als durch Worte (Regel, 
kap. 2). Er war ein Meiſter des Stillſchweigens, der aber tiefe Ge- 
danken in ſchöne Form zu kleiden verſtand, beſonders wenn er den 
verftorbenen Mitbrüdern Worte der Erinnerung weihte. Beſcheiden 
beteiligte er ſich an den Seelſorgsarbeiten, wo und wie er konnte. 
An den goldenen Jubiläen, die er feiern durfte, war es ihm ſchrecklich, 
bob und Ehre über ſich ergehen laſſen zu müſſen. Wahrhaft muſter⸗ 
haft war feine Erfüllung des votum stabilitatis. Chor und Zelle 
waren fein ſtändiger Aufenthalt; in nichts wollte er einen Vorzug 
vor feinen Brüdern, die mit vollem Recht auf fein Sterbebild den 
Schrifttert ſetzen konnten: „Wer unter euch der erſte fein will, ſoll 
euer Diener fein” (Matth. 20, 27). Es mußten ſchon Pflichten des 
Amtes oder der Liebe fein, wenn er in die befreundeten kilöſter der 
bauriſchen Benediktinerkongregation oder nach Speyer, Eichftätt, nach 
Einfiedeln oder Beuron reiſte; ſelbſt nach Andechs ging er ſelten. Er 
nahm nie einen Urlaub, und die Ärzte hatten ihre liebe Not, den 
Rekonvaleszenten von ſchwerer krankheit 1886 zu einem Aurgebraudh 
in Bad Gaſtein zu bewegen. Was er ſich gönnte an Erholung, war 
nur die Pflege der Muſik, der Schöpfungen Mozarts und Beethovens, 
und ein Aonzert berühmter KRünſtler in den Räumen des £lofters 
war ihm ein ſeltener aber dann um ſo dankbarer empfundener Genuß. 
Abt Benedikt war einer der erſten im Frühchor, hielt jeden Tag mit 
den Novizen und Blerikern die Betrachtung und verhinderte mit Sorg⸗ 
falt, daß das Kloſter in der Großſtadt ein bloßer Pfarrhof wurde. 
Abt Benedikt war in der Mitte feiner im kampf des Lebens ſtehenden 
Brüder der große Beter auf dem Berge, und der blieb er bis zum 
Ende, auch nachdem die Zügel der hand des Achtzigjährigen entglitten 
waren. Und dieſem einfachen, ftillen Mann gehörte die Verehrung 
und hochſchätzung der weiteſten kreiſe. Wie fein erlauchter Vater, 
budwig I., fo hielt auch Bayerns Prinzregent, Cuitpold der Bütige, 
große Stücke auf den würdigen Abt und ließ ſich unmittelbar nach 
deſſen hinſcheiden genau berichten über die letzten Stunden. Line 
tragiſche Fügung war es, daß der mit feiner Zelle ſo unzertrennlich 
verwachſene Ordensmann nicht in ihr ſterben durfte. Anfang Februar 
1904 wurde infolge einer Neubildung eine Operation in Dr. gochners 
klinik notwendig und am 18. Februar, abends halb fieben Uhr, während 
daheim die Brüder die Matutin beteten, begleitete der Schreiber dieſer 
Feilen die ſcheidende Seele mit feinem Segen. Wer damals in 8t. 
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Bonifaz war, der konnte erfahren, wie der demütige Mann mit feiner 
Milde und Güte die Herrſchaft beſaß über die herzen, und wer in 
münchen war, der konnte Zeuge fein, wie an die 50000 Menſchen 
zur ſtimmungsvollen Gruft der Baſtlika wallten, und die Vertreter 
des Papſtes und des Landesherrn zugegen waren, als Erzbiſchof Dr. 
von Stein auf eigenen Wunſch hin die feierliche Beſtattung vornahm. 

Im Jahrgang 1919 dieſer Zeitfchrift hat ein alter, treuer Freund 
von St. Bonifaz in einer faſt zu wohlwollenden Abhandlung über die 
Abtswahl von 1919 von dem Gegenſatz zwiſchen der guten alten Zeit 
und der neugearteten Gegenwart geſprochen. Sicher iſt nicht alles 
Alte gut und nicht alles Neue ſchlecht und umgekehrt; allzu tragiſch 
ſoll daher dieſer Gegenfaß nicht gefaßt und aufgefaßt werden. Nuch 
der moderne Mönch im Großſtadtleben, der Sinn und Derftändnis hat 
für die Anlagen, Anliegen und Bedürfniſſe des modernen Menſchen, 
wird über allen berechtigten Anforderungen der neuen Zeit, über der 
notwendigkeit der neuen — ob beſſeren? — Seelſorgsmethoden nie 
vergeſſen, daß die Benediktiner, welche den Beruf haben, in medio 
ecclesiæ zu ſtehen und zu arbeiten, den Schwerpunkt ihrer Befamt- 
tätigkeit im Weſen des benediktiniſchen Innenlebens zu ſuchen haben. 
Im Weſen desſelben. Zu dieſem Weſen gehört nicht die Erfüllung 
des „frommen Wunſches“, den Dr. J. W. in Ur. 7 der literariſchen 
Beilage des Bauriſchen Kurier ausſpricht, und den einige als leiſen 
Vorwurf, andere als hämiſche Bemerkung auffaſſen, „wann denn in 
der Aunftftadt München einmal ein Beuron, d. h. eine Pflegeftätte 
ſtreng liturgiſchen Gottesdienſtes erſtehen wird: Kloſter und kirche 
hierzu wären ſchon gebaut“. So lange das Vorurteil von der Un⸗ 
vereinbarkeit des benediktiniſchen Lebens und der Großſtadtſeelſorge 
weite kirchliche Kreiſe beherrſcht, wird immer nur eine verhältnismäßig 
kleine Schar im Heiligtum des Apoftels der Deutſchen ihres Amtes 
walten; wollte diefe aber in der Rünſtleriſchen Geſtaltung ihrer 
Chorgebetspflicht das oder auch nur ein Ziel ſehen, dann würden 
unſterbliche Seelen darunter Schaden leiden. Auch für die Abteien 
unſeres Ordens muß gelten, was in Shakespeares Andronikus 1, 2 
ſteht: Suum cuique ſpricht des Römers Recht. 
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17° kann uns daran hindern, unſerem liebreichen BHaupte, Chriftus, 
ohne Unterlaß nachzufolgen. Sagte doch auch er: „Ich gehe zu 
eurem Dater und meinem Dater“ — fein rund und fein Ziel und feine 


Seligkeit und unfere Seligkeit ift ganz eine Seligkeit in ihm. 
Tauler (Predigt auf die Himmelfahrt des herrn). 
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Alteſtes Mönchtum 
und Klöſterliche Beſtändigkeit. 


Don P. Matthäus Rothenhäusler (St. Joſef bei Coesfeld). 
(Schluß). 
2. 

n der Entſtehung und erften Entwicklung des Aszeten- und Mönch 

tums wirkte ſtark das urchriſtliche Motiv, die höheren Werte und 
die chriſtliche Ordnung zu ſchützen. Das hat ſich uns namentlich 
ergeben in der Huseinanderfegung mit dem neueſten Derfuche, das 
chriſtliche Mönchtum zu überwinden. genes alte Motiv des Schutzes 
höherer Werte und der chriſtlichen Ordnung war auch die treibende 
kraft in der weiteren Entwicklung des Wandermönchtums, in den 
Fragen der Freizügigkeit und der Geſchichte der Stabilität. Schon 
früh mußte gegen Auswüchſe in den kireiſen der wandernden Evan« 
geliſten, „Cehrer“, „Propheten“ Stellung genommen werden. Zu leicht 
konnten Schwache ſchweren Schaden nehmen, unlautere Elemente ſich 
einſchleichen und eine Sache des Gewinns aus den Derhältniffen ihres 
Berufes machen. Nuch fonft lagen viele Mißſtände nahe, wenn nicht 
Dorforge getroffen wurde. Die „Apoſtellehre“ am Ende des erſten 
gahrhunderts gibt ſchon Dorſchriften zur Unterſcheidung von falſchen 
und echten Wanderlehrern und ſtellt ſtrenge Forderungen an dieſe. 
Das Wandermönchtum iſt dann im vierten und fünften und teilweiſe 
noch im ſechſten gahrhundert eine häufige Erſcheinung. heroiſche 
Strenge fand ſich in feinen Reihen. Abſichtliches Rufſuchen von 
Seringſchätzung, Spott, Mißhandlung auf teilweiſe abenteuerliche Art 
it ein beliebtes Motiv der Legende, die hier Jdeen und Strömungen 
abſchildert. Bilder, die an einem Jofef Cabre erinnern, ſpielen im 
Glanze echt morgenländifcher Novelliſtik. Syrien ſtellt einen ſtarken 
Anteil an der Überlieferung. Dasſelbe Syrien ſchuf auch einen äußer⸗ 
fen Segenſatz dieſes wandernden Mönchtums in den Stuliten, die 
oft jahrzehntelang, gleichſam an einem Punkte ſtabil — dies eine wirk⸗ 
liche stabilitas loci — auf einer hohen Säule lebend, die Bewunderung 
der Zeitgenoffen ernteten und zum Teil großen, ſegensreichen Einfluß 
ausübten. Die „Inklusi“ (Z % j,), die in einer hütte oder fonft 
an geeignetem Ort eingeſchloſſen oft bis zu ihrem Tode ganz welt⸗ 
abgeſchieden lebten, find ein anderer äußerfter Segenſatz zu der raſt⸗ 
loſen Beweglichkeit der Wandermönche. In dem ruhigen, obgleich 
nicht unabänderlich feſtgehefteten Wohnen der urchriſtlichen Aszeten 
hatte der Mönch, der in einſamer Zelle oder klöſterlichem Derbande den 
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Wechſel vermeidend ſich niedergelaſſen, ebenfo feine Dorfahren, wie der 
Wandermönch im alten chriſtlichen Wanderlehrer und Wanderaszeten. 
So ſtehen in der Gefhichte des Mönchtums von Anfang an „Wan⸗ 
derung“ und Beſtändigkeit, Wechſel und Seßhaftigkeit (Eevirascıw — 
N e Nd D nebeneinander als Ideale aszetiſcher Auffaffung und Übung. 

gedem ſtand an ſich offen, welche Form er ſich wählen wollte, 
ob er die Eevırei«, die „Fremdlingſchaft“ des Mönchs als wirklicher 
Pilger durch unſtetes Wandern oder bloß in geiftiger Weiſe als Ein- 
ſiedler oder Zönobit auf ſich nehmen wollte. Aber man empfand 
bald die größeren Schwierigkeiten der Wanderung, die beſonders leicht 
zu allerlei Mißſtänden führen konnte. Nuch ſtellte man wohl in der 
Erinnerung an die alten, als geiſtesbegabt gedachten „Propheten“ und 
„Lehrer“ befonders hohe Anforderungen an die Wandermönche. Aus 
ſolchen oder ähnlichen Gründen entwickelte ſich in weitem Umfang 
die Regel, daß nur ein „Dollkommener“, ein Mönch, der in Jahren 
ſtrenger Aszeſe oder durch irgend ein außerordentliches Gefchehnis in 
den Beſitz charismatiſcher Gaben gelangt, alſo ein Geiſtesträger ge⸗ 
worden war, die Wanderung auf ſich nehmen ſollte. 

Daneben aber ging eine gewöhnliche Art der Wanderung und 
des Wechſels her: jedem war es unbenommen, fi von einem Lehr- 
meiſter zum anderen zu begeben, den Aufenthalt als Einfieöler zu 
wechſeln, oder von einem Rlofter zum anderen und von dieſem wieder 
in ein drittes uſw. überzutreten, vom klöſterlichen gemeinſamen Leben 
dem Einſtiedlertum, der theoretiſch höherſtehenden Stufe (praktiſch 
galt bald das gemeinſame Leben als das „ſtärkere“, ſicherere) ſich 
zuzuwenden, oder auch von der Anachoreſe wieder in ein Kloſter 
zurückzutreten. ö 

In dieſe Freizügigkeit hinein tönen freilich alsbald und zwar 
immer lauter und beſtimmter die Mahnungen und Warnungen gegen 
unbegründeten, leichtfertigen oder noch übler begründeten Wechſel. 
Die „Däter” erkennen, welche Gefahren hier lauerten. Die nüchterne 
Wirklichkeit enthüllte nur zu raſch die Selbſttäuſchungen, denen ſo 
mancher anheimgefallen, den beichtſinn, mit dem er mit dieſen Dingen 
eher geſpielt, als durch ſie ſich geheiligt hatte. Man zergliederte und 
prüfte die Motive, die zum Wechſel oder zur Wanderung führen 
konnten, und legte die Schäden offen dar. Evagrius führt in einer 
ſeiner aszetiſchen Schriften an vielen Stellen die Sache der Beſtändigkeit 
gegenüber dem falſchen Derlangen nach Wechſel. Ein anderer ſpricht 


1 Antirrhetikus, herausgegeben von Frankenberg, Berlin 1912, 1. 15. 24. 26. 
33. 39. 43. 44. 52. 53. 57. 
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die Anſichten, die über den unruhigen Wechſel herrſchten, fo aus: 
„Überall herumziehen und unbeſtändig fein und hierhin und dorthin 
geſtoßen werden ohne unvermeidliche und ernſte Urſache und Ort um 
Ort wechſeln gleich den Hafen, die immer wieder ihren Lagerplatz 
ändern: welcher Derftändige wird das billigen?“ Die „Beſtändigkeit 
der Jelle“, die „Beſtändigkeit im kiloſter“ wird dem „freien und un⸗ 
gezügelten Fortgehen“ als Coſung gegenübergeſtellt. Ein altes Wort 
ſagt vom „Pilgern“: „Sprich: Ich hefte mich nicht an Irdiſches“, und 
tu das zu jeder Zeit und an jedem Ort und bei jedem Ding — ſo iſt 
das die rechte Pilgerſchaft“. Es iſt die innere Ruhe und Dosſchälung, 
die hier dem äußeren Wandern als wahre Peregrinatio, „Pilgerſchaft“, 
entgegengehalten wird. „Was die liberfiedelung angeht,“ läßt die 
begende den hl. Daniel ſagen, „ſo wißt auch ihr, daß der herr ver⸗ 
bietet, von einem Ort zum andern zu ziehen (CR. 10, 7), ſondern wo 
einer berufen iſt (1 Kor. 7, 24), da ſoll er nur Gott zu Gefallen ſeinen 
Wandel führen und da bleiben, bis er aus dieſem Zelte geht“ (9. 
bietzmann, Buzantiniſche Gegenden, Jena 1911, 5. 16). Während der 
hl. Sumeon aus der Anachorefe zurückkehrt, um Gelegenheit zur Übung 
i der Nächftenliebe zu haben (Liegmann, ebd. S. 64), will der hl. An- 
tonius feinen Aufenthalt wechſeln, weil er zu ſehr geftört wird durch 
den großen Zulauf Hilfefuchender und die Derehrung bewundernder 
Jeitgenoſſen: einer der häufigſten Beweggründe im Leben berühmter 
Mönche (Athanafius, Leben der hl. Antonius 8. 49). Der hl. Martinian 
geht von einem Ort zum andern, um immer wieder Verſuchungen zu 
entfliehen (Cietzmann, ebd. 8.61); Arſenius dagegen rät einem Mönche, 
um ihn von Verſuchungen zur Nachläſſigkeit zu befreien: „Geh nicht 
aus der Zelle“; denn er wußte: „Beharren in der Zelle bringt den 
Mönch in feine Ordnung zurück“. Nach Raffian wagen es die Schüler 
nicht, ohne Wiſſen und Erlaubnis ihres Obern aus der Zelle zu gehen 
(Inst. 4, 10). | 
Der umherziehende Mönch (Kev, gyrovagus) kam bald in 
fehr üblen Ruf. Es ift eine von Reitzenſtein in feinem ſonſt fo weit⸗ 
blickenden Buche immer wiederholte Formel, die Kirche habe ſich in 
ihrem ktampfe gegen dieſe kilaſſe von Mönchen, gegen das Wander⸗ 
mönchtum, „wie immer“, gegen das „Urſprüngliche“ gewandt. hätte 
die Kirche dieſen Kampf unterlaſſen, fo bliebe ihr ebenſo gewiß der 
Vorwurf nicht erſpart, in ſträflichem Caxismus dem Unweſen nicht 
geſteuert zu haben. Bei den Sarabaiten ift es nicht anders. höher 
als einzelne zeitgeſchichtliche Formen ſteht der Kirche das Weſen. 
Rosweydò, Geben der Däter, Bd. 5, 8. 598. 
Benediktiniſche Monatfchrift III (1921), 5—6. 15 
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Und das Weſen des Mönchtums fand immer fefteren Boden, immer 
ſicherere Grundlage zu reiner Blüte und großartigem Wirken in der 
Form des klöſterlichen Lebens und in der „Beſtändigkeit“. Ver⸗ 
ſchwenderiſches, nach allen Seiten treibendes Wachstum zeichnet die 
Anfänge des Mönchtums, wie ſo viele Anfänge, aus; das „Stärkſte“ 
(Reg. S. Ben. c. l.), das Beſte zeigt ih im Laufe der Entwicklung 
und überdauert als Träger des Weſens den erften Blütenfrühling. 
War bis dahin der Kampf gegen Mißſtände, die im Wander⸗ 

mönchtum und im freien Wechſel ſich entwickelten, vornehmlich mit 
moraliſchen Mitteln, mit mündlicher und ſchriftlicher Mahnung, Auf» 
klärung, Warnung geführt worden, fo äußerte ſich dieſer Kampf bald 
auch in den klöſterlichen Satzungen und in der weiteren kirchlichen, 
ferner der ſtaatlichen Geſetzgebung. 

noch Pachomius (+ 346) hatte den Übertritt aus einem Kloſter 
in ein anderes ohne beſtimmte, wenigſtens nicht in feinen Regeln auf⸗ 
gezeichnete Beſchränkung geſtattet. Baſilius ( 379) ſchrieb als erſter, 
wie es ſcheint, ein beſtimmtes Austrittsverfahren vor, das den Wechſel 
ſtark eindämmte: der Austritt aus der „Brüderſchaft“ (Ade) ons. 
suvodl«) iſt im allgemeinen ſcharf verurteilt. Nur zwei Gründe machen 
ihn ſtatthaft: Gefährdung des Seelenheils, infolge des Juſammen⸗ 
wohnens mit Böfen, oder ein „Auftrag des herrn“ (ey ro) roü Kuplob). 
Im erſten Falle hat eine Mahnung der Schuldigen zu erfolgen; bleibt 
dieſe nutzlos, ſo iſt die Sachlage Urteilsfähigen mitzuteilen; ſtimmt 
die Mehrheit von dieſen für den Austritt, dann darf er ftattfinden. 
Es iſt nicht näher gefagt, wer unter den Urteilsfähigen zu verſtehen 
iſt; es dürften erfahrene Geiſtesmänner unter den Mönchen gemeint 
fein, die ſonſt als „geiſtliche Däter“ bezeichnet werden. Unter dem 
„Huftrag des Herrn“ ſind ſonſt bei Baſilius Befehle der Obern ver⸗ 
ſtanden. Unbefugter Austritt, im eben gekennzeichneten Sinne, ſoll 
als Hindernis der Aufnahme in eine andere Brüderſchaft gelten. Deren 
Dorfteher muß den Überläufer entweder zur Rückkehr bereden, oder 
wenn dies nicht gleich gelingt, ihn überwachen, damit er allmählich 
ſich zur Rückkehr bewegen laſſe (Ausführliche Regeln 36). 

Nach den „Aszetiſchen Regeln“, deren herkunft von Baſilius zweifel 
haft iſt, ſind die Obern berechtigt, im Falle eines Bedürfniſſes ein 
mitglied in eine andere Brüderſchaft zur Dienſtleiſtung zu entſenden 
(33). Bemerkenswert iſt bei Baſilius die ſtreng korporative Nuffaſſung 
des Wechſels. Der Austretende verläßt nicht den Ort, ſondern die 
„Brüderſchaft“, „den Verband“ (Ausführliche Regeln 36). In den 
„Aszetifhen Regeln“ findet ſich auch ein hinweis auf Verbände des 
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weltlichen Rechts, wo auch häufig von den Satzungen eine Strafe 
auf unberechtigten Austritt geſetzt fei (21). 

Der hl. Chruſoſtomus (+ 407) ging energiſch gegen die in kion⸗ 
ſtantinopel herumlungernden Mönche vor und verwies fie in die 
Klöſter (Sozomenus, ktirchengeſchichte VIII 9). Der berühmte kianon 4 
des fünften allgemeinen kionzils von Chalzedon (451) beſtraft Mönche, 
die ihren „Ort“ (beachtenswert iſt das Wort zörxoc, locus) verlaſſen, 
um ſich in äußere Gefchäfte zu miſchen, mit der Exkommunikation. 
„In Notfällen“ (d& xpelav dvayanv) ift die Erlaubnis des Biſchofs 
erforderlich. Der ſiebte ktanon dieſer kirchenverſammlung beſtraft 
Mönche, die ihrem Stand untreu werden und in den Militär- oder 
Jivildienſt eintreten, mit der Exkommunikation. 

Das ſtaatliche Geſetz ging in ähnlicher Weiſe vor. Schon 390 
hatte Theodoſtus den Mönchen den Aufenthalt in Städten ganz ver⸗ 
boten (Cod. Theodos. XVI 3, 1), mußte aber eine fo übertriebene Der- 
odnung ſchon 392 fallen laſſen. Im Jahre 471 verbot Deo I. (457 — 
474) den Mönchen, aus ihren Klöftern nach Antiochien oder in andere 
Städte zu gehen; gemeint ift offenbar ein vorübergehender Aufenthalt. 
Nur die fogenannten „Apokrifiare”, d. h. Mönche, die mit der Be⸗ 
ſorgung der Geſchäfte dauernd beauftragt ſind, ſollten in die Stadt 
kommen dürfen, aber auch dieſe nur bei „notwendigen Geſchäften“ 
(Cod. Juſtinianus I 3, 29). Ein gleichlautender Ausdruck iſt uns ſchon 
bekannt vom kionzil von Chalzedon. Für alle übrigen Fälle und für 
die Mönche, die nicht Apokrifiare find, beſteht durch Staatsgeſetz alſo 
inſofern eine gewiſſe Ortsbeſtändigkeit, als ihnen der Zutritt in die 
Städte unterſagt iſt. Dieſes Geſetz, wie auch der nächſte Abſatz, der 
befonders die Berührung von Glaubensfragen im Derkehr der Apo- 
krifiare mit den Städtern verbietet und die Erregung von Unruhen 
unter ſtrenge Strafe ſetzt, hängt mit den monophuſitiſchen Wirren 
zuſammen, die eben im Jahre 470 — 71 in Antiochien durch die Um- 
triebe des berüchtigten Mönchs Peter Fullo ihren höhepunkt erreichten 
und auch in vielen anderen Teilen des Reiches den Kaifer im Intereſſe 
der Glaubensentſcheidungen von Chalzedon zum Einfchreiten veran⸗ 
laßten. kiaiſer Yuftinian I. (527 — 565) verbot im Jahre 539 zwar 
nicht die Anachoreſe, wie fälſchlich angenommen wurde — er ließ dieſe 
im Gegenteil zu —, aber er traf beſtimmte Regeln für ſolche Mönche, 
die zum Bottesdienft eine fremde Kirche aufſuchen mußten, da fie in 
ihrem kiloſter keine ſolche hatten; fie durften die Kirche nur zur Zeit 
des Bottesdienftes und nur gemeinſam und unter Führung ihrer Obern 
und Älteften aufſuchen (Cod. Juſt. 133, 2 und 3). Die Novelle „von 
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den kilöſtern, Mönchen und Oberen“ vom Jahre 535 erlaubt, daß 
„die ſogenannten Anachoreten und Hesuchaſten“ eine eigene Wohnung 
haben, alle anderen Mönche aber ſollen in Zönobien und in dieſen 
in gemeinſamen Räumen zuſammenleben (5, 3). Will ſich ein Mönch 
nach der Profeß und Einkleidung vom Klofter trennen und für ſich 
leben, fo bleibt das Dermögen, das er bei feinem Eintritt beſaß, dem 
kiloſter (5, 4). Der Übertritt eines Mönches in den Soldatenſtand 
oder in eine andere weltliche Gebensftellung wird mit der Einreihung 
in den niederſten Dienſt des Leiters der Provinz beſtraft; das Der=- 
mögen verbleibt auch hier dem kiloſter (5, 6). Sehr ſcharf wendet 
ſich der ſiebte Abſchnitt dieſer Novelle gegen den Übertritt von einem 
kiloſter in ein anderes. Solche Derfuche des Übertritts ſeien ein Umher⸗ 
ſchweifen, ſehr wenig vereinbar mit der Beharrlichkeit des Mönches, 
und ein Anzeichen einer Seele, die nicht beſtändig und einheitlich ſei, 
ſondern ſich umhertreiben laſſe und überall etwas anderes ſuche. Es 
gezieme ſich, daß die Abte derartige Verſuche des Übertritts vereiteln, 
indem ſie einen ſolchen Mönch nicht aufnehmen und ſo die Würde 
des Mönchtums und die göttlichen Kirchengeſetze aufrecht erhalten. 
Das Dermögen eines dennoch übertretenden Mönchs verbleibt dem 
Rlofter, in dem er Profeß gemacht hat. 

Beſonders lebhaft widmete ſich im fünften und ſechſten gahrhundert 
in Gallien (und Spanien) die ſunodale Geſetzgebung den Fragen der 
Freizügigkeit und Beſtändigkeit im Mönchtum. Zwar hat die ſo⸗ 
genannte zweite Synode von Arles niemals ſtattgefunden. Ihre 
Beſchlüſſe, unter ihnen Kanon 25 gegen Rückkehr eines Mönches in 
die Welt, find eine private FJuſammenſtellung aus anderen Konzilien. 
Dagegen führte eine Sunode von Angers im gahre 553, alſo Zwei 
gahre nach dem chalzedonenſiſchen Konzil, den Empfehlungsbrief für 
reiſende Mönche ein (litterae commendatitiae, c. 8). Die Synode nennt 
ihn einfach den „Brief“. Es war der Paß des reiſenden Mönches. 
geder Mönch, der ohne dieſen Paß außerhalb des klöſterlichen Bereichs 
betroffen wird und außerdem nicht nachweiſen kann, daß ihn ein 
ernſtes Befhäft oder ſonſt ein zwingender Grund des Weges führt, 
ſoll zunächſt irgendwie ſtreng beſtraft werden. Wird er rückfällig, 
fo darf er von feinem Abte oder den Biſchöfen nicht zur Aommunion 
zugelaſſen werden. Die Sunode ſetzt dabei voraus, daß ſolche Mönche 
ihrer Regel, die ſie beim Beginn des Mönchslebens auf ſich genommen 
haben, untreu geworden ſind. Sie will auch verhindern, daß der Paß 
leichtſinnig ausgeſtellt werde und verlangt darum den Nachweis, daß 
ein „beſtimmtes“ Geſchäft oder ein Notfall die Reiſe veranlaßt hat. 
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Man kann ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß die Synode unter 
dem Einfluß des zwei gahre vorher gefaßten Beſchluſſes der Sunode 
von Chalzedon ſteht, was bei den regen Beziehungen zwiſchen Orient 
und Südgallien nicht auffallen könnte. Eine Synode in Tours (462) 
beſtraft mit Exkommunikation jeden, der den Mönchsſtand, zu dem 
er ſich einmal bekannt, wieder verläßt. Eine Synode von Dannes (465) 
verbietet unter der gleichen Strafe der Exkommunikation wieder jeden 
Aufenthalt außerhalb des Klofterbereichs ohne Paß. Gegen Rückfällige 
verlangt fie körperliche Züdhtigung, eine Derſchärfung gegenüber der 
&ynode von Angers, die in jenen unruhigen Zeiten der Dölker- 
wanderung verſtändlich iſt. Eine zweite Beſtimmung dieſer Sunode 
regelt in bemerkenswerter Weiſe einen anderen Punkt: den Übertritt 
zum Einfiedlerleben. Man ſucht ihn ſchon durch ſtrenge Maßregeln 
in geordnete Bahnen zu lenken. Im allgemeinen iſt dieſer Übertritt 
unerlaubt. Nur als Ausnahme kann er ftattfinden, die Erlaubnis 
erteilt jeweils der Abt, und zwar darf ſie nur Erprobten gegeben 
werden, der Übergetretene verbleibt unter der Leitung des Abtes. 
Die Einfiedelei muß ſich innerhalb der Mauern des Klofters befinden. 
Daneben iſt es als zuläſſig erklärt, daß der Abt einem Mönche ge⸗ 
ſundheitshalber als Erleichterung der Regel den Aufenthalt in einer 
ſolchen Einfiedelei geſtattet. Eine Strafſanktion fehlt dieſem Geſetze. 
Etwa vierzig Jahre vergehen, bis ſich wieder eine Synode in Gallien, 
die von Agde (506), mit unſerer Frage beſchäftigt. Sie wiederholt 
zunächfſt genau die Beſtimmungen von Vannes über das „Umher⸗ 
ſchweifen“ und über den „Weggang aus dem Kloſter in Einfiedler- 
zellen“, nur erwähnt fie die Derweigerung der Kommunion nicht, wohl 
aber die anderen Strafen. Mönche außerhalb ihres Kloſters läßt fie 
nirgends „weder in Städten noch in Parochien“ (vgl. R. 6 von Chal⸗- 
zedon: „an der Kirche einer Stadt oder eines Dorfes“) ohne Zeugnis 
ihres Abtes zu einer Weihe für den klerikalen Dienſt zu. Dieſe 
Synode — wir ſtehen in der Zeit, wo auch Benedikt von Nurfia an 
ſeiner Regel arbeitet — nähert ſich noch einen Schritt mehr als die 
früheren ſunodalen Beſtimmungen der Forderung einer Beſtändigkeit 
im Verbande, indem fie den Hbten verbietet, einen Mönch, der ohne 
Erlaubnis oder Geheiß feines Abtes an die Pforte eines anderen 
Rlofters klopft, aufzunehmen oder zu behalten. Damit ift formell 
rechtlich der Übertritt eines Mönches in ein anderes kiloſter in etwa 
von der Erlaubnis ſeines Abtes abhängig gemacht. Wieweit der 
Abt dieſe Erlaubnis verweigern konnte, ift allerdings nicht ohne 
weiteres klar, da zunächſt nur gefordert iſt, daß der Jureiſende ſich 
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über eine Erlaubnis oder ein Geheiß ausweiſen muß. Ein Auftrag 
kann vorliegen, wenn ein Abt einen Mönch etwa, wie das nicht 
ſelten war, zum Studieren der Disziplin oder mit einer Botſchaft oder 
zur Cöſung einer anderen Aufgabe ſendet. kommt ein Mönch ohne 


einen ſolchen Auftrag oder ohne die Erlaubnis feines Abtes des Weges, 


fo muß er, wo immer er betroffen wird, „auf Grund der Ranones” 
— welcher, iſt ſchwer zu ſagen — ſeinem Abte zugeführt werden. 
Bekanntlich ſchreibt der hl. Benedikt um dieſe Zeit vor, daß der Abt 
einen zureiſenden Mönch nur gegen Dorweilung des Empfehlungs- 
briefes ſeines Abtes aufnehmen dürfe, ſei es als Gaſt, ſei es, falls 
er ſich erprobt, als Mitglied der Gemeinſchaft. Allerdings ſchränkt 
Benedikt feine Dorfchrift auf Mönche ein, die aus einem bekannten 
£lofter kommen; ſolche, die aus „fernen Provinzen“ eintreffen, wird 
ihr Benehmen als Säfte ausweiſen müſſen, da es ſchwer gefallen fein 
dürfte, eine andere Kontrolle mit Erfolg durchzuführen, und Benedikt 
offenbar ſolche, die in gutem Glauben ohne Papiere von weither ein⸗ 
treffen, nicht ohne weiteres wegſchicken wollte. Ruch die ſogenannte 
„dritte Regel der Däter“ beſtimmt Rap. 14: „Einen Mönch, der ohne 
Erlaubnis oder Willen feines Abtes einem anderen Blofter zu= 
wandert, wage kein Abt aufzunehmen oder zu behalten.“ Es iſt 
einfach wörtlich der Satz der Synode von Agde aufgenommen, aber 
ohne den Zuſatz über die Jurückführung des Jugewanderten. Sehr 
lehrreich iſt der Zufaß in dieſer Regel: „Wenn der Abt einem erlaubt 
hat, zu einer ſtrengeren Regel, nicht aus Beſtrebungen feiner Leicht- 
fertigkeit heraus, zu einem anderen Kloſter überzugehen, fo geftatten 
wir in keiner Weiſe, daß er nachher unter irgend einem Vorwand 
von da wieder auszutreten wage.“ Hier iſt der Ubergang zur ſtrengeren 
Regel ſchon formell behandelt und unbedingte Beſtändigkeit bei dieſer 
ſtrengen Regel feſtgeſetzt, aber ohne Gelübde. Wir fügen dieſe Regel 
hier bei Beſprechung der ſunodalen Geſetzgebung an, da ſie ſich einmal 
wörtlich eine ſunodale Satzung zu eigen macht, und ſodann weder 
Zeit noch Ort des Urſprungs fi angeben läßt (Holſten I. 42). Es 
dürfte kein Zufall geweſen fein, daß gerade die Synode von Agde 
gegen den freien Übertritt eine gewiſſe Schranke errichtete: war ja 
Cäfarius von Arles ihr Vorſitzender, der vielleicht als Erſter neben 
St. Benedikt von feinen Mönchen vor der Aufnahme ein formelles 
Derfprechen forderte, daß fie nicht mehr aus dem Klofter austreten, 
ſondern bis zum Tode „da“ (ibi) verharren wollen. Wenigſtens dürfte 
dies wohl eine zuläſſſige Huffaſſung feiner Vorſchrift fein, wobei aber 
nicht überſehen werden darf, daß ſie nicht ganz unzweideutig lautet. 
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Cäfarius ſchreibt nämlich in feiner Regel für Mönche: „Kommt je⸗ 
mand zur conversatio, fo ſoll er unter der Bedingung aufgenommen 
werden, daß er bis zu feinem Tode da (ibi) verharre.“ Es iſt in einer 
Zeit, wo das Ronzil von Tours (461), das von Orleans (511), von 
Macon (581), dann auch das fünfte von Paris (615), ein weiteres 
zu Tours (633) und Toledo (633) die Rückkehr eines Mönches in 
die Welt behandeln, wo noch Gregor I. (T 604) einen Mönch, der 
wieder in die Welt zurückkehrt und ſich verheiratet, nicht mit kirch⸗ 
lichen Strafen belegt, wenn er auch ſeinen Schritt aufs ſchärfſte 
verurteilt! — in einer ſolchen Zeit ift es nicht ganz unmöglich, daß 
Cäfarius hier ein Derfprechen der Beſtändigkeit im Berufe, in der 
conversatio, fordert. Doch weiſt das Umſtandswort ibi freilich ſtark 
auf eine lokale Auffaffung hin. Oehrreich iſt die Faſſung des ent⸗ 
ſprechenden Abſatzes in der Regel für Nonnen. Hier heißt es ganz 
beſtimmt: „Das wollen wir beſonders von euch ohne jede Milderung 
beobachtet wiſſen, daß keine von euch die Erlaubnis erhalte oder ſelbſt 
es wage, bis zu ihrem Tode jemals aus dem Kloſter herauszugehen 
oder aus der Baſilika, an der ihr eine Türe habt.“ hier iſt einfach 
die beftändige Klauſur, eine echte stabilitas loci oder Ortsbeſtändig⸗ 
keit, vorgeſchrieben: es handelt ſich ja um eine Regel für Nonnen. 

Die Synode von Orleans (511) beſtimmt, daß Mönche, die ſich 
irgendwo umhertreiben, wo immer betroffen, mit Beihilfe des Biſchofs 
unter Bedeckung gleich Flüchtlingen zurückgebracht werden. Durch 
dieſe Derfchärfungen hat ſich das Verfahren ſchon zu dem Typus 
entwickelt, den wir ein Jahrhundert fpäter bei Gregor I. finden; dieſer 
hat ihn vielleicht im griechiſchen Reich, wo er auch ſtaatlich vorgeſchrieben 
war’, kennen gelernt. Die Synode fügt dann die ſchon übliche Forderung 
der „regulären Beſtrafung“ (regularis animadversio) bei, die der Abt 
wie ausdrücklich geſagt wird, zu verhängen verpflichtet iſt. Ebenſo 
würde er ſich eine Schuld zuziehen, wenn er einen fremden Mönch 
aufnähme. Wir ſehen, wie die Geſetzgebung immer ſchärfer wird und 
in Orleans wieder ganz klar mit dem zuletzt genannten Satze (reum 
se ille abba futurum esse cognoscat, qui monachum susceperit 
alienum) tatſächlich eine Beſtändigkeit im Verbande fordert, wenn 
auch auf negativem Wege durch Nusſchluß des Gegenteils, der Auf- 
nahme eines „fremden“ Mönches. Zum Übertritt aus der „Aongre- 
gation eines kiloſters“ (congregatione monasterii derelicta) in die 
Anachorefe fordert dieſe Synode, um „Ehrſucht und beichtfertigkeit“ 


! les für Rechtsgeſch. Romaniſt., Abt. 1914 142 ff. 
vell. 5, 7 v. J. 535; Nov. 123, 42 v. J. 564. 
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auszuſchließen, neben der Erlaubnis des Abtes auch eine ſolche des 
Biſchofes, ebenfalls eine Derſchärfung. Endlich ſchließt die Synode 
ſolche, die, dem Mönchsſtande gänzlich untreu geworden, ſich ver⸗ 
heiraten, „ob einer fo großen Übertretung“ für immer von Zulaſſung 
zum klerikalen Stande aus, ohne eine andere Strafe zu erwähnen. 
Die Sunode in Orleans leitete wahrſcheinlich Biſchof Cuprian von 
Bordeaux, der, wie noch manche andere Biſchöfe diefer Synode, auch 
in Agde teilgenommen. 50 könnte der Einfluß des hl. Cäſarius auch 
hier nachwirken. Mit der Synode von Orleans find wir auch ſchon 
völlig in die fränkiſch⸗ merowingiſche Periode eingetreten. In den 
Jahren 507 und 508 hatte Chlodwig den galliſchen Anteil des Weſt⸗ 
gotenreichs erobert und die Synode von Orleans felbft berufen, ihr 
auch die Punkte der Beratung vorgezeichnet; die Beſchlüſſe wurden 
ihm von den Biſchöfen zur Beſtätigung vorgelegt. In die merowingiſche 
Jeit fällt die langſame, aber unaufhaltſame Einführung der Benedik⸗ 
tinerregel, nachdem ihr die Wirkſamkeit des keltiſchen Mönchtums 
auf dem Feſtlande und ein neues Aufleben der peregrinatio sancta, 
des heiligen Pilgerns, vorhergegangen. Es iſt dies ein ſehr bedeutungs⸗ 
voller Zeitraum in der Entwicklungsgeſchichte des abendländifchen 
Möndtums, mitten in der Dölkerwanderung, im Auftreten der neuen 
Völker, in der Zeit der langſamen Chriftianifierung und beginnenden 
Kultur diefer Dölker. Eine Fülle von Nachrichten über die „heilige 
Pilgerung“ begegnet uns in den bebensbeſchreibungen merowingiſcher 
heiliger. Dürften wir annehmen, daß jeweils die Beſtimmungen der 
galliſchen Sunoden über das Wandern und Reifen der Mönche in den 
einzelnen Sprengeln durchgeführt worden find, fo können wir uns 
vorſtellen, wie alle dieſe Heiligen mit den erforderlichen Briefen der 
fbte, in deren Klöfter fie bisher gelebt, ihre Pilgerſchaften machten 
— wie fie unter Entbehrungen, Mühen und Gefahren nach Lerin, 
Rom und anderen berühmten Stätten, oder von kirche zu Kirche, 
zu den Ruheſtätten der heiligen, in die verſchiedenen kKlöſter wallten, 
oder als Miſſionäre, gleich fo vielen Jroſchotten, zu den germaniſchen 
Stämmen wanderten. Der frühchriſtliche Wanderlehrer und Wandermönch 
feierte damals auf keltiſchem und germaniſchem Boden ſeine erfte . 
Auferftehung. Bald aber folgte wieder eine lange, höchſt ſegensreiche, 
unbedingt notwendige Zeit, wo das Prinzip der Beftändigkeit im 
Sinne des hl. Benedikt das ganze Mönchtum faſt ausſchließlich be⸗ 
herrſchte. Wir werden ſehen, wie nach Ablauf dieſer Jeit auch das 
Wanderlehrer⸗ und Wandermönchtum in den Mendikantenorden aber⸗ 
mals auflebte und eine große Aufgabe erfüllte. Um es gleich zu 
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fagen: Wanderung und Beftändigkeit gehen von Anfang an neben⸗ 
einander her, zuweilen herrſcht die eine oder die andere vor, ein 
Aufleben der Wanderung erfolgt mehrmals in rhuthmiſchem Wechſel. 

Prüfen wir des weitern die Akten der galliſchen Synoden, fo ſehen 
wir, wie die Beſchlüſſe von Agde und Orleans auch hinüber wirkten 
nach dem nahen und verwandten Spanien. In Lerida beruft fi 
524 eine Sunode auf Agde und Orleans in Sachen der Mönche und 
übernimmt genau deren Beſtimmungen. Sie fügt nur hinzu, daß 
Weihen von Mönchen zu klerikalen Dienſten ſtattfinden dürfen, wenn 
das Intereſſe der kirche es erfordere, und der Biſchof die kandidaten 
erprobt gefunden, ſowie der Abt feine Zuſtimmung gegeben habe. 
Eingefügt werden möge noch des geſchichtlichen Beiſpiels halber eine 
Derorönung der Synode von Dalencia aus demſelben Jahre, die von 
jedem kileriker, der zur Ordination zugelaſſen werden ſoll, ein Ge= 
löbnis beftändigen Derharrens an feiner kirche fordert, für deren 
Dienft er geweiht werden ſoll. Neben der Forderung des Gelöbniſſes 
intereſſiert dabei vor allem deſſen Formulierung: localem se esse 
futurum. Hier haben wir alſo etwas, das der Form nach und auch 
ſachlich der stabilitas loci nahekommt. Der hl. Benedikt ſpricht je⸗ 
doch bezeichnenderweiſe von der stabilitas in congregatione. Wir 
werden ſpäter ſehen, wie genau dieſer Ausdruck iſt. 

Im Jahre 554 kann ſich eine fünfte Synode von Arles bereits 
auf die „alten Ranones“ berufen, die beſtimmen, daß der Biſchof mit 
„regulärer“ Beſtrafung einſchreiten ſolle, wenn ein Abt ſich ohne 
Erlaubnis ſeines Biſchofs in größerer Entfernung von ſeinem Kloſter 
aufhält. Welches dieſe alten Kanones find, iſt nicht näher anzugeben. 
Die zweite Synode von Tours (567) verbietet, zunächſt die vagatio, 
das ungerechtfertigte und unſtäte herumziehen, wobei dieſe Synode 
weiter geht, als die früheren, indem fie auch jene in das Derbot ein⸗ 
bezieht, die erſt in einem RKlofter Mönche werden wollen, alfo die 
Novizen. Die dritte Synode von Lyon (581; vgl. Duchesne, Fastes 
episcopaux I 168) wendet ihre Beſtimmungen gegen Nonnen, die 
in die Welt zurückkehren. Dorausgeſetzt wird von der Sunode, daß 
ſie mit Erlaubnis der Eltern und mit eigenem freien Willen ſich zu 
einem gottgeweihten Leben in einem Rlofter eingeſchloſſen haben. 
Wenn ſolche ihr Klofter aus verkehrten Beweggründen freiwillig — 
anders iſt es bei feindlichen Überfällen — verlaſſen, fo feien fie von 
der Gnade der Kommunion ausgeſchloſſen, bis fie in das Kloſter, das 
he verließen, zurückkehren. Nur die Wegzehrung foll ihnen gewährt 
werden. Die fünfte Synode von Paris (614; vgl. Duchesne II’ 471) 
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gibt ähnliche Vorſchriften für Mönche und Nonnen, die ihrem Rlofter 
untreu in die Welt zurückkehren, ſei es zu ihren Eltern oder auf 
irgendeine eigene Beſitzung. Ihr Biſchof ſoll ihnen zuerſt eine ſchrift⸗ 
liche Mahnung zuſtellen. Kehren ſie auf dieſe hin nicht in „ihr“ 
Kloſter zurück, fo find fie bis zum Ende ihres Lebens von der kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Und nicht eher ſollen fie zur Gnade 
der Euchariftie zugelaſſen werden, bis fie in ihr kiloſter zurückkehren 
mit der Genugtuung demütiger Bitte um Gnade (kirchliche Buße). 
Ahnliches hatte ſchon die erſte Synode von Macon (581) beftimmt. 
Eine Synode unbekannten Ortes, nach Manſt bald nach der Pariſer 
Synode von 615, nach hefele vielleicht ebenfalls zu Paris, verlangt, 
daß die Mönche der Regel gemäß leben und nicht abgeſondert in 
„Einzelzellen“ (per cellas) wohnen oder zuſammenleben. Soll hier 
die anachoretiſche Lebensweife verboten werden oder der Aufenthalt 
in den ſpäter ſogenannten Zellen, kleinen Dependenzen auf Candgütern 
oder anderen Beſitzungen der Klöfter? Oder liegt eine andere Er: 
ſcheinung zu Grunde, das Aufkommen der Einzelzellen in den ktlöſtern, 
wo bisher nur gemeinſame Wohnräume üblich geweſen? Im gleichen 
Sinne ift ja auch die Derordnung guſtinians über „Zellen“ und „Einzel⸗ 
wohnungen“ von Mönchen zu verſtehen (mit &. Holl, Enthuſiasmus 
und Bußgewalt 8. 193 - 196, gegen Ph. Meyer, Haupturkunden des 
Athos 8.11 ff, der ſich irrtümlicherweiſe auf Nov. 5, 3; 123, 36; 
133 in. beruft). 

Die vierte Synode von Toledo (633) ſcheint als „Mönche“ nur 
noch ſolche anzuerkennen, die im Kloſter leben. Denn ſolche „Religioſen“, 
die „da und dort unſtät leben“, unterſcheidet ſie von „Mönchen“ und 
von „Klerikern“ und ordnet an, daß der Biſchof des Sprengels, wo 
fie ſich aufhalten, ihrer Freizügigkeit Schranken ſetze und fie entweder 
unter den Klerus aufnehme oder einem kiloſter zuweiſe. Nur Alter 
oder ktränklichkeit könnte davon befreien (R. 53). Die ſiebte Synode 
von Toledo ordnet in einem ausführlichen Abſchnitt ihrer Satzungen 
das Einſiedlerleben. Sie ſchützt die echten Einſiedler; ſolche aber, die 
nicht „reife Einſicht“, ſondern „feige Trägheit“ zu dieſer Gebensweife 
geführt, denen jede geiſtliche Würde und Wiſſenſchaft fehlt, ſind aus 
den Zellen, in denen fie ſich eingeſchloſſen, oder wo immer fie unftät 
umherwandern, in Klöſter zu bringen. Die Pflicht dazu obliegt den 
Biſchöfen oder den Vorſtehern der Klöſter, aus deren „Kongregation“ 
fie ſtammen oder in deren Nähe fie ſich befinden. Sie mũſſen id 
nämlich erſt in heiligem Bemühen die Dehre heiliger Zucht erwerben, 
ehe fie ein beben beginnen, das fie als Lehrer der Heiligkeit erfcheinen 
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läßt. Dann, wenn fie in Lehre und Leben die rechte Frucht ſich an- 
geeignet, mögen fie zu den höhen der Tugend eilen. Dies in Bezug 
auf ESinſiedler, die das Konzil bereits vorfindet. In Zukunft darf 
niemand Einſiedler werden, der nicht vorher in einem kloſter gelebt, 
durch Beobachtung der klöſterlichen Regeln ſich die volle Erfahrung 
und Kenntnis des geiſtlichen Lebens und eine würdige Lebensführung 
zu eigen gemacht hat. Unſtäte von ungeordnetem Wandel, die weder 
„Beſtändigkeit des Aufenthaltes“ (stabilitatem sedis) noch ehrbaren 
Sinn aufweiſen, müffen von jedem Biſchof oder (kirchlichen?) Beamten, 
von dem fie unftät betroffen werden, in das Kloſter an „ihren 
eigenen Ort“ „ihren Vorſtehern“ zurückgebracht werden. Hat dies 
aus irgendeinem Grunde Schwierigkeiten, fo ſoll der betreffende 
Biſchof oder Beamte kraft eigener Gewalt ihre Anleitung zu einem 
geordneten Leben ſich angelegen fein laſſen. 

Wir hatten ſchon früher von einem Einfluß zu reden, den berin 
durch Cäſarius von Arles ( 542) auf die Bemühungen hatte, in 
Ballien das klöſterliche beben zu regeln. In der Tat hatte gerade die 
Beſtändigkeit an Lerins Beift eine ſtarke Stütze. Die Anſchauungen 
über Wechſel und Beſtändigkeit, die an dieſem Feuerherd hohen geiſt⸗ 
lichen Strebens galten, laſſen ſich am deutlichſten aus der Anſprache 
des edlen CEucherius, des früheren, feingebildeten Senators, dann 
mönchs in Cerin, und ſpäter Erzbiſchofs von Lyon (T um 424), ablefen. 
Was er darüber ſagt, läßt ſich dahin zuſammenfaſſen: „Die Inſel“ 
verlaſſen, ift ſchädlich und gefährlich. Mag der Deriner auch denken, 
anderswo gebe es auch noch Plätze, als Mönch zu leben; mag auch 
der Weg in ein anderes kiloſter führen: „die Inſel“ verlaſſen heißt 
doch immer, ſich auf das weite Meer hinausbegeben, und man weiß 
nicht, ob man wieder irgendwo feſten Boden finden wird, die Gefahr 
des Schiffbruchs liegt nicht ſo ganz ferne. Denkt man ſich nur etwas 
in die Lage hinein, verſetzt man ſich auf die einſame Inſel, die rings 
vom weiten Meer umwogt wird, ſo begreift man ſofort, warum der 
beriner immer vom Bleiben am Ort ſpricht, warum er den Ort für 
den Begriff von der Stabilität in den Vordergrund rückt, während 
ſonſt der Ort in diefem Begriff, wie wir noch ſehen werden, faſt immer 
nur ſekundäre Bedeutung hat. „Der Ort“, „die Inſel“: mit einem 
Worte, das lokale Element ſtand dem Leriner fo eindrucksvoll vor 
Rugen, daß „die Inſel“ zum Symbol und Maßftab für die Beharrlichkeit 
des Mönches wird.“ „In insula vivere“, auf der Infel leben heißt, 
auf Cerin bezogen, „Mönch fein“. Denn die Infel ift ja ausſchließlich 
von Mönchen bewohnt. (In insula vivere atque inter monachos 
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psallere (5. hom. Migne 50, 864, R.). Für Benedikt war vor allem 
der Bemeinfchaftsgedanke, das korporative Element, maßgebend. Dem 
hl. Eucherius hingegen kommen immer wieder Wendungen auf die 
Lippen wie dieſe: „An dieſen Ort kommen“, „von dieſem Ort gehen“, 
„vom Ort des heils verſtoßen“. Die dritte und fünfte Anſprache ſind 
denn auch eigentliche Predigten über Ortsbeſtändigkeit (stabilitas loci) 
im Leriner Sinn, über das „Bleiben auf der Inſel“. Kein Wunder, 
daß Eucherius der erſte zu fein ſcheint, bei dem dieſer Ausdruck faſt 
wörtlich erſcheint. „Wir müſſen unſeren Cauf durch Beftändigkeit 
(stabilitate) und Ausdauer (perseverantia) empfehlen, indem wir an 
dieſem Ort (in hoc loco) unſerer Berufung (vocationis nostrae) ſtehen 
und fortſchreiten (persistendo et proficiendo — ein begzeichnendes 
Wortſpiel, wie es galliſcher Redekunſt entſprach). Wir führen noch 
einige andere Stellen aus dieſen homilien an (nach Migne, Bd. 50). 
„Vielleicht ſagt einer: Heißt denn von dieſem Ort weggehen gleich zu 
Grunde gehen? Ich antworte: es hat nichts verheißungsvolles, wenn 
das Schiff, das in den Wogen treibt, zwar nicht untergeht aber 
großen Derluft an Fracht und Waren erleidet und völlig leer im Hafen 
ankommt; ebenſo ift wenig Grund zur Freude, wenn jemand in die 
Wogen der Welt (man bemerke den ſtarken Gegenfat: ‚diefer Ort‘ 
und „Welt) zurückkehrend zwar Name und Gewand feines Standes 
zu behalten ſcheint (hier erſcheint der Gegenſatz von Berufsbeſtändigkeit 
und Orts= bezw. Derbandsbeftändigkeit), feine Seele aber in Nach⸗ 
läſſigkeiten ſchwindet und zerrinnt. Und was iſt ſchlimmer, als wenn 
du mit einem Male wie ein jäher Vogel dich wegreißen läßt von 
dem Orte, an den dich Gott berufen, an dem er dich zuerſt erleuchtet, 
an den er dich nach den Übeln der Welt wie zu einem hafen aus 
ſchwerem Sturm geführt, wenn du plötzlich vergiſſeſt der Brüderſchaft, 
ihrer Semeinſchaft und ihres Troſtes (vgl.: solatium multorum, ‚der 
Troſt Dieler“. Reg. S. Benedicti c. 1), wenn du - vergiſſeſt des Ortes, 
wo du zuerſt das frühere Gewand und den weltlichen Namen ab⸗ 
gelegt haſt? ..“ Der Mönch, der fein erftes kloſter aus Unbeftändigkeit 
verläßt, „beredet ſich, er werde dort, wohin er ſtrebt, größeren Fort⸗ 
ſchritt, viele Gnade und Überfluß an allem finden und wie ein Engel 
aufgenommen werden. Und nachher dann, erfüllt mit Angſt und 
des Friedens bar, eingedenk, wie er das eifrige Streben nach Fort⸗ 
ſchritt und die heilige Hürde verlaſſen, da merkt er, und wenn gleich; 
ſam der Sturm ſeiner Unraſt ſich gelegt hat, da ſieht er, was Übles 
er ſich angetan, da erkennt er, in welche Gefahr er geraten, da er 
von dem Orte, an den er mit Freuden gekommen, ohne Frieden und 
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mit firgernis fortgegangen“ (3. Bomilie 838 Df). Sehr lehrreich ift 
endlich der Schluß des dritten Kapitels im erſten Buche des „Aus- 
zugs aus den Werken Baffians”, bemerkenswert, weil ihn Eucherius 
ſelbſtändig den Werken kiaſſians hinzugefügt hat. kiaſſtan ſpricht 
von der Sitte in äguptiſchen kilöſtern, die Eintretenden nach der Ein⸗ 
kleidung (in der damaligen Nuffaſſung nach der Profeß; denn die 
Einkleidung bedeutet in der alten Auffaffung die Profeß, und dieſe 
alte Auffaffung ift bei klaſſtan noch maßgebend; der hl. Benedikt läßt 
die Einkleidung erſt nach der Profeß erfolgen) noch ein Probejahr 
machen zu laſſen und ſie, wenn ſie den Anforderungen nicht ent⸗ 
ſprechen, ohne das klöſterliche Gewand wieder zu entlaſſen. Eucherius 
bemerkt dazu: „So iſt es alſo — nach einer ſo genauen Prüfung — 
für den einzelnen nicht ſo einfach, beliebig einzutreten und wieder 
aus dem kiloſter auszutreten: ſondern wer kundgibt, daß er nicht 
bleiben wolle, dem wird durchaus das Gewand des Kloſters. ab⸗ 
genommen.“ Was Eucherius damit ſchildert, paßt nicht gut zu der 
Darſtellung kiaſſians, vielmehr läßt dieſer das Verharren im ſelben 
kloſter bis zum Tode als eine Tugend erkennen, der er beſondere 
Bewunderung zollt, ohne auszuſprechen, daß dieſe Beſtändigkeit un⸗ 
bedingt gefordert wurde. Diel beſſer ſtimmt der Zufaß des Eucherius 
zu der Vorſchrift in der Regel des hl. Cäfarius von Arles, die wir 
ſchon beſprochen, falls Cäſarius nicht bloß Beſtändigkeit im Berufe, 
ſondern auch im gleichen klöſterlichen Derbande im Auge hat. In jedem 
Fall drückt der Zuſatz recht anſchaulich die eigene Hochſchätzung des 
hl. Eucherius für die Forderung der Stabilität im ſelben kiloſter aus 
und ſtimmt vollkommen zu der Geſetzgebung der galliſchen ktirchen⸗ 
verſammlungen. Zweifellos iſt von Lerin eine mächtige Bewegung 
gegen den Wechſel ausgegangen. 


An Chrifii Himmelfahrt: Uubes lucida. 


Soldene, Don unferm Blick und Tale 
fonnenverklärte Abendwolke, iſt königlich hinweggewandelt 
leiſe ſprichſt du heute der ſegnende Sonnenball; 


aus den feierftillen Höhen hernieder doch, du, Abendwolke, 
von der glaubenden GSotteskirche du prangſt noch mild und hehr — 
heiligen Biturgien! von ſeinem Feuerglanze licht und ſatt. 


Weggewandelt iſt vom Aug der Sterblichkeit 

der Erlöften Seelenſonne: geſus Chrift; 

von feiner Fülle, feinem Lichte 

erſtrahlen geheimnisreich und gnadenvoll 

der Sottesſtadt auf Erden 

erhabne Giturgien. B. Anfelm Manfer. 
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Hinweis auf Heinrich goſeph Vogels Ausgabe 


des Neuen Teftaments im Urtext. 
Don P. Anfelm Manſer (Beuron). 


er Hövent mit feinen kurzen und kalten Tagen, mit feiner mattfarbenen, ſtillen 

und wie erftorbenen Ilatur hungert nach neuer Sonne und Lebenskraft. Er 
ift mit ſolchen Zügen ein Bild bedrückter und ringender Zeiten. Aber die ANövent- 
liturgie iſt zur Seite der Aöventnatur doch immer voller Hoffnungsblicke und Hoffnungs- 
klänge. Am zweiten Röventfonntag iſt für das Hochamt Statio in dem großen 
römiſchen Rreuzheiligtum von Santa Croce: gleichſam ein halt unter und neben 
dem Kreuze. Da ertönt zu Anfang der Epiftel aufmunternd die Stimme des Völker ⸗ 
apoſtels Chriſti: „Brüder! Alles, was geſchrieben worden, ſteht zu unſerer Belehrung 
geſchrieben, damit wir durch die Geduld und die Tröſtung aus der Schrift die 
Hoffnung beſitzen“ (Röm. 15, 4). Die heilige Schrift iſt Gicht für leiddunkle Zeit. 

es erfüllt mit freudiger Überrafhung und Genugtuung, daß jüngſt aus einem 
deutſchen katholiſchen Derlagshaufe ſogar eine neue wiſſenſchaftliche Ausgabe des 
Urteztes der heiligen Bücher des Neuen Teſtamentes in die wirre Welt hinaus» 
wandern konnte. Die wertvolle, ungemein ſauber und klar auf reinem wohltuenden 
Papier gedruckte Rusgabe iſt eine gemeinſame und ehrende beiſtung des gelehrten. 
bewährten Bibelteztforfchers Dr. Heinrich Joſeph Vogels und des geachteten Düſſel⸗ 
dorfer Derlages J. Schwann. Dem Beobachter wiſſenſchaftlicher Strombewegungen 
und ihrer teilweiſen Niederfhläge in der Buch- und Derlagsgeographie mag ſchon 
der Lame der Derlagsheimat der vorliegenden Ausgabe nicht bedeutungsleer erſcheinen. 
Ihre nächſten Dorläuferinnen aus katholiſcher Werkſtatt hatten ihre Derlagsheimat 
im deutſchen Süden: die Ausgabe von Friedrich Brandſcheid in drei Auflagen 
(1892 1907) bei Herder in Freiburg, die von P. michael hetzen auer, an der 
Guftad Bickell mit feinem koſtbaren Rat beteiligt war, bei Wagner in Innsbruck 
(1896 - 1898). Im Gegenſatze zu Vogels bieten dieſe Rusgaben in ihrem Dollumfang 
neben dem griechiſchen Texte auch den lateiniſchen der amtlichen Dulgata. Als 
paffenöfter lateiniſcher Seitentext zu Vogels griechiſchem Urtext ſtellt ſich dar die 
vorzügliche kleine Ausgabe der kritiſch berichtigten Dulgata Neuen Teſtamentes 
von h. Julianus White (Novum Testamentum Latine; Oxford 1911). ö 

Bezüglich der reinen Dulgata des hl. Hieronymus (+ 420) teilt Vogels mit an» 
dern die Anſicht von dem außerordentlichen Wert dieſer Überſetzung für Erkenntnis 
und Gewinnung des neuteſtamentlichen griechiſchen Urteftes. ge beſſer dieſer und 
die Dulgata allmählich erforſcht und feftgeftellt wurden, um fo näher ſcheinen ſich 
Urtet und Dulgata gerückt zu fein und zu ſtehen. Hierin zeigt ſich ein großer, 
denkwürdiger Wandel vollzogen. Sehr viel iſt da dem bahnbrechenden Eingreifen 
des vielfeitigen Berliner Philologen K. Lahmann (+ 1851) zu danken, der fein 
griechiſch⸗lateiniſches Leues Teftament textwiſſenſchaftlich auf das Verhör gewichtiger 
handͤſchriftlicher Zeugen aufbaute. Als man die Dulgata nach dem landläufigen 
griechiſchen Texte (textus receptus) maß, kam fie ſehr zu kurz und in den Schatten. 
Der urkundlich erhobene griechiſche Tekt dagegen gab ihr mehr und mehr ihre wahre 
hohe Stellung zurück. Vogels wertet die Zeugniskraft der Dulgata für den reinen 
griechiſchen Urtert z. T. höher als jene der ältern vorhieronymianifchen Überfegungs- 
denkmäler lateiniſcher Sprache. Dieſe Anſchauung ſpiegelt ſich denn auch wieder 
in dem von Vogels dargebotenen Texte. Ugl. Vorwort 8. VII f. 

nach Anlage und äußerer Erſcheinung zeigt ſich Vogels Ausgabe am meiſten 
verwandt mit der von Eberhard Neſtle (Stuttgart, 1907 u. ö.). Sie erfreut ſich 
ſeit langem feſtbegründeten Anſehens und weiteſter Verbreitung in aller Welt. 
Vogels nahm ſich bewußt dieſe Taſchen⸗Ausgabe zum Vorbild. Die innern Unter 


Vogels, Henr. Jos., Novum Testamentum Graece. Textum recensuit, apparatum 
criticum ex editionibus et codicibus manuscriptis collectum addidit H. J. V. kl. 80 GY u. 676 S.) 
Düsseldorf 1920, Schwann. M. 20.— 
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ſchiede in der ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Teztgeftaltung werden dadurch keineswegs 
undeutlich; im Gegenteil: man empfindet fie nur um fo ſchärfer und unmittelbarer. 
An zahlreichen Stellen bietet der heimgegangene verdiente Heſtle feinem Plane gemäß 
Cesarten, die nicht unmittelbar den Teztquellen, fondern nur größern Textausgaben 
und Teztgeftaltungen entnommen find. An den gleichen Stellen treten dagegen bei 
Dogels wie ſonſt die quellenmäßigen Textzeugen felbft auf. Damit iſt bereits ein 
bedeutfamer Fortſchritt und Eigenwert gegeben. Ueſtle hatte die Blattränder feines 
Bänòchens haushälteriſch mit ungemein reichen Derweifungen auf verwandte Bibel- 
ſtellen und auch mit den euſebianiſchen Abſchnittzahlen der Evangelieneinteilung, 
Übereinftimmung oder Eigenftellung ausgeſtattet. Vogels ift in ſolchen dienenden 
Jugaben ungleich ſparſamer. Auch in einem weiteren Punkte verließ er fein Vorbild: 
noch eher als bei Ueſtle hätte mancher die einleitende Vorrede bei Vogels in lateiniſcher 
Sprache erwartet. Sie möchte wohl ein weniges beitragen zur größern und leichtern 
Derbreitung des ſchönen kleinen Buches im fremoͤſprachlichen Ausland. 

Der Einleitungsteil der vorliegenden Ausgabe ift einftweilen überraſchend knapp: 
ein Dorwort mit einigen Andeutungen über Art und Richtung der Ausgabe und 
Erklärung der angewandten kritiſchen Zeichen und Abkürzungen. Für Grund ſätzliches 
muß man auf frühere Arbeiten Vogels zurückgreifen, die durch reiche ſelbſtändige 
Beobachtungen hervorragen und zum Teil ſcharfſinnig neue Wege weiſen. Sie be⸗ 
deuten alle eine lange und umfaſſende Vorbereitung auf die erſchienene, in kurzer 
Frift vollendete Ausgabe. Eigens erwähnt ſei der etwas mehr verborgene Beitrag: 
„Uethodiſches zur Teztkritik der Evangelien“ von 1913 im XI. Bd. der 
Bibliſchen Zeitſchrift“ (Freiburg, Herder), 8. 367 396. In der Ausgabe ſelber fallen 
über Tegtzeugen nnd ihre Bewertung, über Textfamilien und Textgeſchichte, uſw. 
keine näheren Bemerkungen. So ſteigen einem denn bei Betrachtung des her- 
geſtellten Textes mitunter ungelöft bleibende Fragen auf über Aufnahme und Ab- 
weiſung einzelner Gesarten, uſw. Der Abſchnitt Kap. VII, 53 — Kap. VIII, 11 des 
gohannesevangelium über die losgeſprochene Chebrecherin ſteht z. B. in Doppel- 
klammern. Was mögen ſie noch eigens andeuten oder feſtſtellen, da die geteilte 
Jeugenreihe zu Füßen des Textes aufgeführt ift? In der älteren Ausgabe von dem 
hervorragenden Münchener Möhlerſchüler Franz Xaver Reithmaur (+ 1872) iſt fie 
nicht vermerkt, und darum iſt feine ESinklammerung des text und ſogar kirchen 
geſchichtlich vielbehandelten Abſchnittes auf Srund des Dorwortes (8. VII) leicht 
erklärlid (Novum Testamentum Græce et Latine; Münden, 1847). Bei Neſtle 
befindet ſich dieſe Perikope nur unter dem Striche, der auf jeder Seite die Scheidung 
zwiſchen dem laufenden Haupttext der heiligen Urkunden und vereinzeltem Sondergut 
ihrer Überlieferung anzeigen will. Den vielbeſprochenen Markusſchluß (Rap. XVI., 
9-20) bietet Ueſtle allerdings über dem Strich aber in abſondernder Doppelklammer, 
Vogels dagegen in glatter und und ungebrochener Verbindung mit dem Voraus- 
gehenden gleich der Dulgata mit andern führenden Tertzeugen. Im hinblick auf 
dieſe und verwandte Fälle darf man wohl ſagen: Nirgends lieſt gegenwärtig der 
katholiſche Theologe, und der gebildete griechifchlefende Katholik überhaupt, den Urtext 
des Neuen Teftamentes in neuer kritiſcher und handlicher Ausgabe vortrefflicher 
und zugleich vertrauter als eben bei Heinr. Joſ. Dogels. Zur Benützung ihres heiligen 
Inhaltes in heiliger Sprache ermuntert auf Grund tiefer eigener Erfahrung noch 
heute — und heute wieder beſonders — Friedrich Leopold Graf zu Stolberg (+ 1819) 
mit feinem mehr als hundertjährigen aber noch nicht entwerteten Lehrbriefworte: 
„Die Kunde des Griechiſchen gewährt den unſchätzbaren Segen, die heiligen Schriften 
des Neuen Bundes in der Urſprache leſen zu können, ein Segen, deffen kein Jüngling, 
der ſich höherer Bildung befleißigt, entbehren ſollte“ (bei Joh. Janſſen „Friedrich 
Leopold Graf zu Stolberg ſeit feiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche“, Freiburg, 
herder 1877, 5. 433). 

1 Eine ſachmänniſch eingehende und dabei fehr anerkennende Vorführung von Vogels Ausgabe brachte 
u. a. die Revue benedictine*, 32. Jahrgang, 1920, 5. 175181: D. Bernard Capelle: Une nouvelle 
edition du Nouveau Testament Orec. N 
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Ein bedeutendes Werk vom Mönchtum. 
Butler, Benedictine Monachism (Schluß). 


Rap. 14. Benediktiniſche Regierungsform. Die pattiarchaliſche Gewalt 
des Abtes wurde ſchon früh durch die Difitationen beſchränkt, die zuerſt dem Biſchof 
zuſtanden und dann immer mehr zur Aufftellung eigener Difitatoren, zur Bildung 
von ſtongregationen und zur Exemption von der biſchöflichen Jurisdiktion führten. 
Ich möchte jedoch bemerken, daß es auf dem Kontinent auch Rongregationen mit 
eigenen Difitatoren gab, welche nicht egempt waren. — Eine weitere Beſchränkung 
der potestas paterna war die Einführung von gemeinſamen Statuten in den Ron⸗ 
gregationen und die allmählich im Ranoniſchen Recht verankerte Ausdehnung der 
Rapitelsrechte. Butler erkennt die Berechtigung dieſer Einſchränkungen an, fordert 
aber, daß das tägliche beben im kloſter durch die perſönliche Peitung des Abtes 
geregelt werde. Der Derfaffer iſt mit Recht gegen allzu kleinliche Vorſchriften, wie 
fie im 16. und 17. Jahrhundert über kleidung, Uahrung und oͤgl. erlaſſen wurden 
und hält es mit Recht für unwürdig, wenn der einzelne Mönch auf Schritt und 
Tritt mit den Statuten in der hand dem Abte Überſchreitungen feiner Amtsbefug- 
niſſe nachweiſen will. Geradezu klaſſiſch iſt die Stelle, mit welcher ſich der Derfaffer 
gegen etwaige Ideen von Parlamentarifierung und Demokratiſierung, die vielleicht in 
den Klöfteru Eingang finden könnten, wendet: „Der Seniorenkonvent“ darf keine 
„Husſchuß⸗Sitzung von Direktoren fein unter dem Vorſitz des Abtes, der den Majori⸗- 
tätsbeſchluß einfach zur Rusführung zu bringen hat“. „Das Ronventkapitel” darf 
keiner „Aktionärverfammlung gleichen, welche Beſchlüſſe faßt“. Feinſinnig bemerkt 
Butler, daß das Kapitel mehr ein negatives als ein pofitives Mitbeſtimmungsrecht 
hat; es kann den Abt von etwas abhalten, was er tun möchte, aber es kann ihn 
nicht zu etwas zwingen, was er nicht tun will. Auf dieſe Weiſe ift die Stellung 
des Abtes, wie fie dem hl. Benedikt vorſchwebt, im weſentlichen erhalten. — Mit 
Geſchick und brüderlicher Offenheit gegenüber feinen engliſchen Mitbrüdern, die noch 
zeitliche Abte haben, behandelt der Derfaffer die Frage von der Pebenslänglich⸗ 
keit der Abte. Er anerkennt, daß dieſer weſentliche Bunkt der Benediktiner · Der⸗ 
faſſung im neuen Kirchenrecht gut berückſichtigt worden ift, wiewohl man zwiſchen 
den Zeilen leſen kann, daß Butler die Faſſung des Kan. 505 bedauert, nach welchem 
für die höheren Obern als Regel die Zeitlichkeit und die Dbebenslänglichkeit nur als 
Ausnahme gilt, und für die GLokaloberen überhaupt nur eine kurze Amtsdauer in 
Frage kommt. Wir glauben weder pietätslos noch unehrerbietig zu ſein, wenn 
auch wir bedauern, daß das Prinzip der Pebenslänglichkeit, welches die kirche von 
alters her bei ihren Bifhöfen und Pfarrern aufrecht erhalten hat, bei den Ordens; 
leuten zur Ausnahme herabgeſunken ift. Würde es heißen, daß die höheren Oberen 
und die Pokaloberen lebenslänglich oder zeitlich find je nach den Konſtitutionen, fo 
wäre volle Gleichberechtigung der beiden Derfaffungen konſtatiert. Nun aber ift 
tatſächlich die alte Derfaffungsform ins Hintertreffen gekommen. Schuld daran ſind 
manche unwürdige Obere, viele unzufriedene Untergebene, demokratiſche Einflüffe 
von der Zeit der italieniſchen Republiken bis auf unſere Tage, Vorbilder neuerer 
Orden und nicht zuletzt der Umſtand, daß der alte Stamm des hl. Benedikt aus 
Mangel an Organiſation und an den nötigen kanoniſtiſchen Kräften vor der Mitte 
des 19. Jahrhundert in den römiſchen Rongregationen eine Zeitlang ſehr ſchlecht 
vertreten war. Rein Wunder, daß dadurch die modernen Orden und Kongregationen 
tonangebend wurden, und daß bei Abfaſſung der Geſetze mehr auf das Uegative, 
welches durch die vielen Klagen zur Kenntnis der Behörden gelangte, Rückſicht 
genommen wurde, als auf das Pofitive, das im Stillen wirkte, ohne offiziell an 
die maßgebenden Stellen berichtet zu werden. Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, 
erklären wir, daß dieſe Ausführungen unfere eigene Anſicht darftellen. Butler geht 
über dieſen wunden Punkt raſch und zartfühlend hinweg. Wir möchten hiebei — 


241 


mit Hinblick auf Rap. 16 — darauf aufmerkſam machen, daß ſchon aus dieſen 
Stünden die würdige und machtvolle Vertretung des Ordens durch einen Abtprimas 
notwendig iſt. Unſchwer iſt übrigens der Einfluß des Primas an manchen Stellen 
des neuen Roder zu erkennen, welche für unſere Ordensverfaſſung von Wichtigkeit 
find. — Daß die Vebenslänglichkeit der Oberen ihre Schattenfeiten hat, gibt Butler 
freimütig zu. Bei Amtsunfähigkeit durch Alter ſchlägt er die freiwillige Reſignation 
vor, ſagt aber ſelbſt, daß alte Leute es nicht glauben wollen, wenn es foweit ift. 
Sehr gut gefällt mir des Derfaffers Vorſchlag von einem zu fizierenden obligato⸗ 
riſchen Reſignationsalter der Abte, etwa mit 65 oder 70 Jahren. Iſt der Abt körper 
lich und geiſtig noch gut imſtande, ſein Amt weiter zu verwalten, ſo ſollte ihn der 
Aonvent bitten können, im Amte zu verbleiben. Oetzteres ſcheint mir etwas bedenk- 
lich zu fein. Könnte dem nicht dadurch abgeholfen werden, daß der Abt über ein 
fiziertes Alter hinaus das Amt nicht ohne Dispens von Rom weiter verwalten darf? 
Dann ift ihm und dem Konvent jede Verlegenheit erſpart. Wie man einen kano⸗ 
niſch zu jungen Abt poftulieren kann, würde man auch einen kanoniſch zu alten 
poftulieren. Butler hält die jetzige Gefeggebung wegen Abſetzung eines Abtes nicht 
für ganz genügend. Aber nachdem die meiſten Abte von Rom ſelbſt beſtätigt werden, 
iſt es ganz logiſch, daß fie nur von Rom abgeſetzt werden können. Dem General- 
kapitel oder den Difitatoren oder anderen Perſonen oder Behörden ſollte dies nicht 
übertragen werden. Auf ſolche Weiſe bleibt die vom Heiligen Stuhle übertragene 
Autorität des Abtes — die in den Pontifikalrechten ihren bildlichen Ausdruck findet 
— ganz gewahrt, und die Untergebenen haben trotzdem freie hand, ſich nötigen⸗ 
falls an den Apoſtoliſchen Stuhl zu wenden; nur werden fie das vorſichtiger und 
mit reiflicherer Uberlegung tun, als wenn niederere Stellen den Abt abſetzen können. 

Rap. 15. Benediktinifhe Ordens verfaſſung. Wir ſind dem Derfaffer dank ⸗ 
bar, daß er im vorliegenden Kapitel in ruhiger, ſachlicher Weiſe einen Überblick 
über die Entwicklung der monaſtiſchen Kongregationen gibt. Er unterſcheidet 
mehrere Gruppen: Die „alten“ HRongregationen, welche auf das vierte Paterankonzil 
und die „Benediktina” (1336) zurückgehen, in der vorreformatoriſchen Engliſchen 
und in der Bursfelder Kongregation ſich am ſchönſten entfaltet haben und heute 
noch in acht Rongregationen fortleben, am treueſten in der Schweizeriſchen. Sie 
ſtellen eine loſe Derbindung autonomer Klöſter derſelben Nationalität dar, deren 
Prãſident oder Präſes als primus inter pares kein Provinzialoberer iſt, ſondern 
nur im Rahmen der Konftitutionen, beſonders durch die Berufung von General- 
kapiteln und die (meiſt mit Hilfe anderer Äbte) vorgenommenen Difitationen der 
einzelnen &löfter für die allgemeine Aufrechthaltung der klöſterlichen Zucht zu ſorgen 
hat. Hiezu rechnet Butler noch im weiteren Sinne die ſtreng zentraliſterte Ungariſche 
&ongregation, in welcher der Erzabt von Martinsberg eigentlich der einzige Abt im 
engſten Sinne iſt. Eine andere Gruppe fußt auf der ziſterzienſiſchen Carta Cari- 
tatis, d. h. auf dem Filiationsſuſtem. hiezu gehören die Solesmer und die ihr nach; 
gebildete Beuroner Kongregation (teilweiſe auch die Kongregation von St. Ottilien). 

beiter der Kongregation hat hier ausgedehntere Rechte als in anderen fongre⸗ 
gafionen; die Kongregation ſelbſt beſchränkt ſich nicht auf eine Nationalität, fondern 
it international. Eine Gruppe für ſich bildete Cluny. Es hatte die ſtraffſte Jen ⸗ 
traliſation und internationales Prinzip; Butler ſpricht geradezu von einem völlig 
organifierten „Orden von Clunu“ und ſtellt mit Gasquet dem großen Aufſchwung 
dieſer einzigartigen Erfcheinung des Mittelalters deren raſchen Uiedergang entgegen. 
Eine ſcharf geſchiedene Gruppe für ſich bildet die Sublazenſer Kongregation, die ſich 
im 19. Jahrhundert von der Caffinenfifhen Kongregation abgeſondert hat, welch 
letztere ihrerſeits wieder von der Rongregation von St. Juſtina abſtammt. Wäh- 
tend die Caſſinenſiſche Kongregation ſich wieder den „alten“ Kongregationen an- 
gepaßt hat, bewahrt die Sublazenfer Kongregation noch am treueſten die Der- 
faſſung von St. Juſtina, die lange in den romaniſchen Ländern und im nachrefor⸗ 
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matoriſchen England die herrſchende war. Ihr Seneralabt ift ein wirklicher General- 
oberer, die Mönche legen nicht auf das einzelne kKloſter, ſondern auf die verſchie⸗ 
denen Provinzen Profeß ab, die zwar nach Nationalitäten benannt find, aber auch 
in anderen Ländern Tliederlaffungen haben. Butler nennt auch dieſe Kongregation 
einen völlig organifierten Orden mit zentralifierter Regierung; fie bildet einen ganz 
eigenen Zweig des Benediktinerordens, der ſich nach Analogie der Dominikaner und 
Jeſuiten weiterentwickelt und manches ſpezifiſch Benediktiniſche aufgegeben hat. 
Wenn uns Butler auch nicht im Zweifel läßt, daß feine 8umpathien für diejenigen 
Rongregationen find, welche den Beſtimmungen des vierten Paterankonzils am nächſten 
ſtehen und die alten Traditionen am beſten bewahrt haben, ſo iſt er andererſeits in 
weitherziger benediktiniſcher Art auch gegen jede ſchablonenhafte Sleichmacherei. 
„Die Benediktinerkongregationen find herangewachſen; fie find nicht (künſtlich) 
zu einem Orden gemacht worden. Jede trägt den Stempel ihres Urſprungs, ihres 
Heimatlandes, ihres Volkes, ihrer Geſchichte, ihrer Tätigkeit, ihrer Umgebung; und 
ſo ſind nicht zwei von ihnen einander gleich“. Butler ſcheint ſich nur gegen die 
Jumutung zu verwahren, daß das Syftem der Carta Caritatis „dem kirchlichen 
Ideal einer monaſtiſchen Kongregation am nächſten kommt”. Ob der ehrwürdige 
Derfaffer der „Elementa Monaſtica“ mit diefem Ausdruck hiemit anderen Rongre⸗ 
gationen ein Vorbild hat vor Augen ſtellen oder nur [ein eigenes Syftem recht ⸗ 
fertigen wollen, wage ich nicht zu entſcheiden. Aber der Umſtand, daß nicht ein⸗ 
mal die Fiſterzienſer dieſes Ideal ganz aufrecht erhalten haben, und daß in neueſter 
Jeit manche Bedenken gegen dasſelbe aufgetaucht ſind, beſonders aber die Bildung 
einer eigenen (national) Belgiſchen Kongregation durch Benedikt XV. (20. Februar 
1920) ſcheinen Butler wenigſtens teilweiſe recht zu geben. Auf weitere Einzelheiten 
wollen wir hier nicht eingehen, da einige hier einſchlägige praktiſche Fragen, ſoweit 
wir unterrichtet ſind, der autoritativen Entſcheidung durch die kirchlichen Behörden 
harren. Nur eines möge mit ftardinal Basquet und Abt Butler als geſchichtliche 
Gehre der verſchiedenen Reformbeſtrebungen im Benediktinerorden feftgeftellt werden, 
daß die großen Erfolge der Bewegung von Cluny, (Citeaux,) St. Juſtina, Bursfeld, 
Solesmes und Beuron nicht fo faſt den nderungen im bisherigen Syftem oder in 
der bisherigen Derfaffung zu verdanken find, als vielmehr dem jugenoͤfriſchen Geben, 
das in den Adern dieſer für ihre Zeit neuen ktongregationen pulfierte und ſich von 
ſelbſt anderen monaſtiſchen Familien mitteilte. Rap. 16. Der Orden des hl. Bene 
dikt. Wenn im vorigen Kapitel der Juſammenſchluß der einzelnen Klöſter zur 
Einheit der Kongregation behandelt wurde, fo unterſucht der Verfaſſer in dieſem 
kapitel den Zufammenfhluß aller Rongregationen zu einem „Orden“. Schon die 
von Butler ſtammenden Anführungszeichen laſſen feine Auffaffung erraten und wir 
müſſen ihm mit Abt Molitor und dem C. J. C. recht geben, daß der Titel „Orden“ 
im ſtrengen Sinn eigentlich nur den Benediktiner-Rongregationen zukommt, und 
daß man nur im allgemeinen und uneigentlichen Sinn von einem „Orden“ des hl. 
Benedikt ſprechen kann. Don dieſer Prämiſſe ausgehend erörtert Butler eingehend 
die Beſtrebungen Leos XIII., alle Benediktiner fongregationen durch Aufftellyng 
eines Abtprimas unter ſich zu vereinigen. ach dem vom Verfaſſer mit gewohnter 
Gründlichkeit gegebenen und verarbeiteten Material läßt ſich nicht leugnen, daß hie⸗ 
bei manche Anſätze zu einer ſtraffen Zentralifation zu Tage traten, welche jedoch 
wegen des Widerſpruchs der meiſten Abte zugunſten der Autonomie der einzelnen 
Klöſter wieder fallen gelaffen wurden. Doch dürfte kaum eine. Gefahr beſtehen, daß 
ein „ehrgeiziger Primas, der ſich ſelbſt zum General machen möchte“, in Rom all- 
zu leicht Gehör fände, nachdem im neuen Kirchenrecht (Ran. 501 $ 3) genau das Begen- 
teil feſtgelegt iſt. Daß Butler für das Amt des Primas keine allzu großen Sym- 
pathien hat — die Träger dieſer Würde ſchätzt er ja als Perſonen überaus hoch — 
erhellt aus feinen Ausführungen ohne weiteres. Aber es wäre ein verfehlter Schluß, 
wollte man darin eine Rampfanfage zur Befeitigung der Inſtitution des Abbas 
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Primas erblicken. Butler fagt nur, daß „es ſich für alle Benediktiner, beſonders 
die Ubte und Präſides und vor allem für den Primas ſelbſt gezieme, die großen, 
grundlegenden Prinzipien benediktiniſcher Regierungsform und Derfaffung, die ſich 
aus der Regel ſelbſt ergeben und fo klar durch die Präfides im Jahre 1907 dar⸗ 
gelegt worden find, mit dem Derftand zu erfaſſen und getreu zu wahren“. Ja 
Butler freut ſich, „daß nach fünfund zwanzigjähriger Erfahrung ſich keine Zeichen 
von Zentraliſation gezeigt haben. Die Kongregationen blühen immer noch unter 
ihren eigenen Konftitutionen und Obſervanzen in der vollen Unabhängigkeit, welche 
ihnen durch das „Summum semper“ (Geos XIII.) zugeſichert worden ift“. Der Der- 
faſſer ſchließt dieſes kapitel ſogar mit den begeiſterten Worten, zu welchen ihn feiner- 
zeit die Abteverſammlung zur Wahl des Primas, bzw. feines Roadjutors, im Jahre 
1913 hingeriſſen hatte: „Die Ronftitutionen, die Obſervanzen, die äußere Tätigkeit 
der verſchiedenen Benediktinerkongregationen ſind fehr verſchieden je nach der Geſchichte 
und den Pebensbedingungen und der Arbeit einer jeden und je nach dem natio⸗ 
nalen Temperament und den Bedürfniſſen der verſchiedenen Länder, in welchen fie 
ſind — fie ſind fo verſchieden wie der Schnitt und die Faſſon der Habite, welche von 
den jetzt in St. Anfelmo verſammelten Äbten getragen werden: Gedergürtel, Tuch⸗ 
oder Seiden zingulum; Rollare jeder Art oder überhaupt keines, Rapuzen von mannig- 
facher Geſtalt oder überhaupt keine — jedoch alle dasſelbe Benediktinergewand. 
Diefe Dariationen desſelben Gewandes ſumboliſieren fo trefflich die Vielfältigkeit in 
der Einheit und die Einheit in der Vielfältigkeit, welche das Charakteriſtikum und 
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feiner Regel entſpricht.. Die jetzt verſammelten Äbte fühlen, daß bei allen Unter 
ſchieden die zugrunde liegende Einigkeit größer und weit mächtiger iſt, als die 
Unterſchiede an der Oberfläche, und daß all die verſchiedenen Benediktiner · 
kongregationen der modernen Welt... jede in ihrer eigenen Sphäre, die grund⸗ 
legenden Traditionen, die Ideale, den Seiſt und den Einfluß übermitteln, welcher 
von Monte Caffino vor 1400 Jahren ausging.“ Trotz dieſer herrlichen Worte, die 
keine leere Phraſe find, gewinnt man aus unſerem Kapitel doch den Eindruck, daß 
der Derfaffer ſich mehr mit der von Leo XIII. geſchaffenen Lage der Dinge ab- 
findet, als von ihrer Zweckmäßigkeit ganz und gar überzeugt if. Wenn er auch 
den beiden bisherigen Primaten wegen ihrer Tätigkeit als übte von St. Anfelmo 
hohes Cob ſpendet, fo ſcheint er die Tätigkeit eines Primas als ſolchen nicht in 
ihrem ganzen Umfang zu würdigen. Ein ehrwürdiger Veteran unferes Ordens, der 
Butlers Werk mit großem Intereſſe las und es hochſchätzt, ſchrieb mir: „Wieviele 
Rongregationen haben feit 1893 unter Mithilfe und Beratung der Primaten neue 
Statuten und Ronftitutionen erhalten. Welche Kraft gibt z. B. den Abten in Amerika 
die Stütze in Rom gegenüber manchen Biſchöfen. Die Erzäbte Maurus und Placidus 
Wolter, die in Rom ihr Noviziat machten, haben oft mit Betrübnis erzählt, wie 
unbekannt und wenig beachtet damals der Orden in Rom war. Wie iſt das anders 
geworden! Zu welchen Zuftänden kämen wir wieder, wenn jede Kongregation einen 
Prokurator in Rom haben müßte?“ — Gerade, weil Abt Butler im Verlaufe feines 
ganzen Werkes den Geift der hl. Regel gegenüber dem toten Buchſtaben fo fehr 
hervorhebt, möchten wir glauben, daß der große Geſetzgeber, welcher den Zeitver- 
hältniſſen in fo weitgehendem Maße Rechnung trug, ſicher in unferer Zeit auch mit 
der Tatſache gerechnet hätte, daß heutzutage ohne eine machtvolle Repräſentation 
und ohne ein, wenn auch noch fo freies Band der Einheit nicht mehr viel zu er ⸗ 
reichen iſt. Wenn Kardinal Gasquet und Abt Butler den Schluß ziehen, daß der 
bl. Benedikt den Gedanken einer allgemeinen Oberleitung über mehrere Klöſter, 
welchen er in Subiaco zur Ausführung gebracht, in Caffino aufgegeben und ſich ſo 
zum Gegner der Yentralifation erklärt habe, fo hat dieſer Schluß viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich, aber nicht ſo viel, daß er nicht eine andere Möglichkeit zuläßt, 
welche mir perſönlich als wahrſcheinlicher vorkommt. Wie mir vor Jahren von fran; 
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zöſiſchen Mitbrüdern verſichert wurde, hatte Abt Suèranger einen großen perfön- 
lichen Einfluß und war die Seele der von ihm geftifteten 8olesmer Kongregation. 
erſt nach ſeinem Tode merkte man, daß er in ſeiner Beſcheidenheit zu wenig mit 
dem Faktor feines Abſcheidens gerechnet hatte. Ahnlich, glaube ich, war es beim 
hl. Benedikt. Dial. II, ftp. 22, wo vom Kloſterbau in Terracina die Rede iſt, legt 
dieſen Schluß nahe. Sei dem, wie ihm wolle. Wenn Butler die Bildung von Kon- 
gregationen im Sinne des vierten Laterankonzils zur Wahrung der gemeinfamen 
Intereſſen der Klöſter eines bandes uud zur Aufrechthaltung der Ordenszucht als 
eine berechtigte Heuerung anerkannt, die mit der Autonomie der einzelnen Klöſter 
wohl vereinbar ift, ſo muß er doch auch zugeben, daß ein freier Juſammenſchluß 
aller Rongregationen in einen einzigen Derband zur Wahrung der gemeinfamen 
Intereſſen und der allgemeinen Ordensprinzipien ſehr zeitgemäß iſt, der autonomen 
Stellung der einzelnen Klöſterlichen Familien und Rongregationen keinen Eintrag 
tut und dem Geiſte unſeres gemeinſamen heiligen Patriarchen gewiß nicht wider⸗ 
ſpricht. — Rap. 17. Tägliches Geben im Kloſter des hl. Benedikt. Mit pein- 
licher Genauigkeit unterſucht der Derfaffer hier die Länge der einzelnen Teile in 
der klöſterlichen Tagesordnung je nach der Jahreszeit. Er ftellt feſt, daß im Hoch ⸗ 
ſommer der nächtliche Schlaf nur fünf Stunden betrug und durch eine zweiſtündige 
Siefta ergänzt wurde. Für den Winter ſetzt Butler neun Stunden Schlaf an. Als 
Durchſchnittsmaß berechnet er (nach Stunden): Opus Dei 3'/,, „Studium orationis“ , 
Gefung 4, Arbeit 6½, Schlaf 8 ½, Mahlzeiten 1. — Überraſchend aber überzeugend 
beweift er, daß zu St. Benedikts Zeiten keine tägliche Ronventmeſſe oder Rom- 
munion ſtattfand, und daß es auch keine Rekreation gab; letztere wurde nach Morin 
ungefähr im neunten Jahrhundert allgemeiner Gebrauch. Mit Abt Delatte tut Butler 
dar, daß man unter dem Silentium der hl. Regel keinen „Mutismus“ zu verftehen 
habe (ewiges Schweigen), wie es ſpäter öfters ausgelegt wurde, fondern eher das 
Reden mit gedämpfter Stimme und die Tugend der Schweigfamkeit, welche unnötiges 
Reden vermeidet. — Die Behauptung des Derfaffers, daß zweifellos das ganze Offi- 
zium geſungen wurde, ſollte mit Beweifen belegt werden. — Zur Behebung des 
von Butler angeführten augenſcheinlichen oder ſcheinbaren (beides engliſch apparent“) 
Widerſpruchs zwiſchen den Jden des September im 41. Kap. der hl. Regel und den 
Ralenden des Oktober im 48. Rap. könnte vielleicht die Deutung dienen, daß der 
14. September der Tag iſt („18. Calendas Oktobris“), an welchem die Ralenden des 
Oktober zum erftenmal genannt werden. — Rap. 18. Der benediktiniſche 
Bedanke im Laufe der Jahrhunderte. Dieſes Kapitel bildet eigentlich ſchon 
einen großen Teil des im 20. Rap. folgenden Abriſſes über die Ordensgeſchichte. 
Durch die Flucht der Mönche von Caſſino nach Rom trat die ländliche Arbeit etwas 
zurück; mehr und mehr wurden die Mönche zu Prieftern geweiht, und ſo kam die 
handarbeit noch weiter außer Übung. Dagegen erfolgte eine beftändige Verlängerung 
des Offiziums und eine großartige Ausgeftaltung der liturgiſchen Sottesdienſte nament⸗ 
lich in Cluny; hievon ift die tägliche Konventmeſſe und die Liebe für eine feierliche 
biturgie bis zum heutigen Tag geblieben. Citeauz beſchnitt die Zahl der Tleben- 
offizien und betonte wieder die handarbeit. Das in der hl. Regel nicht vorgeſehene 
Mitternadt-Offizium mit unterbrochenem Schlaf wurde feit dem 12. und 13. Jahr- 
hundert faft allgemein angenommen. Durch die „Benediktina“ (1336) wurde die 
Notwendigkeit höherer Studien für die jungen Mönche betont uſw. Derfchiedene 
nderungen im Laufe der Jahrhunderte erklärt Butler als Rückkehr zu den Idealen 
des älteren Mönchtums, welche der hl. Benedikt „abſichtlich verworfen“ oder mit 
weiſer Mäßigung umgeſtaltet hatte, fo das Einfiedlerleben, körperliche Strengheiten, 
Tubjektive Frömmigkeit, rein kontemplatives Geben ohne beſtimmte Arbeit, zu langes 
Pſalmengebet, zentralifierte Organifation (fiehe unſere Stellungnahme zu letzterer 
in den Bemerkungen zu Rap. 16.) — Als Schlußreſultat konſtatiert der Derfaffer, 
daß die Benediktiner ſich ſtets den Zeitftrömungen in Welt und Rirdye anzupaſſen 
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verſtanden, und behandelt die verſchiedenen Neuerungen in der Übung der Frömmig- 
keit von der Privatmeſſe bis zur Beſuchung des Allerheiligſten und zum Roſenkranz 
und Areuzweg, ſowie die nderungen im äußeren Geben, vom Ausgang mit Er- 
laubnis der Oberen bis zum Feitungsleſen, Rauchen und Eifenbahnfahren. Für 
manche Dinge führt er als Hauptgrund treffend die Worte des 40. Rap. der hl. 
Regel: „Quia nostris temporibus id monachis persuaderi non potest“. — Mit Tlew- 
man ſpricht Butler auch von einem „wirklich dichteriſchem Element im Leben des 
Benediktiners“ und und weiſt nach, wieviel Freiheit die hl. Regel trotz ihrer ſtrengen 
Srund ſätze vermöge ihrer weiſen Diskretion dem einzelnen Individuum noch läßt, 
fo daß man mit Recht von einer „benediktiniſchen Freiheit des Seiſtes“ ſprechen 
kann. Denn die Regel gibt nicht fo faſt eine Menge einzelner Vorſchriften als 
einige wenige hauptgrundſätze au. — Als kleine Ergänzung zur Frage, wann und 
warum die Weihe der Mönche zu Prieſtern zugenommen hat, möchte ich auf die 
geit Gregors d. Gr. hinweiſen, der wegen Prieſtermangels zur Ordination von Mönchen 
greifen mußte. — Rap. 19. Benediktiniſche Tätigkeit für die Außenwelt. 
Auch dieſes Kapitel ift ein Vorläufer von Rap. 20 und gibt einen Überblick über 
die vierfache Tätigkeit der Söhne des hl. Benedikt, die ſich wie von felbft aus den 
in der hl. Regel liegenden Keimen entwickelt hat: Apoſtolat (hier hätte bei St. Ottilien 
Rorea genannt werden ſollen), Jiviliſation, Erziehung (einſchl. Seelſorge), Studien. 
Bei der Seelforge möchte ich Pfarreien mit 50000 Seelen nicht gerade mit dem Der- 
faſſer als eine ideale Beſchäftigung für Benediktiner anſehen; es müßte nur ſein, 
daß nicht mehr als die Hälfte der Mönche in der Seelforge beſchäftigt iſt. Anderer⸗ 
ſeits ſcheint mir die Bezeichnung der inkorporierten Pfarreien als Mißbraud zu 
hart. Dieſe Pfarreien ſollten nicht nur „den Beutel der Abteien füllen“, ſondern ſie 
legten den betreffenden Klöſtern auch ſehr ſchwere Gaften auf, wie die Unterhalts- 
pflicht des Seelſorgers (der ſehr oft ein Weltprieſter war) und die ſchwere Baulaſt 
am Kirchengebäude. Exponierte Pfarreien wurden erft in neuerer Zeit ausnahms- 
weiſe vom heiligen Stuhl geſtattet. Aber an ſich ſind ſie gegen das Prinzip der hl. 
Regel. Deshalb zitiert Butler mit Recht den Nusſpruch des Biſchofs Ullathorne über 
unfere Vorfahren: „Uicht Pfarreien errichteten fie, ſondern Klöſter.“ — Die vierte 
Tätigkeit wird erörtert in Rap. 20. Benediktiniſche Studien. Ausführlich be⸗ 
handelt der Derfaffer die Entwicklung eigentlich wiſſenſchaftlicher Studien in den 
Benediktiner-Rlöftern, ſchildert eingehend den bekannten Streit zwiſchen de Rance 
und Mabillon und entwirft ein anſchauliches Bild von der einzigartigen Tätigkeit 
der Mauriner. Als große Gelehrte läßt Butler nur ſehr wenige gelten, allen voran 
Beda den Ehrwürdigen und Mabillon. „Die benediktiniſche Geſchichte hat nicht 
viele Bedas hervorgebracht“, lautet das ſtrenge Urteil des gewiſſenhaften engliſchen 
gelehrten Abtes, das er auch durch überzeugende Einzelheiten, namentlich aus der 
Seſchichte der Mauriner, belegt. Wenn Butler das wiſſenſchaftliche Ideal fo hoch 
ſteckt, will er durchaus nicht unſere jungen Mitbrüder abſchrecken, den ſteilen und 
dornigen Pfad der Wiſſenſchaft mit dem Segen des Behurfams geftärkt zu wandeln, 
ſondern er will fie nur — wie einft der hl. Philipp Neri feinen Jünger, den ſpäteren 
gelehrten Kardinal Baronius — vor eitler Selbſtüberſchätzung und Oberflächlichkeit, 
vor Dielwifferei und Vielſchreiberei ſchützen. Demut, kritiſcher Takt und Gründlich⸗ 
keit nebſt natürlicher Anlage und eiſernem Fleiß haben einen hl. Beda und einen 
Mabillon hervorgebracht und find für jegliche wiſſenſchaftliche Tätigkeit eines Ordens⸗ 
mannes notwendig. — Kap. 21. Skizze einer benediktiniſchen Geſchichte. 
Ulag diefe Skkize auch ſehr kurz fein, und muß man fie auch teilweiſe aus den vor⸗ 
hergehenden Rapiteln ergänzen, fo find wir dem Derfaffer dafür doch ſehr dankbar, 
naddem bisher noch keine größere allgemeine Befchichte des Benediktinerordens er⸗ 
ſchienen iſt. Mögen die ermutigenden Worte Butlers, daß dieſe Aufgabe „nicht von 
unũberwindlicher Schwierigkeit“ ift, berufene Kräfte begeiſtern, fie bald in Angriff 
Ju nehmen. Die großen Grundlinien hiezu hat unſer Derfalfer gezogen. — Rap. 22. 
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Eine Benediktinerabtei im 20. Jahrhundert. Wie der Derfaffer am Ende 
feiner muftergültigen Regelausgabe in Form einer „Medulla“ in wenigen Sätzen 
den weſentlichen Inhalt der hl. Regel zuſammenfaßt, fo zieht er hier unter dem an- 
ſchaulichen Bilde einer modernen Benediktinerabtei die praktiſchen Folgerungen aus 
den vorausgegangenen Erörterungen. Goldene Worte hat Butler über die Erziehung 
der jungen Mönche; ihr kann nicht genug Sorgfalt zugewendet werden. Gründlich 
erörtert er eines der aktuellſten Probleme, die Arbeit der Mönche außerhalb des 
liturgiſchen Chordienſtes. Er verlangt Arbeit, nicht bloß Beſchäftigung oder Er⸗ 
holung. Dieſe Arbeit muß ermüden und mit dem gemeinſamen beben vereinbar 
fein. Nur ein kleiner Teil der Mönche ſoll ſich deshalb mit der Pfarrſeelſorge, mit 
Exerzitien und Dolksmiffionen beſchäftigen. Einige auserleſene Jünger ſoll der Abt, 
falls fie die Fähigkeiten dazu befigen — auch wenn es Opfer koftet — zu gründ- 
licher wiſſenſchaftlicher Arbeit ausbilden laſſen. Dagegen fieht der Derfaffer — was 
gewiß manche Lefer überraſchen wird — als befte Arbeit eines modernen Kloſters 
Unterricht und Erziehung an. Die genaue Einteilung der Zeit, die ſtreng kontrol- 
lierte Arbeit und die mannigfachen Gelegenheiten zu Selbftverleugnung und Opfer 
willigkeit machen dieſe Beſchäftigung in der Tat zu einer echt monaſtiſchen Arbeit, 
die ſich gut mit der Dita communis und auch mit dem Chordienſte vereinigen läßt, 
wofern nur die klöſterlichen Lehrer nicht mit ebenſo viel behrſtunden bedacht werden, 
wie ihre weltlichen Kollegen. Allerdings möchten wir dem Derfaffer zu bedenken 
geben, daß im modernen Staate an die Vorbildung der Lehrer in vielen Ländern 
ſehr hohe Anforderungen geſtellt werden, mögen die Lehrer nun an eigentlichen 
Staatsſchulen wirken oder nur mit ſolchen Schulen konkurrieren wollen. — Für 
jeden feiner Mönche in der Jdealabtei fordert Butler mit Recht, daß ihm außer der 
täglichen halbſtündigen Betrachtung noch ein weiteres halbes Stündchen zum ruhigen 
beſen und Uachdenken geſichert werde. Wer je im Kloſter unter der Gaft der äußeren 
Derwaltungsforgen oder unter der ÜUberbürdung in der Seelſorge oder im Unterricht 
geſeufzt hat, wird die Notwendigkeit diefer Forderung anerkennen und deren Durch- 
führung als wahre Wohltat begrüßen. 

Wir ſchließen dieſe ausführliche Beſprechung mit dem Wunſche, daß das prächtige 
Buch recht viele Freunde finden möge. Freilich wird hiezu die Überſetzung in andere 
Zprachen notwendig fein. Sehr zu begrüßen wäre es, wenn der hochverehrte Der- 
faſſer ſich entſchließen könnte, in lateiniſcher Sprache eine „Meöͤulla“ dieſes feines 
geiſtigen Teſtamentes abzufaſſen, welche mit Beiſeitelaſſung aller ſtrittigen und pole; 
miſchen Partien und mit Beſchränkung des wiſſenſchaftlichen Apparates auf das 
Hotwendigfte und unter Zuſammenfaſſung aller geſchichtlichen Einzelheiten in eine 
abgeſchloſſene Skizze der Ordensgeſchichte ein handbuch für unſere klöſterliche Jugend 
im Noviziat und Alerikat bilden würde. Sicher würde dieſe „Medulla“ auch von 
älteren Ordensbrüdern und von Freunden unſeres Ordens fleißig benützt werden. 
und noch manch dankbares Memento würde ſich Abt Butler dadurch ſichern, auch 
wenn einmal der hirtenſtab ſchon längſt der müden hand entſunken ſein wird. 

Abt Dr. Plazidus Slogger (Hugsburg). 


Mönchſpiegel. Gleichwie es einen ſchlimmen Eifer der Bitterkeit gibt, der von Gott 
trennt und zur Hölle führt, fo gibt es auch einen guten Eifer, der von den Fehlern 
reinigt, zu Gott und zum ewigen Geben führt. — Dieſen Eifer ſollen die Mönche mit 
der feurigſten Giebe betätigen. Sie ſollen alfo einander in Ehrerbietung zu vorkommen, 
die Gebrechen, ſeien fie körperliche oder geiſtige, gegenfeitig mit größter Geduld er⸗ 
tragen, im Wetteifer einander gehorchen. Reiner ſtrebe nach dem, was er für fid, 
ſondern nach dem, was er mehr für andere nützlich erachtet. Die brüderliche Liebe 
follen fie in reiner Gefinnung erweiſen, Gott in Liebe fürchten, ihrem Abte in auf : 
richtiger und demütiger hingebung zugetan ſein, Chriſtus durchaus nichts vorziehen. 
der uns alle zum ewigen Geben führen möge. Regel des hl. Benediktus, flap. 72. 
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Bücherfchau 


gock, f., Die Übung der Dergegen- 
wärtigung Gottes. Ein Büchlein für 
Seelen, die nach Vollkommenheit ſtreben. 
8. u. 9. Aufl. kl. 8° (XVI u. 276 8.) Würz- 
burg 1920, Bauch. m. 9.— 

Ein Erbauungsbüchlein, das im Verlauf 
von drei Jahren neun Auflagen in 40000 
Exemplaren erlebt, hat offenbar dem reli- 
giöfen Menſchen von heute etwas zu fagen. 
Es will „Seelen, die nach Vollkommenheit 
ſtreben“, Mittel zeigen, wie fie ſchnell und 
ſicher ans Fiel, zur innigſten Sottver⸗ 
einigung auf Erden gelangen. 

Wir wollen hier die Streitfrage nicht 
entſcheiden, ob Muyftik ein beſonderer Weg 
oder eine beſtimmte Strecke auf dem einen 
Weg zur heiligkeit iſt. Soviel ift gewiß, 
daß weder Muftik noch heiligkeit ohne 
außergewöhnliche Bottesliebe und dieſe 
wiederum nicht ohne einen hohen Grad 
innerer und äußerer Dos ſchälung möglich 
iſt. In früheren Jahrhunderten galt der 
Wandel in der Gegenwart Gottes als der 
unumgängliche Weg zu dieſem Ziel. Und 
gerade die Muſtiker alle ohne Ausnahme 
werden nicht müde, den Wandel vor Gott 
als das einzige Mittel zu preiſen, um die 
Seele auf den Empfang muſtiſcher Gnaden 
vorzubereiten. In Deutſchland unterbrach 
die Reformation, in Frankreich die Re⸗ 
volution die große Überlieferung der hei⸗ 
ligen und der Muftiker. Es war zwar 
immer noch die Rede vom Wandel vor 
Bott, er nahm aber nicht mehr jene grund- 
legende und mittelpunktliche Stellung in 
der Erbauungsliteratur ein. Da wirkte 
das beſcheiden auftretende Büchlein von 
hock wie eine Heuerung auf aszetiſchem 
Sebiet. Taufende griffen gierig nach ihm. 

Wie der Derfaffer felber bekennt, ver⸗ 
dankt das Büchlein ſeelſorglicher erfahrung 
ſeinen Urſprung. An Seelen, die unter 
feiner Leitung auf dem Weg eines äußer- 
lich und innerlich losgeſchälten Lebens von 
der gewöhnlichen Bebetsweife zur muſti⸗ 

ſchen fortſchritten, lauſchte er das Ge⸗ 
heimnis ab, das jene ſtaunenswerten Fort- 
ſchritte entſcheidend beeinflußte. Es war 
der immerwährende Wandel in der Gegen- 


wart Gottes. Beachtenswert iſt es, wie 
hier lebendige muſtik die abgeriſſenen 
Fäden der Überlieferung wieder aufnahm 
und weiterſpinnt. Der Schwerpunkt und 
die hohe Bedeutung des Büchleins liegt 
darin, daß es, auf wirklicher Erfahrung 
fußend, zum höchſten Dollkommenheits- 
leben anleiten will. Mit großer Befrie- 
digung und mit reichem inneren Nutzen 
werden alle den theologiſchen und erbau⸗ 
lichen Anregungen über den Wandel vor 
Gott folgen. Sie quellen unmittelbar aus 
einem tieföringenden Derftand und einem 
mit heiliger Prieſterliebe und vorbildlichem 
Seeleneifer erfüllten Herzen. Aritifh wird 
der beſer Stellung nehmen dort, wo er 
mit einer bis ins kleinſte ausgeſtalteten 
Technik praktiſch zum immerwährenden 
Wandel vor Sott angeleitet wird. hier 
hat tatſächlich in der öffentlichkeit die 
Kritik auch eingeſetzt. Der Uerfaſſer nimmt 
ausdrücklich Bezug darauf im Vorwort 
zu dieſer neueſten Auflage. 

Der Stein des Anftoßes war und iſt auch 
heute noch die Frage, ob man immer- 
während an Gott denken und gleichzeitig 
ſeinen Berufsarbeiten nachkommen kann. 
eExperimentalpſuchologiſche Derfuche über 
die Enge des Bewußtfeins haben die Un- 
möglichkeit dargetan, zwei Rufmerkfam- 
keitsleiftungen gleichzeitig zu vollziehen. 
Wenn man trotzdem von einer Art Gleich- 
zeitigkeit ſeeliſcher Leiftungen ſprechen 
kann, fo geſchieht es nur in uneigentlichem 
Sinn: entweder ift die eine beiſtung ſo 
mechanifiert, daß fie Reine Rufmerkfamkeit 
erfordert, oder die eine Leiftung ſchiebt 
fi) regelmäßig in die Pauſen der anderen 
ein oder die beiden Geiftungen organifieren 
ſich zur Unterordnung in eine Haupt ⸗ und 
Uebenaufgabe. Für eine Erklärung des 
immerwährenden Wandels vor Gott 
kämen nur die beiden legten Möglichkeiten 
in Frage. Vielleicht könnte der Derfaffer mit 
der bei Moraliften üblichen Unterſcheidung 
der attentio actualis in eine directa und 
reflexa die Frage dahin löſen, daß für 
den immerwährenden Wandel vor 
Bott die attentio actualis reflexa genügt. 


„ 
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Das aber wäre nur eine rein formale, 
keine wirkliche Löfung der Schwierigkeit. 
An ſich wäre es denkbar, daß man von 
einem immerwährenden Wandel in Gottes 
Gegenwart im Sinn der beiden letzten 
Möglichkeiten ſpräche. So wie der Der- 
lauf des menſchlichen Seelenlebens nun 
einmal iſt, halten wir aber den immer⸗ 
währenden Wandel vor Gott auch in einer 
dieſer beiden Faſſungen für ausgeſchloſſen. 
Es bedürfte eines fortwährenden außer- 
ordentlichen, wunderbaren Eingriffes der 
Gnade. Einen ſolchen aber können und 
dürfen wir nicht als Regel annehmen. 

Wir müſſen aber dem Derfaffer darin 
unbedingt recht geben, daß der immer- 
währende Wandel vor Bott neben an- 
deren Brufsarbeiten tatſächlich vorkommt, 
3. B. im Gebet der Einfachheit und in der 
muſtiſchen biebes vereinigung. Allein mit 
der Tatſache des „Daß“ iſt die Frage nach 
dem „Wie“ noch lange nicht gelöſt, ins⸗ 
beſondere wenn es fi um theoretiſche, 
allgemeingültige Formulierungen handelt. 
Da genügen nicht die Erfahrungen an 
einer oder der anderen Perſon oder an 
mehreren Perfonen, die aber unter den⸗ 
ſelben Bedingungen leben. hier kann 
nur ein ſehr umfangreiches Erfahrungs⸗ 
material eine Entſcheidung bringen. Und 
die Frage des „Wie“ iſt deshalb von ſo 
weittragender Bedeutung, weil fie in der 
praktiſchen Durchführung Anlaß zu un⸗ 
heilvollen, oft nicht mehr gut zu machenden 
Mißgriffen werden kann. So ſehr wir 
dem Derfaffer in allen anderen Punkten 
aus innerſter Überzeugung zuſtimmen, ſo 
müſſen wir doch freimütig geſtehen, daß 
gerade dieſer Punkt auch in der neuen 
Auflage Reine befriedigende Klärung fand. 
Der Hinweis auf das pſuchologiſche Ge⸗ 
ſetz der Gewöhnung trifft nicht den Kern 
der Frage. 

Angeregt von der Kontroverſe Hock- 
bindworsku unterzogen wir den immer- 
währenden Wandel in der Gegenwart 
Gottes von rein ſachlichen Seſichtspunkten 
aus einer grundſätzlichen philoſophiſch ; 
pſuchologiſchen Unterſuchung (vgl. dieſe 
Feitſchrift 1921, Heft 1-4). Wir verſuchten 
nachzuweiſen, in welchem Zinn das immer- 
währende Denken an Gott in der Tat 
gleichzeitig mit anderen Beſchäftigungen 


ſich vereinigen kann. Wir verweiſen daher 
auf dieſe Ausführungen. Wenn auch, 
um mit dem Derfaffer zu reden, für den 
immerwährenden Wandel in Sottes Gegen; 
wart weniger die Geſetze der Natur als 
der Gnade gelten, fo kehren die Gefete 
der Gnade jene der Natur nicht um oder 
heben fie auf. Wir dürfen alfo die Ge- 
ſetze der Uatur befragen, um die Geſetze 
der Gnade unſerem Derftändnis näher 
zu bringen. 

Im übrigen iſt das Büchlein wie kein 
anderes berufen, die Rufmerkfamkeit aller 
nach Vollkommenheit Strebenden wieder 
auf einen Punkt von entſcheidender Be⸗ 
deutung für echtes Frömmigkeitsleben 
hinzulenken, der leider von der neueren 
Erbauungsliteratur viel zu wenig beachtet 
und betont wird, nämlich auf den immer⸗ 
währenden Wandel in der Gegenwart 
Gottes. Der Derfaffer hat ſich ohne Zweifel 
ein hohes Derdienft um die Förderung 
wahrhaft innerlichen chriſtlichen Lebens 
erworben. 


Rümmer, Das große Geheimnis der 
Heiligen. 8° (108 8.) Paderborn 1920, 
Schöningh. M. 5.30 

Immer lauter erſchallt der Ruf aus 
unſerer ſchickſalſchwerſten Zeit nach großen 
ſtarken Männern, die die Menſchheit aus 
der Tiefe wieder zur höhe führen. Wer 
den letzten und tiefſten Urſachen der heu- 
tigen Weltnot nachſpürt, wird der Über · 
zeugung werden, daß nicht etwa große 
Staatsmänner, Politiker, Gelehrte, Natio- 
nalökonomen die durchgreifende Rettung 
bringen können. Beil für die kranken 
Völker dürfen wir heute nur von den 
wahrhaft Größten unter den Menſchen ; 
kindern erwarten: von den heiligen. hei⸗ 
lige braucht die Welt. Dieſe Forderung 
findet in weiten Kreiſen der Gegenwart 
volles Derftändnis. Der Sinn für heilige 
und heiliges iſt von neuem erwacht. Ruch 
an gutem und ſelbſt beſtem Willen zur 
Heiligung und heiligkeit fehlt es nicht. 
Im Augenblick aber, wo der Willen zur 
Tat werden ſoll, verſagen ſo viele. Die 
Heiligkeit hat eben ihr Geheimnis. Hur 
wer es begreift, wird es in ihr zur Meifter- 
ſchaft bringen. Und als „das große 
Geheimnis der heiligen“ entſchleiert 


uns der Derfalfer mit Recht die Tugend 
der Demut. Es ift ein zeitgemäßes 
Büchlein, das er uns hier ſchenkt. In 
ſeiner liebenswürdigen Art, in warmer, 
oft von dichteriſchem Schwung getragener 
Sprache, mit pſuchologiſchem Feingefühl 
verſteht er es, im beſer Sinn und Liebe 
für dieſe ſonſt ſo geſcheute Tugend zu 
wecken. Es wird uns die Demut vor⸗ 
geführt hand in hand mit „Sroßmut“, 
zartem Gewilfen“, „Weisheit“, „Sebets⸗ 
geiſt“ und „Leiden“. An überzeugender 
kraft gewinnen die entſprechenden Aus 
führungen durch die zahlreich eingeſtreuten 
Ausfprüche von Heiligen und großen Beiftes- 
männern alter und neuer Zeit. Wenn 
auch das Büchlein nicht in die letzten Tiefen 
der Demut hinabführt, ſo bereitet es doch 
den Weiterbohrenden den Weg dorthin. 
Möge es großen Segen in den Zeelen 
ſtiften! P. Alois Mager (Beuron). 


Dewman, John Henry Kardinal, Apo- 
logie des Ratholizgismus. Deutſch und 
mit einer Vorrede „Über 9. 5. ard. Ilew- 
man“ von Rudolf Kaſſner. kl. 8° (94 8.) 
en 1920, Drei= Masken - Verlag. 

7.— 

es iſt ſehr anzuerkennen, daß von nicht⸗ 
katholiſcher Seite heute manches getan 
wird, um eine zutreffende Henntnis der 
katholiſchen Hirche und ihrer Lehre zu 
verbreiten. Dies ift offenbar auch die Ab⸗ 
ſicht des vorliegenden Büchleins, das von 
Newmans Apologia pro vita sua (nicht 
mea, wie fRaſſner immer ſchreibt) den 
letzten Abſchnitt — den 7. nach der erften, 
den 5. nach den ſpäteren Ausgaben — 
in deutſcher Uberſetzung bietet. lewmans 
Abfiht in dieſem Teile war es, feinen 
bandsleuten verſtändlich zu machen, daß 
man nicht unaufrichtig zu ſein braucht, 
um katholiſch zu werden und zu fein. 
Die ſehr ſchwierige Aufgabe, ewmans 
hochentwickeltes Engliſch in gutes Deutſch 
qu übertragen, wird vielfach durch eine 
gewiſſe Vereinfachung der Gedanken zu 
löfen geſucht, ohne daß dadurch die weſent 
liche Treue der Wiedergabe beeinträchtigt 
wurde, ſoweit ich bei teilweiſer Uach⸗ 
prüfung ſehen konnte. — Die von Kaſſner 
beigegebene Einleitung, die Tlewmans 
religiöfe Entwicklung verſtändlich machen 
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mödhte, ift weniger glücklich — fowohl in der 
Darftellung Ratholiſcher Lehren (vgl. 8. 9: 
„die Söttlichkeit der Jungfrau Ma- 
ria“), wie auch in der Deutung des inneren 
Derhältniffes lewmans zur Kirche Roms. 


Dunin-Borkowski, 8t. v., 8. J., 
Führende Jugend. Aufgaben und Ge- 
ftalten junger Führer. 8° (205 8.) Berlin 
1920, Dümmler. M. 14.—, geb. M. 18.— 

Das treffliche Buch vom reifenden 
beben, das wir vor kurzem in dieſer Zeit- 
ſchrift beſprochen haben, iſt an mehr als 
einer Stelle an Fragen herangetreten, die 
mit der mächtig aufſtrebenden Jugend- 
bewegung unſerer neuen Zeit eng 
zufammenhängen. Bei der großen Be⸗ 
deutung, die in der Jugendbewegung die 
jungen beiter und Führer haben, ift es 
nur zu wünſchen, daß ſte von erfahrenen 
Freunden der Jugend zu edler und 
lebenskluger Erfaſſung und Ausübung 
ihrer Aufgaben herangebildet werden. 
In Erkenntnis dieſer Notwendigkeit hat 
v. Dunin-Borkowski dem „Reifenden 
beben“ nunmehr die „Führende Jugend“ 
an die Seite gegeben. Diel in jener erſten 
Schrift nur Angedeutetes und noch mehr 
neues wird in dieſem zweiten Büchlein 
behandelt. In fünf Abſchnitten beſpricht 
der Verf. die Jugendbewegung und ihre 
Führer im allgemeinen, die Führerauf- 
gaben, die Führereigenſchaften, einzelne 
Führergeſtalten und endlich noch die 
Sefolgſchaft. Dornehme Auffaffung und 
fittlider Ernft durchweben das Buch vom 
Anfange bis zum Schluſſe. Als feinfinniger 
Jugendfreund und Jugendkenner weiß 
v. D.-B. die Hochziele jugendlicher Führer · 
ſchaft ohne Übertreibung gewinnend dar⸗ 
zuſtellen. Fort und fort ſchöpft er da⸗ 
bei aus dem Zchatze vielfältiger und 
glücklicher Beobachtung am wirklichen 
beben der Jugend. Er belebt ſein be⸗ 
lehrendes Wort durch glücklich gezeichnete 
Charakter- und Tätigkeitsbilder von 
führenden Jungen, wie er fie ſelbſt ge⸗ 
kannt hat: daoͤurch kommt etwas un⸗ 
gemein Warmes in die ganze Darſtellung 
hinein. Leicht regt ſich beim Betrachten 
ſolcher Seſtalten der Wunſch, dieſe 
jungen menſchen, von denen mehr als 
einer auf dem Schlachtfeld geblieben iſt, 
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gekannt und in ihrem Werte geſchaut zu 
haben. Bildfame gungen werden gerade 
durch dieſe Charakterzeihnungen mächtig 
zum Guten angeſpornt werden, der eine 
durch dieſes, der andere durch jenes Vorbild. 

Wir ſind überzeugt, daß das ſchöne 
Büchlein ſeine Wirkung nicht verfehlen 
wird. Es offenbart ſich darin ein weiter, 
freundlicher Geiſt, und das ſtimmt zum 
ernſtnehmen des Geſagten. Auch werden 
feinfühlige beſer merken, was übrigens 
die Einführung offenherzig ſagt: daß 
geſcheite und auf ihr wahres Wohl be⸗ 
dachte Jugend an dieſer Schrift hat mit ⸗ 
arbeiten dürfen, und das wird Dertrguen 
wecken. Möge die Jugend, für die das 
Buch zunächſt geſchrieben iſt, daraus 
Hochziele, weiſen Rat und Selbfterkennt- 
nis — Erkenntnis ihres Könnens und ihrer 
Schranken — holen. Mögen ferner die 
berufenen Bilöner der Jugend ſich da⸗ 
durch zu weitblickender, frohgemuter, 
vertrauender Arbeit ermuntern laſſen. 
Und mag nicht mancher Führer, der ſelbſt 
ſchon reifen Alters iſt und in ganz 
anderen Dingen führt, beim Lefen der 
„Führenden Jugend“ angetrieben werden, 
ſich auf die weſentlichen Führeraufgaben 
und die unentbehrlichen Führereigen- 
ſchaften ernſt zu befinnen und ſich zu 
fragen, ob er nicht da und dort etwas 
zu lernen hat, ſei es auch nur an jugend⸗ 
friſcher Art der Führung? 

ö P. Daniel Feuling (Beuron). 


Die Tage auf Burg Rothenfels. Der 
1. deutſche Quickborntag. Hrſg. von h. 
Hoffmann. gr. 8° (IV und 76 8., mit 36 
teils farb. Bildern) Rothenfels, Verlag 
Deutſches Auickbornhaus. II. 7.— 

Wehender Geift. Der 2. deutſche Quick ; 
borntag. Hrfg. von 9. Hoffmann. gr. 8° 
(120 5.) ebd. 

Der diefe zwei ſchönen und inhaltreichen 
Schriften vorurteilsfrei und nachdenklich 
lieſt, wird eine Klare, lebensvolle Vor- 
ſtellung vom Quickborn bekommen. Er 
wird erfahren, welcher Art dieſe Bewegung 
ift. Ihre Daſeinsberechtigung wird ihm 
einleuchten, ihr hoffen und Ringen ihm 
verſtändlich werden. 

Aus dem erſten heft, an dem vierzig 
junge Federn mitgeſchrieben haben, ſpricht 


lauter Freude, Freude an Inhalt und 
Form des echten Quickbornlebens, Freude 
über die Burg und den glänzenden Der- 
lauf der erften Tagung dort. Die zweite 
Schrift erſcheint mir wertvoller, weil die 
Beiträge mehr in die Tiefe gehen, weil 
mehr Entwicklungs und Jugendfragen 
aufgerollt werden. Aus dieſen Ausführ- 
ungen klingt bei aller Freudigkeit ein 
ernfterer Ton. Das darf nicht wunder ⸗ 
nehmen. Welche Mutter ſchaut ihrem 
Buben nicht mit einer gewiſſen Sorge ins 
Auge, wenn er in die Entwicklungsjahre 
tritt? Und welcher edle Wein müßte keine 
Sährung durchmachen? 

Dor mehr als hundert Jahren hat Jofeph 
von Görres behauptet: „Wenn wirklich 
aus der Derweſung der vergangenen Welt 
ein neuer Geift bildend und neu geftaltend 
aufſteigen ſoll, dann muß er notwendig 
zuerſt in dem neuen Geſchlecht geboren 
werden, das die werdende Zeit zu beherr- 
[hen gefendet iſt“ (Teutſchland und die 
Revolution, 8. 101). Mit diefen Worten des 
großen Mannes vergleiche man, was der 
jetzige Kardinal von Faulhaber am 19. Sep- 
tember 1920 ſchrieb: „Quickborn und Body 
land legen ihre Fundamente auf heilige 
Berge. Wir erwarten viel von dieſer 
Jugendbewegung. Wir erwarten, daß von 
dieſen höhen uns reife Renſchen, ganze 
Chriften und echte Apoftel herabſteigen.“ 

P. Modeſtus Schaller (Beuron.) 


Waſſerzieher, Dr. eErnſt, Schlechtes 
Deutſch. Der kampf gegen das Falſche. 
Schwerfällige, Seſchmackloſe u. Undeutſche. 
2. verm. u. verb. Aufl. 8° (58 8.) Berlin 
1921, Ferd. Dümmler. M. 5.— 
— Woher? Ableitendes Wörterbuch der 
deutſchen Sprache. 4. verm. u. verb. Aufl. 
8° (LVII u. 170 8.) Ebd. Geb. 9.60. 
— beben und Weben der Sprache. 
3. verm. u. verb. Aufl. 8° (XII u. 280 8.) 
Ebd. M. 17.—; geb. M. 20.— 
— Bilderbuch der deutſchen Sprache. 
8° (VIII u. 292 8.) Ebd. Kart. M. 20.—: 
geb. M. 24.— 
— Bans und Grete. Fünfhundert Vor ⸗ 
namen erklärt. 8° (28 8.) Ebd. IN. 2.50. 
Es entſpricht den Zielen unſerer Monat · 
ſchrift, auf Dinge hinzuweiſen, die für 
geiſtiges beben im weiteren Sinne bedeu⸗ 


tungsovoll find. Hierzu gehört nun zweifel 
los ganz beſonders ein lebendiger Sprad)- 
fmm und eine liebevolle Sprachpflege. 
beider kann man nicht ſagen, daß bei uns 
in Deutſchland Sprachſtnn und Sprach- 
pflege ſo entwickelt ſind, wie es durch⸗ 
aus zu wünſchen wäre. Und vielleicht 
muß bekannt werden, daß in katholiſchen 
Rreifen in beiden Richtungen noch mehr 
als anderswo zu beffern wäre. Gerade 
in unſerer heutigen vaterländifchen Not 
iſt es beſonders wichtig, daß das einigende 
Band der gemeinſamen deutſchen Sprache 
in ſeiner ganzen Bedeutung erkannt und 
geſchätzt werde. Aber auch davon ab⸗ 
geſehen: erfaſſen alle Gebildeten, welcher 
Wert einem geläuterten Sprachempfinden 
und einer vollen Beherrſchung der Sprache, 
vor allem der Mutterſprache, für das 
geſamte Leben des Geiftes und der Seele 
zukommt? Diele Möglichkeiten ſeeliſcher 
entfaltung bleiben ungenutzt, wenn die 
ſprachliche Bildung und Fähigkeit dem 
Seſamtſtande des Wiſſens und Derftehens 
nicht entſpricht. Denn die Sprache iſt nicht 
nur Husdrucksmittel, ſondern ebenſo ſehr 
auch unentbehrliches Geſtaltungs mittel des 
geiſtigen und ſeeliſchen Lebens. Armut 
des Sprach verſtändniſſes und der ſprach ; 
lichen Seſtaltungskraft laſſen vieles, was 
keimhaft in der Seele ſchlummert, ewig 
unentwickelt. Wenn man bedenkt, daß 
auch die Dollentfaltung der religiöfen 
und ſittlichen Sedankenwelt durch die 
ſprachliche Geſtaltungs⸗ und Husdrucks⸗ 
fähigkeit mitbedingt iſt, und daß die 
Wirkſamkeit der ſittlich religiõſen Beweg · 
gründe non deren volleren oder geringeren 
Entfaltung im Bewußtſein abhängt, ſo 
tritt die Bedeutung ſprachlichen Könnens 
noch mehr hervor. Sewiß darf all dies 
nicht übertrieben werden, aber man darf 
es auch nicht unter ſchätzen. Die Bedeutung 
der Sprache und des ſprachlichen Könnens 
liegt ganz und gar nicht ausſchließlich 
darin, Mittel der Gedankenmitteilung und 
der Beeinfluſſung anderer zu ſein. 

Aus dieſen Bedankenzügen heraus ſeien 
unferen beſern die ſchönen, nicht nur be⸗ 
lehrenden, ſondern auch vielfach unter⸗ 
haltenden Bücher empfohlen, die uns Dr. 
Daſſerzieher über die deutſche Sprache 
geſchenkt hat. Die wiſſenſchaftliche Ge= 
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diegenheit dieſer Schriften iſt von den 
berufenſten Dertretern der Sprachwiſſen ; 
ſchaft hervorgehoben worden, ſo daß ſich 
der Uichtfachmann vertrauensvoll der 
Führung des Derfaffers überlaffen darf. 
Daß die gegebenen Ableitungen und ge⸗ 
ſchichtlichen Erklärungen verhältnismäßig 
häufig bloße Dermutungen oder Wahr- 
ſcheinlichkeiten darftellen, hat der Der- 
faffer an geeigneten Stellen ſelbſt deut- 
lich ausgeſprochen. Wenn er dann und 
wann die wahrſcheinlichſte Erklärung — 
wie z. B. Gründonnerstag als (ehemaliger) 
Tag der grünen Kirchenfarbe, ähnlich dem 
weißen Sonntag — vgl. Kellner, Heortologie 
(Freiburg 1911) 52 — überſehen haben 
mag, ſo beeinträchtigt dies nicht den hohen 
Gefamtwert dieſer ſchönen Schriften. Am 
dringend ſten nötig iſt für viele eine gründ- 
liche Sprachreinigung und Sprachvered⸗ 
lung: dazu will „Schlechtes Deutſch“ an⸗ 
ſpornen. „Woher“ bietet auf engem Raum 
eine Unmenge zuverläſſiger Belehrung über 
den Urſprung und die Urbedeutung unſerer 
deutſchen Wörter. Die andern Bändchen 
zeigen an ausgewählten Beiſpielen, wie die 
Wörter nach Form und Bedeutung wachſen 
und wandern. Ian erlebt ein gutes 
Stück deutſcher Sprachgeſchichte nach, wenn 
man dieſe anmutigen und inhaltsreichen 
Bücher lieſt. Diele werden dabei inne⸗ 
werden, daß zahlloſe Wörter für den ver⸗ 
ſtändigen Gebrauch erſt dann ganz lebendig 
werden, wenn man ſie in ihrer Herkunft 
und Geſchichte kennt, und wenn der Reich⸗ 
tum an Seele und Geſchichte, den fie mit 
ſich führen, im Bewußtſein des Sprechers 
und Schreibers nachklingt. Wir wünſchen 
aufrichtig, daß Dr. Waſſerziehers reich⸗ 
haltige Schriften zur deutſchen Sprach⸗ 
pflege von den Lefern der B. M. recht 
beachtet und verwertet werden. 
P. Daniel Feuling (Beuron). 


Schrörs, Prof. Dr. 5., kath. Staats- 
auffaſſung. Kirche u. Staat. 8° (VIII 
n. 102 8.) Frbg. 1919, Herder. M. 4.— 
Wir wiſſen dem Derfaffer Dank, daß 
er, entgegen feiner Heigung, ſich entſchloß, 
die Srundfäße der katholiſchen Staatsauf- 
faſſung in ſeiner ihm eigenen klaren, 
gründlichen, meiſterhaften Weiſe darzu⸗ 
legen. Tleues wird nicht geboten, aber 
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Altes mit eindruckvollſter Überzeugung 
wieder eingeſchärft. 

Katholiken, die ſich im politiſchen Geben 
betätigen, bedürfen einer ſicheren Weg⸗ 
weiſung dͤurch die wilderſchlungenen 
Felder des Hiederbruches und die noch 
unüberfehbaren Zebiete des Wiederauf⸗ 
baues, um mit ihrer heiligſten Über- 
zeugung, mit ihrem Glauben nicht in 
Widerſpruch zu geraten. Ich wüßte ihnen 
allen nichts Juverläſſigeres zu empfehlen, 
als die vorliegende Schrift. 

So glänzend der Derfaffer feine Aufgabe 
löſt, fo können wir uns jedoch des Eindruckes 
nicht erwehren, als betonte er zu einfeitig 
und mit einer gewollten Schroffheit die 
kirchlichen Kundgebungen zur Staatsauf⸗ 
faſſung. Gefchichtlih und in lebendiger 
Wirklichkeit liegen die Derhältniffe meiſt zu 
verwickelt, als daß ſie mit ein paar rein 
abftrakten Grundſätzen entwirrt und ge⸗ 
ordnet werden könnten. Jede Wirklich- 
Reit Rann überhaupt nur Wirklichkeit 
ſein, wenn ſie ihre eigenen Prinzipien in 
ſich trägt, die erſt in geöuldiger Gedanken- 
arbeit herausgeſchält werden müſſen. Es 
ift 3. B. ein gewaltiger Unterſchied, ob ich 
die Lehre von der Dolksfouveränität als 
ein bloß theoretiſches Prinzip oder als 
eine aus konkreten Urſachen geſchichtlich 
gewordene Wirklichkeit betrachte. Volks. 
fouveränität im erfteren Sinne iſt nicht 
bloß eine unkirchliche, ſondern auch ver« 
nunftwidrige Gehre, zu deren Widerlegung 
es keines großen Aufwandes an dialek⸗ 
tiſchem Können bedarf. Im zweiten Sinn 
dagegen bedeutet fie eines der weittragend⸗ 
ſten Probleme, von deſſen zeitiger und 
zeitgemäßer Löfung des Wohl und Wehe 
der modernen Kulturvölker abhängt. 
Geſchichtlich langſam gewordene Probleme 
werden nicht durch das Alexanderſchwert 
bloßer Theorien, fondern nur in forgfälti- 
ger und mühevoller Entknotung gelöſt. 


Schöpfer, prof. Dr. Am., Monarchie 
oder Republik? Freimaurerei u. Kirche 
üb. d. Staatsform. 8° (77 8.) Innsbruck 
1919, Turolia. 

Der friſche monarchiſche Wind, der aus 
dieſer vortrefflichen Schrift weht, wirkt 
doppelt erquickend in einer Zeit, wo wir 


unter der mit Krankheitskeimen durch- 


ſetzten Luft Rünſtlich geſchaffener Demo⸗ 
kratien leiden. Wir erhalten quellen- 
mäßigen Einblick in das Thron und Altar 
ſtürzende Treiben der Freimauerei. Die 
echte Lehre der Kirche über den Staat 
kommt zur vollen Wirkung. 


einen, N., mammonismus und feine 

berwindung. Eine ſozialethiſche Studie. 
3. Aufl. (6.— 10. Tſd.) 8°(1105.) m. Glad- 
bach 1920, Dolksvereins-Derlag. I. 1.60. 

Ein ſehr anregend geſchriebenes, zeit · 
gemäßes Büchlein! Mit ſicherem diagno⸗ 
ſtiſchem Blick zeigt es, wie der Krebs · 
ſchaden des Mammonismus in alle Gebiete 
des wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Lebens ſich einfraß. Es deckt 
aber nicht bloß die Krankheit, die am 
bebensmark der menſchlichen Geſellſchaft 
zehrt, auf, es gibt auch die Heilmittel zur 
Gefundung an. Die in der chriſtlichen 
Religion gebundenen ſozialen Aräfte mülfen 
von neuem losgemacht werden. 


müller, Dr. O., Der Sozialismus in 
Deutſchland, 1. Teil: Bis zum Erfurter 
Programm. 2. Aufl. (5.—6. Tfd.) 8° 
(134 8.), Ebd. 1920. M. 6.— 

Wie oft ſchon wurde der Wunſch ge⸗ 
äußert nach einer, hinreichend tiefgehenden, 
aber klaren und überſichtlichen, leicht⸗ 
verſtändlichen Darſtellung des modernen 
Sozialismus“. Dieſem Wunſch wollte der 
Verf. in vorliegender Schrift entſprechen. 
Und es iſt ihm tatſächlich in vorbildlicher 
Weiſe gelungen. P. Alois Mager. 


Batholifdes Sonderheft der „Tat“. 
Monatsſchrift für die Zukunft deutſcher 
Kultur. XIII. Jahrg. Heft 1. gr. 8° (88 8.) 
Jena 1921, Eugen Diederichs. M. 5.— 
Die ſonſt ſo dogmenſcheue „Tat“ hat im 
Beftreben, ihre Lefer. mit allen geiſtigen 
Strömungen der Gegenwart bekannt zu 
machen, in feltener Weitherzigkeit auch 
ein katholiſches Sonderheft heraus⸗ 
gegeben, das weiteſte Verbreitung ver⸗ 
dient. Eine Reihe der bedeutenften katho⸗ 
liſchen Schriftfteller find mit ſehr beachtens · 
werten Beiträgen vertreten. Wir möchten 
beſonders die Auffäge von Romano Guar ; 
dini, Joſef Weiger, Philipp Funk und 
Alois Mager hervorheben. W. U. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Erzbiſchof Willibrord Benzler, 0.5.B.+ 


Samstag, den 16. April, abends gegen fünf Uhr, ſtarb im Zifterzienferinnenklofter 
U. b. Frau zu Lichtental bei Baden-Baden nach langem, ſchweren Leiden, „Sieger 
oͤurch Glaube, Gnade und Tugend“, wie die lateiniſche Todesanzeige beſagt, „der hoch · 
würdigſte herr und in Chriſto geliebteſte Dater Willibrord Benzler O0. 8. B., in 
Ehren reſignierter Biſchof von Meg und Titularerzbifhof von Adalia“. 

Uun ruht er bereits ſeiner Bitte gemäß vor dem St. Benediktusaltare in der 
Abteikirche zu Beuron zu ſeiten feines Daters im mönchiſchen Leben, des Bründer- 
abtes Erzabt Maurus Wolter, während auf der gegenüberliegenden Seite vor dein 
St. Joſephsaltare Hildebrand de Hemptinne, der erfte Primas des Ordens und geliebte 
Novizenmeifter des biſchöflichen Toten, der Auferftehung entgegenharrt. 

Mgr. Dr. Pelt, Biſchof von Meg, nahm ſelber am 20. April die Beiſetzung in 
der Ubteikirche vor. Die Trauerrede hielt Biſchof Paul Wilhelm von Aeppler von 
Rottenburg. Es war keine Lobrede — der Derftorbene hatte ſich das ausdrücklich 
verbeten. Es war ein Pied auf die Erbarmungen Gottes, deſſen Daterhand in dieſem 
beben vielleicht mehr als in fo manchem anderen erkennbar ſei. Daß der Der- 
ſtorbene hiegegen gewiß nichts eingewendet hätte, beweiſt ein eigenhändig ge⸗ 
ſchriebenes, ſchlichtes Pebensbild, das uns der Erzbiſchof hinterlaſſen hat, und 
das ganz auf dieſen Ton abgeſtimmt iſt. Als Biſchof Willibrord im Frühjahr 1914 
an ſchwerer Krankheit hart darniederlag, da zog, wie er dort im Vorwort ſagt, in 
den langen einſamen Stunden die Vergangenheit an feinem Geifte vorüber: „Die 
Tage der Rinöheit, die Jahre des jugendlichen Ringens und Strebens, der klöfter- 
liche Werdegang, der Aufenthalt in fremden Landen, die Rückkehr in die heimat, 
die Sendung nach Maria baach und die Berufung nach Metz“. (Die Tage der ſtillen 
Zurückgezogenheit ſeit der Reſignation im Auguft 1919 und des ſchmerzlichen Leidens 
find nicht mehr behandelt; das Gebensbild ſchließt mit dem 1. Auguft 1915.) „Alle 
diefe Führungen und Fügungen der göttlichen Dorfehung traten mir lebendig vor 
die Seele und erfüllten mich mit innigem Danke gegen den allgütigen Gott, der 


mein Geben fo väterlich geleitet hat.... 80 ſollen denn auch dieſe Aufzeichnungen 
auf nichts anderes abzielen, als Gottes Erbarmungen in meinem beben zu ver- 
herrlichen 


Biſchof Willibrord (Karl) Benzler war geboren am St. Sallustage, den 16. Oktober 
1853, als Sohn eines braven Gaftwirts zu Hiederhemmer bei Jerlohn im weſtfäli⸗ 
ſchen Sauerland. Frühzeitig verlor er feine heiligmäßige Mutter. Nach den Gumna⸗ 
fialftudien zu Menden und Münſter hörte er Theologie zu Innsbruck. Unter 
beitung tüchtiger Lehrkräfte aus der Gefellfchaft Jeſu wurde dort gut und fleißig 
ſtudiert. Er ſelber wünſchie in die Geſellſchaft Jeſu einzutreten. Ein Geſuch um 
Aufnahme wurde aber abſchlägig beantwortet. 

Berbft 1874 kam er nach Beuron, einen dort eingetretenen Studienfreund zu 
beſuchen. Er erkannte hier ſeinen benediktiniſchen Beruf und blieb ſofort. „Wohl 
empfand ich“, ſchreibt er hierüber, „die Derzichtleiftung auf den Eintritt in die Geſell⸗ 
(haft Jeſu als ein ſehr ſchweres Opfer; allein die Srundfäge des hl. Ignatius führten 
mich ſelber zum Orden des hl. Vaters Benediktus... Ich habe meinen Entſchluß 
nie zu bereuen gehabt, Gottes Güte hat mein Vertrauen überreich belohnt.“ 

Im Kulturkampf ging der nunmehrige „Fr. Willibrord“ mit in die Der- 
bannung. Dort legte er an Himmelfahrt Mariä 1876 zu Volders bei hall in 
Tirol die hl. Selübde ab. Im gleichen Jahre empfing er aus der Band feines Abtes 
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die niederen Weihen und in Münden durch Erzbiſchof Gregorius von Scherr 0.5.B., 
vormals Abt des Stiftes Retten, den Subdiakonat und Diakonat. Die Herzlichkeit 
des Erzbiſchofs rührte den jungen Mönch derart, daß fi ihm der Gedanke auf- 
drängte: „Wie gut, o Sott, mußt du ſelber ſein, wenn deine Stellvertreter ſchon ſo 
gütig find.“ Ob nicht ſpäter mancher über ihn ähnlich gedacht haben mag? m Au- 
guftinustag 1877 erhielt er zugleich mit P. Ambroſtus Kienle (+ 1905) durch den 
hochwürdigſten herrn Weihbiſchof Baudri von Köln die hl. Prieſterweihe. Januar 
1880 überfiedelte er mit dem lionvente nach Emaus— Prag. Dort wurde er Studien; 
präfekt. Berbft 1883 ging er als 8ründungsprior nach Seckau in die Berge 
Steiermarks. Zwei Jahre danach, nach der Abtsweihe des erſten Abtes von Seckau. 
des ſpäteren dritten Beuroner Erzabts Adefons Schober, durfte er mit Erzabt Maurus 
Wolter ins wiedereröffnete Beuron zurückkehren und wurde deſſen Prior. 

Im November 1892 entſandte ihn Erzabt Plazidus Wolter an der Spitze einer 
Sründungskolonie nach Naria-Paach ins Rheinland. Bereits am St. Therefien- 
tage des folgenden Jahres wurde Maria-Laady zur Abtei erhoben und P. Prior 
Willibrord zu ihrem erſten Abte ernannt; am Feſte der unbefleckten Gottesmutter, 
den 8. Dezember 1893, empfing er in der Abteikirche zu Beuron die Abtsweihe. 
Welche Gefühle ihn damals beherrſchten, dafür find die Worte bezeichnend: „Ich hatte 
diefen Derlauf der Dinge kommen ſehen, fo daß derſelbe mich nicht überraſchte. 
Ich fühlte aber deshalb nicht weniger die Schwere des Areuzes, das mir auferlegt 
wurde. Ich wußte, daß mein Leben von nun an mehr als bisher ein Kreuzweg 
fein werde. So lebhaft war dieſes Gefühl in meiner Seele, daß bei der feierlichen 
Abtsweihe, die der Biſchof Wilhelm von Reiſer von Rottenburg zu Beuron vollzog. 
als ich mit Mitra und Stab unter dem Gefange des Te Deum vor dem Altare Platz 
nehmen wußte, ich mir vorkam wie der Heiland, da er am Kreuz erhöht wurde...“ 
Überhaupt fühlte ſich der Verſtorbene im Sehorchen viel froher als im Befehlen; 
ſchon da er als Prior nach Seckau ziehen mußte, kam es ihm wie Abſchiednehmen vor, 
und die Worte Pauli ſtanden ihm lebhaft vor der Seele: „Ich weiß, daß Drangſale 
meiner warten“ (Apg. 20. 23). 

Es wartete feiner noch Größeres! Auf Vorſchlag des Herrn Kardinal Kopp 
wurde er am 2. September 1901 vom heiligen Stuhle zum Biſchof von Metz er- 
nannt. Er verwaltete das mühereiche und infolge der beſonderen Orts- und Zeit- 
verhältniffe doppelt ſchwere Amt mit Hirtenliebe und Hirteneifer achtzehn volle Jahre, 
bis er durch krankheit gebrochen und durch die Feitverhältniſſe gezwungen, im Auguſt 
1919 den heiligen Dater um feine Enthebung bat. Biſchof Dr. Pelt, fein lang⸗ 
jähriger vertrauter Helfer in der beitung der Diözeſe und Nachfolger auf dem Biſchof; 
fit des hl. Klemens, hat dem „teueren und frommen“ Biſchof in einem Birtenbrief 
einen warmempfundenen Nachruf gewidmet und fein ſegensreiches ſeelſorgerliches 
Wirken dankbar anerkannt. 

„Er regierte feine Diözefe mehr mit Gebeten als mit Geboten“, ſagte Biſchof 
Reppler von ihm. Sicher galt das vor allem ſeit feinem ſchmerzlichen Abſchied von 
den geliebten Diözeſanen. Unter dem Ehrentitel eines Erzbiſchofs von Ada lia 
(ogl. Benediktinifhe MRonatſchrift II, 135 —- 146) verlebte er unter vielem Beten fromm 
und ſtill feine letzten Tage. Der Hirte der „Philochriſta“, der „chriſtusliebenden“ Stadt, 
ward ſelber mehr und mehr ein „Philochriſtos“, ein „Chriſtusliebender“. Dem gött⸗ 
lichen Erlöſer wurde er immer ähnlicher in läuterndem Leid bis er nach dem Aus 
druck der Krankenſchweſter vollends „zum Manne der Schmerzen“ geworden war. 
Die Seneſung, die er in Maria-Laad, wohin er ſich anfangs zurückgezogen hatte, 
nicht gefunden, fand er auch in Beuron nicht. Das ſchwere herzleiden verbunden 
mit Waſſerſucht ſteigerte ſich faſt bis zur Unerträglichkeit, weshalb er noch einmal 
wie früher [don im Kloſter Gichtental heilung ſuchte. Aber auch die hingebendſte, 
liebevollſte Pflege konnte trotz anfänglicher Beſſerung ihm das beiden nicht mehr 
nehmen, ſodaß ihm am 16. April der Tod wirklich als Erlöſer kam. 
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Die einzelnen Abfchnitte feines Lebens beſchreibt Erzbiſchof Benzler ſelbſt in 
anmutiger Weiſe. Er vergißt dabei nicht, die Empfindungen wiederzugeben, die fein 
herz bewegten, bei all den wichtigen Aufgaben, die an ihn herantraten. Ebenſo 
unterläßt er es nicht, die Eindrücke zu ſchildern, die fo viel Großes und Schönes auf 
ihn gemacht hat, was er in Hatur, Runft und Menſchenleben auf mannigfachen 
Reifen, am Kaiferhofe wie im einfachen Dörflein, in der deutſchen Heimat wie in 
Alt- Oſterreich, Italien, Frankreich, Belgien, england und im heiligen Lande mit 
offenen Sinnen und zuſehends ſich erſchließender Seele ſchauen durfte. Die Selbſt⸗ 
biographie wird vorausſichtlich im Druck erſcheinen; vielleicht iſt es uns möglich 
gelegentlich einen Abſchnitt daraus zu bieten. 

Die kirchengeſchichte kennt unftreitig gewaltiger e Biſchofsgeſtalten. Den 
frommen Biſchöfen darf man Biſchof Willibrord Benzler aber getroft 
beizählen. Lauter war feine Seele, und Hingabe an den göttlichen Willen fein 
innerſtes Weſen. „Warum ſollten wir ihn nicht lieben, den heiligſten Willen Gottes“, 
ſagte er uns einmal in einer Rapitelsanfpradye im herbſte 1918, anknüpfend an 
das Rirchengebet vom dreizehnten Sonntag nach Pfingſten „warum ſollten wir ihn 
nicht Tieben? Gottes Wille ift ja gleichbedeutend mit Gottes Weſen; und was ift 
das Weſen Gottes anderes als: Weisheit, Güte, Gerechtigkeit, Heiligkeit. — Alle 
Zeligkeit liegt in der Einheit mit dem heiligſten Willen Gottes.” Der Wandel in 
Bottes Gegenwart war ihm eine Lieblingsandacht und der Gedanke der rückhaltloſen 
Bingabe an Gottes heiligen Willen Leitftern feines Lebens. Dieſer Gedanke war 
ihm aufgegangen in einem Exerzitienvortrage, den er noch als junger Mönch in 
Prag gehört hatte, und er iſt nicht mehr aus feiner Seele entſchwunden fein ganzes 
ferneres Geben lang. „Was liegt daran“, hatte damals der Leiter der geiſtlichen 
Übungen gefagt, „was liegt daran, ob wir durch Angenehmes oder Unangenehmes, 
durch Freud oder Leid, durch Troft oder Traurigkeit, durch Hoffnung oder Furcht 
zu Zott gehen. „Diefes Wort ‚Das liegt daran“, ſchreibt Biſchof Benzler, „verftärkt 
durch das Beiſpiel des Sprechers war für mich wie eine Offenbarung; es lehrte 
mich vielmehr auf das Ziel zu [hauen als auf die Beſchaffenheit des Weges. Jedes 
Diderſtreben gegen Kreuz fund Leid hörte auf; ich löckte nicht mehr wider den 
Stachel, ſondern nahm ihn auf und ließ ihn eindringen, ſo tief er wollte. Das 
ſchmerzte, aber es machte nicht mißmutig und verſtimmt; im Gegenteil, die Seele 
befand ſich wohl dabei und befeftigte ſich in Bott und feinem heiligen Frieden 
Uur ſelten und dann nur auf kurze Zeit ift es einer Schwierigkeit gelungen, mich 
aus dem ſeeliſchen Gleichgewichte zu bringen ... innerlich unglücklich konnten mich 
auch die ſchwerſten Prüfungen nicht machen, weil ich ihnen keinen Widerſtand ent- 
gegenſetzte.“ N. I. P. St. K. 


Sion: m 24. Januar des Jahres durften die deutſchen Benediktiner, vorläufig frei⸗ 
lich nur in der geringen Zahl von zwei Patres und zwei Brüdern, ihr Heiligtum 
„Maris Heimgang“ auf dem Sion nach Sefangenführung und Verbannung wieder 
beziehen. Die klare Entſchiedenheit Roms ermöglichte es und der ausdrückliche 
Befehl des heiligen Daters wollte es fo. „Zugleich ſollte damit dem dringenden 
Wunſche des H. 5. Patriarchen von geruſalem entſprochen werden, der ſich perſönlich 
ſehr um die Rückkehr der Patres bemüht und ihre Rückkunft mit größter Ungeduld 
erwartet hatte, da er ihnen wichtige Aufgaben, zum Teil bei der Erziehung feines 
Klerus, übergeben möchte.“ (Brief von Abt Raphael Molitor veröffentlicht in den 
‚Stimmen aus den Miffionen“ [Pfaffendorf] 1921 8. 12.) Möchten die Sionswächter 
bie vorbildliche Feindesliebe, die fie nach dem Urteile der Generaloberen der fran- 
zöſiſchen Aſſumptioniſten und der italieniſchen Salefianer auch in Kriegszeiten geübt 
haben, endlich über der wirren Welt aufleuchten ſehen, und reichlich ſelber erfahren 
an der Stätte, an der der heiland uns den Frieden hinterließ, den Frieden, den 
die Welt nicht gibt! 
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lies im Abendlande ein deutſcher Benediktinerbiſchof zur ewigen Ruhe ging, 
erhält der Orden des hl. Benedikt zu gleicher Zeit im „Lande der Morgen: 
ſtille“ in Korea, deſſen „erhabene Anmut“ und ftille Wehmut uns Erzabt Norbert 
in ſeinem Prachtwerk ſo anziehend und ergreifend geſchildert hat, einen neuen 
deutſchen Miſſtonsbiſchof in der Perſon des hochwürdigſten herrn Abtes Bonifazius 
Sauer, Apoftol.-Dikars von Wön-san. „Falls die Bullen rechtzeitig kommen“, 
ſchreibt der hochwürdigſte herr unterm 18. März d. Js. an Erzabt Raphael von 
Beuron, „foll meine Biſchofsweihe am 1. Mai ſtattfinden zuſammen mit Biſchof 
Devred Coadjutor von Seoul.“ Das neue Apoſtoliſche Dikariat Wön⸗san befteht aus 
den beiden, bisher zum Dikariat Seoul gehörigen Provinzen Nord- und Süd-Ham- 
Sjöng- Do. Das Miſſtonsgebiet grenzt laut Erridtungsbreve [Acta Rp. Sed. vom 
1. Dezember 1920] im Horden an das Vikariat Nordmandſchurei, im Oſten an das 
Japaniſche Meer, im Weſten und Süden wird es vom Vikariat Seoul umſchloſſen. 
Sitz des Apoft. Dikars wird die, etwa in der geographiſchen Breite des ſpaniſchen 
Valencia gelegene, bedeutende Seehafen- und Handelsſtadbt Wön-san bilden, die 
auch dem Dikariat den amen gibt. Die Sorge für das Vikariat wurde den Bene⸗ 
diktinern der Kongregation von St. Ottilien anvertraut und Abt Bonifazius Sauer 
vom Seouler St. Benediktsklofter zu feinem erſten Apoſtoliſchen Dikar ernannt. 

Der Neuerwählte iſt geboren am 10. Januar 1877 zu Oberufhauſen, Diözeſe Fulda, 
legte die hl. Gelübde ab am 4. Februar 1900, wurde 1903 Prieſter, Januar 1909 
nach Korea entfandt und 1913 zum erſten Abt der dort errichteten neuen Abtei er- 
nannt. Seine Abtsweihe erhielt er am 8. Juni des gleichen Jahres zu St. Ottilien 
(Bayern). Eine hoffnungsvoll aufſtrebende Miſſton mit einer blühenden Gewerbeſchule, 
deren Schülerzahl „leicht auf hundert oder mehr Schüler anſteigen könnte, wäre, wie 
der Abt ſchreibt, genügend Betriebskapital vorhanden“, verdankt weſentlich ihm ihr 
Daſein. „Ein Anabenfeminar für Chornachwuchs ſoll folgen.“ Mit den japaniſchen 
Behörden und den in Korea tätigen franzöſiſchen Miffionären ſtand der charakter⸗ 
volle und dabei kluge deutſche Abt auch während des Krieges in beſtem Einver- 
nehmen. Innige Freundſchaft verband ihn beſonders mit dem Apoſtoliſchen Vikar 
von Seoul, Biſchof Mutel aus dem Pariſer Miffionsfeminar, dem er nun durch 
Übernahme des abgetrennten eignen Dikariatsbezirks als Helfer in der Miffionierung 
Roreas zur Seite tritt. Hilfskräfte ſtellt dem neuen Biſchof zunächſt feine Roreaniſche 
Abtei. Die baueriſche Mutterabtei hat ihm ſchon Ende Januar dieſes Jahr vorderhand 
drei weitere Patres zugeſandt. 

„Unſer neues Miffionsgebiet”, heißt es in dem erwähnten Briefe, „gefällt mir, 
ſoweit ich es bis jetzt kenne, ſehr gut: Land und Peute. Es ift ein gutes Volk, das 
in den beiden Provinzen wohnt. Auch ſcheint religiöſer Sinn vorhanden zu fein. 
Ich hoffe das Beſte. Möge es uns gelingen, den richtigen Platz für die Abtei zu 
finden! In dem Teile der Mandſchurei, der uns als Apoſtoliſche Aöminiſtratur über- 
wieſen werden ſoll, wohnt wohl eine halbe Million Koreaner, darunter 7 8000 
Katholiken, eine wackere durch und durch Ratholifhe Schar, die ſich ſtets vermehrt. 
Hoffentlich fehlen uns die Leute d. h. die Patres nicht. Mein Entſchluß iſt, bene⸗ 
diktiniſch zu milfionieren, fo weit es irgend möglich ift...“ 

Möchte der neue Biſchof wie er im Geifte und nach den Methoden des „Apoſtels 
der Deutſchen“ zu arbeiten gedenkt, in langem, ſegensreichem Wirken auch ähnlich 
große und dauernde Erfolge erleben wie fein hl. Uamenspatron. Wir wünſchen es 
ihm von Herzen! St. K. 
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Theologie und Seelſorge. 
Don P. Daniel Feuling (Beuron). 

ie ſtehen zueinander Erkennen und Lieben, Denken und Tun? 

Das ſind Fragen, die immer wieder aufſteigen, ſolange Menſchen 
nach ihrem Lebensziele ſtreben, Fragen, die nicht eher ſterben können, 
als die Menfchheit ſelbſt. Jedes Menſchenleben, fei es noch fo ein⸗ 
fach, trägt dieſe Fragen in ſich, und jede Art zu leben, ſchließt den 
berſuch der Cöſung ein, mag auch der Menſch nicht ausdrücklich 
daran denken. Jeder lebt, um zu lieben; lieben aber kann keiner, 
ohne irgendwie zu erkennen; jeder aber der liebt, verlangt von ſelbſt 
nach tieferem Erkennen. Und wie Erkenntnis und Liebe, fo verhalten 
ſich Bedanke und Tat. Alles wahrhaft menſchliche Tun hat Quell⸗ 
gründe im Denken, ſchöpft aus irgend welchen Gedanken Dicht und 
Rraft; und umgekehrt befruchtet das Tun wieder den erkennenden 
Beift, ſtellt ihm neue Aufgaben und Ziele. 8o herrſcht im Ganzen 
des menſchlichen Lebens und Strebens ein nimmer endendes Hin und 
her des geheimnisvollſten Gebens und Empfangens. 

Unter den vielfachen Formen, in denen dieſes Wechſelverhältnis 
erſcheint, berührt den Chriſten, vor allem den Theologen, beſonders 
jenes Verhältnis, das zwiſchen der Glaubenserkenntnis und dem mannig= 
faltigen Wirken und Tun des chriſtlichen Lebens obwaltet. Wir 
möchten nun dieſes Derhältnis an einem Beiſpiele anſchaulich machen 
und einige Gedanken vortragen über die engen Beziehungen, die be⸗ 
ſtehen zwiſchen der wiſſenſchaftlich vertieften Erkenntnis des Glaubens 
und dem Wirken im Dienſte des chriſtlichen Lebens und heils, mit 
anderen Worten, über das Verhältnis von Theologie und Seelſorge. 


Erinnern wir uns zunächſt des Weſens und der Aufgabe der 
Theologie ſowie des Weſens und der Aufgabe der Seelſorge. Dann 
werden wir leicht und ſicher das Grund verhältnis von Theologie und 
Seelſorge erfaſſen. 

Theologie iſt die Wiſſenſchaft von Bott und den göttlichen Dingen 
vom Standpunkte des übernatürlichen Offenbarungsglaubens aus; 
Theologie ift Glaubenswiſſenſchaft. Sie iſt Glaubenswiſſenſchaft in 
einem doppelten Sinne: einmal, weil ſie vom Glauben, von den ge⸗ 
offenbarten Blaubenswahrheiten als von ihren Prinzipien ausgeht, 
auf die Slaubenswahrheiten als auf ihre Grundlage aufbaut; ſodann 
weil fie die Glaubenswahrheiten ſelbſt zum Gegenſtande ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung macht. Weſentliche Aufgabe der Theologie ift 

1 Dortrag gehalten bei einer Feier der theologiſchen Schule zu Beuron. 

Benediktiniſche Monatſchriſt III (1921), 7—8. 17 
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ja dies: 1. aus der Autorität des kirchlichen behramtes, der Über⸗ 
lieferung und der hl. Schrift weiſt fie den Inhalt der geoffenbarten 
behre im einzelnen genauer nach; 2. ſie entfaltet den Inhalt und den 
Beziehungsreichtum der Offenbarungswahrheit auf dem Wege wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Schlußfolgung und 3. fie ſtellt die göttliche Wahrheit ſamt 
den daraus abgeleiteten Erkenntniſſen einheitlich, ſuſtematiſch dar. 
Die Theologie, im Sinne des hl. Thomas alſo aufgefaßt, iſt Wiſſen⸗ 
(haft. Sie befaßt ſich mit. der Wahrheit, mit dem Seienden, ihr 
weſentliches Ziel ift Erkenntnis. Sie iſt ihrem Weſen nach nicht 
praktiſch, ſondern ſpekulativ im älteren Sinne des Wortes. Dies 
gilt gleicherweiſe von der geſchichtlich⸗poſitiv forſchenden wie von der 
dialektiſch folgernden und ſuſtematiſch darſtellenden Theologie. Und 
das nämliche gilt auch von dem Teile der Theologie, der in neuerem 
Sprachgebrauche „praktifche Theologie“ genannt wird: auch die prak⸗ 
tiſche Theologie, die Moraltheologie, iſt als Theologie weſentlich 
ſpekulativ, d. h. unmittelbar auf die Erkenntnis der Wahrheit, und 
nicht auf das Tun hingeordnet, hat als eigentliche Aufgabe die Er⸗ 
forſchung, Entfaltung und Darſtellung derjenigen geoffenbarten Wahr⸗ 
heiten, die ih auf das übernatürliche Ziel des Menſchen und auf 
feine Erreichung beziehen. Dies iſt die großzügige Nuffaſſung des 
hl. Thomas, der mit ihr vollen Ernſt gemacht hat, indem er die 
moraltheologiſchen Fragen mitten in der Geſamtdarſtellung der ſpekula⸗ 
tiven Theologie behandelt und die Moral geradezu zum mittleren 
Teile ſeiner theologiſchen Summe macht. Halten wir alſo dies feſt, 
die Theologie iſt unmittelbar für die Wahrheitserkenntnis da, fie iſt 
ihrem eigenſten, innerſten Weſen nach ſpekulativ, nicht praktiſch. 
Praktiſch hingegen und nicht ſpekulativ ift ihrem eigenften, inner ⸗ 
ſten Weſen nach die Seelſorge. Ihr Zweck iſt es nicht, die Wahr⸗ 
heit um ihrer ſelbſt willen zu pflegen, ſondern ihre Aufgabe befteht 
darin, die einzelnen Seelen und die Gemeinſchaft zum übernatürlichen 
beben, zur chriſtlichen Dollkommenpheit, zur ewigen Seligkeit zu führen. 
Ihre ſtets wiederkehrende Frage iſt: Was nützt dies und jenes für 
das übernatürliche Wohl dieſer beſtimmten chriſtlichen Semeinſchaft, 
für den geiſtlichen Fortſchritt diefer beſtimmten Seele. Die Seelſorge 
befaßt ſich nicht damit, feſtzuſtellen, was ſei, ſondern herbeizuführen, 
was ſein ſoll. Ihr Bereich iſt nicht das Allgemeine, Notwendige und 
Unabänderliche metaphuſiſcher Weſenheiten, Beziehungen und Geſetze, 
ſondern gerade im Gegenteil das Beſondere, das Einzelne, das Der⸗ 
änderliche und Beeinflußbare. Seelſorge iſt tätig und will zur Tat, 
zur Handlung führen. Was ihr dazu dienen kann, iſt ihr als Mittel 
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zum Zweck willkommen. Was jenem praktiſchen Zwecke nicht dient 
oder nicht zu dienen ſcheint, wird von ihr nicht beachtet, ja vielleicht 
als hemmung, als Ablenkung vom Einen Notwendigen behandelt. 

Wahrheitsſchau und Willenstat: das ſind die grundverſchiedenen 
Ziele der theologiſchen Wiſſenſchaft und der ſeelſorglichen hirtentätig⸗ 
keit. Liegen nicht dieſe Ziele derart weit auseinander, liegen nicht 
auch die Tätigkeiten zur Erreichung der beiderſeitigen Ziele in derart 
verſchiedenen Stufen des Seins und des Lebens, daß ein völliges 
Auseinandergehen der Theologie und der Seelſorge natürlich, ja not⸗ 
wendig erſcheint? Iſt nicht die Seelenſtimmung und Geſinnung, die 
zum wiſſenſchaftlichen Wahrheitsdienſte führt, ſo völlig anders als 
die geiſtige Einftellung und Sinnesart, die zum Kampf um die Seelen 
drängt? If nicht die Derfenkung in die theologiſchen Erkenntnis- 
tiefen ſo welt⸗ und lebensfremd, daß ſie zur ſeelſorglichen Tätigkeit 
inmitten der Welt und des Lebens von vornherein in vollem Gegen⸗ 
ſatze ſteht? Und hindert nicht andererſeits die unvermeidliche Unruhe 
ernſter, eifriger Seelforgetätigkeit jene ftille Hingabe an die Erkenntnis, 
ohne die gedeihliche Wiſſenſchaft unmöglich iſt? kommt nicht eine 
wirkliche Gegenſätzlichkeit beider Aufgaben und Ziele zum Ausdruck, 
wenn fo manchmal der gelehrte Theologe ohne Sinn und Wert⸗ 
ſchätzung für die ſeelſorgliche Arbeit, der praktiſche Seelſorger aber 
ohne Derftändnis und Teilnahme für die theologiſche Wiſſenſchaft iſt? 

man kann wohl kaum beſtreiten, daß in ſolchen und ähnlichen 
Fragen irgendwelche tatſächliche Spannung zwiſchen theologiſcher 
Wiſſenſchaftspflege und praktiſcher Seelſorge zum Dorfchein kommt. 
es iſt zweifellos oft eine ſchwierige Aufgabe, das ſpekulative und 
das praktiſche Leben, die theologiſche Forſchung oder Vertiefung und 
die hingabe an die Arbeiten der Seelſorge miteinander in befriedigen⸗ 
der Weiſe zu verbinden. Aber kommt dieſe Schwierigkeit wirklich 
aus einem inneren Gegenſatz beider oder doch aus einer allzu tiefen 
Derfchiedenheit der zwei Aufgaben und der ihnen entſprechenden 
Seiſtesrichtungen? Oder iſt der Grund der ſchweren Dereinbarkeit 
nicht vielmehr anderswo zu ſuchen, — in der Beſchränktheit des menſch⸗ 
lichen Blickes, der zwei ſo verſchiedene Betätigungen nur ſchwer zu⸗ 
gleich in ihrer Eigenart erfaßt, und beſonders in der Beſchränktheit 
der geiſtig⸗ſeeliſchen ktraft, die ſelten dazu ausreicht, ſich erfolgreich 
beiden Aufgaben zu widmen? Zweifellos iſt in diefer menſchlichen 
Beſchränktheit der hauptquell jener Spannung zu ſuchen. Dieſe Be⸗ 
ſchränktheit äußert ſich gern darin, daß der gelehrte Theologe auf 
die Bedürfniſſe des Seelforgers wenig oder gar keine Rückſicht nimmt, 
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weil er beim Seelforger doch keine Teilnahme erhofft; und auf der 
anderen Seite bewirkt jene Beſchränktheit des menſchlichen Blickes 
nur zu leicht, daß der Seelſorger ſich bei der gelehrten Theologie zu 
wenig Wiſſen und Rat holt, weil er gar nicht erwartet, daß dort 
für ihn etwas zu holen ſei. 

Es wäre gewiß ſehr bedauerlich und für die Einheit des kirch⸗ 
lichen Lebens nachteilig, wenn der gelehrte Theologe und der prak- 
tiſche Seelſorger nebeneinander lebten wie Brüder, die ſich nicht ver⸗ 
ſtehen und die keinen Sinn und keine Teilnahme für einander haben. 
Daß ſich die unmittelbaren Ziele, die Arbeiten und Arbeits bedingungen, 
die Beſtrebungen und Neigungen großenteils nicht genau decken können, 
braucht doch nicht der Grund einer verdeckten oder offen bekundeten 
Entfremdung zu fein! Das letzte, höchſte Ziel: die Ehre Gottes und die 
Wohlfahrt des Gottesreiches auf Erden, ift und bleibt das gleiche für 
den Gelehrten wie für den Seelſorger. Wenn der forſchende Theologe 
auf feinem Gebiete und in feiner Weiſe Gottes Ehre fördert, fo trägt er n 
dadurch letzten Endes auch bei zum wahren Wohl der Seelen und 
damit zum Endziel aller Seelſorge. Und wenn auch manches von den 
Erträgniſſen theologiſcher Facharbeit den Zwecken des Seelſorgers 
nicht ohne weiteres dienen kann, ſind nicht doch gar manche andere 
feiner Ergebniffe eine unmittelbare Bereicherung der Hilfsmittel, deren 
der Seelſorger bedarf, die er aber nicht ſelbſt bereitſtellen kann? 

mit dieſer Bemerkung kommen wir zum tieferliegenden Kern der 
ganzen Frage über das Verhältnis von Theologie und Seelſorge. 

Das Erſte und Grundlegende für jede Art von Seelſorge iſt die 
Predigt der geoffenbarten Wahrheit, die Erfüllung der Seelen mit 
jener übernatürlichen, Erkenntnis, die Bott als koſtbare Gabe den 
menſchen geſchenkt hat. Wie in der natürlichen, ſo gilt auch in der 
übernatürlichen Ordnung der Satz, daß alles Wollen nur aus dem 
Erkennen quillt; eine Wahrheit, die in dem Worte zum klaren Aus= 
druck kommt: der Glaube ift die Wurzel der Rechtfertigung, fides 
radix est iustificationis. Soll es überhaupt übernatürliches Leben 
geben, fo müſſen vor allem die Seelen mit übernatürlidyer Glaubens; 
erkenntnis erfüllt werden. Dies hat die Seelſorge zu leiſten. Wie 
ſoll ſie es aber leiſten können, wenn nicht zuvor der Seelſorger ſich 
ſelbſt mit dieſer nämlichen Glaubenserkenntnis erfüllt, den Inhalt 
des Glaubens ſich zu eigen gemacht hat? Genaue kienntnis des 
Slaubensinhaltes, gründliche Durchdringung der übernatürlichen Wahr- 
heit, ſichere Erfaſſung ihres Sinnes und ihrer Bedeutung, Vertrautheit 
mit ihrer Begründung, Fähigkeit zu ihrer Verteidigung: dieſe und 
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ähnliche Forderungen ſtehen am Ainfange jeder echten Seelforgetätig- 
keit; denn nur wenn der Seelforger auf dieſe Weiſe ausgerüftet ift, 
nur dann kann er in fruchtbringender Art den Glauben in die Seelen 
einpflanzen und darin zur Entfaltung bringen. 

Diefe Rusrüftung aber ift für den Seelſorger nicht zu gewinnen 
ohne die Hilfe der Theologie. Die Theologie ift eine Forderung 
der Seelſorge. Gäbe es keine Theologie, fie müßte gefchaffen 
werden um der Seelſorge willen. Gewiß, es ift nicht nötig noch möglich, 
daß jeder einzelne Seelſorger ein forſchender Theologe von umfaſſen⸗ 

der Gelehrſamkeit fei. Aber möglich und nötig ift es, daß die ſeel⸗ 

ſorgliche Blaubenspredigt durch theologiſch⸗wiſſenſchaftliche Bildung 
getragen und beeinflußt iſt, daß der Seelſorger unmittelbar oder 
mittelbar an Inhalt und Beift der Theologie teilnimmt. Dieſe Teil- 
nahme an Inhalt und Geiſt der wiſſenſchaftlichen Theologie iſt um 
ſo unentbehrlicher und muß um ſo weiter und tiefer ſein, je weiter 
und tiefer die Bildung und das geiſtige Bedürfnis der Betrauten iſt. 
denn es gehört zu den Grundgeſetzen des übernatürlichen Lebens, 
daß dieſes beben, vorab das übernatürliche Erkenntnisleben, der natür⸗ 
lichen Oebens⸗ und Bildungsſtufe angemeſſen fein muß, um ſich har⸗ 
moniſch und ſicher entfalten zu können. Wo der Bildungsſtand ein 
ſehr hoher iſt, wie vielfach in unſeren kiulturländern, iſt auch für die 
gedeihlihe Pflege der Seelſorge, für die Rettung der unſterblichen 
Seelen, mehr eigentliche Slaubenswiſſenſchaft nötig, als man vielfach 
glaubt. Es darf unter dieſen Verhältniſſen im Seelſorgeklerus nicht 
an ſolchen fehlen, die mit den Eigenfchaften des Seelenhirten das 
Wiſſen und Urteil des echten Theologen verbinden. Sonſt werden 
ſich auf die Dauer die allerbedenklichſten Folgen geltend machen. 
Mag die Seelſorge unter einfacheren Derhältniffen zur Not ohne viel 
Anfhluß an die wiſſenſchaftliche Theologie auskommen, bei einiger- 
maßen gehobener kiulturſtufe wird dieſer Anſchluß zur unbedingten 
Notwendigkeit. Denn nur eine von wiſſenſchaftlichem Geiſte durch⸗ 
drungene Darbietung, Begründung und Derteidigung der Glaubens- 
wahrheit kann entwickelteren Seelen das ihnen nötige Verſtändnis 
des Slaubensinhaltes und die Dorausfegungen des Glaubens ver- 
mitteln und erhalten. Welche Derantwortung, welch ſchwere Aufgaben 
in dieſer Binfiht auf den Seelſorgern laſten, läßt ſich kaum mit zu 
Rarken Worten ausſprechen. | 

Aber nicht nur die ſeelſorgliche Srundlegung, Verteidigung und 
Sicherung des Glaubenslebens macht die Theologie für die Seelſorge 
notwendig. Die Seelforge hat ja nicht nur die Aufgabe, den Menſchen 
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zu einem Anfange übernatürlichen Lebens zu bringen. Ihre höhere 
Aufgabe ift es vielmehr, das begonnene Glaubens- und Tugendleben 
zu entfalten, es groß und ſtark und tief zu machen, zu helfen, 
daß die Seelen ſich weit öffnen für die großen Gaben des göttlichen 
Lebens. Dazu braucht die Seelforge abermals jene tiefere Erfaſſung 
der Glaubenswahrheit, jenen intellectus fidei, wie ihn die Theologie 
vermittelt. Nur aus wahrer theologiſcher Bildung heraus wird es in 
der Regel möglich ſein, klug und ſicher, gemäß den Forderungen des 
heiligen Glaubens, den Weg zur Vollkommenheit zu weiſen, die Seelen 
zu erfüllen mit jener „alles überragenden kenntnis Chriſti“, von der 
der heilige Apoftel Paulus Phil. 3,8 fo deutlich als von einer Grund- 
kraft des höchſten Strebens ſpricht. ge höher das Streben geht, um 
fo ſicherer müſſen die Srundlagen der Blaubenserkenntnis fein, um fo 
unentbehrlicher ift das Licht, das die theologiſche Wiſſenſchaft ſpendet. 
Auch von dieſer höheren Aufgabe der Seelforge gilt, und zwar in 
erhöhtem Maße, der Satz, den ich vorhin ausgeſprochen habe: Gäbe es 
keine Theologie, fie müßte geſchaffen werden um der Seelſorge willen. 


Was ich ſoeben aus der Natur der Sache hergeleitet habe, wird 
beſtätigt durch einen Blick in die Befchichte der Kirche. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theologie — darüber beſteht kein Zweifel — iſt aus den 
Bedürfniſſen der Seelforge heraus geboren worden und hat in den 
Anregungen der Seelſorge auf lange hin ihre mächtigſten Antriebe 
gehabt. Es iſt bezeichnend, daß die Ratechetenfchule von Alexandrien, 
die urſprünglich nur dem praktiſchen Zwecke der Blaubensunterweifung 
dienen ſollte, in verhältnismäßig kurzer Zeit zur erſten theologiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schule der Kirche wurde, daß an dieſer Katecheten⸗ 
ſchule die Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Theologie durch Clemens 
und Origenes gelegt wurden. Es iſt ebenſo bezeichnend, daß die einmal 
grundgelegte Theologie ihre Entwicklung während der folgenden gahr⸗ 
hunderte hauptſächlich durch die berufenen Träger des Seelforgeamtes, 
durch die Biſchöfe fand, wie die Erinnerung an die bedeutendſten 
ktirchenväter des Morgen- und Abendlandes zeigt. Nur auf Auguftinus 
ſei ausdrücklich hingewieſen. Er hat faſt ſeine geſamte, gewaltig 
große theologiſche Leiftung, von der die Nachwelt die entſcheidendſten 
Anregungen empfangen hat, vollbracht als ſeelſorgliche Arbeit, an⸗ 
getrieben durch die Glaubensnot oder das Fortſchrittsverlangen der 
Seelen: darüber laſſen feine Werke keinen Zweifel. Auch die große 
Jeit der Hochſcholaſtik, in der das ſpekulative Intereſſe gewiß ſelb⸗ 
ſtändiger war, zeigt eine unverkennbare Derknüpfung der theologiſchen 
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Arbeit mit den Aufgaben und Bedürfniffen der Seelſorge. Schon die 
Tatſache, daß die Hauptvertreter der Scholaſtik den beiden Seelſorger⸗ 
orden der Dominikaner und Franziskaner angehörten, läßt ſolches 
von vornherein annehmen. Wie ftark ſeelſorglich⸗aſzetiſche Motive 
die Werke des hl. Bonaventura durchwalten, weiß jeder, der einmal 
einen Blick in ſie geworfen hat. Dom hl. Thomas ſei nur ein Doppeltes 
erwähnt. Seine hochbedeutende Apologie des chriſtlichen Glaubens, 
die Summa contra Gentes, ſchrieb er im Dienſte der Seelſorge, um 
den Glaubenspredigern bei der Bekehrung der Mauren zu helfen. 
Und das eigentliche Kernftück feines theologiſchen hauptwerkes, den 
ganzen zweiten Teil der Summa theologiae, hat er den Fragen ge⸗ 
widmet, die vor allem für Seelſorge und Seelenführung bedeutungs⸗ 
voll find, den Fragen über das Ziel des Mlenfchen und über die 
mittel, es zu erreichen. Wie ſich die Scholaſtiker in den unmittel⸗ 
baren Dienſt der Seelſorge geſtellt haben, zeigt die Geſchichte der 
mittelalterlichen Muſtim. Aud in der Folgezeit iſt das praktifche 
Bedürfnis der Seelſorge im engeren und weiteren Sinne einer der 
machtvollſten Antriebe zur theologiſchen Forſchung geblieben. Was 
die großen Theologen von der ktirchenſpaltung des ſechzehnten Jahr: 
hunderts an zu ihrer gewaltigen Arbeit zumal auf dem Gebiete der 
pofitiven Theologie anſpornte, war nicht zuletzt der Wille, die Seelen _ 
zu ſchützen und zu retten, die durch den Irrglauben gefährdet waren: 
gewiß ein tief ſeelſorglicher Beweggrund. Und wenn die letzten großen 
Päpſte, ein Leo XIII. und ein Pius X., unermüdlich zur Pflege kirch⸗ 
licher Wiſſenſchaft aufriefen und große Werke für ihre Pflege und 
Derbreitung ſchufen, fo kann, bei dem fo ganz ſeelſorglichen Pius X. 
zumal, kein Zweifel daran beſtehen, daß ſeelſorgliche Gründe an 
erſter Stelle für ſie maßgebend waren. 

80 beſteht alſo zwiſchen Theologie und Seelſorge eine ungemein 
innige ſachliche und geſchichtliche Beziehung. Die Seelſorge braucht das 
bicht der theologiſchen Erkenntnis, die Theologie aber verdankt der Seel⸗ 
ſorge mannigfaltige und weſentliche Anregungen und Antriebe. Aber 
wäre daraus nicht zu folgern, daß dieſe Beziehung der Theologie zur 
Seelſorge zu einer Bindung der Theologie an die praktiſchen Zwecke 
der Seelforge werden ſoll, daß die theologiſche Forſchung bemeſſen und 
begrenzt fein muß durch die Bedürfniſſe der Glaubenspredigt und Seelen⸗ 
führung, daß alle theologiſche Forſchung und Spekulation um ihrer 
ſelbſt willen zu verpönen iſt? Mit anderen Worten: Wäre nicht der 
Wert der Theologie und ihr Daſeinsrecht ganz und gar zu beurteilen 
nach ihrem unmittelbaren Beitrag zu den Aufgaben der Seelſorge? 
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Es gibt wohl gar manche, die fo oder ähnlich denken. Mit 
Ropfſchütteln ſtehen fie vor den gewaltigen Werken der großen 
Theologen und denken oder rufen aus: „Welche Derfhwendung koſt⸗ 
barer Zeit und Geiſteskraft auf nutzloſe Fragen, auf Dinge, durch 
die die Welt nicht anders wird — während doch die Not der Seelen 
nach Arbeitern ſchreit für den Weinberg des herrn, während doch 
Tauſende und Millionen darauf harren, daß man ihnen das Brot 
des Lebens breche! Was notwendig ift für die einfache Predigt, ja 
auch das, was man braucht zur Befriedigung tieferer Geifter und 
zur Beruhigung unruhiger Köpfe — das alles foll uns die Theologie 
gewiß zubereiten zu unmittelbarer bequemer Derwertung; aber dar⸗ 
über hinaus foll fie nicht gehen, alles weitere iſt ohne Iweck und 
nutzen, eine Theologie, die abſieht pom unmittelbaren praktiſchen 
Nutzen der Seelſorge, iſt und bleibt ein Luxus und eine Dergeudung !” 

Kein ernſt Urteilender wird beftreiten wollen, daß in ſolchen und 
ähnlichen Gedankengängen ein ern von Wahrheit ſteckt. Zum Theo- 
logen, wie er nach dem herzen Gottes ſein ſoll, gehört ein tiefes 
Derftändnis für die erhabene Bedeutung der Seelſorge und für die 
innige Beziehung auch der wiſſenſchaftlichen Theologie zur ſeelſorg⸗ 
lichen Aufgabe; ein lebendiges Empfinden für den unendlichen Wert 
der Menſchenſeele und für die Größe und Würde jeglicher Arbeit, die 
für das ewige Heil und den Fortſchritt unſterblicher Seelen geleiſtet 
wird. Und es gehört zum wahren Theologen, daß der große Zweck 
der ganzen Offenbarung und der geſamten übernatürlichen Ordnung 
— die Verherrlichung Gottes durch die Vollendung der begnadeten 
Beifter und Seelen — fein ganzes Denken von der Tiefe her beeinflußt 
und beſtimmt. Wenn der Sinn des Theologen von der Größe und 
Tiefe der übernatürlichen Werte und Zwecke nicht mehr beherrſcht iſt, 
wenn ihm die Glaubenswahrheiten, die Begenftände theologiſcher For⸗ 
ſchung, zu bloßen Übungs- und Tummelplätzen der Dialektik oder der 
hiſtoriſchen Kritik werden, wenn die Aufmerkfamkeit und Teilnahme 
von den wunderbaren Zeugniſſen göttlicher Größe, Schönheit und Süte 
immer mehr abgleiten und ſich immer ausſchließlicher dialektiſchen Spitz⸗ 
findigkeiten und geſchichtlichen Nebenſachen zuwenden: dann iſt die Theo⸗ 
logie im Verfall, dann hat fie noch den Namen und die äußere Form, 
aber nicht mehr den Geiſt katholiſcher Gotteswiſſenſchaft, und dann 
tut man allerdings gut, ſich von ſolch entarteter Theologie abzuwenden. 

Daß es Zeiten ſolcher Entartung gegeben hat, daß die Gefahren 
ſolchen Abirrens von den großen, hehren Aufgaben echter Theologie 
immer wieder auftreten, wird jeder Einfichtige zugeben. fein Se⸗ 
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ringerer als der hl. Thomas wendet fidy gegen die Vervielfältigung 
unnüßer Fragen, Artikel und Beweife (multiplicatio inutilium quae- 
stionum, articulorum et argumentorum; Prol. ad S. th... Und auch 
das wird niemand beftreiten, daß kaum etwas den Theologen [o [ehr 
auf bedeutungsvolle Fragen hinführen wird, wie ein feines Empfinden 
für die Bedeutung echter Seelſorge und eine beſfändige Fühlung mit 
deren Aufgaben und wechſelnden Bedürfniffen. nichts ift für den 
gefunden Fortſchritt der Theologie fo förderlich, wie das Hinhorchen 
auf die Not der Seelen und auf die Bedürfniſſe der höher Strebenden: 
in ſolchem Hhinhorchen erfährt man tiefe, gewaltige Fragen, die ge⸗ 
bieteriſch eine Löfung fordern, und die würdigere und wichtigere 
Begenftände der theologiſchen Forſchung find, als fo manche Dinge, 
die mit dem chriſtlichen Glauben nur wenig, mit dem chriſtlichen 
beben gar nichts zu tun haben. 

Allein dieſes hinhorchen des Theologen auf die Bedürfniſſe der 
Seelforge und des unmittelbaren Lebens braucht nicht zur Bindung 
der Theologie an die Zwecke der Seelſorge zu werden, ja ſoll und 
darf es nicht, wenigſtens nicht für die Geſamttheologie als wichtiges 
Blied im großen bebensganzen der Rirche. Für die volle und voll⸗ 
kommene Entfaltung ihres Lebens braucht die Kirche die Theologie 
auch als eigenſtändige, eigenwertige Betätigung des ins Übernatürliche 
erhobenen menſchlichen Geiſtes. Gewiß, die kirche hat als erſte und 
dringlichſte Aufgabe die Pflicht, unſterbliche Seelen zum ewigen heile 
zu führen. Aber die Kirche geht in dieſem einen Zwecke, der im 
genſeits liegt, keineswegs auf. Sie iſt in einem wahren Sinne Selbſt⸗ 
zweck. Sie hat den erhabenen Beruf, Verwirklichung göttlichen Lebens 
ſchon hier auf Erden zu ſein. Wie nun das übernatürliche Tugend⸗ 
leben der Kirche hienieden keineswegs bloß wegen des Lohnes und 
der Dollendung im himmel wertvoll iſt, ſondern auch in der abge⸗ 
ſchloſſenen irdiſchen Wirklichkeit einen überweltlichen Sinn und Wert 
beſitzt: fo hat auch das kirchliche Erkenntnisleben, das Blaubensleben 
und feine Auswirkung in der Glaubenswiſſenſchaft, im intellectus 
fidei, einen eigenſtändigen, unerſetzlichen Wert. Die Kirche hat gerade 
darin zum Teil ihren eigentümlichen Beruf, ein Leben der Erkenntnis 
Bottes im Lichte der Wahrheit zu führen, der geoffenbarten Gottes» 
wahrheit in der Form des Glaubens und der Glaubenswiſſenſchaft 
fortſchreitend jene Seinsweiſe im menſchlichen Geiſtesleben zu ver⸗ 
mitteln, in der die beſondere Dollkommenheit des geiſtigen Erkennens 
beſteht. Dieſes übernatürliche Erkenntnisleben der Kirche geht ihrem 
ſeelſorglichen Wirken zur Seite, ja in gewiſſem Sinne voraus; in 
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keiner Weife geht diefes Erkenntnisleben im ſeelſorglichen Leben völlig 
auf; es gewinnt feinen Sinn und feine Bedeutung nicht erft aus dem 
Einfluß auf das Heil der Seelen, fo mächtig es auch zu dieſem mit⸗ 
wirkt. Ja es iſt nicht. zu viel geſagt, wenn ich behaupte: die Seel⸗ 
ſorge iſt dieſem übernatürlichen Erkenntnisleben, zu dem die Theologie, 
die fides quaerens intellectum, weſentlich gehört, untergeordnet, ſie hat 
geradezu einen Zweck darin, dieſes Erkenntnisleben in der Kirche zu 
ſichern, die Seelen je nach dem Maße ihrer Befähigung zur Teilnahme 
daran zu führen, gemäß dem eigenartig tiefen Wort des Heilandes: 
„Das aber iſt das ewige Leben, daß fie dich erkennen, den einen 
wahren Gott, und den du geſandt haft, Jeſus Chriſtus“ (Job. 17, 3). 

Wer diefen Eigenwert des Erkenntnis lebens in Glaube und Glaubens⸗ 
wiſſenſchaft leugnet oder unterſchätzt, der läuft Gefahr, den Glauben 
und die Wahrheit ſelbſt zu unterſchätzen und zu leugnen und den 
Wert der Glaubenswahrheit im Sinne des Pragmatismus und Mmo⸗ 
dernismus abhängig zu machen von der unmittelbar praktiſchen Be⸗ 
deutung für das Leben der Einzelnen und der Gemeinfhaft. Zum 
Schutze des Glaubens und ſeiner objektiven Wahrheit iſt es unent⸗ 
behrlich, daß die Glaubenswiſſenſchaft in der Kirche auch ohne prak⸗ 
tiſche Rückſichten, rein um der Wahrheit und Erkenntnis willen, 
eifrig gepflegt werde. Aber auch dieſe Pflege der Theologie rein um 
der Wahrheit und Erkenntnis willen ſchlägt letzten Endes wieder 
zum tieferen Nutzen der Seelſorge aus. Denn nur dann, wenn die 
theologiſche Wahrheitsforſchung und Wahrheitsbetrachtung um ihrer 
ſelbſt willen in der Kirche geliebt und geübt wird, kann die Theologie 
dem Seelenheil jene Dienſte leiſten, die die Seelſorge von ihr fordert. 
nur in der abſichtsloſen Derfenkung in die tiefften Fragen, die der 
Glaube ſtellt, kann die Theologie jene fruchtbare Arbeit leiſten, die 
früh oder [pät zur Cöſung wichtiger Probleme, zur Verteidigung des 
Glaubens, zur Förderung des religiöfen Lebens führt. Der wahre 
nutzen der Theologie iſt nur dann geſichert, wenn die Träger des 
theologiſchen Denkens ſich möglichſt ungeteilt der Wahrheit und der 
Forſchung um ihrer ſelbſt willen weihen. Nur ſo wird auch — im 
Verein mit dem beſchaulichen Leben der Kirche — jene Gefahr der 
Veräußerlichung und unruhiger Geſchäftigkeit beſchworen, der die 
Kirche verfallen müßte, wenn fie des ſtill zurückgezogenen Lebens 
der Theologie entbehrte. Nicht nur dank der Kontemplation muſtiſcher 
Seelen, auch dank der Spekulation forſchender Geifter fließt der Seel⸗ 
forge fort und fort jene Tiefe, jene kraft und innere Ordnung zu, 
ohne die ſie ihr Ziel gar bald verfehlen würde. 
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80 ſtellen ſich alſo Theologie und Seelſorge dem tiefer dringen⸗ 
den Blicke dar als zwei große und weſentliche bebensäußerungen 
der kirche, die beide ihre ſelbſtändige Bedeutung im Reiche Gottes 
haben, deren eine nicht bloß der anderen wegen da iſt, die ſich aber 
gegenſeitig mannigfach anregen und fördern. nur wenn beide im 
Ganzen des kirchlichen Lebens in einem angemeſſenen Verhältnis 
zueinander ſtehen und zugleich einander zu berückfichtigen und zu 
fördern bemüht find, ift das Wohl der Kirche im Großen geſichert. 

Das iſt es, was ſich aus der Natur der Sache wie aus der Geſchichte der 
kirche mit Sicherheit ergibt. Will man aber die ausgeſprochene Wahr⸗ 
heit in ihrem Urbild erſchauen, ſo muß man hinblicken auf den, der 
die Kirche gegründet und ihr Leben vorgebildet hat zugleich als gött⸗ 
liches Wahrheitswort und als ſeelenſuchender Heiland. Der Bott= 
menſch geſus Chriftus iſt im vollkommenſten Sinne der „Theologe“, 
nicht nur als Osòs Adyoc, als Göttliches Wort, ſondern auch als 
menſch, durch die vollkommene Gottſchauung und das eingegoſſene 
Wiſſen ſeiner Seele. Und ſeine gottmenſchliche Wahrheitserkenntnis, 
ſein gottmenſchliches Wahrheitsleben, geht über die unmittelbaren 
Erforderniffe feiner heilands⸗ und Seelſorgeaufgabe weit hinaus, fie hat 
ihren eigenen, ſelbſtändigen Sinn und Wert. Aber fie dient zugleich 
dieſer heilands⸗ und Seelſorgeaufgabe in weitgehendem Maße: auf dem 
Wege der Wahrheit führt der herr die Menſchheit zu ihrem wahren 
diele, und ein Teil dieſes Zieles, ja ſchließlich das Endziel ſelbſt iſt es, 
daß die Menſchen teilnehmen an dem gottmenſchlichen Wahrheitsleben 
gefu Chriſti und darin die volle Liebe, die unendliche Beſeligung finden. 

Was in geſu Chriſti erhabenem Dorbilde geſchaut wird, das ſoll 
die Kirche, das ſollen ihre Glieder, das ſollen vor allem die beſonderen 
Mithelfer Chriſti im Ablaufe der Zeiten entſprechend den Möglich⸗ 
keiten menſchlichen, von der Gnade getragenen Könnens immerfort 
und immer neu verwirklichen. Dollkommen wäre dieſe Verwirklichung, 
wenn jeder, der zu Chriſti beſonderem Dienſt berufen iſt, beides voll⸗ 
kommen in ſich vereinte: die Wiſſenſchaft des Glaubens und die 
heilandstätigkeit der Seelſorge. Doch dies geht für die meiſten über 
das Maß verliehener kraft. Was aber erreichbar und darum durch⸗ 
aus anzuſtreben iſt, iſt dies: daß im Ganzen der Kirche beides vor⸗ 
handen ſei und nach dem eigenen ſelbſtändigen Werte erkannt, ge⸗ 
ſchätzt und gepflegt werde — die Theologie und die Seelſorge; und 
daß in jedem Theologen der Sinn für die erhabenen Aufgaben der 
Seelſorge, in jedem Seelſorger aber der Geiſt an Theologie lebe 
und wirke. 
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Das Dillinger Grafenhaus 
und feine Stiftung Neresheim. 


Bon P. Nikolaus von Salis-Soglio (Beuron). 


(Schluß). 


N alten Brenzgauer Grafen befaßen wohl ſchon in ſehr früher 
Zeit auf der öſtlich vom Weiler (villa), ſpätern Städtchen Neres⸗ 
heim, in Urkunden und alten Chroniken auch Nerniftheim und Ernuſt⸗ 
heim genannt, ſich erhebenden Anhöhe, als Mittelpunkt ihres nörd⸗ 
lichſten Gerichtsbezirks eine feſte Burg, deren Exiſtenz trotz Abganges 
urkundlicher Nachrichten von den in Betracht kommenden hiſtorikern 
einhellig angenommen wird. Huf dem nach dem größten und be⸗ 
kannteſten Vertreter des Gaugrafengeſchlechts benannten St. Ulrichs⸗ 
berg in dominierender Lage thronend, mochte ſich dieſe Burg, von 
der man nach Ende des fiebzehnten Jahrhunderts bei Gelegenheit des 
Neubaus der jetzigen kiloſtergebäude uralte Mauerreſte gefunden haben 
wollte, fo recht zu einem Auslugpoften ins weite Land hinaus eignen. 
Daß Burgen in kilöſter umgewandelt wurden, kommt bekanntlich 
nicht als vereinzelter Fall vor. Ebenſo iſt es nach dem Beiſpiel der 
meiſten mittelalterlichen Burgen wahrſcheinlich, daß auch neresheim 
feine eigene Burgkapelle befaß und es liegt nahe, daß dieſelbe noch 
im zehnten Jahrhundert, nachdem dem hl. Ulrich die Ehre der Altäre 
zuteil geworden, wenn nicht eigens geweiht, ſo doch nach ihm um⸗ 
benannt wurde. Daß aber der Heilige dieſe Kapelle ſelber zur Grab⸗ 
lege für feinen Dater hucpald oder Hupald erbaut habe, ift eine aus 
ſpãter Zeit datierende Annahme, die wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 

Als hauptſächlichſte und älteſte Quellen für die Neresheimer Grün⸗ 
dungsgeſchichte kommen außer den einſchlägigen Urkundenſammlungen, 
wie z. B. das Württembergiſche Urkundenbuch, die Monumenta Zolle- 
riana uſw., und außer dem urkundlichen Material zumal des Fürſtlich 
Thurn und Taxisſchen Archivs in erfter Pinie die Chroniken der bei der 
Gründung beteiligten kilöſter Petershauſen und Zwiefalten in Betracht. 
Die «Casus monasterii Petrihusensis», herausgegeben in den Monu- 
menta Germaniae von Perg (Scriptores Tom. XX. pag. 621 ff.), 
find von einem Petershauſer Mönch Gebino ungefähr 1134 gefchrieben, 
das Zwiefalter Chronikon etwa 1135 von Ortlieb begonnen und von 
feinem Mitbruder Berthold, der ſchon 1098 im Alofter Zwiefalten 
weilte, etwa 1137 fortgeſetzt (Ortliebi Zwiefaltensis chronicon in den 
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M. G. SS. Tom. X. pag. 20 ff.) Nuch die Annalen und das Nekrologium 
von Neresheim, beide von unbekannten Verfaſſern, (Pertz, M. G. SS. 
Tom. X. pag. 29 ff. und Necrologia Germaniae Tom. I. pag. 95 ff.) 
ſtehen der Gründungszeit ſehr nahe. Von den Annalen beſteht aller⸗ 
dings nur eine vom Benediktinerpater Magnus Ster von Neresheim 
beforgte Abſchrift von ungefähr 1722, vom Nekrolog gar nur ein Nus⸗ 
zug (fragmenta Necrologii Neresheimensis) ebenfalls von P. Ster. 
Für die Glaubwürdigkeit aller dieſer Quellen ſpricht, abgeſehen von 
anderen Gründen, ihre große Übereinſtimmung. 

Es war, wie oben erwähnt, Graf Hartmann I. von Dillingen, 
nach feiner Befigung Neresheim gelegentlich auch als „ZSraf von Nerniſt⸗ 
heim“ bezeichnet (Awiefaltener Chronikon), der die Umwandlung feiner 
Burg in ein £lofter gegen Ende des an Kloſtergründungen fo reichen 
elften Jahrhunderts ins Werk ſetzte. Er ſcheint zunächſt zu Ehren 
der hl. Ulrich und Afra, alſo der Patrone der Diözeſe Augsburg, 
eine Kirche, nach unſern heutigen Begriffen wohl eine etwas größere 
Kapelle erbaut zu haben (Kubi b. Udalrici et Afrae ecclesia fabri- 
cata est»), die er zum Zweck einer Kloſtergründung zugleich mit 
feinem auf dem Herdtfeld gelegenen Gut Neresheim («juris sui prae- 
dium, quod Nöresheim dicitur») im Einverftändnis mit feiner Gattin 
Adelheid dem Apoftelfürften Petrus als freies Eigentum («alodium>) 
ſchenkte. Papſt Urban II. nahm dieſe Schenkung entgegen und 
erteilte die Beſtätigung der Stiftung durch eine nicht näher datierte 
Bulle vom Jahre 1095 (d. h. zwiſchen 1095 und 99) für regulierte 
Chorherren, hier zwar nur als Diener Gottes («servorum dei illic 
degentium»), vom Peters hauſer Chroniften aber ausdrücklich als «regu- 
lares canonici bezeichnet, die der Stifter mit der Obſorge über die 
Kirche beauftragte. Es wird hiebei dem Stift auch die freie Wahl 
eines Propſtes aus der Reihe feiner Profeſſen zuerkannt («ipsorum 
sane fratrum libera sit facultas praepositum suae professio- 
nis quem maluerint... eligere»); als Anerkennung der Gerechtſamen 
des Apoftolifhen Stuhles und für feinen Schutz iſt ein Goldgulden 
jährlichen Zinſes an die lateranenſiſche kammer zu entrichten. Die 
Bulle iſt zwar nur mehr in unbeglaubigter Abſchrift vorhanden, wird 
aber in den Beſtätigungsbullen Honorius“ II. vom gahre 1125 und 
Eugens III. von 1152 ausdrücklich erwähnt (W. U. B. I. Nr. 246; IL 
Nr. 341; III. Nachtrag Nr. 5). 

Als erfter Oberer dieſer Genoffenfhaft wird ein gewiſſer Ernſt 
genannt, in den Neresheimer Annalen als „Abt“ bezeichnet — jeden- 
falls eine Interpolation aus fpäterer Zeit; dasſelbe gilt auch von 
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der Angabe, daß er ein Graf von Dillingen und gar von Ayburg 
gewefen ſei. Vermutlich hatte Ernft fein Amt ſchon vor 1095 an« 
getreten, da er ſich im folgenden Jahre dem erften Kreuzzug anſchloß, 
ob etwa in Begleitung eines Grafen von Dillingen, iſt nicht über⸗ 
liefert. Er erlitt dann im Jahre 1096 zu Chorozain in Paläftina den 
Martertod („passus est“). Im Neresheimer Nekrologium iſt er unterm 
13. Juli angeführt. 

In betreff der Nachfolger Ernſts wie überhaupt der Geſchichte 
neresheims in den nächſten gahren beſteht große Unklarheit und 
Unsicherheit. Zwiſchen Ernſt und dem von den Annalen zum Jahre 
1101 aufgeführten „Abt“ Hugo ſcheint noch ein Adelhelm einzufügen zu 
fein, der 1082 - 1088 Abt zu Weingarten war und im Nekrologium B 
des kloſters Ottobeuren als Abt von nicht weniger als fünf Klöſtern: 
Ottobeuren, Weingarten, Petershauſen, Neresheim und St. Mang 
zu Füſſen bezeichnet wird‘. Wie das zu reimen iſt, ſteht einſtweilen 
noch dahin. Vielleicht war Adelhelm in allen dieſen Klöſtern für 
längere oder kürzere Jeit, ohne aber daſelbſt eigentlich und kanoniſch 
zum Abt erwählt zu fein, mit der zeitweiſen Dorfteherfchaft oder mit 
einer ſonſtigen beruflichen Aufgabe betraut. Die Lebenslänglichkeit 
der Äbte ſtand damals vielfach noch nicht fo feſt. Wenn es den 
catſachen entſpricht, daß die Zahl der Neresheimer Chorherren fo 
gering war, daß fie, fonft ſtets zu größeren kommunitäten vereinigt, 
in dieſem Falle der Dispens bedurften, wie Stengel (Monasteriologia 
pag. 34 ff.) berichtet, ſo iſt es denkbar, daß der Orden, vielleicht auch 
aus anderen Gründen, in betreff eines weiteren Beſtandes dieſer 
niederlaſſung Bedenken trug; möglich auch, daß dieſelbe [don nach 
Ernfts Tod an die Benediktiner überging. Solche Übertragungen 
klöſterlicher Gründungen von einem Orden auf einen andern kamen 
ja in jenen Zeiten häufig vor. Im Jahre 1101 ſoll der Klofterbau 
in Neresheim, der wohl 1095, wenn nicht früher, in Angriff genommen 
war, vollendet worden ſein. Die Unzuverläſſigkeit und Ungenauigkeit 
der Daten wird beſonders auch dadurch beleuchtet, daß die Annalen 
von Neresheim auf hugo einen Theoderich als Abt folgen laſſen. 

Abt Theoderich iſt allerdings eine hiſtoriſche Perſönlichkeit und 
nicht nur für unſer Kloſter, ſondern auch für die füddeutfche Ordens⸗ 
geſchichte von einer nicht untergeordneten Bedeutung geworden, wes⸗ 


Im Necrologium Sanctimonialium Weingartense zum 26., im Nekrolog A 
von Ottobeuren zum 25. Auguft aufgeführt (Pertz, M. O. Necrologia Bö. I pag. 112 
und Ur. 2); vergleiche auch das Weingartner Abtsverzeichnis (zwei Weingartner 
Codices aus der zweiten hälfte des dreizehnten Jahrhunderts im W. U. B. IV, An- 
hang pag. XVI und Ur. 3). 
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M. G. SS. Tom. X. pag. 20 ff.) Auch die Annalen und das Nekrologium 
von Neresheim, beide von unbekannten Derfaffern, (Pertz, M. G. SS. 
Tom. X. pag. 29 ff. und Necrologia Germaniae Tom. I. pag. 95 ff.) 
ſtehen der Gründungszeit ſehr nahe. Don den Annalen beſteht aller⸗ 
dings nur eine vom Benediktinerpater Magnus Ster von Neresheim 
beforgte Abſchrift von ungefähr 1722, vom Nekrolog gar nur ein Aus= 
zug (fragmenta Necrologii Neresheimensis) ebenfalls von P. Ster. 
Für die Glaubwürdigkeit aller dieſer Quellen ſpricht, abgeſehen von 
anderen Gründen, ihre große Übereinftimmung. 

Es war, wie oben erwähnt, Graf Hartmann I. von Dillingen, 
nach feiner Befigung Neresheim gelegentlich auch als „&raf von Nerniſt⸗ 
heim“ bezeichnet (Zwiefaltener Chronikon), der die Umwandlung feiner 
Burg in ein ßlofter gegen Ende des an Kloſtergründungen fo reichen 
elften gahrhunderts ins Werk ſetzte. Er ſcheint zunächſt zu Ehren 
der hl. Ulrich und Hfra, alſo der Patrone der Diözeſe Augsburg, 
eine Rirche, nach unſern heutigen Begriffen wohl eine etwas größere 
ftapelle erbaut zu haben (subi b. Udalrici et Afrae ecclesia fabri- 
cata est»), die er zum Zweck einer Kloſtergründung zugleich mit 
feinem auf dem Herdtfeld gelegenen But Neresheim («juris sui prae- 
dium, quod Nöresheim dicitur») im Einverftändnis mit feiner Gattin 
Adelheid dem Apoftelfürften Petrus als freies Eigentum («alodium») 
ſchenkte. Papſt Urban II. nahm dieſe Schenkung entgegen und 
erteilte die Beſtätigung der Stiftung durch eine nicht näher datierte 
Bulle vom Jahre 1095 (d. h. zwiſchen 1095 und 99) für regulierte 
Chorherren, hier zwar nur als Diener Gottes («servorum dei illic 
degentium»), vom Petershauſer Chroniſten aber ausdrücklich als «regu- 
lares canonici» bezeichnet, die der Stifter mit der Obſorge über die 
Kirche beauftragte. Es wird hiebei dem Stift auch die freie Wahl 
eines Propſtes aus der Reihe feiner Profeſſen zuerkannt («ipsorum 
sane fratrum libera sit facultas praepositum suae professio- 
nis quem maluerint... eligere»); als Anerkennung der Gerechtſamen 
des Apoftolifchen Stuhles und für feinen Schutz ift ein Goldgulden 
jährlichen Zinfes an die lateranenſiſche Kammer zu entrichten. Die 
Bulle iſt zwar nur mehr in unbeglaubigter Abſchrift vorhanden, wird 
aber in den Beſtätigungsbullen Honorius“ II. vom Jahre 1125 und 
Eugens III. von 1152 ausdrücklich erwähnt (W. U. B. I. Nr. 246; II. 
Nr. 341; III. nachtrag Nr. 5). 

Als erſter Oberer dieſer Genoſſenſchaft wird ein gewiſſer Ernſt 
genannt, in den Neresheimer Annalen als „Abt“ bezeichnet — jeden- 
falls eine Interpolation aus fpäterer Zeit; dasſelbe gilt auch von 
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der Angabe, daß er ein Graf von Dillingen und gar von Ayburg 
geweſen ſei. Vermutlich hatte Ernſt fein Amt ſchon vor 1095 an= 
getreten, da er ſich im folgenden Jahre dem erſten Kreuzzug anſchloß, 
ob etwa in Begleitung eines Grafen von Dillingen, iſt nicht über: 
liefert. Er erlitt dann im Jahre 1096 zu Chorozain in Paläftina den 
Martertod („passus est"). Im neresheimer Nekrologium iſt er unterm 
13. Juli angeführt. 

In betreff der Nachfolger Ernſts wie überhaupt der Geſchichte 
Neresheims in den nächſten gahren beſteht große Unklarheit und 
Unſicherheit. Zwifhen Ernſt und dem von den Annalen zum Jahre 
1101 aufgeführten „Abt“ hugo ſcheint noch ein Adelhelm einzufügen zu 
fein, der 1082 - 1088 Abt zu Weingarten war und im Nnekrologium B 
des Rlofters Ottobeuren als Abt von nicht weniger als fünf Rlöftern: 
Ottobeuren, Weingarten, Petershauſen, Neresheim und St. Mang 
zu Füſſen bezeichnet wird'. Wie das zu reimen iſt, ſteht einſtweilen 
noch dahin. Dielleicht war Adelhelm in allen dieſen Klöſtern für 
längere oder kürzere Zeit, ohne aber daſelbſt eigentlich und kanoniſch 
zum Abt erwählt zu fein, mit der zeitweiſen Dorfteherfchaft oder mit 
einer ſonſtigen beruflichen Aufgabe betraut. Die Lebenslänglichkeit 
der Äbte ſtand damals vielfach noch nicht fo feſt. Wenn es den 
Tatſachen entſpricht, daß die Zahl der Neresheimer Chorherren fo 
gering war, daß fie, ſonſt ſtets zu größeren Rommunitäten vereinigt, 
in diefem Falle der Dispens bedurften, wie Stengel (Monasteriologia 
pag. 34 ff.) berichtet, ſo iſt es denkbar, daß der Orden, vielleicht auch 
aus anderen Gründen, in betreff eines weiteren Beſtandes dieſer 
Niederlaffung Bedenken trug; möglich auch, daß dieſelbe ſchon nach 
Ernfts Tod an die Benediktiner überging. Solche Übertragungen 
klöſterlicher Gründungen von einem Orden auf einen andern kamen 
ja in jenen Zeiten häufig vor. Im Jahre 1101 ſoll der Kloſterbau 
in Neresheim, der wohl 1095, wenn nicht früher, in Angriff genommen 
war, vollendet worden ſein. Die Unzuverläſſigkeit und Ungenauigkeit 
der Daten wird beſonders auch dadurch beleuchtet, daß die Annalen 
von Neresheim auf hugo einen Theoderich als Abt folgen laſſen. 

Abt Theoderich iſt allerdings eine hiſtoriſche Perſönlichkeit und 
nicht nur für unſer Rlofter, ſondern auch für die füddeutfche Ordens⸗ 
geſchichte von einer nicht untergeordneten Bedeutung geworden, wes⸗ 


Im Necrologium Sanctimonialium Weingartense zum 26., im Nekrolog A 
von Ottobeuren zum 25. Auguſt aufgeführt (Pertz, M. O. Necrologia Bö. I pag. 112 
und Ir. 2); vergleiche auch das Weingartner Abts verzeichnis (zwei Weingartner 
Codices aus der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts im W. U. B. IV, An- 
hang pag. XVI und Ur. 3). 
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halb es ſich ſchon lohnt, ſich hier mit ihm etwas eingehender zu 
befaſſen. Er war der dritte Sohn des als Mitſtifter des Klofters 
Iwiefalten (1088) bekannten Grafen Cuno von Achalm⸗Wulflingen 
aus einer ſozial und rechtlich nicht vollgültigen Ehe mit einer 
beibeigenen wahrſcheinlich des Grafen Hartmann von Dillingen, 
indem Theoderichs Brüder, die ſich im Waffenhandwerk hervortaten, 
nach dem Tode ihres Vaters (1092) ſich auf Grund ihrer Hörigkeit 
(„eo quod ex ancilla nati essent“) in die Dillingenſche Dienſtbarkeit 
begaben. Theoderich trat, nachdem er ſich in ſeiner Jugend einem 
leihtfinnigen Geben überlaffen, dann aber ſich aufrichtig und hoch⸗ 
herzig bekehrt hatte, wiſſenſchaftlich ſehr wohl vorbereitet, in das 
Kloſter St. Ulrich und Afra zu Augsburg ein. Da er aber fein Kloſter 
allzuſehr in den Inveftiturftreit verwickelt ſah, trat er nach Hirſchau 
über, um ſich in dieſer berühmten Schule monaſtiſchen Lebens zu ver⸗ 
vollkommnen. Er machte hierin offenbar große Fortſchritte, da Abt 
Wilhelm, der berühmte kiloſterreformator, den in weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Dingen beſtens erfahrenen Theoderich auf Deranlaffung Biſchof 
Gebhards III. von Konftanz, ebenfalls eines hirſchauer Mönches, nach 
dem ſchon 983 vom hl. Gebhard gegründeten Alofter Petershauſen 
bei ktonſtanz zur hebung der Disziplin ſandte, wo er feine Aufgabe 
mit Überwindung großer Binderniffe zu beſter Zufriedenheit feines 
biſchöflichen Freundes löſte. Dieſem in den damaligen Wirren der 
Ronftanzer kirche treu anhängend, ſah er ſich 1103 genötigt, fein, 
Rlofter, dem er ſeit 1080 als Abt vorſtand, zu verlaffen und im 
bauriſchen ktloſter Weſſobrunn Zuflucht zu ſuchen. Erſt nachdem 
Heinrich IV. die Regierung 1105 ſeinem Sohne abgetreten hatte und 
der intrudierte Biſchof Arnulf von Konſtanz entfernt war, vermochten 
Gebhard III. und Theoderich ihren Platz wieder einzunehmen und 
ſich ihrer früheren ſegensreichen Tätigkeit zu widmen. Unter ſeiner 
Regierung nahm die Zahl der Petershauſer Mönche ſehr zu, und 
beſonders begünftigte er die wiſſenſchaftlichen Studien. Die Chronik 
von Petershauſen führt ein lange Reihe von Büchern an, mit denen 
er die Bibliothek und die Kirche bereicherte. Selbſt ein Muſter der 
Regulärität, wußte er die Strenge des Obern mit der Nachſicht eines 
gütigen Daters zu verbinden, wobei er den Grundſatz vertrat, der 
Abt müſſe im kapitel wie ein Löwe, im fonvent wie ein Dater und 
bei Tifh wie eine Mutter fein („debere esse in capitulo ut leonem, 
in conventu ut patrem, ad mensam ut matrem‘“). Ganz befonders 
wird noch die ängſtliche Sorgfalt hervorgehoben, mit der er die Tu⸗ 
gend der heiligen Reinigkeit übte. 
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Es war ungefähr um das Jahr 1101, als Graf Hartmann von 
Dillingen ſich an Abt Theoderich von Petershauſen um Succurs für 
feine in den erſten Anfangsſtadien mit großen Schwierigkeiten Rämp⸗ 
fende Stiftung Neresheim wandte. Die obenerwähnten Wirren der 
Bonftanzer Kirche waren dann aber wohl Urſache, daß dieſer Bitte 
erſt nach vier bis fünf gahren („post haec“) entſprochen werden 
konnte. Im Jahre 1105 oder 1106 entſandte oder begleitete Abt 
Theoderih perſönlich eine Anzahl feiner Mönche nach Neresheim, 
don denen beſonders drei namhaft gemacht werden: Bernold, den 
er zum Prior beſtellte, der Künſtler Gebino von Pfrungen, Oheim des 
Detershaufer Chroniſten, und Werner von Epfindorf, der als Architekt 
und beiter der Neresheimer Bauhütte die Baupläne zu entwerfen, jeden⸗ 
falls die dortigen Bauten zu beaufſichtigen hatte („cum in eodem 
loco — Neresheim — operibus preesset“). In der Berufung des 
letzteren für die Neresheimer Miffion beging aber Abt Theoderich 
einen argen Mißgriff, der auf Rechnung ſeines guten, verzeihenden 
herzens zu ſetzen zu ſein ſcheint. Werner war während Theoderichs 
Abwefenheit in Weſſobrunn von den wenigen gegen den Willen ihres 
Abtes in Petershauſen zurückgebliebenen und dem Schisma anhängen⸗ 
den Mönchen zum Begenabt erwählt worden, hatte ſich aber binnen 
kurzem durch feine liederliche Derwaltung unmöglich gemacht und unter⸗ 
warf ſich dann reumütig feinem rechtmäßigen Abte. Dieſer verzieh 
ihm großmütig und hob ſogar, allerdings gegen Biſchof Sebhards 
Willen, die über ihn verhängte Jenſur auf. Die an den Tag gelegte 
Reue hielt aber nicht ſtand („sed non diu permansit cornu pecca- 
toris), und in Neresheim entſprach Werner der ihm geſtellten Auf» 
gabe ſehr ſchlecht, indem es ihm nur auf Erringung von Ehre 
ankam und er ſonſt tat, was ihm beliebte („licenter ageret que- 
cumque vellet“; Casus monaster. Petrishus.). Schließlich nahm es 
mit dem unbotmäßigen, hochmütigen Mönche noch ein ſchlimmes 
Ende. Er kehrte noch in feinen alten Tagen in die Welt zurück und 
baute fih einen „Turm“ d. h. wohl eine Burg, gab ſich alfo wildem 
Ritterleben hin und ſtarb eines unglückſeligen, unvorhergeſehenen Todes. 

Daß Theoderich von Petershauſen dem 1101 als Abt von Neres⸗ 
heim erwähnten hugo im Amte nachgefolgt ſei, wie die Neresheimer 
Annalen berichten, muß dahin verſtanden werden, daß er, ohne 
eigentlicher Abt von Neresheim zu fein, wichtigere Regierungsakte 
von Petershauſen aus verrichtete, wie dies der dortige Chroniſt an⸗ 
deutet („cura ipsius loci — Neresheim —, quae multis annis exinde 
- von Peters hauſen aus — habebatur“). Derſelbe meldet auch aus» 
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drücklich, Theoderich habe, nachdem er die Derhältniffe in Neresheim 
für genügend geordnet erachtet („cum ergo Nernistheimensis cella ad 
hoc pervenisset"), einen Mönch von hirſchau, Namens Sigisbot, 
zum Abt von Neresheim deſigniert. Derſelbe fühlte ſich aber feiner 
Aufgabe nicht gewachſen und kehrte, ohne die Weihe erhalten zu 
haben, in fein Profeßkloſter zurück. Nn deſſen Stelle ſetzte der Abt 
von Petershauſen („iterum rogatus“), ſeltſamer Weiſe einen feiner 
älteften Mönche, den wohl ſehr frommen, aber halbblinden („vete- 
ranum monachum, oculis caligantem“) Werner von Altshauſen, zum 
Abte von Neresheim ein. Nuch diefer legte die Regierung, ohne die 
Weihe erhalten zu haben, bald nieder, angeblich von ſeinem Freunde 
Ulrich von Dillingen, Sraf Hartmanns Sohn, der 1111 den biſchöflichen 
Stuhl von kionſtanz beſtiegen hatte, dazu durch nicht näher ange 
gebene VDerſprechungen bewogen („illectus" ſagt der Petershauſer 
Chroniſt). Werner kehrte in fein £lofter zurück, was noch zu beb⸗ 
zeiten Abt Theoderichs geſchah, da er der Wahl von deſſen Nachfolger 
Abt Berthold präſidierte. Später zog er ſich nach dem Kloſter Erlach 
am Bielerſee zurück, wo er als £laufner fein beben im Rufe der 
Heiligkeit beſchloß. Sigisbot und Werner fehlen im Katalog der Neres⸗ 
heimer Übte, vielleicht weil fie nie die Weihe empfangen hatten. Auch 
der oben erwähnte Bebino von Pfrungen ließ ſich nicht bleibend in 
Neresheim nieder; 1116 begleitete er, vielleicht ſchon ſeit einiger Zeit 
in fein kloſter zurückgekehrt, feinen Abt Theoderich nach Rom, als ſich 
dieſer bei Paſchalis II. um die Beſtätigung des Biſchofs von Konftanz 
Ulrich von Dillingen bemühte. Im Jahre 1129 ift Gebino in Peters 
haufen, wo er die dortigen Umbauten und Erweiterungen des Rlofters 
leitet und ſich auch in der Boldfchmiedekunft betätigt. Nach 1135 
wurde er Abt des Klofters Wagenhauſen im Thurgau gegenüber 
Stein am Rhein, ſpäter auch noch mit der Gründung vom klloſter 
Fiſchingen beauftragt und ſtarb 1156 zu Wagenhauſen. 

Abt Theoderich kehrte von ſeiner Romreiſe nicht mehr heim, 
ſondern ſtarb zu Sutri nach einer dreißigjährigen Regierung am 2. 
oder 15. Auguft 1116 (nicht 1118, wie manchmal angeben wird) 
an der Malaria („cum abbas Theodericus cum suis se in insolito 
calore estatis Rome incautius observarent, circa Kalendas Au- 
gustas mori coeperunt“) und wurde daſelbſt in einem Oratorium 


! Wie z. B. in den Annalen von Uexesheim. Im Petershaufer Uekrolog iſt der 
15. Juli wohl als Theoderichs Todestag, der 2. Auguft vielleicht als fein Begräbnistag 
angegeben. Im Ileresheimer Nekrolog iſt er nicht angegeben, ein Beweis, daß er nicht 
Abt daſelbſt war. Wohl aber iſt feine Mutter Bertha unterm 18. Oktober erwähnt 
(«Bertha laica, mater abbatis Theoderici- ). 
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beigeſetzt. Der Brief, mit dem der Biſchof von Piacenza den Tod 
des Abtes dem Ronftanzer Domkapitel mitteilt, iſt uns im Text noch 
vollſtändig erhalten (Casus monasterii Petrishus.). Sein mütterliches 
Erbteil wurde von Raifer heinrich V. dem Biſchof Ulrich von Ronftanz 
zugeſprochen, wahrſcheinlich auf Grund der hörigkeit, mit der die 
Familie Theoderichs den Dillinger Grafen verpflichtet war. Daß Biſchof 
Ulrich dem Klofter Petershauſen nichts davon zukommen ließ, wurde 
dort ſehr verübelt. 

Mit Theoderichs Tod hörte die Derbindung feines Kloſters mit 
Neresheim auf und für letzteres begann nun eine neue Periode. Abt 
Berthold, der Nachfolger auf dem Petershauſer Abtsſtuhl, ſcheint nach 
Werners Rückkehr aus Neresheim wenig buſt mehr verſpürt zu haben, 
ſich in die dortigen immer noch verworrenen Derhältniffe weiter einzu⸗ 
laſſen. Es waren dann Biſchof Ulrich von Ronftanz und fein Bruder 
Graf Hartmann II. von Dillingen, die ſich an Abt Ulrich von Zwie⸗ 
falten um Überſendung einer Mönchskolonie wandten, um die in 
ihrem Beſtande immer noch gefährdete Stiftung ihres noch am beben 
befindlichen Daters zu ſichern. Abt Ulrich ſcheint die Bedenken feines 
Amtsbruders in Petershauſen geteilt zu haben, und wenn er ſich 
dann doch herbeiließ, den Bitten der Dillinger zu entſprechen, ſo 
geſchah dies beſonders auf die dringenden Bitten hin, welche die 
beiden Zwiefaltener Kloſterfrauen Bräfin Adelheid von Gammertingen 
und deren Schweſter Hedwig von Dillingen mit denjenigen ihrer Brüder 
verbanden und die Abt Ulrich der großen Tugenden und Derdienfte 
dieſer Damen wegen nicht unberückſichtigt laſſen wollte („Petitiones 
tantorum virorum non licuit vilipendere, presertim cum et ger- 
manae sorores eorum d. Adelheit... et Hadewic equali fulgens 
sanctimonia cepissent pro eadem re supplicare ...., ut quicquid 
racionabiliter petierint, merito debeant impetrare“; Ortliebi Zwiefal- 
tensis chronicon M. G. SS. Tom. XX). 

Es gelang alfo, von Zwiefalten eine genügende Anzahl von 
Mönchen zu erhalten, was etwa im Jahre 1117 oder 1118 gewefen 
fein dürfte. Uachdem die neue Rommunität einige Zeit („aliquamdiu“) 
durch Prioren regiert worden, gab ihr Abt Ulrich auf ihr einhelliges 
Anhalten hin im Einverftändnis mit Biſchof Ulrich von Konſtanz einen 
Abt in der Perſon des bisherigen Zwiefaltener Priors Heinrich von 
Berrieden, nach den Neresheimer Annalen im Jahre 1119. heinrich 
war erſt in vorgerücktem Alter ins Kloſter eingetreten, war verheiratet 
gewefen und hatte drei Söhne als Mönche bei ſich im Kloſter. Er 
war ein ſehr tugendhafter Mann, deſſen Wahl ſich als eine glückliche 
erweiſen ſollte. 

18* 
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Diefe Wahl fiel genau mit der feierlichen Einweihung der neuen Kirche 
zuſammen, zu welcher Biſchof Ulrich, der ſich fortgeſetzt um die Stiftung 
feines Hhauſes angelegentlichſt annahm, den apoſtoliſchen Nuntius, 
Biſchof Nzzo von Aquileja, einlud. Des neuen Abtes wartete aber gleich 
vom erſten Anfang an eine ſchwere Aufgabe, war doch das Klofter im 
ſelben gahre 1119 durch ein Brandunglück abermals heimgeſucht worden 
(vielleicht handelte es ſich hiebei nur um einen Teil der kloſtergebäude). 
Dem Stifter mochte dieſer neue Unfall wohl ein großes Leid fein.. 
Da er um dieſe Zeit nicht mehr in der öffentlichkeit auftritt, und er 
die Wahrnehmung der Intereſſen des kloſters feinen Söhnen überlaſſen 
zu haben ſcheint, iſt wohl anzunehmen, Graf Hartmann 1. fei, wenn 
nicht ſchon früher, etwa zur Zeit der Übernahme des Alofters von 
ſeiten Zwiefaltens als eigentlicher Mönch in dasſelbe eingetreten. Im 
NUeresheimer Necrologium iſt er ausdrücklich als „fundator hujus loci 
et monachus nostrae congregationis“ (m. n. c.) eingetragen, 
(f. Perg, M. G. Necrologia Tom. I, pag. 96). Er ſtarb am 16. April 
1121, nachdem er außer den vielen und großen anderen Schenkungen 
den Mönchen auch noch eine ſogenannte „caritas“, eine Rufbeſſerung 
der Mahlzeit jeweils zum 20. April (XII. kal. Maii) geſtiftet hatte. 
Seine Ruheſtätte fand Graf Hartmann mitſamt feiner Gattin Adelheid 
ſelbſtverſtändlich in der Neresheimer Abteikirche. 


1477 ließ Abt Eberhard, als er eine Erweiterung und Verſchönerung der Kirche 
vornahm, ein neues Grabmonument erftellen: eine aus Stein reich gemeißelte und 
bemalte Grabplatte, die den Grafen in voller Rüftung, ein Kirchenmodell vor der 
Bruſt haltend, darſtellt. Die Inſchrift lautet: «Anno Domini millesimo centesimo 
vigesimo primo obiit Hartmannus fundator noster comes de Dilingen et uxor 
ejus de Kyburg Adelheid. Auffällig ift, daß Adelheid auf dieſer Grabplatte keine 
Darſtellung gefunden hat, während auf einem anderen Grabſtein, wie es ſcheint aus 
derſelben Zeit, der aber keine Inſchrift aufweiſt, ein Ehepaar dargeſtellt iſt. Die Grab; 
platte hartmanns war, wie P. Nack (Reichs ſtift Neresheim 8. 16, 17) berichtet, ſchon 
in der alten (1782 abgebrochenen) Kirche erhoben und aufrecht in die Mauer ein; 
gelaſſen worden, während man das Grab mit einer anderen Grabplatte mit einfach 
konturiertem Kreuz und dem Dillingen⸗Kuburgſchen Allianzwappen und mit einer 
ungefähr gleichlautenden Inſchrift deckte. Im Jahre 1782 legte man gelegentlich des Ab- 
bruchs der alten Kirche das Grab bloß und fand „in einem ins Viereck ausgehauenen 
Stein“, alſo in einem richtigen Steinfarge, drei vollftändig erhaltene menſchliche Gerippe 
vor, zwei derſelben groß und ſtark, nach dem Urteil des unterſuchenden Chirurgen ganz 
zweifellos von Männern herrührend, während das dritte, viel kleinere und ſchwächere. 
einer Frau angehörte. Es Kann kaum Zweifel darüber herrſchen, daß es ſich hier um die 
ſterblichen Uberreſte des Stifterpaares handelt. Das zweite männliche Gerippe dürfte 
wohl von Hartmann II. herrühren, der 1134 als Schirmvogt und großer Wohltäter 
des Kloſters ſtarb, während feine Brüder Adalbert I. als Graf von Ayburg in Wet 
tingen und Biſchof Ulrich in feiner Kathedrale zu Konftanz beigefegt wurden. 


Vergl. ferner C. Stengel, Monasteriologia, pag. 34 ff.; A. Steichele, Das Bistum 
Augsburg, Bd. III, 5.43; C. Brun, Geſchichte der Grafen von Ayburg, 8. 48 uſw. 
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Der in jenen Zeiten beſonders auch in hohen Kreifen ſo ftarke 
Zug ins Kloſter machte ſich auch ſonſt bei den Dillingen bemerkbar. 
Aud) Hartmann II. foll nach Stengels Angabe als Mönch in Neres⸗ 


heim geſtorben ſein; dies 
dürfte aber eine Der- 
wechs lung mit ſeinem 
Neffen, dem Grafen Hart⸗ 
mann III. von Ruburg⸗ 
Dillingen fein (+ 1180), 
der zum 31. Auguft in 
den Nneresheimer und 
Degginger Tlekrologen 
als „monachus nostrae 
congregationis“ und als 
„monachus Nereshei- 
mensis“ aufgeführt ift 
(Berg M. G., Necrol. I, 
pag. 73 und 37). Ob 
es ſich bei „Graf Adal⸗ 
bert, Sohn des Grafen 
gartmann von Dillin- 
gen“, der zum 12. Sep- 
tember im Neresheimer 
nekrolog als „conver- 
sus nostrae congrega- 
tionis s, im Degginger 
als „frater Albertus co- 
mes de Dilingen, con- 
versus in Neresheim 
verzeichnet iſt (Necro- 
log. I, pag. 75 und 37), 
um Adalbert I. von 
Ayburg-Dilfingen (+ 
1151), Hartmanns I. 
Sohn, oder um Adal⸗ 
bert III. von Dillingen 
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p. m. 6. del. 
Neuere Grabplatte der Stifter 
in der Abteikirche zu Neresheim. 


T 1214), Hartmanns III. von Ayburg-Dillingen Sohn, handelt, läßt 
ſich wohl kaum mit Sicherheit entſcheiden. In Zwiefalten finden wir 
einen Grafen Ulrich von Ayburg als Mönch, offenbar Adalberts I. 
dritten Sohn, der 1155 mit feinen Brüdern Hartmann III. von Ayburg 
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und Adalbert II. von Dillingen bei einer Schenkung an das St. Martins- 
kloſter auf dem Zürichberg als Zeuge auftritt „und dann aus den 
Urkunden verſchwindet. Er iſt im Neresheimer Nekrolog unterm 
6. November verzeichnet (Necrol. I, pag. 97). Zum Gotteshaus Zwie⸗ 
falten ſcheint das Dillinger Brafenhaus, wie wir oben ſahen, ſchon 
von Anfang an in freundſchaftlichſten Beziehungen geſtanden zu haben. 
Zwei Dillinger Damen find uns dort ſchon als kloſterfrauen begegnet, 
auf die wir noch zurückkommen werden. 

Abt Heinrichs Regierung dauerte leider nur ſechs Jahre; er ftarb 
den 11. guli 1125 und erhielt zu feinem Nachfolger feinen Sohn 
Pilgrin von Berrieden, Mönch zu Zwiefalten („Pilgrinus abbas 
de Nernstheim et nostrae congregationis monachus, filius abbatis 
Henrici“ im Zwiefalter Nekrolog zum 21. Februar: Necrologia l, 
pag. 245). Eine ſeiner erſten Amtshandlungen dürfte es geweſen 
fein, daß er feinem kiloſter von Papſt Honorius II. einen Schutz und 
Beftätigungsbrief, datiert vom 27. November desſelben Jahres 1125, 
auswirkte. Es ſcheinen ſich noch unter der Regierung Heinrichs und 
dann bei der Wahl feines Nachfolgers in Neresheim allerlei Unordnungen 
und Gewalttätigkeiten ereignet zu haben, denen man durch apoſtoliſche 
Intervention für die Zukunft vorbeugen wollte. Junächſt beftätigt 
der Papſt die Stiftung, die Hartmann I. mit Zuſtimmung feiner Gattin 
und feiner Söhne gemacht; auch ſollen die Schenkungen, welche andere 
beute des gräflichen Serichtsbereiches („alii viri de suo jure) — 
gemeint find wohl beſonders die Miniſterialen — dem kloſter zu⸗ 
wenden, zu Recht beſtehen. Niemand ſoll es ſich herausnehmen, das 
Rlofter zu beunruhigen und in Verwirrung zu bringen, feinen Beſttz 
zu entfremden oder zu beeinträchtigen, den Abt gefangen zu ſetzen 
oder zu mißhandeln, was ja in jenen wilden Zeiten nur zu oft vor⸗ 
kommen mochte. Zum Abt ſoll nur der eingeſetzt werden, der durch 
die übereinſtimmende Wahl der Brüder oder nach dem Nat der pars 
sanior in der Furcht Gottes und nach der Regel des hl. Benedikt 
auserkoren wird. 

Graf Hartmann der Jüngere, des Stifters Sohn, wird in feiner 
Eigenſchaft als Schirmvogt beftätigt; ſtirbt er ohne Söhne, wie der 
Fall dann eintrat, fo ſollen ihm feine Brüder oder deren Söhne nach 
folgen. Schließlich ſoll man denjenigen, welche aus Devotion teſta⸗ 
mentariſch dem Wunſche Ausdruck verleihen, in Neresheim begraben 
zu werden, entſprechen („qui illic sepeliri deliberaverint, devotioni 
et extremae voluntati nullus... obsistat“), es wäre denn, dag fie 
exkommuniziert wären (Württ. Urk. B. Bd. I, Nr. 287). 
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Abt Pilgrin ſollte aber trotz dieſes päpſtlichen Schutzbriefes in der 
Folge noch eine ſchwere Prüfungszeit durchmachen. Schon 1126 fiel 
das Kloſter abermals einer Brandkataſtrophe zum Opfer und 1127 verlor 
es feinen großen Gönner Biſchof Ulrich von Konſtanz. Pilgrin machte ſich 
an den Wiederaufbau der abgebrannten Gebäulichkeiten und 1136 ſogar 
an den Neubau einer den hll. Michael und Nikolaus geweihten Baſilika 
— ob in Neresheim ſelbſt oder etwa in einer der dem Stifte zugehörigen 
Gemeinden, wußten wir nicht feſtzuſtellen. Es werden dieſem Abte 
ausgezeichnete Eigenfchaften, beſonders Frömmigkeit, Einfachheit und 
Beſcheidenheit nachgerühmt; nach dem Urteil feines Zwiefaltener Mit⸗ 
bruders, des Chroniſten Berthold, gingen ihm aber genügende Ent⸗ 
ſchiedenheit und Feſtigkeit, offenbar auch das notwendige Amts⸗ 
bewußtfein ab („solo nomine abbatis obsecrando magis quam 
imperando prefuit“). Beſonders von ſeiten eines gewiſſen Mönches 
gugo aus dem Rlofter St. Georgen auf dem Schwarzwald („Hugo 
Georgianus “), der ſich längere Zeit in Neresheim aufgehalten zu haben 
ſcheint, hatte Abt Pilgrin ſchweres Ungemach zu erleiden. Hugo 
dürfte an den damals (1134) in St. Georgen anläßlich einer Abtswahl 
eingeriſſenen Unordnungen beteiligt geweſen und vielleicht aus diefem . 
Grund nach Neresheim verſchickt worden fein (Pertz, SS. Tom. XVII, 
pag. 296). Die Cage war für Neresheim umſo kritiſcher, als fein 
Schirmvogt Hartmann II. 1134 geftorben war und deſſen Nachfolger 
und Bruder, Graf Hdalbert I. von Kuburg und Dillingen, [yon 1096 
fein mütterliches Erbe angetreten hatte, ſich alfo ferne vom Schauplatz 
der Ereigniffe befand, und fein gleichnamiger Sohn (Adalbert II.), 
der Nachfolger im Dillingenſchen Erbe, war wohl zu jung, um etwas 
Uachdrückliches gegen ſolche Dorgänge unternehmen zu können. Im 
gahre 1137 wurde die Cage in Neresheim fo akut, daß Pilgrin es 
für geraten hielt, nach Zwiefalten zurückzukehren, wo er dann einige 
deit das Amt des Priors verſah. Nach zwei Jahren wandte ſich 
aber das Blatt, indem hugo, der ſich zum Abte aufgeworfen hatte, 
oͤurch feine unqualifizierbare Wirtſchaft unmöglich geworden war und 
ſich flüchten mußte; man weiß nicht, was weiter aus ihm geworden. 
Die Neresheimer riefen nun Abt Pilgrin zurück und obwohl derſelbe 
nach dem am 19. März 1139 erfolgten Tod des Abtes Ulrich zu deſſen 
lachfolger in Zwiefalten erwählt worden, glaubte er doch dieſem Rufe 
Folge leiſten zu ſollen und kehrte noch im ſelben Jahre, nachdem er den 
dwiefaltener Abtsftab nur neun Wochen geführt, nach Neresheim zurück, 
wo er aber ſchon im folgenden Jahre, am 21. Februar 1140, farb. 
Don einem Briefwechſel, den er mit der hl. Hildegard (+ 1179) führte, 
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in dem er ihr fein hartes Schickſal klagt und fie ihn teilnahmsvoll 
mit guten Lehren tröftet, ſpricht P. C. Nack in feiner Geſchichte „Reichs- 
ſtift Neresheim“ (8. 31). Dem Abte Pilgrin folgte fein Mitbruder, 
der bekannte Zwiefaltener Chroniſt Ortlieb (1140 - 1164), dem es, 
nachdem er ( fratrum rixantium rector) anfangs auch ſehr große 
Schwierigkeiten zu überwinden gehabt, endlich gelungen zu ſein 
ſcheint, wenigſtens im Innern des Rlofters ruhigere Derhältniffe anzu⸗ 
bahnen. Ein volles halbes Jahrhundert hatte alfo Neresheim um 
feine Exiſtenz gerungen. mit Ortliebs Nachfolger heinrich II. von 
Ramſtein (1164 - 1199) gelang es dann zum erften Mal, einen Abt 
aus dem Gremium des eigenen Kloſters zu wählen. 

Wir brauchen durchaus nicht anzunehmen, der Neresheimer Con- 
vent habe ſich ganz beſonders durch Unbotmäßigkeit und Wider⸗ 
haarigkeit hervorgetan. Solche Bewalttätigkeiten, höchſt unkanoniſche 
Abtsentſetzungen und ⸗einſetzungen kamen damals überall vor und 
hatten ihre Urſachen zu einem großen Teil in den Derhältniffen der 
Zeit, zumal in dem fortgeſetzt To heftig tobenden Inveſtiturſtreit und 
in den hier mehr, dort weniger ſich bemerkbar machenden Einflüffen 
von außen. Dieſe waren hinwieder eine Folge der leider immer 
mehr aufkommenden, dem Beifte unſeres heiligen Ordensſtifters direkt 
zuwiderlaufenden Nuffaſſung der Klöſter als Derforgungsanftalten der 
mitunter recht entarteten nachgebornen Söhne des Adels. So zahl⸗ 
reiche und hehre Beiſpiele wirklich chriſtlicher und monaſtiſcher Tugend 
man in den Reihen der adeligen Mönche des Mittelalters auch finden 
mag, dieſe Derkehrung des Zweckes der klöſterlichen Inſtitution, wie 
nicht weniger der hohen kirchlichen Amter des Weltklerus, hat in 
der Kirche Gottes großes Unheil angeſtiftet. Indeſſen darf auch nicht 
vergeſſen werden, daß die Kloſterchroniken, wie dies ja in der Geſchichte 
überhaupt der Fall iſt, verhältnismäßig viel mehr die Schatten⸗ als 
die Lichtfeiten, mehr das Mangelhafte als das Gute hervorkehren, 
weil man letzteres eben für ſelbſtwerſtändlich erachtete und daher kein 
KAufhebens davon machte. 

Unter Abt heinrich II. begann ſich auch der Stand des Klofter- 
perfonals etwas zu heben. Im Jahre 1152 werden von älteren und 
jüngeren Mönchen („monachi seniores cum junioribus“) vier Prieſter- 
mönche: Udalricus, Sigifridus, Rudigerus de Magenlohe und Dimarus, 
drei Diakone: Waltherus, Erniſt und hermanus und ein Subdiakon 
Eberhardus aufgezählt, ferner vier monachi conversi: Manfridus, 
Schwanegerus, Diethalmus und Bainricus, ſowie — ohne Angabe des 
namens — mehr als dreißig „fratres exteriores“ (Urkunde des Hbtes 
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Ortlieb vom Jahre 1152 ohne näheres Datum. W. U. B. Bd. V, 
8. 381 f.) Im Jahre 1180 ſollen es dann zehn Prieſter, fünf Diakone 
und fieben Subdiakone mit einer entſprechenden Anzahl von conversi 
und fratres barbati geweſen fein (Befchreibung des Oberamts Neres⸗ 
heim, 8. 372). N 

Daß das kiloſter Neresheim auch mit vielen Güterſchenkungen be⸗ 
dacht wurde und feinen Beſttz, trotz der oft fo ungünftigen äußeren 
und inneren Cage, durch Ankauf von Gütern zu vermehren ſuchte, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Den Grundſtock zu dieſem Beſitz bildete das von 
hartmann I. 1095 vergabte Alt- Dillingenſche But Neresheim („in 
agro Hartfeld juris sui predium, quod Neresheim dicitur“), ein mit 
allen Privilegien eines damaligen herrſchaftlichen Beſitzes ausgeſtattetes 
But, ein Salgut, eine „terra salica« oder „curia major«, wie Hart- 
mann II. ein ſolches auch in Neresheim („salicam unam in proxima 
villa Nernisheim«, „curiam majorem in Nernisheim“) mit an- 
ſtoßendem großem Wald ſchenkte, offenbar als Ergänzung der erften 
väterlichen Stiftung (Neresheimer Nekrolog zum 21. November und 
Libellus anniversariorum zum 22. Oktober, Pers, Necrologia I, pag. 
97, 98). Es war dies ohne Zweifel ein bedeutender Güterkomplex 
in der dortigen Gegend. Sraf Hartmann II. vergabte auch noch 
das Dorf Harthauſen bei Ulm mit Anteil an den dortigen Pfarr- 
einkünften. Im Verzeichnis der zu Neresheim einzuhaltenden gahrzeiten 
find dann noch folgende Mitglieder der gräflichen Stifterfamilie als 
beſondere Wohltäter verzeichnet: Adalbert I. von Ayburg=Dillingen 
(F 1151) mit dem Dorfe kilein-Ruchen, Adalbert II. von Dillingen 
(+ 1170) mit den Dörfern fopfingen und Oſterweiler, Hartmann III. 
von Ruburg- Dillingen ( 1180) mit einem But in Wismank [amt 
einem goldenen £reuz und Altarleuchtern; Adelbert, wohl der III. von 
Dillingen (T 1214), mit höfen zu Ummenheim und Wittislingen; 
Bartmann IV. von Dillingen (+ 1258) mit all feinem Beſitz zu Bal- 
mertshofen mit der dortigen kirche und einem anderen Gut zu 
„Selpere“; des letzteren Sohn Ludwig (+ 1258) mit einem But zu 
Steinbrunn und fein Bruder Albert (+ 1257) mit einem Gut zu 
Dillingen uſw. Nuch der Mönch Graf Ulrich von Kuburg zu Zwiefalten 
it mit einem nicht näher bezeichneten ut und einem Weingarten, 
wohl auf Ayburgifchem Gebiet, angeführt, welche Güter jedoch, weil 
fie zu weit entfernt lagen, verkauft wurden. Hartmanns I. Gattin 
Adelheid ſchenkte ein Gut in Hiötz im Burgau, aus deſſen Einkünften 
die Kleidung der Brüder beſtritten werden ſollte, und die Konvers- 
ſchweſter Hedwig, wahrſcheinlich Adelheids Tochter, vergabte ein But 
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zu Püttenheim uſw. (f. Pers, M. G. Necrol.I, Necrol. Neresheim. und 
Libellus anniversar. pag. 95 - 98). 

Unter dem übrigen benachbarten Adel werden noch die Edelfreien 
von Birnheim und Baldern, die Reichs miniſterialen von Trugenhofen 
und die ritterlichen Miniſterialenfamilien von Raßenftein, Hochſtetten 
und andere als Wohltäter erwähnt. Ernfried, Dienſtmann der Grafen 
von Dillingen, der dann als Mönch in Neresheim eintrat (Nekrolog 
zum 25. April), und feine Gattin Beatrix, wohl conversa daſelbſt, 
vermachten der Abtei 1152 das Dorf Mittlinheim mit der bedeuten⸗ 
den Summe von vierunddreißig Mark in Sold und Silber. Das 
Dorf Ziertheim bei Wittislingen, erhielt Neresheim 1232 von Ulrich 
von Treuchtlingen geſchenkt, welcher Beſttzung eine beſondere Bedeutung 
beigemeſſen wurde, da der Abt von Neresheim noch über die Säku⸗ 
lariſation hinaus den Titel eines „Herrn von Ziertheim“ führte. Die 
Beſtätigungsbulle Eugens III. vom 27. November 1152 (W. U. B. Bd. 
II, 8. 67) zählt mehr wie fünfzig, die von Bonifaz VIII. vom Jahre 
1298 (f. Oberamt Neresheim, 8. 375) gegen fiebzig Ortſchaften auf, 
die dem Kloſter entweder ganz eigen waren, oder in denen es Güter, 
Einkünfte und Rechte beſaß. 

neresheim war, wie ſchon kurz erwähnt, ein ſogenanntes Doppel⸗ 
kloſter für Ordensmitglieder beiderlei Seſchlechts, wie ſolche ja im 
XI. und XII. Jahrhundert faſt überall und ſpeziell auch im Schwaben⸗ 
lande häufig vorkamen, fo 3. B. in Jsnu, Roth, Weingarten, 
Zwiefalten, Marchtal, Weißenau, Allerheiligen in Schaffhauſen uſw. 
Dom neresheimer Frauenkloſter, von der Schweſterſchar („sororum 
turma“), iſt 3. B. in der oben berührten Urkunde Abt Ortliebs vom 
Jahre 1152 die Rede (W. U. B. Bö. V, 8. 381). Es mag wohl be- 
ſonders der Zug der Frömmigkeit der Damen aus den verſchiedenen 
Stifterfamilien geweſen ſein, der ihnen den ſehnlichen Wunſch ein⸗ 
flößte, auch für ſich ein klöſterliches Inftitut in nächſter Nähe und 
ſozuſagen in eigenem Beſitz zu haben, um ſich gegebenen Falles 
gleich den herren des Haufes dahin zurückziehen zu können. Dieſer 
Wunſch mochte fie über die ſonſt nur allzunaheliegenden Unzuträg⸗ 
lichkeiten hinweg ſehen laſſen, welche in der Folge dazu führten, 
daß ſolche Doppelſtiftungen überall formell aufgehoben wurden oder 
von ſelbſt eingingen. Es dürfte wohl die im Neresheimer Nekrolog 
unterm 29. November als btiſſin des Frauenſtiftes angeführte Tochter 
des Stifters von Neresheim, Mathilde, geweſen fein, die fi 
beſonders um das Zuſtandekommen desſelben bemühte. hiebei mag 
fie von ihrer Mutter, der Gräfin Adelheid, unterſtützt worden fein, 
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die, wahrſcheinlich nach dem Eintritt ihres Mannes oder nach 
ſeinem Tode, ſich ebenfalls von der Welt zurückzog, wenn anders 
die Cesart des Nekrologs B „Adelheit conversa (ftatt ‚comitissa‘ des 
nekrologs A), mater Hartmanni (II.?) comitis de Dilingen“ richtig 
iſt und ſich auf hartmanns J. Gattin und nicht etwa auf feine 
gleichnamige Mutter bezieht. Hedwig, wohl die jüngfte Tochter, war 
ſchon ſeit ihrer kindheit dem Dienſte Gottes im Rlofter geweiht („ab 
infantia Deo dedicata“) und zwar im Kloſter zu Neresheim. Später 
trat fie aber aus Derlangen nach einer ſtrengeren Obſervanz ins 
Frauenkloſter Zwiefalten über, wo ihre Schweſter Adelheid, Witwe des 
Grafen Ulrich von Gammertingen, dreißig Jahre als ktonversſchweſter 
zubrachte. kirche und Frauenkloſter zu Zwiefalten waren hauptſäch⸗ 
lich aus den Mitteln der letzteren erbaut worden und obwohl ſie als 
conversa (Neresheimer Nekrolog zum 1. Dezember) die eigentlichen 
Ordensgelübde nicht abgelegt zu haben ſcheint („quamdiu vixit, ex 
ejus prediis, quae sibi usu fructuario retinuit,... aecclesiam sancti- 
monialium cum claustro suo sumptu ex maxima parte construxit‘), 
gab fie ſich doch einem ſtreng aszetiſchen Leben hin. Beide Schweſtern 
erbauten durch ihr frommes, tugendhaftes Leben und bereicherten das 
Gotteshaus mit ihren kunſtvollen Handarbeiten, über deren Pracht 
und Roftbarkeit die Iwiefaltener Chroniſten Ortlieb und Berthold ſich 
fo begeiſtert äußern. Hedwig verſah das Amt einer „magistra“, wie 
ſpäter auch Gräfin Adelheid von Gammertingen, die Tochter der eben 
genannten Witwe Ulrichs, die alſo auch in das Kloſter Zwiefalten 
eingetreten war. 

Im Neresheimer Nekrolog find von den dortigen Rlofterfrauen 
gegen fünfzig als Schweſtern („sorores nostrae, congregationis“) 
aufgezählt, darunter zwei Adelheid von Neresheim, wohl aus dem 
zu Neresheim angeſeſſenen Dillinger Miniſterialengeſchlecht, und Irmen- 
gard, die Mutter des Abtes Heinrich II.; zwei werden als Nonnen 
(„sanctimoniales“), drei als „magistrae und zweiundzwanzig als 
konvers ſchweſtern („conversae“) bezeichnet. Das Neresheimer Nekro⸗ 
logium ſcheint überhaupt für das Frauenkloſter berechnet geweſen 
zu ſein, indem es außer verſchiedenen Mitgliedern der Stifterfamilie 
und einigen Äbten faſt lauter kiloſterfrauen von dort, einige auch von 
Fwiefalten, aber nur ganz wenige Mönche aufzählt, unter letzteren 
einen Grafen Otto von habsburg (28. mai). Ruch ſogenannte In- 
kluſen oder Rekluſen befanden ſich in Neresheim, die ſich zur intenfiven 
Übung des betrachtenden Bebetes in der Nähe des Kloſters in eine 
kleine Zelle einſchließen, oftmals ſogar einmauern ließen und durch 
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eine kleine öffnung ihre kärgliche Nahrung erhielten, (Bertha inclusa, 
sanctimonialis nostrae congregationis; Luiggardis inclusa soror n. c.; 
Richardis und Gepa inclusa, magistra n. c., Nekrolog zum 5. März, 
5. Oktober, 22. November und 14. Dezember). | 

Wo der Standort dieſes Frauenkloſters geweſen, läßt ſich wohl 
kaum mit Sicherheit feſtſtellen. Es iſt zwar von einer (conversa) 
Cunigund, „Vorſteherin der Kirche U. C. Fr. zu Neresheim“ die Rede 
(„gubernatrix s. Mariae ecclesiae in Nerensheim“, Nekrol. 3. 25. April); 
ob dieſe „ecclesia“ identifch iſt mit der 1150 erbauten und geweihten 
Marienkapelle zu Neresheim, die ſpäter zur Pfarrkirche erhoben und 
1223 dem Kloſter inkorporiert wurde („ parochialis ecclesia St. Mariae 
in pede montis sita“), iſt wohl zweifelhaft. Als Konversa mochte 
Cunigund dort vielleicht irgend ein Amt, etwa als Befchließerin und Be⸗ 
ſorgerin („gubernatrix“) verfehen haben. Das Frauenklofter ift aber 
wohl identiſch mit der mehrfach erwähnten Kirche und dem kloſter 
(ecclesia oder basilica und claustrum) zu St. Andreas und wäre 
demnach wohl in unmittelbarer Nähe des Mönchskloſters zu ſuchen, 
bezeichnet doch der Volksmund bisweilen den Ulrichsberg auch als 
Andreasberg. Wie die Angabe der Neresheimer Oberamtsbeſchreibung, 
St. Andreas habe ſich weſtlich vom St. Ulrichskloſter befunden, zu 
verſtehen ſei, iſt wohl ſchwer zu beſtimmen. 1180 wurde St. Andreas 
zugleich mit der nahe gelegenen Kirche St. Blafius ein Opfer der 
Flammen und wenigſtens die Kloſterkirche, wie es ſcheint, erſt nach 
längerer Zeit wieder erftellt, 1187 wieder eingeweiht („1180 Basilicae 
S. Andreae et S. Blasii igne cremantur .. . 1187 — quo etiam anno 
basilicae S.Andreae et S.Blasii dedicatae sunt“: Annales Neresheim.). 
Als dann König Konrad IV. 1249 aus Feindfeligkeit gegen den 
dem Npoſtoliſchen Stuhle treu anhangenden Grafen Hartmann IV. von 
Dillingen und deſſen Sohn Albert ſchon zum dritten Male deren 
Herrſchaftsgebiet beſetzte und das Klofter Neresheim durch den Grafen 
Heinrich von Burgau niederbrennen ließ, ſcheint die Unſicherheit im 
ganzen Lande ein weiteres Derbleiben der wehrloſen Nonnen unmöglich 
gemacht zu haben und das Klofter St. Andreas eingegangen zu fein. 
Ob es formell ganz aufgehoben wurde oder ob die Kloſterfrauen ſich 
anderwärts niederließen, darüber geben uns die Quellen keinen Auf» 
ſchluß. Um dem Hauptklofter mehr Sicherheit zu verſchaffen, baute Graf 
Albert um jene Zeit das Frauenkloſter zu einer feſten Burg um („ca- 
strum in claustro S. Andreae statuit contra frequentes insultus ini- 
micorum ecclesiae“). Dieſe Nachricht erklärt denn auch das Der- 
ſchwinden des Frauenftiftes von jener Zeit an vollftändig. Die Erin» 
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nerung an dasſelbe blieb aber in Neresheim jederzeit wach erhalten, 
befonders auch dadurch, daß man ſowohl in der alten als in der 
neuen ktirche dem heiligen Apoftel Andreas einen Altar weihte. 


s würde in der Behandlung der Beziehungen zwiſchen dem Dil⸗ 

linger Srafenhaus und dem Blofter Neresheim ein weſentlicher 
Punkt fehlen, wollten wir die Schirmvogtei über dieſes Gotteshaus 
unberückſichtigt laſſen, die in feiner Geſchichte eine fo wichtige Rolle 
ſpielt. Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß Urban II. in ſeiner Be⸗ 
ſtätigungsbulle von 1095 dieſes Amt dem Stifter Graf Hartmann J. 
und deſſen männlicher Nachkommenſchaft übertrug („eorum vero 
advocatus, quamdiu vixerit, praedictus filius noster Hartmannus 
comes habeatur et ejus filii-). Dieſer Derleihjung war aber die ſehr 
bemerkenswerte Bedingung beigefügt: Hartmann und feine Söhne 
ſollen Dögte fein, wenn fie ſich hiefür geeignet erweiſen, fonft 
aber ſollen die Brüder das Recht haben, ſich ſelber einen anderen 
Dogt zu erwählen („si loco illi utiles extiterint, alias fratres ipsi 
quem maluerint in officium ministerii hujus asciscant“). Es war 
wahrlich nicht ohne gerechteſten Grund, daß die Klöfter, faſt überall 
durch vielfache bittere Erfahrungen gewitzigt, ſich die freie Wahl ihres 
Schirmvogtes ausdrücklich beſtätigen ließen. Dem Kloſter Wiblingen 
erteilt Urban II. im Jahre 1098 das Recht, feinen Vogt, falls er ſich 
als untüchtig erweiſe, ſeines Amtes ſogar zu entheben und einen 
anderen an feine Stelle zu ſetzen („remoto eo alium praeficiant“). 
Das war nun leichter geſagt als getan und Kloſter Neresheim ſollte 
es [päter zur Genüge erfahren, wie ſchwer, ja unmöglich es war, ſich 
die Freiheit in der Wahl des Dogtes tatſächlich zu wahren. Für das 
haus Dillingen bleibt es ein beſonderes Ruhmesblatt in ſeiner und 
des ktloſters Befchichte, daß es fein Dogteiamt als das auffaßte, was 
es der Sache und ſeinem wahren Zwecke nach ſein ſollte, und daß 
es ih das Wohl des Kloſters in jeder Hinficht tatkräftig angelegen 
fein ließ. Solange das Amt in den händen der Dillinger lag, wurde, 
ſoweit wir urkundlich oder auch ſonſt an hand der Chroniken unter⸗ 
richtet find, auch nicht eine klage über Mißbrauch desfelben laut. 
Das ſollte nach dem Erlöſchen der Stifterfamilie leider anders werden. 

Wie es nun kam, daß die Dogtei nicht etwa an die Schwieger⸗ 
ſöhne Hartmanns IV., an die Zollern, Helfenſtein, Hellenſtein oder 
Tübingen, ſondern an die Grafen von Oettingen gelangte, das hatte 
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feine verſchiedenen Gründe und es bedarf einiger Aufklärung, in⸗ 
wiefern letztere ſich als Schutzherren „aufdrängten“ (P. Nack). Als 
uralte Saugrafen des an den Brenzgau unmittelbar angrenzenden 
Rießgaues waren die Oettingen an der Frage, an wen die Neresheimer 
Schirmvogtei nach dem Erlöſchen des Dillinger hauſes übergehen 
werde, ſelbſtverſtändlich ſtark intereffiert; ihre Rechtsſphäre berührte 
ih mit der des Klofters Neresheim und derjenigen der Dögte, zumal 
unter den damaligen verwickelten Rechtsverhältniſſen in zu vielen 
Punkten, als daß ihnen die Nachfolgerſchaft in dem Tleresheimer 
Vogteiamt gleichgültig hätte fein können. 

Am 10. Dezember ſchloß Sraf Hartmann IV. von Dillingen feine 
Augen im Tode und hinterließ außer drei verheirateten Töchtern 
nur Hartmann (V.), Biſchof von Augsburg, als Erben. Wenn nun 
letzterer durch fein wenige Tage nach dem Tode des Daters (am 19. 
Dezember) aufgerichtetes Teſtament mit der ganzen Grafſchaft Dillingen 
auch die Schirmvogtei über Neresheim der Kirche von Augsburg ver: 
machte, fo lag dem wohl auch die Abſicht zugrunde, etwaigen An⸗ 
ſprüchen des Haufes Oettingen, das der kaiſerlichen Partei anhing, 
zu begegnen, ohne durch Beſtellung eines anderen Schirmvogtes die 
Eiferfucht dieſes Brafenhaufes zu erregen. Aber alles dies konnte 
nicht verhindern, daß Sraf Ludwig von Oettingen wohl gleich nach 
Hartmanns IV. hinſcheiden Neresheim mit bewaffneter hand beſetzte. 
Damit war der Anlaß zu einer heftigen Fehde zwiſchen Biſchof hart⸗ 
mann, eigentlich zwiſchen der kirche von Augsburg und den Grafen 
von Oettingen gegeben. Graf Ludwig führte zu feiner Rechtfertigung 
an, er ſei Gläubiger Hartmanns von Dillingen auf Grund eines kiapi⸗ 
tals von 450 Pfund Mark Silber, welches ihm dieſer ſchuldete. Zur 
Sicherung dieſes Guthabens habe er Neresheim als Pfand beſetzt. Dazu 
kam, daß Biſchof Hartmann damals die wegen ihrer Lage an der 
Grenze des Rießes, an der Hhauptſtraße vom herdtfeld zur Donau 
und von Halen nach Nördlingen wichtige Burg Stein bei Aufhaufen, 
ſpäter Schenkenſtein geheißen, erwarb, was man auf Oettingiſcher 
Seite als eine direkte Bedrohung und herausforderung auffaſſen mochte. 
Im weiteren Verlauf der Fehde wurde Neresheim (1260) ausgeplündert 
und wieder niedergebrannt. Der ſeit 1257 im Amte ſtehende Abt 
Ulrich v. Elchingen wurde wider Recht und Gerechtigkeit („contra 
justitiam et debitam causam“) gefangen geſetzt und an feiner Stelle 
ein gewiſſer Walter „minus canonice“, wie der Kloſteranaliſt ſich aus⸗ 
drückt, gewählt. Nachdem Walter ſchon im folgenden Jahre 1262 
geſtorben war, ging aus einer zwieſpältigen Wahl („ex occasione 
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dissensionis fratrum“) ein gewiſſer Dietrich durch Poftulation aus einem 
anderen nicht genannten £lofter hervor — alles noch bei Lebzeiten 
Abt Ulrichs, der das ihm angetane Unrecht aus Liebe zum Frieden 
über ſich ergehen ließ, obwohl er ſehr gut wußte, daß dies Dor- 
gehen ſeiner Feinde vor dem guten Recht nicht beſtehen könne 
(„cessionem spoliati secundum juris rigorem nullam esse“). Er ſtarb 
1277, ohne je wieder zu ſeinem Recht gelangt zu ſein, indem Dietrich 
ſich bis 1287 zu behaupten wußte, dank der Einmiſchung der Oettinger 
Grafen in die internen Angelegenheiten des Kloſters und infolge 
der Spaltungen in der kiommunität, in der ſich eine augsburgiſche 
und eine oettingenſche Partei gegenüberſtand. 

Unterm 13. Mai 1263 kam dann unter Vermittlung des apo⸗ 
ſtoliſchen Legaten, eines Biſchofs Albert, wahrſcheinlich des im Jahre 
zuvor vom Regensburger Biſchofsamt zurückgetretenen Albertus Mag⸗ 
nus, im hl. ftreuzkloſter zu Donauwörth ein Vergleich zwiſchen Rugs⸗ 
burg und Oettingen zuſtande, der zu gunſten der letzteren Partei 
ausfiel. Graf Ludwig darf die Güter zu Neresheim als Pfand für 
fein Guthaben und als Vergütung für den Schaden, den er im Der- 
laufe der Fehde mit Biſchof Hartmann erlitten haben ſoll („pro 
dampnis, quae nobis et nostris dicebantur illata«), in Bänden be⸗ 
halten, bis die Pfandſumme erlegt worden. Dann aber ſollen die 
Güter an die kirche von Augsburg zurückfallen, keinesfalls aber 
derſelben auf immer und ewig („in perpetuas aeternitates“) ent⸗ 
fremdet werden. Burg Stein muß dem Derkäufer, Ritter Konrad 
von Stein, zurückgegeben werden, während Oettingen ſich verpflichtet, 
an letzterem für den Dorfchub, den er Augsburg durch den Verkauf 
ſeiner Burg geleiſtet hatte, keine Rache zu nehmen. Wie wir aus 
anderen Quellen wiſſen, verkaufte dann der von Stein, ohne Zweifel 
von Oettingen dazu gedrängt, letzterem ſofort ſeine Burg. 

Weder dem Bistum Augsburg noch dem Kloſter Neresheim wollte 
es in der Folge je gelingen, die Oettinger Pfandſchaft auszulöſen. 
Im Jahre 1282 zahlte das Klofter zwar 430 Pfund Mark an den 
Grafen Ludwig von Oettingen auf Grund der Vogtei („super advo- 
catiam“), aber nur um ſich von den ewigen Plakereien loszukaufen 
(„ea condicione, ut in nullo molestaret bona vel homines mona- 
sterii, nisi prius redderet hujusmodi denarios“ Annal. von Neres⸗ 
heim). Ebenfo wurden 1296 930 und 1844 gar 2000 Pfund Haller 
münze bezahlt. Und doch war im Donauwörther Vertrag von 1263, 
ſo vorteilhaft er ſonſt für Oettingen lautete, mit keiner Silbe von der 
Dogtei Neresheim die Rede und wenn die Srafen von Oettingen, dieſen 
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Vertrag nach ihrem Gefallen auslegend, in der Folge ſich auch die 
Srafſchaftsrechte über Neresheim, die hohe Judikatur und die Schirm⸗ 
vogtei ſamt allen ihren Einkünften zuſchrieben, ſo war dies ohne 
Aweifel eine Anmaßung, die ſich nur auf die Macht des Stärkeren 
ſtützen konnte. Neresheim mußte dieſe Oberherrſchaft allerdings wieder⸗ 
holt ausdrücklich anerkennen, ſo 1366 und 1371; 1371 und 1396 
wußte man ſich auch die kaiſerliche Anerkennung zu verſchaffen, die 
dann wohl hauptſächlich den Rechtsgrund ausmachte, auf den man 
ſich in der Folge berief. Don einer Stütze, einem Schirm des Kloſters 
konnte da ſelbſtverſtändlich Raum die Rede fein. Vielmehr hat dieſer 
Dogteiftreit, der ſich ein halbes gahrtauſend wie ein roter Faden 
durch die Geſchichte von Neresheim hindurchzieht, dem Klofter wie in 
wirtſchaftlicher, fo in jeder anderen Hinfiht unberechenbaren Schaden 
gebracht. Mitunter erinnerte man fi freilich, was der Gerechtig⸗ 
Reit wegen nicht unerwähnt bleiben darf, auch der Pflichten eines 
Schirmherrn, wie dies 3. B. 1375 dem Schenken von Wittislingen 
aus einem alten Dillinger Miniſterialgeſchlecht gegenüber der Fall war, 
den man feiner gegen das Kloſter verübten Verbrechen wegen ent⸗ 
haupten ließ. Im fünfzehnten gahrhundert ſcheint das Verhältnis 
zwiſchen kloſter und Vogt zeitweiſe ein gutes und unter Abt 
Eberhard von Emmershofen (1476 — 1494) ſogar ein freundſchaft⸗ 
liches geweſen zu fein, indem die Oettinger, als fie mit Herzog Georg 
von Bauern krieg führten, dieſem Abt ſogar ihre Urkunden und 
Roftbarkeiten anvertrauten, die er unter eigener Gefahr nach Nörd⸗ 
lingen flüchtete. Auch wird ein Graf Johannes von Oettingen 1449 
als Mönch zu Neresheim angeführt (Neresh. Nekrolog zum 10. Mai). 
Bemerkenswert iſt es auch, daß ein Graf Oettingen 1344 dem Kloſter 
Deresheim ein Ronvent-Siegel erſtellen ließ („apparavit Sigillum 
conventui in Nerinsheim de consensu abbatis — Ulrich II. von hoh⸗ 
ſtetten, 1329 - 1349 — in die sancti Yppoliti“, wahrſcheinlich am 
13. Auguſt: Annales Neresheimensis, continuatio prima). Wie das 
Siegel beſchaffen war, wird leider nicht angegeben. 

Erſt 1764 (am 1. Oktober) kam ein Vergleich zwiſchen dem 
Baufe Oettingen und Neresheim zuſtande, durch welchen letzteres 
endlich, freilich unter großen Opfern, ſeine Unabhängigkeit und Reichs⸗ 
unmittelbarkeit errang. ’ : 
* 

rotz all der ſchweren Schickſalsſchläge, trotz innerer wie äußerer 

Rämpfe hat ſich das Kloſter Neresheim um wahre Kultur, befonders 
auch um die Erhaltung des katholiſchen Glaubens, zumal zur Zeit 
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der Reformation, wo feine Religiofen ſich ausnahmslos korrekt ver- 
hielten, auch durch hebung des Dolkswohls in jeder hinſicht und 
oͤurch Pflege der Wiſſenſchaft große Derdienfte erworben. N 

Wie Alt⸗neresheim in den Grafen von Dillingen feine von fo 
vielem Wohlwollen erfüllten Stifter und Schirmvögte verehrte, ſo hat 
nun neu- Neresheim im fürſtlichen Haufe Thurn und Taxis feinen 
nicht weniger wohlgeſinnten Wiedererwecker und wenn auch in anderer 
Form feinen neuen Schirmherrn gefunden. Es wird, zu neuem Leben 
erwacht, ſo hoffen wir, auch unter den heutigen, ſo grundverſchiedenen 
deitverhältniffen feinen Beruf erfüllen und dem guten Ratholifchen 
Dolk der Umgegend zum Segen gereichen. 
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Abt Garcias de Cisneros O. S8. B. (+ 1510) 


und ſeine 


„Übungsſchule des Geiſtlichen Debens“. 


Don Dr. Otto Drinkwelder, Greſten (Ilied.-Oſter.) 


eit mehr als dreihundert Jahren wird das Exercitatorium spiri- 
tuale oder mit dem volleren Titel „Exercitatorium vitae spiri- 
tualis“ für gewöhnlich zuſammen mit dem Exerzitienbüchlein des 
hl. Ignatius von Loyola genannt. Seitdem Anton Upez (T 1621) 
in feiner Befchichte des Benediktinerordens die literariſche Abhängig⸗ 
keit des hl. Jgnatius von Barcias behauptet hatte, wurden beide 
Bücher immer und immer wieder nebeneinandergeſtellt. Im Jahre 
1644 drohte der Streit zwiſchen einigen Gliedern des Benediktiner- 
und des Jeſuitenordens fo bedenkliche Formen anzunehmen, daß fi 
die Indexkongregation am 18. Dezember veranlaßt ſah, die beiden 
Werke des Benediktiners Conſtantius Cajetan und des Jeſuiten Johannes 
Rho auf den Inde zu ſetzen. 

Für die richtige Einſchätzung der „Geiſtlichen Ubungsſchule“ des 
Garcias de Cisneros war dieſer [tete Dergleich mit dem Exerzitien⸗ 
büchlein des hl. Jgnatius nur nachteilig, obwohl man gerade von 
der einen Seite dadurch ihr Anſehen zu heben glaubte. Barcias darf 
nicht mit der Folgezeit verglichen werden, wenn man ſeiner Bedeutung 
gerecht werden will. Er ift kein Bahnbrecher einer neuen Art von 
Frömmigkeit. Er ſteht vielmehr ganz und voll in der Vergangenheit 
und auf dem Boden der traditionellen Muſtik. Dieſe Tradition 
erfaßt und in die durch ihn wiederhergeſtellte Abtei von Montſerrat 
übergeleitet zu haben, das iſt ſein Verdienſt. 

Benediktinifche Monatſchriſt III (1921), 7—8. a 19 


290 


I. Garcias“ Geben. 


Im Jahre 1455 geboren, als Sproß der dem niederen ſpaniſchen 
Adel angehörigen Familie Cisneros, ein Neffe des Erzbiſchofs von 
Toledo und Primas von Spanien, des dem Franziskanerorden an⸗ 
gehörigen ſpäteren Kardinals Ximenes de Cisneros (1436 - 1517), 
war er von deſſen Eifer für die innere Reform des religiöfen, nament⸗ 
lich des klöſterlichen Lebens ganz erfüllt. — Etwa zwanzigjährig 
ſchloß er ſich in Dalladolid dem Orden des hl. Benedikt an, angezogen 
von dem ernſten Streben, das die noch junge Benediktinerkongre⸗ 
gation von Valladolid erfüllte. Johann I. von Kaſtilien und Leon 
hatte 1390 in feinem Palaſt ein neues Priorat gegründet, in der 
Hoffnung, damit den Grund zur Reform auch anderer Benediktiner: 
klöfter zu legen. Um 1430 war Valladolid [don zum Mittelpunkt 
einer anſehnlichen Reformkongregation geworden, der ſich 1493 auch 
Montſerrat in ktatalonien anſchloß. 

Barcias, achtunddreißig Jahre alt, kam nun im Auftrage der 
Dalladolider Kongregation mit zwölf Mönchen 1493 nach Montſerrat, 
um mit dem Anſchluß an die Kongregation zugleich das innere und 
und äußere Leben des kloſters neu zu begründen. Denn was er 
vorfand, waren nur mehr Ruinen, des einftigen Kloſtergebäudes ſo⸗ 
wohl als auch des religiöfen Lebens feiner wenigen noch übrig⸗ 
gebliebenen Bewohner und zum Kloſter gehörigen Einfiedler. Nach 
vier Jahren raſtloſer Arbeit gelang es ihm, die Vorarbeiten zur 
Wiederherſtellung der Abtei Montferrat zu vollenden. Die Gebäude 
waren wenigſtens zum Teil wieder hergeſtellt, die drückende Laft der 
Hupotheken dem Klofter abgenommen, die innere Reform im Sinne 
der Kongregation von Valladolid angebahnt. Seit 1497 Abt von 
Montſerrat, legte Sarcias nunmehr den Grund zu einer inneren wie 
äußeren Blüte feiner Abtei, die von da an Jahrhunderte hindurch 
weit über Spaniens Grenzen hinaus ihren friedlichen Segen ſpendete. 
1589 beteiligte ſich Montſerrat an der Reform der portugieſiſchen 
Benediktinerklöſter, 1633 berief Ferdinand ll. „Schwarzſpanier“ von 
Montferrat nach Wien, 1635 nach Prag-Emaus. Bei der Reform 
der Abtei richtete Garcias de Cisneros fein Hauptaugenmerk auf das 
Innenleben der einzelnen Mönche, ohne jedoch darüber die äußere 
Ordnung und Organiſation zu vernachläſſigen. Dienten dieſer u. a. 
die Regeln, welche er den zum Rlofter gehörigen Einfiedlern und 
Chorknaben gab, ſo ſollte eine Bibliothek geiſtlicher Bücher dem reli⸗ 
giöfen Innenleben ſtets neue Nahrung und Dertiefung geben. 
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Don einer Reife nach Frankreich, wahrfcheinlid in den Jahren 
1497—1499 brachte Sarcias eine beträchtliche Anzahl geiftlicher Er⸗ 
bauungsſchriften mit. Dermutli wurde er damals auch mit dem 
Derfaffer des „Roſengartens geiſtlicher Ubungen“ (Rosetum exer- 
citiorum spiritualium), Johannes Mauburnus, bekannt. Geboren in 
Brüffel, lebte Mauburnus bis 1497 auf dem Agnetenberg bei Zwolle, 
von da an in Paris, wo er ſich bis zu feinem Tode (1503) an den 
dortigen Beftrebungen zur inneren Reform der Klöfter beteiligte. 
Dielleiht ſtammt auch von dieſer franzöfifhen Reife Sarcias“ aus= 
geſprochene Vorliebe für den 1429 verſtorbenen kianzler der Pariſer 
Univerfität, Johannes Serſon. N 

In feine Abtei heimgekehrt errichtete Barcias darin eine eigene 
Druckerei. Eines der erften dort gedruckten Werke war eben feine 
Übungsſchule, zugleich in lateiniſcher und ſpaniſcher Sprache. Monte 
Caffino und Montſerat beſitzen noch je ein Exemplar dieſer Ausgabe. 
Das Werk ſollte gleichſam ein Auszug der größeren von Barcias 
geſammelten Werke fein und deren Inhalt in der ſpraniſchen Aus- 
gabe ſelbſt ſolchen zugänglich machen, denen die lateiniſchen hand- 
ſchriften unzugänglich und unverſtändlich waren. Wer dieſe ſelbſt 
benützen konnte, hatte in der „Übungsſchule“ eine praktiſche Ein⸗ 
führung in die muſtiſche Literatur der Vorzeit. — Zehn Jahre noch 
konnte ſich Garcias der Nusgeſtaltung feiner Abtei und der Veredlung 
ihres geiſtlichen bebens widmen bis er, am 27. November 1510, erſt 
fünfundfünfzig Jahre alt, ſtarb. 


II. Sarcias’ Werk. 


Die „Übungsſchule“ zeigt die Innenfeite der äußeren Tätigkeit 
des verdienſtvollen Abtes. Das Innerfte und Tiefſte, was Barcias 
feinen Mönchen zur Begründung und Pflege des geiſtlichen Lebens 
zu bieten hatte, ſtellt er hier zuſammen, nachdem er es mit größter 
Sorgfalt aus den beſten ihm zugänglichen Quellen geſchöpft und in 
der praktiſchen Seelenführung erprobt hatte. Neues bringt er nicht 
und will er nicht bringen. Als echt kirchlicher Reformer baut er ſeine 
Reform auf der alten kirchlichen Tradition auf. | 

Der Name „Exerzitien“ darf hier nicht irreführen. Die große 
hl. Gertrud kannte ihn ſchon ebenfogut wie Bonaventura, Thomas 

1 Don den lateiniſchen Ausgaben iſt im deutſchen Buchhandel noch erhältlich: 
Exereitatorium spirituale cum Directorio horarum canonicarum auctore R. P. 


Garcia Cisnerio Abb. O. S. B. Editio nova. Regensburg 1856, 6. J. Manz, RI. 8°, 
XVI u. 304 8., Preis geh. III. 2.— mit Juſchlägen. 
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von kempen und des Barcias Zeitgenoffe, der ſicher noch unter dem 
Einfluß des Thomas von fempen ſtehende Johannes Mauburnus. 
Bonaventura, Thomas und Mauburnus verftehen aber unter Exer⸗ 
zitien nicht Tage befonderer Zurückgezogenbeit, die das Alltagsleben 
unterbrechen, ſondern jene Übungen, welche ins tägliche religiöfe 
beben eingeflochten werden ſollen. Wohl beſtimmt die hl. Gertrud 
ſolche Ubungen für ſieben beſondere Tage; drei Tage find Gedächtnistage 
(Taufe, Einkleidungs⸗ und Profeßtag), einer ift der Tag der Profeß⸗ 
erneuerung, drei find geweiht der Gottesliebe, der Dankſagung und 
der Genugtuung. Letzterer Tag ift zugleich eine Art der Dorfeier des 
Todestages, wie der erfte eine NUachfeier des Tauftages. Aber auch 
diefe Tage geiſtlicher Sammlung und Zurückgezogenheit find einzeln 
während des Jahres verſtreut und bilden nicht eine in ſich geſchloſſene 
Exerzitienwoche, wie fie ſpäter der hl. Jgnatius verlangt und wie 
ſolche verkürzt oder verlängert auch heute noch gehalten zu werden 
pflegen. Garcias knüpft aber in ſeinen Exerzitien nicht an die hl. 
Gertrud an, ſondern richtet ſich nach dem Sprachgebrauch des hl. Bona⸗ 
ventura, Thomas von kempen und Mauburnus. Wo er von Exerzitien⸗ 
wochen ſpricht, meint er damit nicht, daß 3. B. der Reinigungsweg 
eine Woche dauern ſolle, ſondern daß im Reinigungswege jeder Wochen⸗ 
tag ſeine beſtimmte Betrachtung haben ſolle. Woche für Woche kehren 
am gleichen Wochentage die gleichen Übungen wieder, bis der Zweck 
des Reinigungsweges — nach Barcias etwa in einem Monat — erreicht 
iſt. Darauf folgen weitere Wochen mit anderen Übungen, bis die 
Seele endlich zur Beſchauung hinreichend vorbereitet iſt. Dazu ſoll 
fie eben durch dieſe Übungen geführt werden. Barcias iſt durch und 
durch Muſtiker. Wie ſpäter die hl. Therefia ihre Schweſtern, fo will 
er ſeine Mönche auf den „Berg der Beſchauung“ emporführen. Wohl 
weiß er, daß nicht alle den höchſten Grad des beſchaulichen Lebens 
erreichen werden, auch auf dem von ihm vorgezeichneten Wege nicht. 
Aber er weiß auch, daß er auf dieſe Weiſe manche verborgen ſchlum⸗ 
mernde Sehnſucht erweckt, daß er das Walten des heiligen Geiftes 
durch menſchliche Hilfsmittel der Anregung und Belehrung unter⸗ 
ſtützen kann. Don dieſem Geiſte getragen, geht er daran, aus der 
ihm bekannten muſtiſchen Literatur in geſchickter Weiſe ein ktom⸗ 
pendium — eine „Rompilation“ nennt er es ſelbſt — zuſammenzuſtellen, 
das nicht nur wertvolle theoretiſche Aufſchlüſſe über Beſchauung und 
muſtiſches Snadenleben bietet, ſondern auch praktiſch durch „Übungen“ 
in dieſes Leben ſtufenweiſe einführt. 

Das ganze Werk gliedert ſich in zwei völlig voneinander ver⸗ 
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ſciedene, einander jedoch gegenſeitig ergänzende und bedingende Teile. 
der erfte Teil, apitel 1—30, in der lateinifchen Ausgabe (Regens⸗ 
burg 1856) 113 Seiten umfaſſend, behandelt in drei Abſchnitten die 
drei Wege der Cäuterung, Klärung und Einigung. Hauptquelle da⸗ 
für iſt die Theologia mystica des Heinrich von Palma, die in älteren 
Bonaventura⸗Husgaben unter deſſen Werke aufgenommen iſt'. Dieſer 
Quelle entnimmt Garcias auch feine Ausführungen aus dem Pſeudo⸗ 
Rreopagiten über die sapientia und behandelt das „Daterunfer“ 
wie feine Dorlage innerhalb des zweiten Weges, wenn auch in anderer 
Deife. Heinrichs „Muſtiſche Theologie“ verwebt Garcias in ganz 
eigenartiger Weiſe mit dem „Geiſtlichen Aufftieg” (De spiritualibus 
ascensionibus) des niederdeutfchen Muſtikers Gerhard von Zutphen, 
deſſen Werk faſt gleichzeitig mit der „Übungsſchule“ in Montſerrat 
gedruckt wurde (Hain 16297). Gerhard kennt drei Nufſtiege des Beiftes, 
jeden mit mehreren Stufen. Der erſte Aufftieg richtet ſich gegen die 
Todfünde und hat die Stufen: Reue, Beicht, Senugtuung (contritio, 
confessio, satisfactio), der zweite iſt gegen die Unlauterkeit des 
herzens gerichtet und gelangt über drei Stufen: Furcht, Hoffnung 
mit Sehnfucht, Liebe mit Lauterkeit zum gewünſchten Ziele. Hier 
ſchließen ſich die Betrachtungen über das Leben Jefu und eine An- 
leitung zur allabendlichen Gewiſſenserforſchung an. Der dritte Nuf⸗ 
fieg endlich führt von Tugend zu Tugend zur Neuordnung der Seelen- 
kräfte (reformatio virium animae) durch Eifer, Strenge und Güte 
(strenuitas, severitas, benignitas), wie dies ſchon Bonaventura aus- 
führt. Dieſe drei Aufftiege kombiniert Barcias mit den drei Wegen, 
und die drei Wege mit den drei göttlichen Tugenden. Die einleiten⸗ 
den Bapitel über die Bedeutung der geiſtlichen Übungen entnimmt 
er dem „Roſengarten“ des Mauburnus (Rosetum exercitiorum, Baſel 
1504), die Ausführung einzelner Betrachtungen dem hl. Bonaventura. 
bon Mauburnus hat Garcias auch feine Vorliebe für die Zuſammen⸗ 
faſſung feiner Ausführungen in Schlagwörtern und kurzen Formeln, 
wenn er ſich auch vor deren Übermaß bei Mauburnus hütet. Die 
Derteilung der Wohltaten Gottes als Betrachtungsſtoff für die einzelnen 
Wochentage, die Anrufung der heiligen Marturer uſw. an beſtimmten 
Tagen der Woche und ähnliche Gruppierungen find ebenfalls dem 
„Roſengarten“ entnommen. 

Während Garcias fo feine Quellen im erſten Teile doch immerhin 
noch mit einiger Selbſtändigkeit verarbeitet, find die neununddreißig 


3o in der Straßburger Ausgabe 1495: Egregium opus ... Bonaventurae>, 
2. Teil, Fol. 173 — 194. 
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Kapitel (119 Seiten der lateiniſchen Ausgabe) des zweiten Teiles größten- 
teils wörtlich oder faſt wörtlich Vorlagen entnommen. Die haupt⸗ 
quelle für diefen Teil (den vierten der lateiniſchen Ausgabe) iſt Ger⸗ 
ſons „Berg der Beſchauung“ (Mons contemplationis). Dieſes Werk 
hat Garcias in zwei Teile geteilt und dazwiſchen die oben erwähnten 
Betrachtungen des Gerhard von Jutphen über das Leben geſu ein⸗ 
geſchoben. Deſſen Werk entnimmt er auch, was Gerhard in den 
kiapiteln 65 — 70 über den „Abſtieg“ des Beiltes ſagt und faßt es 
im achtundſechzigſten Kapitel feiner Übungsſchule zuſammen. Das 
neunundſechzigſte und Schlußkapitel der „Übungsſchule“ bildet nichts 
anderes als das Alphabet der Gottesliebe von Pfeudo-Gerfon. Einige 
wenige kapitel find dem hl. Bonaventura entnommen. 

mit dem von Garcias benützten Werken war ihm ſchon eine Fülle 
von älteren Zitaten zuge kommen, die er wohl größtenteils einfach herũber⸗ 
nahm. Dem Befchmacke der Zeit entſprechend darf dabei natürlich der 
Pſeudo-Hreopagite Dionyfius nicht fehlen. Durch ihn ſoll ja die muſtiſche 
Tradition bis auf die Apoftel lückenlos zurückgeführt werden. 

5o ergibt ſich bei Sarcias de Cisneros folgende Reihe zitierter und 
zum Teil noch weit über den Umfang der Zitate hinaus benüßter 
Autoren: Ambrofius, Hieronymus, Nuguſtinus, Caffian, Pſeudo⸗Dionu⸗ 
fius, Caſſiodor, Bregor d. Gr., Anſelm, Hugo von St. Diktor, Bernhard, 
Richard von St. Diktor, Thomas von Aquin, Bonaventura, heinrich 
von Palma, Heinrich Seufe, Gerhard Zerbolt von Zutphen, Johannes 
Serſon und Johannes Mauburnus. Manche Werke, wie Caffiodors 
Pſalmen kommentar, find offenſichtlich aus zweiter Hand (Bonaventura) 
zitiert. Beſonders die Benützung Gerſons brachte ja eine Fülle von 
Jitaten aus Bernhard und den Diktorinern mit ſich. Bernhard und 
Bonaventura ſind jedoch gewiß auch ſelbſtändig verarbeitet. Heinrich 
Seuſe wird ebenſowenig mit Namen genannt als Gerhard von Zut⸗ 
phen und gohannes Mauburnus. Von dieſen dreien werden nur ihre 
Werke genannt, meiſt mit der üblichen Art, den ganzen Traktat mit 
der erſten Bibelftelle, von der er ausgeht, zu benennen. Don Seufe, 
der als „modernus doctor“ bezeichnet wird, iſt das Horologium 
aeternae sapientiae erwähnt und aus Gerſon zitiert. a 

Inwieweit Cisneros aus Originalquellen ſchöpft, und inwieweit 
er die Jitate aus zweiter hand übernimmt, müßte erſt eine lang⸗ 
wierige Unterſuchung ergeben. Hier genüge es, auf das leider viel⸗ 
zuwenig bekannte Werk hingewieſen zu haben, deſſen Ausgabe in 
deutſcher Sprache ſich in Vorbereitung befindet und erſcheinen wird, 
ſobald es die Derhältniffe geftatten. 


Paradieſeskult und chriſtlicher Kult. 


Don P. Bernhard Durſt (Beuron). 
II. Die evangeliſchen Räte. 


as den menſchen den Tag über beſchäftigt, iſt gewöhnlich die 

Sorge für das tägliche Brot und die anderen zum Leben not= 
wendigen Dinge, die Sorge für die Erhaltung und Förderung der 
körperlichen Geſundheit und für die Ausbildung der geiſtigen Kräfte 
und endlich die Erfüllung feiner ſozialen Pflichten im engeren Kreis 
der Familie und im weiteren fireis des Gemeinde- und Staatsver⸗ 
bandes. Will der Menſch ſeine gottesdienſtliche Diesſeitsaufgabe 
vollkommen erfüllen, dann muß er ſich in feinem ganzen Tagewerk, 
im Erwerb und Gebrauch der irdiſchen Güter, in der Sorge für feine 
körperliche und geiſtige Entwicklung, in der Regelung ſeines Trieb⸗ 
lebens, in allen feinen Beziehungen zum Nebenmenſchen und bei jeg⸗ 
licher Betätigung des freien Selbſtwerfügungsrechtes einzig vom klar 
erkannten Willen Gottes leiten laſſen. Das fällt infolge der Erbſünde 
dem menſchen in der Regel ſehr ſchwer. Wie die Erfahrung zeigt, 
zieht es im allgemeinen die menſchliche Natur hin zu dem, was den 
niederen Trieben, der Genuß und Herrſchſucht, dem Ehrgeiz und 
Beiftesftol3 ſchmeichelt, aber im Widerſpruch ſteht zu dem Urteil der 
Vernunft und der Stimme des Gewiſſens, durch die der Wille Gottes 
ſich zu erkennen gibt. Will deshalb der Menſch ſeine gottesdienſt⸗ 
liche Aufgabe erfüllen, will er die irdiſchen Güter, die leiblichen und 
geiſtigen Kräfte in der von Gott gewollten Weiſe gebrauchen, will 
er ſeinem ganzen profanen Tun gottesdienſtliche Weihe geben, dann 
muß er beſtändig ankämpfen gegen die finſteren Mächte, die durch 
die Erbſünde in ſeine Natur eingezogen ſind. 

Chriftus hat nun der Menfchheit durch Wort und Beiſpiel drei 
Mittel gezeigt und empfohlen, die überaus wirkfam find, um leichter 
diefen ktampf ſiegreich zu führen; es ſind die drei Räte, welche evangeliſche 
Räte genannt werden, nämlich der Verzicht auf die irdiſchen Güter 
in Ausübung freiwilliger Armut, der Verzicht auf die Ehe in Aus= 
übung vollkommener Reufchheit und endlich der Verzicht auf das 
freie Selbftverfügungsrecdht in Ausübung freiwilligen Gehorſams. Daß 
dieſer freiwillige Derzicht fo überaus wirkſam ift und es dem Menſchen 
fo ſehr erleichtert, feinem ganzen Denken, Wollen und Tun gottes⸗ 
dienſtliche Weihe zu geben, kennzeichnet recht anſchaulich die ſittliche 
bage der gefallenen Menſchheit und den Unterſchied zwiſchen dem 
chriſtlichen und dem Paradieſeskult. Wir werden im folgenden die 
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drei evangeliſchen Räte im einzelnen beſprechen und beginnen mit 
der freiwilligen Armut. 

1. Gott hat die Erde mit ihren Bütern des Menſchen wegen er⸗ 
ſchaffen, der ihrer bedarf zu ſeiner körperlichen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklung. Vor allem braucht der Menſch paſſende Nahrung, Kleidung 
und Wohnung. Bott will alſo, daß der Menſch ſich der Büter und 
Schätze der Natur bediene, daß er mit ihrer Hilfe ſein Daſein menſchen⸗ 
würdig geſtalte und in ſeiner geiſtigen Entwicklung voranſchreite. 
Das Sinnen und Arbeiten, das dem Erwerb, Gebrauch und Beſitz der 
ſichtbaren Güter gewidmet iſt, kann und ſoll deshalb gottesdienſtliche 
Weihe tragen, indem es geſchieht, weil Gott es will und wie Gott es will. 
IN dies der Fall, betrachtet der Menſch die irdiſchen Güter bloß als 
mittel zu einem höheren Ziel, erſtrebt und liebt er ſie nur inſoweit, 
als ſie ihn fördern in der Erfüllung ſeines wahren und höchſten 
Gebensberufes, in der Erkenntnis Gottes und in der liebevollen Hin⸗ 
gabe an ihn, läßt er ſich von ihnen nicht feſſeln und dazu verleiten, 
ihretwegen dem Willen Gottes entgegen zu handeln oder den Dienft 
Gottes zu vernachläſſigen, ſteht kurz geſagt der Menſch als herr über 
den ſichtbaren Erdengütern und erniedrigt er ſich nicht zu ihrem 
Sklaven: dann iſt der Erwerb und Gebrauch und Beſitz der irdiſchen 
Güter fittlih gut und nützlich. | 

Diefe dem Willen Gottes entſprechende Seſinnung und haltung 
den irdiſchen Gütern gegenüber können wir als Armut im Beifte 
bezeichnen. Armut im Geiſte iſt alſo nicht gleichbedeutend mit wirk⸗ 
licher Armut, mit wirklichem Verzicht auf die irdifchen Güter; ſie 
ſchließt nicht deren Beſitz und Gebrauch aus, ſondern nur die des 
menſchen unwürdige kinechtſchaft ihnen gegenüber und das charakter- 
loſe und charakterverderbende Sichverlieren an fie. Armut im Beifte 
gibt dem Willen eine unerſchütterliche Feſtigkeit und unbeſtechliche 
Standhaftigkeit gegenüber dem verlockenden Reiz der ſichtbaren Erden⸗ 
güter, fo daß er ſich durch die Rückſicht auf irdiſche Vorteile oder 
Nachteile weder zur Untreue gegen Bott im Kleinen oder Großen noch 
zur Vernachläſſigung feines Dienſtes verleiten läßt. Ohne Armut im 
Beifte iſt alſo die vollkommene Erfüllung der gottesdienſtlichen Lebens ⸗ 
aufgabe nicht möglich; ſie gehört zu deren Weſen; ſie iſt deshalb 
wie dieſe Pflicht für alle Menſchen ohne Ausnahme; fie war vom 
Paradieſesmenſchen ſo gut gefordert, wie ſie jetzt vom gefallenen 
menſchen verlangt wird. 

Der Unterſchied liegt nur darin, daß der Paradieſesmenſch die 
Armut im Geiſte ohne jede Schwierigkeit ausgeübt hätte; es wäre 
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für ihn ſelbſtverſtändlich geweſen, daß er als Herr über den ſicht⸗ 
baren Erdengütern geftanden wäre. Die gefallene Menſchheit da⸗ 
gegen muß mühſam um dieſe herrſchaft ringen. Die Mehrzahl der 
menſchen bringt es in dieſem &ampf gegen den geheimnisvollen 
hang zum Sichtbaren und Greifbaren zu keinem vollen Erfolg; viele 
nehmen den Kampf überhaupt gar nicht auf oder geben ihn bald 
wieder auf und weihen die kurze Zeit des Erdenlebens ſtatt dem 
Dienſte Gottes einem entwürdigenden Mammonsdienſt. 

Ein Blick ins Leben beftätigt dies. Wie viele Menſchen laſſen 
ſich ganz und gar beherrſchen von der turanniſchen Bier nach Reich⸗ 
tum und Macht und ſchrecken ſelbſt vor UDerbrechen und Sünden nicht 
zurück! Wie viel Sünden, Greuel und Leid hat nicht dieſe Gier 
während des Weltkrieges und auch noch ſeit deſſen Beendigung ver⸗ 
urſacht! Aber auch die eoͤleren Menfihen, die ſich mit Abſcheu von 
Unrecht und Sünde abwenden, die Ernſt machen möchten mit dem 
Dienfte Gottes, laſſen ſich vielfach durch die Sorge um die Erhaltung 
und Vergrößerung ihres Beſitzſtandes über Gebühr in Anſpruch nehmen; 
ſie verlieren wenigſtens zum Teil die Freiheit und Sammlung des 
Beiftes; fie werden gehindert im Gebetsverkehr mit Bott und ver⸗ 
nachläſſigen nicht ſelten vor lauter irdiſchen Sorgen das eine Not- 
wendige, die vollkommene Erfüllung ihrer gottesdienſtlichen Lebens- 
aufgabe. 50 zeigt die tägliche Erfahrung, daß infolge der Erbſünde 
die Anziehungskraft der irdiſchen Güter auf die meiſten Menſchen, 
die ſich mit ihnen abgeben, eine ſo gewaltige iſt, daß ſie ihr mehr 
oder weniger unterliegen und ſich zur Untreue gegen Bott im kleinen 
und Großen und zur Dernachläſſigung feines Dienſtes nur zu oft ver⸗ 
leiten laſſen. Es erfordert eine Tugend ſtärke, die nur wenige befigen, 
um mitten im Reichtum und im Streben nach Reichtum den Geift der 
Gottes unterwürfigkeit unverſehrt zu bewahren. Ohne den Schutz außer- 
gewöhnlicher Tugend und Gnade ift wirklicher Reichtum und Streben 
nach Reichtum in den meiſten Fällen für den Menfchen eine Gefahr 
und ein Hindernis für die Armut im Geiſte, für die vollkommene 
Erfüllung der gottesdienſtlichen Lebensaufgabe. 

Dieſe Erfahrungstatſache beſtätigt die Offenbarung des Alten und 
neuen Teſtamentes. Der Weiſe des Alten Teſtamentes bezeichnet es 
faſt als ein Wunder, wenn ein Reicher von ſeinen Schätzen ſich nicht 
feſſeln und zu ſtrafwürdigen Taten verführen läßt. „Glückſelig der 
Reiche, der unſträflich erfunden ward, der dem Golde nicht nachging 
und feine Hoffnung nicht auf Sold und Schätze ſetzte. Wo gibt es 
einen ſolchen, daß wir ihn preiſen? Denn Wunderbares hat er in 
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feinem Leben getan“ (Eccli. 31, 8 f.). Chriftus fagte zu feinen Jüngern: 
„Wahrlich, ich ſage euch, ein Reicher wird nur ſchwer in das Bimmel- 
reich eingehen“ (Matth. 19, 23). Und der hl. Paulus ſchreibt: „Die reich 
werden wollen, fallen in Derfuchung und in Fallſtricke des Teufels 
und in viele unnüge und ſchädliche Begierden, welche die Menfchen 
in Untergang und Verderben ſtürzen; denn die habſucht iſt eine 
Wurzel aller Übel” (1. Tim. 6, 9.f.). 

Wie befeitigt nun der Menſch am ſicherſten und gründlichſten die 
Binderniffe, welche irdiſcher Beſitz und Streben nach ſolchem für die 
Armut im Geifte und die vollkommene Hingabe an Gott mit ſich 
bringen? Das einfachſte Mittel iſt, wenn der Menfch auf den per⸗ 
ſönlichen Beſitz irdifcher Güter und auf das Streben nach ihnen ſo⸗ 
weit als möglich freiwillig verzichtet, wenn er freiwillig arm wird. 
Denn bei der unheimlichen macht der Begierlichkeit iſt es leichter 
und ſicherer, auf die irdiſchen Güter ganz zu verzichten, als in ihrem 
Beſitz und Gebrauch und im Streben nach ihnen das rechte Maß nicht 
zu überſchreiten. 

Unbedingt notwendig iſt freilich dieſer wirkliche Verzicht auf die 
irdiſchen Güter nicht, weil bei ftarker Tugend und großer Gnade 
Armut im Geiſte auch mitten im Reichtum geübt werden kann (vgl. 
Matth. 19, 26). Deshalb ift der wirkliche Derziht im Evangelium zwar 
empfohlen, aber nicht befohlen; er ift Rat, nicht Gebot. geſus ant⸗ 
wortete dem reichen Jüngling auf die Frage nach dem Weg zur Doll: 
kommenbheit, er müſſe die Gebote halten; zum Schluß aber gab er 
ihm den Rat: „Willſt du vollkommen fein, fo gehe hin, verkaufe, 
was du haft, und gib es den Armen und du wirft einen Schatz im 
Himmel haben; und komm und folge mir nach“ (Matth. 19, 21; Mark. 
10, 21). Noch eindringlicher aber als durch dieſes Wort hat Chriſtus 
durch ſein Beiſpiel den Wert der freiwilligen Armut der gefallenen 
menſchheit empfohlen. Er wählte ſich eine arme Mutter, wurde in 
einem fremden Stall geboren, war während feines öffentlichen Lebens 
fo arm, daß er fagen konnte: „Die Füchſe haben Höhlen und die 
Vögel des Himmels Neſter, der Menſchenſohn aber hat nicht, wo er 
ſein haupt niederlege“ (Matth. 8, 20); und nach ſeinem Tode wurde 
er in einem fremden Grab begraben. 

Das Ergebnis der bisherigen Darlegung iſt folgendes: der ſitt⸗ 
liche Wert der freiwilligen Armut leitet ſich nicht davon her, daß die 
irdiſchen Büter in ſich ſchlecht wären, oder daß ihr Sebrauch in ſich 
ſündhaft wäre, oder daß Armfein an ſich ſchon etwas Gutes wäre; 
wenn wirkliche Armut Folge von Trägheit oder anderen Laftern iſt, 
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wenn fie verbunden iſt mit ſündhafter Unzufriedenheit und mit dem 
ungeoröneten Derlangen nach Reichtum, dann ift Armfein weder Tugend 
noch Derdienft noch Mittel zur Bollkommenheit, ſondern das Begen- 
teil. Der ſittliche Wert der freiwilligen Armut liegt vielmehr darin, 
daß der freiwillige Verzicht auf die irdiſchen Büter eine große Reihe 
von Gefahren beſeitigt, die der vollkommenen Bingabe an Gott aus 
der Anziehungskraft der irdiſchen Güter erwachſen. Die freiwillige 
Armut verdankt alſo ihren moraliſchen Wert einzig dem Zweck, dem 
fie dient; fie iſt nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck; 
ſie iſt ein ſehr geeignetes Mittel, um die Armut im Geiſte zu er⸗ 
werben und zu bewahren. Die Armut im Geifte ift in ſich moraliſch 
gut und wertvoll; alle Menſchen müffen fie haben; fie ift Gebot, 
ihr Fehlen iſt Sünde. Wirkliche Armut dagegen iſt in ſich moraliſch 
weder gut noch ſchlecht, ſondern indifferent; ſie hat nur ſo lange und 
in dem Umfange ſittlichen Wert und ſittliche Berechtigung, als fie ih 
eignet als Mittel für die Armut im Geiſte. Sobald der freiwillige 
Derziht aufhört, ein ſolch geeignetes Mittel zu fein, hört die frei⸗ 
willige Armut auch auf, ſittlich berechtigt zu fein. Dies wäre der 
Fall geweſen bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes, wie ohne weiteres 
aus der Betrachtung der Bnadengaben folgt, die Gott der Paradieſes⸗ 
menſchheit zugedacht hatte. 

Die heiligmachende Gnade, die Bott den Stammeltern bei ihrer 
erſchaffung gab, erhob ſie zu unausſprechlich erhabener Würde und 
Bottähnlichkeit. Ihr ſollten nach dem urſprünglichen Ratſchluß Gottes 
auch die natürlichen bebensbedingungen des Menſchen entſprechen. 
deshalb verlieh Gott unſeren Stammeltern und in ihnen der Abſicht 
nach auch ſchon dem ganzen Menſchengeſchlecht eine Reihe weiterer 
außergewöhnlicher Gaben, die als folgerichtige Auswirkung der heilig⸗ 
machenden Gnade betrachtet werden können und zuſammen mit ihr 
als urſprüngliche Heiligkeit und Gerechtigkeit oder als Urſtandsgnaden 
bezeichnet werden. Dor allem gehörte zu dieſen Gaben die voll⸗ 
kommene Harmonie der Seelenkräfte oder, negativ ausgedrückt, die 
Freiheit von der ungeordneten Begierlichkeit. Solange die höchſte 
Seelenkraft, der vom Glauben erleuchtete freie Wille, demütig unter 
Bott ſich beugte und ihm ſich rückhaltslos unterwarf, ſolange ſollten 
zum Cohn dafür alle anderen ſeeliſchen und körperlichen kräfte dem 
Willen ebenſo rückhaltslos unterworfen ſein; als Hönig ſollte er über 
fie herrſchen; ohne eine Spur von Schwierigkeit oder Auflehnung 
hätten fie ſich von ihm entſprechend den Geſetzen der Vernunft und 
dem Willen Gottes leiten und ihre Tätigkeit zu einem ununterbrochenen, 
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von Leib und Seele einträchtig geübten Gottesdienſt geftalten laſſen. 
Einen zur Übertretung von Gottes heiligen Geboten oder zur Der- 
nachläſſigung feines Dienſtes verlockenden Reiz der irdiſchen Suter, 
ein zur Sünde drängendes Verlangen der niederen Triebe und Leiden= 
ſchaften gab es für den Paradieſesmenſchen nicht. Nur eine Art von 
Derfuhung war für ihn möglich: er konnte ein den Anordnungen 
Gottes widerſprechendes Begehren nach einem rein geiſtigen, vom 
Derftand erfaßten Gut aufkommen und fo ſich zur Empörung gegen 
Gott verführen laſſen, und das wäre ſchwere Sünde geweſen; fo ſind 
ja auch die Stammeltern zu Fall gekommen. Aber vor dem Begehen 
dieſer erſten ſchweren Sünde wären die einzelnen Paradieſesmenſchen 
einer Unvollkommenheit oder einer läßlichen Sünde nicht fähig ge⸗ 
weſen. Nichts hätte ſie hindern können an dem ſteten ruhigen Blick 
der Seele auf Bott und an der Beurteilung aller Dinge und Dor- 
Rommniſſe im Lichte Gottes; ihr ganzes Denken und Tun wäre eine 
ununterbrochene, ſtets ſich vervollkommnende Liebeshingabe an Bott 
geweſen. Und diejenigen Paradieſesmenſchen, welche die ſchwere 
Sünde gemieden hätten, wären ganz ſündelos und rein, ohne den 
Tod verkoſten zu müſſen, zur Anſchauung Bottes zugelaſſen worden; 
ſie hätten ihre irdiſche Dehensaufgabe in der vollkommenften Weile 
erfüllt. Alles dies kann man ableiten aus dem der Paradieſesmenſch⸗ 
heit zugedachten Befchenk der Freiheit von der ungeordneten Begier⸗ 
lichkeit und der vollkommenen Harmonie der Seelenkräfte. Wahr⸗ 
haftig, allein ſchon die Betrachtung dieſer Paradieſesgabe zeigt, daß 
Gott in feinem urſprünglichen Schöpfungsplan dem Menſchengeſchlecht 
eine irdiſche Prüfungszeit zugedacht hatte, wie fie Gottes Büte und 
der Würde der zur übernatürlichen Botteskindfchaft erhobenen Menſch⸗ 
heit entſprach. Wir arme, aus dem Paradies verſtoßenen Menſchen, 
die wir vom Erwachen des Bewußtſeins an den Kampf gegen alle 
Arten von ungeordneten Wünſchen und Regungen führen müſſen, 
können uns kaum eine rechte Dorftellung machen von dem ſonnigen 
Seelenfrieden, der die köſtliche Frucht der beſchriebenen Paradieſes⸗ 
gabe geweſen wäre. Alle Ratſchläge, Vorſchriften und Übungen der 
chriſtlichen Aszeſe, die dahin zielen, die niederen Seelenkräfte und 
das Triebleben unter die Herrfchaft des Willens zu bringen, hätte 
der Paradieſesmenſch nicht gebraucht. Zweck ſeiner Aszeſe wäre einzig 
geweſen, unmittelbar den Willen ſelbſt in der Unterwürfigkeit gegen 
Gott zu erhalten und zu ſtärken. Dazu hätten vor allem die eigent⸗ 
lichen gottesdienſtlichen handlungen gedient, alſo vor allem Opfer 
und Gebet; eine weitere Aszefe brauchten die Paradieſesmenſchen nicht. 
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Die harmoniſche Unterordnung des Niederen unter das höhere 
hätte nach dem Ratfchluß Gottes im Paradies noch weitere ſegens⸗ 
reiche Folgen gehabt; fie hätte ſich ausgedehnt auf das Leben des 
Körpers und die ganze den Menſchen umgebende Natur. Der von 
der begnadeten Seele belebte Leib wäre verſchont geblieben von Leiden 
und krankheiten und vom Tode. Die ganze vernunftloſe Schöpfung, 
Tiere, Pflanzen und die lebloſe Welt, hätte dem Menſchen als ihrem 
Hönig, um deſſentwillen fie erſchaffen war, huldigen und dienen 
mülfen; fie hätte ſich auch wirklich feinem Dienſte und feiner Der: 
vollkommnung ohne jede Schwierigkeit und Auflehnung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Die hl. Schrift bezeichnet es ja ausdrücklich als eine 
Strafe für die Sünde, daß der Menſch im Schweiße feines Angeſichtes 
der Erde ihre Früchte abringen muß (Ben. 3, 17-19). Endlich wäre 
noch anzuführen, daß auch das Wiſſen des Paradieſesmenſchen ſich 
viel raſcher und irrtumsfrei entwickelt hätte. 

Nach dieſer Schilderung des Paradieſeszuſtandes ergibt ſich von 
ſelbſt, daß in ihn freiwillige Armut nicht hineingepaßt hätte. Für 
den Paradieſesmenſchen wäre die ganze ſichtbare Welt mit ihrer 
herrlichkeit und ihren Schätzen ein Spiegel geweſen, in dem er ſtändig 
voll Bewunderung Gottes Macht und Weisheit und Güte ſchauen 
mußte. Die irdiſchen Güter und Freuden konnten feine Rufmerkſamkeit 
nicht an ſich feſſeln, ihn nicht an dem ſteten Aufblick zu Gott und 
in der vollkommenen Hingabe an ſeinen Dienſt hindern, ihn nicht 
locken und reizen, die irdiſchen Dinge um ihretwillen und über Se⸗ 
bühr zu lieben und zu begehren. Die Natur mußte ihm alles Not⸗ 
wendige und Nützliche ohne Schwierigkeit und in genügender Menge 
bieten; es hätte alſo keinerlei aufreibende, vom Dienſte Gottes ab⸗ 
lenkende Sorgen im kampf um die Güter gegeben, die der Erhaltung 
und Derfchönerung des Erdendaſeins dienten. Sonderbeſitz hätte es 
im Paradies auch nicht gegeben; alles wäre Gemeingut geweſen, und 
diefer Zuftand hätte keine Gefahr zu Zwietracht, Neid und Liferſucht 


1 Zur gegebenen Schilderung vgl. die theologiſche Summa des hl. Thomas v. 
Aquin I. q. 94 a. 4: Ob es im Paradieſeszuſtand eine Täuſchung oder einen Irr⸗ 
tum gegeben hätte; q. 95: vom Gnaden, Tugend und Affektleben der Paradiefes- 
menſchen; q. 96: von der Herrſchaft des Paradieſesmenſchen über die Natur und von 
der fozialen Page der Paradieſesmenſchheit; q. 97: von der beidens unfähigkeit, Un- 
ſterblicheit und vom Nahrungsbedürfnis der Paradieſesmenſchen; q. 98: von der 
Fortpflanzung der Menfchheit im Paradieſeszuſtand; q. 90— 101: mit welchen Voll · 
kommenheiten des Hörpers, der Gnade, des Wilfens im Paradiefeszuftand die finder 
ins Daſein getreten wären; l. II. q. 89 a. 3: von der erften Sünde der einzelnen 
Batadieſesmenſchen; II. II. q. 163—165: von der Sünde, Strafe und Derfuchung der 
Stammeltern. ö 
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in fi) geſchloſſen; jeder hätte die Erdengüter in der Auswahl und 
dem Umfang benützt, wie es feinen perſönlichen Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprach, und niemand wäre dadurch zu Schaden gekommen. Wir 
mögen alſo die irdiſchen Güter betrachten, wie wir wollen, in ſich 
oder ihren Erwerb oder ihren Beſitz und Gebrauch, unter keinem 
dieſer Geſichtspunkte brachten die irdiſchen Güter für den Paradieſes⸗ 
menſchen auch nur die geringſte Gefahr mit ſich; fie hinderten ihn 
nicht an der Erreichung eines höheren Zieles, an der vollkommenen 
biebeshingabe an Gott; ſie konnten dieſe nur fördern, indem ſie der 
körperlichen und geiſtigen Dervollkommnung des Menſchen dienten. 
Hätte alſo der Paradieſesmenſch auf den Gebrauch der ihm von Gott 
übergebenen“ und ihm fo förderlichen irdiſchen Güter verzichten wollen, 
ſo wäre dies nur Verzicht, nicht aber Mittel zur Erreichung eines höheren 
Zieles geweſen; eine Hemmung [einer ſittlichen Vollkommenheit; nicht 
eine Derherrlihung, ſondern eine Beleidigung Gottes; eine durch nichts 
begründete Geringſchätzung und Verachtung der Wohltaten Gottes. 
Fragen wir noch, wie ſich der evangeliſche Rat der freiwilligen 
Armut im beben verwirklichen läßt. Als leitender Gedanke muß 
uns bei der Beantwortung der Frage ſtets die Wahrheit vor Augen 
ſchweben, daß die freiwillige Armut nicht Selbſtzweck, ſondern nur 
Mittel zum Zweck iſt, alſo ſo geübt werden muß, wie es unter den 
gegebenen Derhältniffen am eheſten dem Zweck entſpricht. Das iſt 
die allgemeine Regel bei der Bewertung und Anwendung eines Mittels. 
Wäre das wirkliche Armſein Selbſtzweck, beſtände in dem Fehlen 
der irdiſchen Süter das Weſen der Vollkommenheit, dann wäre der 
menſch oder der Orden der Dollkommenfte, der am wenigſten be⸗ 
ſitzt und am meiſten entbehrt. Da nun aber die freiwillige Armut 
nur mitel zum Zweck ift, da fie nicht durch völlige Mlittellofigkeit 
zu körperlicher und geiftiger Derkümmerung führen, ſondern dem 
menſchen helfen ſoll, daß er als Herr über den irdiſchen Gütern ſtehe, 
die er zur Erhaltung feines Lebens, zur Ausbildung feiner Geiſtes⸗ 
kräfte, zur Pflege aller edlen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Aunft, 
Wiſſenſchaft und ſozialen Fürſorge braucht, ſo wird die freiwillige 
Armut dann am zweckmäßigſten und vollkommenſten geübt, wenn 
dem menſchen alle erforderlichen Güter in dem für feine Zwecke not⸗ 
! „In statu innocentiae fuissent voluntates hominum sie ordinatae, quod 
absque omni periculo discordiae communiter usi fuissent, secundum quod 
unicuique eorum competeret, rebus, quae eorum dominio subdebantur, cum 
hoc etiam modo apud multos bonos viros observetur.- S. Thomas, s. th. l. 


q. 98 a. 1 ad 3. 
» Dgl. Sen. 1, 27 f. 
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wendigen Umfang zwar zur Verfügung ſtehen, aber in einer Weife, 
daß die Befahren, welche aus dem perſönlichen Beſitz und dem Ge⸗ 
brauch dieſer Güter der Seele erwachſen, möglichſt ausgeſchloſſen ſind. 
In dieſer zweckmäßigſten Form iſt die Übung der freiwilligen Armut 
dem einzelnen in der Welt lebenden Menſchen ſehr erſchwert, im 
Ordensleben der katholiſchen Kirche aber vollmommen durchgeführt. 

Am einfachſten ift für eine in der Welt lebende Perſon die Beobach⸗ 
tung der freiwilligen Armut, wenn fie ganz allein ſteht, keine ſozialen 
pflichten hat und ein ganz dem Gebet und ſtiller Arbeit gewidmetes 
beben führen kann. Das Wenige, das eine ſolche Perſon zu ihrem 
Gebrauch noch behalten muß, iſt nicht ſehr geeignet, das Herz zu 
feſſeln, und die zeitlichen Sorgen, die ſich auch bei einer ganz beſchei⸗ 
denen bebensführung nicht ganz vermeiden laſſen, ſind gewöhnlich nicht 
derart, daß fie die vollkommene Hingabe der Seele an Gott ernſtlich 
gefährden könnten. Wer aber in der Welt lebend etwas leiſten will, 
wer ſeine Anlagen ausbilden und ausnützen will, wer für eine Familie 
zu ſorgen hat, der kann die irdiſchen Güter nicht entbehren, darf nicht 
ganz auf fie verzichten, muß fie ſich vielmehr in dem Umfang zu 
erwerben und zu erhalten ſuchen, wie es ſeine Aufgaben und Pflichten 
erfordern. In dieſer Cage kann man den evangeliſchen Rat der frei⸗ 
willigen Armut dadurch befolgen und einer Schädigung des Beiftes 
der Sottunterwürfigkeit infolge der notwendigen irdiſchen Sorgen da⸗ 
durch vorbeugen, daß man den gottesdienſtlichen Pflichten, der Pflege 
des Gebetes, der Teilnahme an der heiligen Opferfeier und der reli⸗ 
giöſen Weiterbildung durch Lefung und Betrachtung mit verdoppeltem 
Eifer ſich hingibt. Und um keine ungeordnete Anhänglichkeit an den 
ſchon erworbenen Beſitz aufkommen zu laſſen, entſpricht es dem Rat 
der freiwilligen Armut, daß man reichlich Almoſen gibt, auf die 
Anfhaffung unnützer Dinge verzichtet und Dinge, die entbehrlich ge⸗ 
worden find oder beſonders ftark das Herz feſſeln, verſchenkt. ge 
ſchwerer dem Herzen die Trennung fällt, deſto notwendiger iſt ſie für 
gewöhnlich, wenn man die Armut im Geiſte bewahren will. Als der 
heiland ſah, wie der reiche Jüngling ih nicht dazu entſchließen konnte, 
von ſeinen Reichtümern ſich zu trennen, legte ihm die zärtliche Sorge 
um die Seelen das Wort auf die Lippen: „Eindlein, wie ſchwer iſt 
es doch, daß die, welche auf das Geld ihr Vertrauen ſetzen, in das 
Reich Gottes eingehen!“ (Mark. 10, 24.) Außerdem verlangt der Rat 
der evangelifchen Armut von denen, welche auf die irdiſchen Güter 
nicht ganz verzichten können, daß fie Stolz und anmaßendes Be- 
nehmen, die gar leicht im Gefolge des Reichtums ſich einftellen, be⸗ 
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kämpfen durch Beſcheidenheit und Hherablaſſung, namentlich gegenüber 
den Armen. Die letzte und wichtigſte Forderung endlich, die ſich aus 
dem Rat der freiwilligen Armut ergibt, iſt Geduld und Ergebung beim 
Derluft der irdiſchen Güter. Bar oft will nämlich der barmherzige 
Gott ſelbſt die Gefahren befeitigen, die der vollen hingabe an ihn 
durch den Beſitz von Reichtümern entſtehen. Zu dieſem Zweck durch- 
kreuzt er die Pläne und Unternehmungen der Menſchen, verſagt ihnen 
den Erfolg, läßt durch irgend ein Unglück die irdiſchen Güter verloren 
gehen und zu allem hin noch oftmals Schande und Schmach über 
die Menſchen kommen. Bei ſolchen Heimſuchungen darf der Menſch 
nicht ausſchlagen gegen die hand des himmliſchen Arztes, der den 
rettenden Schnitt macht; der Menſch muß vielmehr aus der Not eine 
Tugend machen, von Gott ſelbſt in der wirkſamſten Weiſe zur Armut 
im Geiſte ſich erziehen und von der übertriebenen Anhänglichkeit und 
Sorge um die irdiſchen Güter ſich befreien laſſen. 

Für die in der Welt lebenden Menſchen iſt demnach die Befolgung 
des evangeliſchen Rates der freiwilligen Armut nicht ſehr einfach. 
Einen je größeren Beſitzſtand ihre Stellung und Tätigkeit verlangt, 
deſto weniger iſt ihnen die wörtliche Befolgung dieſes Rates möglich, 
defto mehr Hufmerkfamkeit und ſittliche Kraft mũſſen fie deshalb 
aufwenden, um den Gefahren nicht wenigſtens teilweiſe zu unterliegen. 
Solche Tugendkraft iſt nicht ſehr häufig. Der Reiche aber, der 
wirklich dieſe Gefahren überwindet, erbringt dadurch den Beweis 
einer hohen Tugend und iſt nicht weniger vollkommen mitten in feinem 
Reichtum als der freiwillig Arme, der ebenfalls von reiner Gottes- 
liebe getrieben auf die irdiſchen Büter ganz verzichtet hat, um ũber⸗ 
haupt nicht in Gefahr zu kommen. 

Die Schwierigkeiten, welche ſich in der Beobachtung der freiwilligen 
Armut dem einzelnen in der Welt lebenden Menſchen entgegenſtellen, 
drängten faſt von ſelbſt zum geſellſchaftlichen Zuſammenſchluß derer, 
die des ganzen Segens der freiwilligen Armut teilhaftig werden möchten. 
Der geſellſchaftliche Zuſammenſchluß iſt ja das Mittel, um durch 
vereinte Kräfte ein Ziel zu erreichen, das dem einzelnen und Allein⸗ 
ſtehenden nicht oder nur ſchwer erreichbar iſt. Die meiſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen dienen dem Zweck, daß fie ihren Mit⸗ 
gliedern mit leichterer Mühe und größerem Erfolg zu irdifchen Gũtern 
und vergänglichen Freuden verhelfen. Wenn ein einzelner Urbeiter 3. B. 
höheren Lohn verlangt, wird ihm feine Bitte vielfach nicht gewährt, 
wenn aber ein großer Arbeiterverband die Forderungen vertritt, iſt 

' Dgl. die Schrifttegte oben S. 298. 
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der Erfolg faſt ſicher. In den Orden der katholiſchen kirche haben 
wir nun auch geſellſchaftliche Organiſationen, aber Organiſationen, 
die nicht darauf ausgehen, ihren Mitgliedern zu irdiſchem Beſitz zu 
verhelfen, ſondern darauf, ihren Mitgliedern durch den Zuſammen⸗ 
ſchluß und das geregelte Fuſammenwirken den völligen Verzicht auf 
perſönliches Eigentum zu ermöglichen und fie dadurch des ganzen 
Segens der freiwilligen Armut teilhaftig zu machen. Dies geſchieht 
in folgender Weiſe. Das gemeinſame Leben ermöglicht es, daß die 
beſcheidenen Bedürfniſſe der einzelnen Ordensmitglieder mit verhält⸗ 
nismäßig geringen Mitteln befriedigt werden können. Um die Herbei⸗ 
ſchaffung dieſer Mittel braucht ſich die Mehrzahl der Ordensmitglieder 
überhaupt keine Sorgen zu machen. Der Orden ſorgt für alles, weſſen 
die einzelnen bedürfen zur Erhaltung ihrer Befundheit und Leiftungs- 
fähigkeit, zu ihrer geiſtigen Entwicklung und geiſtlichen Dervollkomm= 
nung, zur Ausübung ihrer beſonderen Berufstätigkeit in der Feier 
des Bottesdienftes, in der Betrachtung und Erforſchung der geoffen⸗ 
barten und natürlich erkennbaren Wahrheiten, in der Ausübung aller 
Werke der geiſtlichen und leiblichen Barmherzigkeit. 80 können alſo 
die meiſten Ordensleute ohne jede Ablenkung und Störung durch 
irgendwelche irdiſchen Sorgen ihre ganze kraft der rückhaltloſen Hin- 
gabe an Gott und der gottgefälligen Erfüllung ihrer erhabenen Standes» 
pflichten widmen. Was ſodann den einzelnen Ordens mitgliedern ge⸗ 
boten wird zur Erhaltung ihrer Aräfte und zur Ausübung ihrer 
Tätigkeit, wird nicht deren Privateigentum; deshalb ift die Gefahr, 
daß das herz ſich daran hänge, zwar nicht ausgeſchloſſen, aber doch 
bedeutend verringert. Dazu kommt, daß durch die klöſterliche Disziplin 
dafür geſorgt werden muß, daß alles Überflüſſige vermieden und das 
Notwendige in einfacher, beſcheidener Weiſe geboten werde, daß den 
Ordensleuten mitunter auch manches Nützliche verſagt werde, um ſie 
in der Freiheit des Geiftes und der Tugend der Armut zu üben und 
zu ſtärken, und daß endlich Unordnungen alsbald wieder abgeſtellt 
werden. Diejenigen Ordensmitglieder endlich, denen die Herbeiſchaffung 
des Hotwendigen und die Derwaltung der Ordensgüter übertragen iſt, 
ſollten durch das Ordensleben im Beifte des Glaubens und der Opfer⸗ 
freudigkeit ſo geſtärkt ſein, daß ſie in der ihnen übertragenen Arbeit eine 
willkommene Gelegenheit erblicken, ihre übernatürliche Nächſtenliebe in 
edler Weife zu betätigen; und fo erleiden fie nicht nur keine Schädigung 
in ihrer hingabe an Bott, ſondern eine wirkſame Förderung. 

Im katholiſchen Ordensleben kann alſo der evangeliſche Rat der 
freiwilligen Armut in der vollkommenſten Weiſe ausgeübt werden, 

Benediktinifche Monatſchriſt III (1921), 7-8. 20 
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weil einerfeits der völlige UDerzicht auf perſönliches Eigentum ermög⸗ 
licht ift und dadurch die hauptgefahren des Reichtums ſoweit als mög- 
lich beſeitigt werden, und weil andererſeits dieſer Verzicht die Ordens» 
leute doch nicht der zum beben und zu einer erſprießlichen Tätigkeit 
notwendigen Mittel beraubt, da ſie ihnen in beſcheidener Weiſe vom 
Orden zur Derfügung geſtellt werden. Aber wenn auch das Ordens⸗ 
leben der katholiſchen kirche die wirkfamften Mittel bietet, um zur 
vollkommenen Armut im Geiſte zu gelangen, die Nusnützung dieſer 
mittel iſt Sache des freien Willens der einzelnen Ordensleute. Wenn 
deshalb eine Ordensperſon dieſe Mittel nicht benützt, wenn ſie ihr 
Herz an die wenigen Gegenſtände hängt, die ihrem Gebrauch dienen, 
oder wenn ſie unzufrieden nach mehr verlangt, dann iſt ſie trotz 
äußerer Beobachtung der klöſterlichen Armut doch weit entfernt vom 
Geifte der Armut und von wahrer Vollkommenheit. 

Nach den bisherigen Ausführungen dürfte es nicht mehr befremden, 
daß das Alrmutsideal in den verſchiedenen Orden der katholiſchen 
Kirche verſchiedenartig ih auswirkt. Den armen Söhnen des hl. 
Franzis kus war und iſt es zum Teil noch jetzt verboten, ein Geld⸗ 
ſtück auch nur zu berühren; es gibt arme Klöſter, die auch auf 
Gemeinſchaftsbeſitz völlig verzichten, die im Dertrauen auf Gottes Dor- 
ſehung von den täglichen Almoſen leben und das Hungerglöcklein 
ziehen müſſen, wenn die Gläubigen ihre Not vergeſſen; daneben gibt 
es begüterte Klöfter und Kongregationen, die reiche Hilfsmittel brauchen 
zur feierlichen Beftaltung des Gottesdienſtes, zur Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaft, zur Ausübung von Werken der Nächſtenliebe jeglicher Art, 
zur Errichtung von Schulen, Erziehungshäuſern, Anſtalten für Kranke, 
Blinde, Taubſtumme, Waiſenkinder, alte Leute und zur Linderung 
der verſchiedenſten körperlichen und ſeeliſchen Nöte der Menſchheit. 
In allen Orden und Alöftern aber, mögen fie nun reich fein oder 
arm, darf das einzelne Ordensmitglied kein Privateigentum haben 
und muß ſich zu völliger Cosfchälung von aller ungeordneten An⸗ 
hänglichkeit an irdiſche Dinge durcharbeiten. Das verlangt das klöſter⸗ 
liche Armutsideal in allen Orden. In welchem Umfang dagegen das 
Kloſter oder der Orden als ſolcher ohne Beeinträchtigung des Armuts⸗ 
ideals irdiſche Güter beſitzen kann, hängt von der Tätigkeit ab, die 
ein Orden ſich zur Aufgabe geſetzt hat. Wenn ein Orden gar keine 
äußeren Aufgaben hat, ſondern feinen Mitgliedern nur Gelegenheit 
bieten will zu ungeſtörter Übung des Gebetes oder der Buße, ſo 
braucht auch das ganze Klofter oder der ganze Orden faſt keine 
irdiſchen Büter; fie wären nur eine unnütze Belaſtung und Ablenkung 
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wenigftens einiger Ordensmitglieder und würden die Erreichung des 
Ordenszieles mehr hemmen als fördern. ge mehr aber die einem 
£lofter oder einem Orden geſtellten Aufgaben irdiſche Hilfsmittel er- 
fordern, deſto mehr von dieſen kann ein Orden unbeſchadet der 
klöſterlichen Dollkommenbeit beſitzen, wenn nur dafür geſorgt iſt, daß 
von den einzelnen Ordensmitgliedern die perſönliche Armut gewiſſen⸗ 
haft beobachtet wird, und der Gemeinſchaftsbeſitz nicht einen Anlaß 
zur bockerung der klöſterlichen Zucht bildet. Die perſönliche Armut 
der einzelnen Ordensmitglieder vorausfegend ſagt der hl. Thomas ganz 
allgemein, in dem Orden werde die Armut am zweckmäßigſten geübt, 
in dem der Gemeinſchaftsbeſitz am vollkommenſten den vom Orden 
zu leiſtenden Aufgaben entfpreche'. 

Der „Patriarch des abendländiſchen Mönchtums“, der hl. Benedikt 
(7543), ſtellt in feiner £lofterregel folgende Grundſätze auf über Befig, 
Gebrauch und Bewertung der irdiſchen Güter. Wie in der chriſtlichen 
Urgemeinde zu Jerufalem, in der die Chriſten ihr Eigentum zum 
nutzen der Befamtheit den Apofteln übergaben, und ein jeder dann 
erhielt, was er brauchte, und deshalb kein Dürftiger ih fand (Apg. 
4, 32—35), fo ſoll auch im £lofter allen alles gemeinſam fein, der 
Abt aber ſoll einem jeden geben, weſſen er bedarf, und die Brüder 
ſollen voll Dertrauen alles Notwendige vom Vater des liloſters erwarten 
(omnia necessaria a patre sperare monasterii; ftap. 33). Eigenmäd)- 
tiges Derfügen über die Bebrauchsgegenftände oder der Verſuch, ohne 
Erlaubnis des Abtes etwas anzunehmen oder wegzugeben, oder gar 
der Derſuch, etwas als perſönliches Eigentum betrachten zu wollen, 
worin ja ungeordnete Anhänglichkeit an die vergänglichen Güter zum 
Ausdruck käme, wird als verabſcheuungswürdiges, mit dem Doll» 
kommenheitsſtreben des Ordensſtandes unvereinbares Lafter gebrand⸗ 
markt, das mit der Wurzel im Kloſter auszurotten iſt (nequissimum 
vitium radicitus amputandum; vgl. Rap. 33 f.; 54 f. u. 59). Alle Ge- 
brauchsgegenſtände im Kloſter, überhaupt das ganze Kloſtergut ſoll 
wie heiliges Gerät, das dem Dienft Gottes auf dem Altar geweiht ift, 
betrachtet werden (ac si altaris vasa sacrata; ap. 31) und deshalb 
auch die dem Willen Gottes entſprechende Benützung und Behandlung 
finden. Das £loftergut ſoll alſo dienen einmal den berechtigten Be⸗ 
dürfniſſen der Brüder; wer weniger bedarf, ſoll freudigen Herzens, 
dafür Bott danken und ſich nicht betrüben; wer mehr bedarf, ſoll 


1 S. theol. II. IL q. 188 a. 7: Ob gemeinſchaftlicher Beſitz die Vollmommenheit 
des Ordenslebens beeinträchtigt; q. 187 a. 4 und 5: Ob die Ordensleute vom Almofen 
leben und betteln dürfen. 
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ſich wegen feiner Schwäche demütigen und nicht wegen der erfahrenen 
mitleidsvollen Nachſicht ſich überheben: fo werden alle im Rlofter 
im Frieden fein (Rap. 34); das Rloftergut ſoll weiter dienen zur 
binderung aller menſchlichen Not, zur ſorgfältigſten Pflege der kranken 
Brüder (Hap. 36) und zur liebevollen Aufnahme und Verpflegung der 
Pilger und Gäſte, befonders der Armen (Rap. 53). Bei der Behandlung 
des Rloftergutes aber ift vor allem auf Reinlichkeit und Sorgfalt Zu 
ſehen (£ap. 32) und bei der Dermögensverwaltung Geiz und Der=- 
ſchwendung in gleicher Weiſe zu meiden (Kap. 31 und 57). 

Dieſe Beſtimmungen zeigen, wie das katholiſche Ordensleben mit 
feinem Armutsideal weit entfernt iſt von häretiſcher Mißachtung und 
Verurteilung der irdiſchen Güter; fie find nicht etwas in ſich Böſes, 
Sündhaftes, vielmehr vom heiligen Bott in Liebe den Menfhen zu 
deren Gebrauch und Dervollkommnung gegeben und von den Menſchen 
wie heiliges But zu achten, das durch den rechten Gebrauch gottes- 
dienſtliche Weihe bekommt. Zu dieſem rechten Gebrauch will die 
chriſtliche Aszeſe und vor allem die Übung der freiwilligen Armut 
erziehen. Nur wer die irdiſchen Güter nicht mehr in ungeordneter 
Weiſe ſucht, wer als Herr über den irdiſchen Bütern ſteht, wer wahrhaft 
frei, wer arm im Geiſte iſt, nur der iſt befähigt, den Gebrauch der irdiſchen 
Güter zum Dienſte Gottes und zu einer Wohltat für die menſchliche 
Geſellſchaft zu geſtalten. In den händen der Hhabſucht und Genuß- 
ſucht werden die irdiſchen Güter ihrer ſozialen Beſtimmung entzogen 
und ein Anlaß zu ſeeliſchem Derderben, in den händen der Armen 
im Geiſte werden fie zu einer Segensquelle für die Menſchheit. Gilt 
dies ſchon von all denen, die in der Welt lebend Armut im Seiſte 
üben, dann noch vielmehr von den Organiſationen zur Pflege der frei⸗ 
willigen Armut, von den katholiſchen Orden. Um in dieſem Zuſammen⸗ 
hang zu ſchweigen von den geiſtigen, unſichtbaren Gnadenſtrömen, 
die als Frucht ſtillen Betens und Opferns von den Klöſtern aus über 
die Welt ſich ergießen, wer vermag aufzuzählen, zu welchen erſtaun⸗ 
lichen Leiftungen zur Linderung der menſchlichen Not in allen ihren 
Erſcheinungen, zur Bildung und Deredelung der Völker, zur Pflege 
der Wiſſenſchaft und Aunft die freiwillig Armen befähigt wurden, 
weil fie in den klöſtern ſich zuſammentaten, um auf perſönliches 
Eigentum völlig verzichten und zur Ehre Gottes ihr Vermögen und 
ihre Kraft ungehemmt gemeinnützigen Aufgaben widmen zu können! 
Was die Genoſſenſchaften der freiwillig Armen, die katholiſchen Orden, 
beſitzen und erwerben, iſt dem Gemeinwohl nicht entzogen, iſt nicht 
in eine „tote hand“ gelegt; es befähigt vielmehr die freiwillig Armen 
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in emfiger Liebe mitzuarbeiten am materiellen und geiftigen Wohl 
der Gefellf[haft. Wäre die Menfchheit mehr durchdrungen von dieſem 
Beift freiwilliger Armut, dann ſtünde unſere Cage nicht in einem fo 
grellen Segenſatz zum verlorenen Paradieſesglück, dann wäre die 
ſoziale Frage leichter gelöſt, dann würden die Menſchen auch bei einer 
einfacheren Lebensführung mehr wahres Glück, mehr Freude an den 
Schönheiten der Natur, mehr Befriedigung bei ruhiger, den Anlagen 
der einzelnen entſprechender Arbeit finden. Weil aber der Welt der 
Beift der freiwilligen Armut fehlt, weil fie ſich mit unerſättlicher Gier 
auf die materiellen Kulturgüter ſtürzt, kann deren vermehrte Produktion 
auch nur den gegenſeitigen Neid und die Unzufriedenheit und das 
Unglück vermehren, wie der Weltkrieg und die traurige Gegenwart 
zeigen. Der evangeliſche Rat der freiwilligen Armut iſt ein überaus 
wirkſames Mittel gegen die religiöfen Gefahren und ſozialen Schwierig- 
keiten, die ſeit der Paradieſesſünde aus dem Reichtum entſtehen; im 
Paradiefeszuftand aber hätte der Menſch dieſes Mittels nicht bedurft, 
weder zur Erleichterung der vollkommenen Liebeshingabe an Bott noch 
zur Dermeidung oder Linderung ſozialer Nöte. (Fortſetzung folgt.) 
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Beiträge zur Ronographie des hl. Benediktus. 


Don Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 


m gahrgang 1920 dieſer Zeitſchrift habe ich einen Urtikel über 

einen Benediktuszuklus in Amorbach veröffentlicht und dabei 
angeregt, man möchte der Jkonographie des heiligen nachgehen. 
Ich habe nun ſelbſt im Laufe des Jahres 1920 nach Darftellungen 
des Heiligen in fo manchen Kirchen und kilöſtern Bayerns, Schwabens, 
Frankens und der Schweiz geforſcht. Die Ausbeute war für den 
immerhin beſchränkten Raum und die verhältnismäßig kurze Zeit 
eine erfreuliche. Daher möchte ich etwas über die Ergebniſſe berichten. 
Und zwar will ich erſt einige Darſtellungen des heiligen allein, dann 
ganze Zuklen feines Lebens und endlich einzelne Szenen aus dem- 
ſelben behandeln. | 

Bei Einzeldarftellungen des hl. Benediktus wäre zunächſt zu be⸗ 
rückſichtigen, wann ſich ein beſtimmter Typus für ihn herausgebildet 
hat. Dieſes dürfte freilich nicht ſo leicht zu beſtimmen ſein. Wir 
ſind gewöhnt, ihn uns mit einem langen Bart vorzuſtellen, wie ihn 
auch immer die Beuroner Schule malt. es hat aber Zeiten gegeben, 
wo er ganz bartlos dargeſtellt wurde. Das trifft namentlich für das 
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ſpäte Mittelalter zu. Dann gibt es Bilder von ihm im ſchwarzen und 
im weißen Gewand. Es würde zu weit führen, hier alle Statuen 
aufzuführen, die ſich ſo ziemlich in jeder alten Benediktiner⸗ und 
Jiſterzienſerabtei finden. Es ſeien nur einige beſonders bemerkenswerte 
Darſtellungen erwähnt. In der Würzburger Univerfitätsbibliothek 
befindet ſich eine lateiniſche Bibel des dreizehnten Jahrhunderts. Auf 
dem erſten Blatt überreicht der Maler das Buch dem hl. Benedikt. 
Dieſer ift bartlos dargeſtellt, trägt ein weißes Gewand, ein weißes 
Skapulier, dagegen aber eine ſchwarze Hukulle. Ferner ſeien zwei 
Bilder aus dem Fürſtenbergiſchen Mufeum in Donaueſchingen erwähnt. 
Das eine iſt aus der Schwäbiſchen Schule um 1500. Benedikt ift hier 
bartlos und trägt ein weißes Gewand mit ſchwarzer kiapuze. In 
der Linken hält er das Gefäß mit der Schlange. Das zweite Bild 
iſt in einem ſogenannten Triptuchon vom Sigmaringer Meiſter. Hier 
it der heilige in Halbfigur dargeſtellt. Er iſt diesmal bärtig, was 
beſonders zu beachten ift, da beide Bilder zeitlich nicht ſehr weit aus⸗ 
einanderliegen; es wird das wohl mit der Mode der Zeit zuſammen⸗ 
hängen. Die kiapuze iſt ſchwarz. Über das Gewand habe ich mir 
nichts notiert. In der Linken hat er zwei Raben. Es ließen ſich 
noch viele ſolche Bilder erwähnen; dieſe aber mögen genügen. 

Don ganzen Zyklen feines Lebens habe ich in den kirchen und 
Klöſtern, die ich 1920 beſuchte, nur drei gefunden. Alle befinden 
ſich im fränkiſchen Gebiet. Der ältefte ift enthalten in einem Leben 
des hl. Benediktus (fünfzehntes Jahrhundert), das aus der Abtei St. 
Stephan in Würzburg ſtammt und jetzt in der dortigen Univerfitäts- 
bibliothek aufbewahrt wird. Es finden ſich darin zahlreiche gemalte 
Darftellungen, von denen immer zwei auf einer Seite angebracht find. 
Die Erzählung beginnt mit dem Aufenthalt im Daterhaus in Nurfia 
und endigt mit den Wundern nach feinem Tode. Bei den gugend⸗ 
ſzenen ſieht man immer die Amme neben ihm. Manche Erzählungen 
find ausführlich in einer Reihe von Bildern dargeſtellt. 3. B. beginnt 
die Geſchichte mit Totila damit, daß dieſer und fein Waffenträger 
das Gewand tauſchen. Es folgen dann die einzelnen Szenen, bis wir 
auf dem letzten Bild Totila neben dem hl. Benediktus ſttzen ſehen. 
Alle Bilder find von großer Lebendigkeit. Sie verdienen einmal genau 
durchgearbeitet zu werden, und wenn die Zeiten wieder beſſer werden 
ſollten, eine vollſtändige Wiedergabe. 

Der nächſte Zyklus ſtammt aus der zweiten Hälfte des achtzehnten 
gahrhunderts und befindet ſich im Chorgeftühl der genannten Abtei 
St. Stephan zu Würzburg. Es ſind im ganzen ſechzehn Reliefs. Das 
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erfte zeigt uns die Einkleidung des hl. Maurus. Das zweite ſchildert 
uns das Mahl, wo die Mönche St. Benedikt den Giftbecher vorſetzen, 
und er fie verläßt. Auf dem dritten wälzt ſich der Heilige in Dornen. 
hinter einem Baum ſieht die Derführerin hervor. Auf dem vierten 
Relief ſitzt der heilige an einem Tiſch mit Maurus und anderen 
Mönchen. Ein Rabe bringt Brot. Das fünfte führt uns die Schenkung 
von Montekaſſino durch den Dater des hl. Plazidus vor. Benedikt 
figt auf einem Stuhl; vor ihm knien Maurus und Plazidus. Mönche 
find bei der Ernte beſchäftigt. In der Ecke zeigt ih der Kloſterbau. 
Das ſechſte zeigt uns den Bau von Montekaſſino. Der Teufel ſucht 
ihn zu hindern, indem er ſich auf den „ſchweren“ Stein ſetzt. Das 
fiebte ſtellt die Rettung des Plazidus durch Maurus dar. Benediktus 
ſteht an der Rlofterpforte; auf dem Waſſer ſchwimmen Dögel, was 
einen ſehr lebendigen Eindruck macht. Das achte führt uns den 
Auszug des heiligen aus Subiako vor. Die Mönche winken ihm 
unter der Pforte; einer ſieht zum Fenſter heraus. Auf dem neunten 
Bild ift der letzte Beſuch bei der hl. Scholaſtika dargeſtellt. Eine 
Uonne macht das Fenfter auf und ift ſichtlich erftaunt über den Regen; 
draußen zucken die Blitze. Auf dem zehnten folgt die Befchichte mit 
dem falſchen Totila. Der heilige ſitzt mit zwei Mönchen an der 
Blofterpforte. Der falſche Hönig weicht entſetzt zurück. Rechts hinten 
erblickt man das Lager der Boten. Auf dem elften ift die Aufer- 
weckung des toten Anaben wiedergegeben. Der heilige iſt in Gebet 
verſunken. Um ihn die Mönche. Auf dem zwölften verläßt der 
unbeftändige Mönch das Klofter und wird von einem Drachen auf⸗ 
gehalten. Das dreizehnte zeigt die Sendung des hl. Maurus nach 
Sallien. Benediktus ſegnet Maurus, der dem Meiſter die hand küßt. 
Die Candfchaft iſt ſehr reich ausgeführt. Auf dem vierzehnten Relief 
werden Säcke getragen. Der heilige erteilt Befehle. Auf dem fünf⸗ 
zehnten iſt er mit einem anderen beim Mahle in einer Grotte (Oſter- 
ſzene 7). Das ſechzehnte endlich zeigt uns den Tod des heiligen. St. 
Benediktus ſteht vor dem Altar, geſtützt von einem Mönch. Drei 
andere knien um ihn. Links daneben erblickt man das offene Grab. 
Oden links fieht man den Zug feiner Seele zum himmel. Die fämt- 
lichen Reliefs ſind vorzüglich ausgeführt und geben das beben in 
ſehr klarer Weiſe wieder. 

Der dritte Zyklus befindet ſich in dem jetzt von Trappiften be⸗ 
wohnten kiloſter Banz. Es iſt eingelegte Arbeit, durch einen Schreiner“ 
meiſter aus Wieſenſcheid im achtzehnten Jahrhundert ausgeführt. Die 
zwanzig Darſtellungen aus dem beben des heiligen, zehn auf jeder 
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Seite, find leider nicht alle gut erhalten. Aber die meilten geben 
doch ein ſehr deutliches Bild. Probſt Gregor hatte mir verſprochen 
die einzelnen Bilder photographieren zu laſſen und mir Abzüge zu 
ſenden. Rus dieſem Grunde habe ich keine weiteren Notizen gemacht. 
Bis jetzt habe ich die Photographien nicht erhalten und kann deshalb 
nichts näheres berichten. Sollte ich ſie noch bekommen, darf ich 
vielleicht bei anderer Gelegenheit darauf zurückkommen. Jedenfalls 
find fie künftlerifh wie bildgeſchichtlich von höchſtem Intereffe und 
verdienten eine beſondere Behandlung. Das Inventarifationswerk 
Bayerns iſt noch nicht bis zu dieſem Kreis bearbeitet. Sonſt hätte 
es vielleicht Abbildungen gebracht, auf die ſich verweiſen ließe. Der 
bauriſche Beneralkonfervator Dr. Hager hat mir in Nusſicht geftellt, 
daß er den Bearbeitern künftiger Bände ans Herz legen wolle, mehr 
als bisher auf die MRonographie ihr Augenmerk zu richten. Da 
können wir vielleicht manche ſchöne Entdeckungen auch auf dem hier 
behandelten Gebiet erwarten. 

Viel zahlreicher als Benediktszuklen ſind die Darſtellungen von 
einzelnen Ereigniſſen aus dem Leben des heiligen. Nuch hier ließe 
ſich die Zahl ſicher noch bedeutend vermehren. Ich will nur vor⸗ 
führen, was ich im Laufe des letzten Jahres in den verſchiedenen 
Kirchen, befonders früheren Benediktinerklöſtern, gefunden habe, und 
zwar in der Reihenfolge, wie ich ſie geſehen, nicht derjenigen ſeines 
bebens. Eine Darftellung der Sterbeſzene findet ſich auf einem Altar 
der neubelebten Ziſterzienſerprobſtei Birnau am Bodenſee. Auch in 
Wiblingen zeigt ein Altar den Tod des heiligen. St. Benedikt ſteht 
vor dem Altar, umgeben von vier Mönchen. Der Prieſter lieſt die 
Sterbegebete. In der Balbkuppel darüber ſchwebt feine Seele in 
Greifengeftalt, von Blorienfchein umfloſſen, in den himmel. Dieſes 
Bild iſt das genaue Begenftük zu dem Gemälde der Himmelfahrt 
Mariä. Ob ſich ſonſtwo noch die gleiche Parallele findet? Auch auf 
den Chorſtühlen ſchildern zwei Reliefs Gegenftände aus Benedikts 
Geben. Auf dem einen betet er in der Einöde bei Subiako, die als 
Felſenwildnis dargeſtellt iſt, neben ihm ein Engel. Dabei ſteht Mane, 
Vespere, Meridie (Pſ. 54, 18). Das andere Relief zeigt uns den Bau 
von Montekaſſino, das als großes gothiſches Klofter dargeſtellt iſt. 
man ſieht noch die Götterbilder. 

Das älteſte Bild, das ich erwähnen kann, befindet ſich in Prüfening 
bei Regensburg. Die Ausmalung der dortigen Kirche ſtammt aus 
dem zwölften Jahrhundert. Die eine Nebenapſis enthielt anſchein end 
einen Zyklus zum Leben des hl. Benedikt. Erhalten hat ſich die 
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Szene, wie dem heiligen der Biftbecher gereicht wird. Alles übrige 
iſt ſo zerſtört, daß man nichts mehr beſtimmen kann. 

In der ehemaligen Benediktuskirche in Rott am Inn iſt in einer 
Seitenkapelle der Tod des Heiligen gemalt. Und zwar ift dieſes Bild 
von Barth 1783 ausgeführt. Der heilige ſteht geſtützt von anderen 
Mönchen vor dem Altar. Er hat das Sterbekreuz in der hand. Auf 
dem Altar ſteht ein Madonnenbild. Hinter Benedikt ſteht ein Prieſter 
mit Stola. Über ihm ſchwebt ein Engel. 

In der altberühmten Wallfahrtskirche von Andechs fand ich auf 
der Empore drei hierhergehörige Fresken. Zuerſt ſieht man den 
heiligen, der ſich ganz nackt in den Dornen wälzt. Neben ihm liegt 
das Ordensgewand. Hinter einem Baum ſieht die Derführerin mit 
lüfternen Blicken auf ihn. Auf dem Baume ſitzen Vögel. Die Cand- 
ſchaft iſt ſehr gut ausgeführt. Das zweite ſtellt dar, wie der heilige 
das Chorgebet einführt. Hinter ihm ſtehen einige Mönche. Auf dem 
Tifhe liegt die Regel, auf dem Boden zwei Götzenbilder. Das dritte 
endlich zeigt, wie der heilige die Difion der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
hat. Das Regelbuch wird ihm von einem Engel gehalten. 

Auch in Luzern ift in der Hofkirche Benedikts Tod auf einem 
Altar dargeſtellt, und zwar iſt es der dritte Seitenaltar rechts. Der 
Heilige ſteht mit gefalteten Händen da. Ihn ſtützt ein Mönch, der 
mit dem Rochett bekleidet iſt. Ein zweiter kniet vor ihm auf der 
ltarſtufe und hält die Sterbekerze. Andere knien hinter dem hei⸗ 
ligen. Den Altar ſelbſt ſieht man nicht, dafür eröffnet ſich ein Blick auf 
eine Landfchaft. In Einfiedeln find zwei Fresken und ein Gemälde, 
die ich hier erwähnen will. Huf der einen Freske, die ſich im hohen 
Chor befindet, iſt der Heilige ſitzend dargeſtellt. Zwei Engel bringen 
ihm das Regelbuch. Ein dritter hält den Kelch mit der Schlange 
und den Abtsſtab. Die andere Freske iſt ein Deckenbild. Der hei⸗ 
lige ſieht in einer Difion die ganze Welt unter einem Lichtftrahl, was 
recht gut zur Darſtellung gebracht worden iſt. Das Altargemälde 
zeigt uns wieder den Tod. Der heilige ſteht mit erhobenem Blick 
da, von einigen Mönchen geſtützt. Dor dem Altar ſteht ein Prieſter 
im Meßgewand, neben ihm zwei Miniſtranten. Engel find zum Emp⸗ 
fang der Seele bereit. Oben ſieht man im himmel die allerheiligſte 
Dreifaltigkeit und Maria. Weiter find aus der Rirche des ſchon 
erwähnten Banz zwei Fresken zu nennen. Sie befinden ſich über 
der Empore. Auf dem einen ſitzt Benedikt leſend, hinter ihm ſteht 
eine ganze Bibliothek. Dor dem heiligen kniet der falſche Totila, 
den er abweiſt. man fieht den echten ſchon kommen. Ruf dem 
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Begenftück fit Benedikt auf einer Art Thron mit rotem Dorbang. 
vor ihm wird die Seele der hl. Scholaftika in den himmel getragen. 
Alles übrige iſt zerſtört. 

Endlich habe ich noch ein Altarbild von St. Michael zu Bamberg 
anzuführen. Dargeſtellt iſt auf der einen Seite der Tod der hl. Scho⸗ 
laſtika, ein Engel ſtützt fie, eine nlonne weint. Huf der linken Seite 
des Bildes ſteht St. Benedikt und ſieht ihre Seele in der Geſtalt einer 
Taube zum Himmel ſchweben, was ihm von einem Engel gezeigt 
wird. Ein anderer hält ihm den Stab. Oben erſcheint die aller⸗ 
heiligſte Dreifaltigkeit. 

Das iſt nur ein dürftiger Auszug von dem großen Reichtum, der 
ſicher vorhanden iſt. Ich würde mich ſehr freuen, wenn andere durch 
meine Feilen angeregt würden, ſich auf dieſem Gebiete zu betätigen. 
Einer allein kann es nicht bewältigen. Wie erfreulich wäre es, wenn 
wir einmal zu einem völligen Überblick über die Ikonographie des 
hl. Benedikt gelangen könnten. Es würde das nicht bloß kunſt⸗ und 
bildgeſchichtlich, ſondern auch heiligengeſchichtlich von hohem Intereſſe 
und Wert ſein. N 
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Sei ſtille! 


Was dich auch traurig macht, 
Sei ſtille. 

Dein Stern in jeder Nacht: 
Sein Wille. 


Nimm, was da kommen mag, 
Und ſchweige; 

Raſch geht der bebenstag 
dur Neige. 


Schnell blaßt das Abendrot 
Hienieden: 
Schon winkt durchs dunkle Tor 
Der Frieden. 
Maria Benedicta von Spiegel 0. 8. B. 


| 
| 
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Biturgiewilfenfchaftliches aus Holland. 


I m Frühjahr 1910 übernahmen die fünf Diözefen Hollands die feit herbſt 1909 
von der Abtei Mont-Ckfar zu Löwen aus verbreiteten monatlichen Ausgaben 
der Weß- und Defpergebete für alle Sonntage mit Überfegung und einfachen litur⸗ 
giſchen Erklärungen (). Die „liturgifche Bewegung“ war damit offiziell nach Holland 
übertragen. Zehn Jahre ſpäter, im Winter 1919, hatten wir die Statuten eines 
liturgiſchen Dereins (), der die Erftellung einer liturgiſchen Bibliothek im Sinne einer 
Quellenfammlung bezweckt. Sie ſoll die Erſchließung der Geſchichte der Liturgie in 
holland ermöglichen. Für dieſe wiſſenſchaftliche Sparte liturgiſcher Arbeit ſteht bis 
jetzt die Benediktinerabtei St. Paul zu Oosterhout im Vordergrund, indem P. Paul 
Sejourne 0. 8. B. von dort die Herausgabe des uns in drei Hhandſchriften zu Utrecht, 
Condon und im Haag erhaltenen Ordinarius von Utrecht beſorgt (). Um eine 
vorwiegend praktiſchen Zwecken dienende Arbeit haben ſich P. Oskar Huf aus der 
Seſellſchaft Jeſu und der Rarmelit P. H. J. Koenders vor allem bemüht und ver- 
dient gemacht. 

Schon 1911 hatte P. O. Huf ein Buch über die Rarwoche fertig, das bereits im 
folgenden Jahre die zweite Auflage erlebte, in der es mir vorliegt (). manchem 
könnte es als Mangel und Rückſtändigkeit erſcheinen, daß feine Deutungen der Zeit 
und der Riten ſich ausſchließlich an die Auslegungskunft mittelalterlicher Autoren 
anlehnen und dabei bewußt und gewollt von jeder hiſtoriſchen Entwicklung abſehen. 
Dieſer Standpunkt iſt durchaus zu billigen. Die liturgiſchen Schriftſteller des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts haben nämlich in der ihnen eigenattigen Erfaffung 
und Ausdeutung liturgiſcher Dinge durchaus nichts Neues geſchaffen. Ihre Methode 
und ihre Ergebniſſe find eine Frucht der allegoriſchen Exegeſe der alten Bũter. Beda 
und die Autoren der Rarolingerzeit haben von der bibliſchen Allegorie die liturgiſche 
losgelöſt. Dieſe hat ſich dann verſelbſtändigt und mit Rechtskraft verſehen. Für 
die letzte Ergründung ihres Wie und Warum bedarf die mittelalterliche in Betracht 
kommende Literatur vorerſt größeren Anſehens und dann ernſter philoſophiſcher und 
textkritiſcher Bearbeitung. Prof. J. Sauer () hat hier meiſterhaft vorgearbeitet. 
p. huf ließ für fein Buch eigene Kopfleiften, Schlußvignetten und Initialen zeichnen. 
Sie find kunftvoll und ſinnreich und dabei ſchlicht und verſtändlich. Kardinal Mercier 
gibt dem Werke ein Biſchofswort als Empfehlung mit auf den Weg. — Eine un- 
mittelbar praktifche Ergänzung fand das theoretiſche Werk in einem handlichen, gut 
gedruckten Textbüchlein für die Liturgie der tar ⸗ und Oſterwoche (). Es kann 
einer deutſchen Ausgabe rückhaltlos als Mufter vorgehalten werden. 

Das beſte Zeugnis für die geſunde Arbeitsweiſe P. Hufs find zwei kleine 
Arbeiten und eine größere bibliographiſchen Charakters (). Der etwas breit aber 
immer ſehr ſorgfältig gehaltenen bibliographiſchen Notiz folgt gewöhnlich eine knappe 
Inhaltsangabe, oft noch eine eigene und fremde Bewertung. Dringend zu wünſchen 
wäre der dritten und größten Arbeit eine gefonderte Neuauflage oder ein gutes 
Supplement. 

Segen aus Belgien importierte Anfichten voll von Einfeitigkeiten und llber- 
treibungen über die Frage: „Empfang der hl. Aommunion außerhalb oder während 
der Meffe?”, wenden ſich eine Reihe von Artikel (), die, um den Streit zu ſchlichten 
und liturgiſchen Übereifer zu mäßigen, Geſchichte, Liturgie und Dogma befragen. 
Inzwiſchen war eine andere Aufregung aus Belgien nach Holland getragen worden, 
deren Deranlaffung Dom M. Feſtugières offene Angriffe gegen die aszetiſche Schule 
der Jefuiten waren (). es iſt und bleibt zu bedauern, daß der überaus ſcharfſinnige 
Mönch in fo ſchroffer Art vorging, die berechtigte Eigenart der Pehre des hl. Ignatius 
nicht erkannte und manche hiſtoriſche Tatſache überſah. Abgeſehen von E. Martene 
(1739) hat kein Mauriner um die liturgiſche Wiſſenſchaft ſich ſo verdient gemacht 
als der Jeſuit F. A. Zaccaria (“) (1795), der in Abt Guéèrangers „Institutions 
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liturgiques“ eine teilweife Neuauflage erlebte. Guéranger beruft ſich ausdrücklich 
auf ihn in feiner Vorrede. Wie weit er in feinem „Annee liturgique“ (“) abhängig 
iſt von dem ganz vergeffenen „Annke chrͤtienne“ des Jeſuiten Croiſet (“) bleibt noch 
zu fagen; jedenfalls haben &uerangers Ausgaben die Croiſets bisher bei weitem nicht 
erreicht. Dieſe ſteht in ſechsundſechzig Ausgaben da, worunter zwei portugieſiſche, 
ſechzehn italieniſche und einunddreißig ſpaniſche; eine chineſiſche war in Borbereitung. 
Unbekannt war Dom F. offenbar auch, wie Abt Guéranger ſelber über Ignatianiſche 
Exerzitien dachte. Nicht bloß, daß er geſuiten als Exerzitienmeiſter in die Abtei 
Solesmes rief, er verlangte ſogar von einem derſelben, der die Exercitia „anzupaſſen“ 
bereit war: „Mon bon Pere, ce n'est pas cela qu'il faut à mes moines; parlez⸗ leur 
ferme, traitez, developpez les grandes verites de saint Ignace, suivez les Exercices, 
nous en avons tous besoin“ (). Abt Guéranger hat das liturgiſche Frömmigkeits⸗ 
ideal hochgehalten, weil feine Zeit dem individualiſtiſchen Jug zu ſtark nachgab. 
Als im ſiebzehnten Jahrhundert die Feier der Liturgie durch gehäufte Offizien Kano⸗ 
niker und Mönche über Gebühr im Chore feſthielt, war es Rein geringerer als Fr. 
Aug. Baker (1641) ('*), einer der beften und größten Muſtiker des Benediktiner ⸗ 
ordens, der der perſönlichen Seelenpflege den Borzug gab vor der Liturgie. Und 
wiederum ſchreiben Geifteslehrer der Jeſuiten: Balth. Alvarez (1580), Pallemant (1635), 
Surin (1665) nnd vor allem der treffliche P. Brou (1803) (“% ganz im Geifte der 
alten Schule. Dieſe und andere hiſtoriſche Erwägungen hätten Dom F. vor härten 
gewiß bewahren können, wären ſie ſeinen einſeitig philoſophiſchen Analuſen 
zur Seite gegangen. P. Huf hat fi mit Dom Feftugieres erſtem Buche in feiner 
Bibliographie (“ auseinandergeſetzt. Der Artikel „Srondvragen der Liturgie” (“) 
prüft eine jüngere Schrift Dom Feftugieres () und lehnt fie ab. In einer dritten 
Arbeit erwehrt ſich P. Huf mit P. Albers 8. J. nochmals der Angriffe und Anſichten 
Zeftugieres unter dem Pſeudonum P. van Araenenburg (. es iſt die Über- 
ſetzung und Bearbeitung einer Reihe von Nufſätzen in der „Civiltä Cattolica“ (“). 

Unterſuchungen über Ariegsmeffen im ſogenannten Deonianiſchen Sakramentar 
und Kriegsgebete im Miffale Romanum find die Vorläufer zweier ſtattlichen Bände 
„Oiturgiſche Studien“ (*'). Ihr Gegenſtand iſt die Beantwortung der Fragen: welchen 
Einfluß hat im Laufe der Zeit der krieg auf den Feſtkalender der Kirche und auf 
das liturgiſche Gebet ausgeübt? Der erfte Band behandelt die Fefte: der ſieben 
Schmerzen Mariä; des koſtbaren Blutes; Mariä Heimſuchung; der Verklärung Chrifti; 
des hl. Stephanus, Königs von Ungarn; Mariä Geburt; Mariä Namen; des Rofen- 
kranges; Allerheiligen. Der zweite Band ſtellt feine Unſerſuchungen unter folgende 
Haupttitel: Aus Roms Leidenszeit; Kriegsgebete im Miſſale Romanum; Friedens- 
gebete; Kriegserinnerungen im M. R.; Kriegsmeſſen im m. R.; Krieg und Friede 
im Ordinarium Mlissae; die Gebete nach der Meffe; der große europäiſche Krieg und 
die Liturgie. Die Unterſuchungen beſeelt ein großer Fleiß, der ein reiches Material ge» 
ſammelt, klug geſchichtet und unter allgemeine Gefichtspunkte gebracht hat. Trotz 
der Beſchränkung auf die gedruckte Literatur geben die Unterſuchungen Bufs einen 
dankenswerten Einblick in die liturgiſchen Gebilde, ihr Werden und deren aszetiſchen 
Wert. Sie laſſen ſchauen, wie Angſt und Erdennot ans Göttliche getragen, in das 
Opferleben Chriſti verfenkt, zu Feſten wird, zu Liedern und zu rhuthmiſcher Proſa. 
Eine Uachleſe gibt P. Huf in einer Arbeit über eine alte Kriegslitanei (?”) und über 
die Ariegsgebete im Formular XVIII des Deonianiſchen Sakramentars (“). Wie tief 
P. Huf durch feine liturgiſchen Studien in den Geiſt der Liturgie eingedrungen iſt, 
zeigt der Brief, den er in einem kleinen Kontroversbändchen () beigeſteuert hat, 
das ein Gefecht um die Liturgie in Holland abfpiegelt, in dem ihr der rechte feſte 
Platz erkämpft wird. „Unfere Gläubigen müſſen am Leibe ſpüren lernen, was es 
heißt, meſſe hören und kommunizieren“ (?°) ſchreibt P. huf und betont den Geiſt 
des Opfers für Gläubige und Prieſter, die in den liturgiſchen Gebeten ihren Beift 
und in den Rubriken ihren Leib zum Opfer darbringen, als Frucht liturgiſcher 
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Frömmigkeit. Er weiſt auf den Geift der Gemeinfhaft hin, von der die Liturgie 
getragen ift, und den fie den Dienern, die mit Geift und in Wahrheit ihre Feiern 
begehen, notwendig eingeben muß. Mit einem Wort des Kardinals Pie: „Die foziale 
Frage ift vor allem eine liturgiſche“ klingt der tief überzeugte Brief P. Hufs aus (). 
Auf dieſer Pinie religiöfer Vertiefung aus den Quellen des Opfers liegt das letzte der 
größeren Werkchen P. Bufs, die Überfegung von P. Roches 8. J. „Mufteries of the 
Mass in Reasoned Prauers“ ins holländiſche (°). Nach Anleitung der dritten 
Gebets weiſe des hl. Ignatius, des langſamen überdenkenden beſens, ſoll diefe rhuth⸗ 
milde Proſa — fie klingt im Holländiſchen wie geharfte Mufik — Geift und Seele 
zur Opferbereitſchaft mit Chriſtus führen. Das Talent P. hufs liegt hier in der 
teligiõſen Dertiefung des liturgiſchen Lebens und im Graben nach feinen Quellen. 
80 und mit dem Spaten in der hand möchten wir ihn graben und pflanzen ſehen. 
Den Rampf mit Speer und Schild überlaffe er, auch wenn er wieder notwendig werden 
will, anderen (). 

eine nicht minder wertvolle Arbeit hat auf liturgiſchem Gebiete der bereits oben 
genannte Karmelit P. A. J. Koenders getan. Holland verdankt ihm das erfte 
große Gefamtwerk über Liturgie (“). Der Verleger b. C. Malmberg-Hijmegen hat 
ihm eine entſprechende, überaus vorteilhafte Ausftattung gegeben: das beſte Papier 
und den ſchönſten, klarſten Druck. P. K. baut fein Werk auf dem beſtbekannten 
handbuch der katholiſchen Liturgik von DB. Thalhofer -b. Eifenhofer (?%) auf. 
Wie dieſes iſt P. &. Werk für Prieſter und Prieſteramtskandidaten berechnet, die 
ſich auf dem weiten Gebiete der Liturgie ſchnell zu orientieren wünſchen. Thalhofers 
Ausführlichkeit geht ihm ab, da es nur eine kurze Anleitung geben will. Es hält 
die Mitte zwiſchen trockenem Geſchichts⸗ und aszetiſchem Erbauungsbuch. Ganz mit 
Recht find dem Kirchenjahr und der hl. meſſe erweiterte Ausführungen gewidmet. 
Alle beherrſcht nüchterner Sinn und religiöfe Wärme. Mit langen Anmerkungen 
it das Buch nicht beſchwert. Was ihm an Berweiſen fehlen könnte, wird überaus 
praktiſch erſetzt durch die vorzüglich aufgegliederte Bibliographie P. ufs (“). Ob's 
wohl noch eine Prieſterbibliothek Hollands gibt, in der dieſes Werk fehlt? — Mit 
ganz beſonderer Freude und einem drängenden heimlichen Verlangen nach einem 
Volkshanòdbuch der Liturgie für die deutſche heimat habe ich das „Dolkshanöboek 
der biturgie“ () durchgeblättert, das P. K. feinem Lande geſchenkt hat und zu dem 
ein ausgezeichneter „Katechismus der Liturgie“ () gehört. Die Einteilung des Stoffes 
iſt in beiden Arbeiten die gleiche wie in dem großen hauptwerk: Allgemeine 
biturgie: liturgiſche Formen, liturgiſcher Raum, liturgiſche Jeit; — beſondere 
Liturgie: der Gottesdienſt begründet von Chriſtus: hl. Meffe und Sakramente; 
aufgebaut durch die kirche: Sakramentalien und Breviergebet. Ich verſage mir ab- 
ſichtlich Ausftellungen über die Arbeiten der beiden holländiſchen Ordensleute; ihre 
Abfiht iſt dabei ganz fraglos edel, und was fie geleiſtet, verdient vollſte Aner- 
kennung. Die breitefte Aufnahme iſt ihren Arbeiten zu wünſchen: den Büchern 
P. foenders und den Ideen P. hufs. 

erwartungsvoll [hauen wir aus nach der Werkftatt der Societas liturgica s. 
Willibrordi: nach dem bereits eingangs genannten Ordinarius von Utrecht und den 
übrigen liturgiſchen Büchern der Utrechter Kirche: ihrem Sakramentar und Antiphonar, 
ihrem Rollektar und ihrem Pontifikale, zu den in Hhandſchriften und Frühdrucken 
anderer Kirchen überlieferten liturgiſchen Bücher der mittelalterlichen Liturgie hollands 
und den Traktaten manchen niederländiſchen liturgiſchen Schriftftellers. Hier ſei vor 
allem der hinweis auf Windesheim erneuert (“). Seine Geſchichte iſt mit Acquous 
Studien (0) keineswegs abgetan. Die liturgiſchen Reformen von Windesheim find 
vielleicht die intereſſanteſte Epifode in der ganzen Liturgiegeſchichte des Mittelalters 
in Holland. 

P. Cunibert Mohlberg (Maria -Paach). 
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Anmerkungen: 


() Ga vie liturgique. Revue paraissant mensuellement. Mit einem Sup« 
plöment mensuel. Nachdem zwölf Nummern erſchienen, ging das Supplement in 
eine Revue über: Questions Liturgiques. Revue reservee au clerge et au religieug. 
1 (1910) — IV (1914); 25/27 Juli letztes Imprimatur. Ges Questions liturgiques 
et paroissiales V. (1920) ff. ift die Fortſetzung nach dem kriege. 

() Acta Societatis liturgicae sancti Willibrordi. Anno MCMXVIIIl mit zwei 
Artikel von P. Sejourne: Ordinarius 8. Martini Traiectensis (8. 6/8) und Une 
reforme romaine et gallicane dans la liturgie d Utrecht au XIVe siècle ($. 8/16). 
Anno MCMRIX mit zwei Artikel von P. van Miert 8. 9. Dune benedictiones 

„dini in amore 8. Joannis“ antiquae. (5. 6/11) u. P. Sejourne O0. 8. B. RAoant- 
propos de l'Oròinaire d Utrecht (8. 12/14). 

() Utrecht, Archiv Dom Fonds (Saec. XIII); London, Brit. Muf. Add. 9769 
(Saec. XIV); Haag Ron. Bibl. 71 A 3. — DUgl. auch C. NMohlberg, Radulph de Rivo 
I (1911) 110; U (1915) 274. 

() Dan Balm-Zondag tot Paſchen ('s Hertogenboſch 1911“; Nijmegen 1912) 
XXIV, 434 8. 

(0) Symbolik des Kirchengebäudes und feiner Rusftattung in der Nuffaſſung 
des Mittelalters (Freiburg i. B. 1902). 

(0) het Boede-Week-Rerkboek. — De Plechtigheden van Goede- Week en Paasch⸗ 
Week latijnsch⸗nederlandsche Tekst met Derklaringen. (Iijmegen 19141, 1915 X, 5598. 

() Boekenschouw 6 (1913) 379/92; Giturgifh Lijdschrift 3 (1913) 100/28.— 
Als Beigabe zu dem unten zu erwähnenden Handbuch P. Roenders: Een Woord 
over Liturgie-Literatuur (Mijmegen 1914) XVI“, 187“ 8. 

() Communiceeren onder of buiten de h. mis? Im: Ratholiek 145 (1914) 
22/49, 139 61, 177/93; Dog eens de h. Communie onder en buiten de h. Mis. Ebd. 
147 (1915) 4/17. 

() Zuerſt erſchienen in: Revue de Philosophie: L’Ezperience religieuse dans 
le catholicisme 2e serie (1913) 692/886, dann ſeparat: La Liturgie Catholique. Essai 
de synthese suivi de quelques deèveloppements. (Maredsous 1913) 1/200 8. Der 
unerquicklichen Kontroverſe hat der Krieg ein Ende gemacht. Es beteiligten ſich 
daran u. a. P. TIavatel 8. J. mit einem Artikel im Unipers; b. Peeters 8. 9. 
„Spiritualité ignatienne“ et „piete liturgique“ (Tourna 1914); P. B. Beaudouin 
O. 8. B. in: Ouest. lit. 4 (1914) 83/104, 321/323; Ca piete de l'eèglise (Gouvain-Mared- 
sous 1914). Andere Giteraturangabe bei Huf (vgl. Anm. 7) „Een Woord .. . 8. 33*. 
N ('°) Bibliotheca ritualis. 3 Bände (Rom 1776/81); Onomasticon rituale selectum, 

2 Bde (Faenza 1787) mit feiner ganz vergeſſenen: Ratio instituendi studii ritualis 
in: Bd. 2, 8. 189/252. Hingewieſen fei hier auch auf den überaus materialreichen 
Dfalterkommentar von Th. Ge Blanc 8. J. in ſechs Folianten: I (1726), II (1726), 
III (1726), IV (1726), V (1726), VI (1726). 

(1) 15 Bände mit einer table generale von R. Biron (1904), überſ. von J. B. 
Heinrich, 12 Bände (Mainz 1874,88). Fortgefegt von F. Schneider 13. Bd. (18%), 
14. (1898), 15. (1902). | 

( Bd. I erſchien 1712. Bis zur Aufhebung des geſuitenordens in Frankreich 
10 Auflagen. Im 19. Jh. 17 Auflagen. Die letzte erſchien 1852/66. 

(% H. Broug, 5. 9. Ca spiritualité de 8. Ignace (Paris 1914) 8. 223. 

('*) Seine „Sancta Sophia“ or directions for the Prayer of contemplation 
(Douai 1657) iſt ein Auszug aus feinen aszetiſchen Schriften. Ueuausgabe von 
P. Horb. Sweeney O0. 8. B. (London 1876). 

('°) Manuel des ämes interieures (Paris 1909). Der beſte Renner benediktini⸗ 
ſcher Überlieferung, Abt E. C. Butler, hat in feinem neueſten Werk: Benedictine 
Monachism (London 1919) 8. 35/121 das Beſte geſchrieben, was über Benediktiner 
Aszefe und Myftik geſagt worden ift und werden kann. 
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('% Dol. Anm. 7 „Een Woord. ... 8. 27*:31*. 

(% Studieen, Tijöfchrift voor Bodsdienst, Wetenschap en Letteren 83 (1915)133/72. 

( Qu’est-ce que la liturgie? Sa definition, ses fins, sa mission. (Mareòſous 
1914), ins Dlämiſche überſ. von P. W. van de Ramp O. 8. B. mit einer Einleitung 
von P. Franco de Weſels O0. 8. B. (te Bussum 1914). 

(% De Ignatiaanifche Ascese en de Liturgie. In: Studieen 83 (1915) 258/309. 

(0 &. Celi 8. J. Ascetica ignaziana ed esagerazioni del „Liturgismo“. Civiltä 
Cattolica (1914) 1537, 1538, 1542, 1546, 1548. 

(% I: Oorlogsfeeften. Studieen op den liturgiſchen feestkalender. (te Bussum 
1916) XI, 132 8. — II: Krijgs-Gebeden en Oorlogs-Mlissen. Studieen op het Missale 
Romanum (te Bussum 1917) X, 181 8. Als Vorarbeiten erſchienen: Oorlogsmissen 
in het Sacramentarium Peonianum. — In: Studieen 84 (1915) 434/52. Te dateeren 
oorlogsmissen in het Sacr. Peonianum. — Ebd.: 85 (1916) 57/75, 207/25. 

Een merkwaardige Oorlogslitanie. In: Maandschrift voor Liturgie 3 
(1918) 113 /, 154/8, 173/4, 180 / 4; 4 (1919) 27/9. es handelt ſich hierbei um die 
„bLitaniae ad Sanctos Milites tempore belli“ im Fasciculus sacrarum Litaniarum 
er 8. Scripturis et Patribus — Bundeltje Litanieen uit de 95. Schriften en Vaders 
(Neuhaus 1660). 

(0) De fel omstreden Dateering eener leonianiſche Oorlogsmis. In: Tijöshrift 
voor Liturgie I (1919) 36/43. 

(% Omnia probate, quod bonum est tenete. Brieven van Kritiek en Anti-Rritiek 
op de liturgische Beweging, door Dr. Jac. van Binneken 8. J.— Oskar Huf 8. J.— 
Dr. Caecilianus Buigens O. F. M. — Dr. W. 6. D. van Koeverden — Mar. J. N. 8. 
von Shaik — P. Séjourné O. 8. B. — W. de W. ('s hertogenbosch 1919) 127 8. — 
P. Huf: Intermezzo sumphonico 8. 84/103. 

( Dgl. ebd. (Omnia): 8. 85. 

(0 Ebd. 8. 101. 

(% Mijn misgeheim. Uit het Engelsh van W. Roche 8. J. vertaald en bewerkt 
door O. Huf 8. J. (te Bussum 1920) XII, 113 8. 

(% eine ausführliche kritik widmete P. h. dem uns nicht weiter bekannt ge⸗ 
wordenen: Hhandboek der Liturgie van het Rerkelijk Jaar von M. C. Nieuwbarn O. B. 
(Leiden 1915) in: Boekenschouw, 9 (1916) 422,31. Eine andere kleine Arbeit: 
„bezers en Redactie“, die ſich mit Dr. v. d. Berg v. Eyfinga über Hoftienform aus⸗ 
einanderſetzt, in: Studieen 86 (1918) 1/4, Sonderabzug, übergehen wir. Zwei andere: 
Jets over Psalm 148 und Jets over Missalvertalingen: in: Maandſchrift voor 
biturgie 4 (1919) wurden uns nicht bekannt. Eine größere Studie über P. Canifius 
und fein Derdienft um das innerkirchliche Leben iſt in Vorbereitung. 

(*) Handboek der Giturgie I (1914) XVI, 274 8.+ XVI“, 107“ 8. (Dgl. Anm. 7); 
I (1915) XI, 496 8. 

(% I u. II (Freiburg i. B. 1912). 

(% Dgl. Anm. 7. 

(% (Nijmegen 1916) XIV, 419 8. 

(0 (Nijmegen 1915) VIII, 208 8. 

(% Dgl. C. mohlberg O. 8. B. Radulph de Rivo I (Cowen 1911) 193/204. 
Ich habe dort die Windesheimer Liturgica zuſammengeſtellt und auf das Problem 
und feine zeitliche Begrenzung hingewieſen. Inzwiſchen iſt mir ein Miſſale itine⸗ 
rantium bekannt geworden, das ich 1911 im erzbiſchöfl. Mufeum zu Utrecht fand, 
und das offenbar nach Windesheim gehört. Zu unterſuchen ſind auch Miſſalien 
wie das zu Breslau (Univ.-Bibl.) pro fratribus Heremit. divi Augustini de obser- 
dantia (Nürnberg 1491). 

(*) J. d. R. Acquou. Het Klooster te Windesheim en zijn invloed. 3 Bde (Ut⸗ 
recht 1875, 76. 80). 
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Die älteften Evangelien. 


as Jahr 1919 hat uns ein ſchönes Buch von dem inzwiſchen verewigten her⸗ 

mann 9. Claò der 8. J. gebracht, die erſte Reihe akademiſcher Dorträge Unfere 
Evangelien: Zur Piteraturgeſchichte der Evangelien. Verſchiedene Artikel 
der Stimmen aus Maria-Paach hatten ſchon darauf vorbereitet, und vor allem 
forderte das warm zu empfehlende Buch: „Als die Zeit erfüllt war. Das Evan⸗ 
gelium des hl. Matthäus“ eine ausführliche wiſſenſchaftliche Darlegung der Gedanken, 
die den Derfaffer geleitet hatten. Sie find hier in Form von Vorträgen niedergelegt, 
die urſprünglich für die feldgrauen Theologen an der Front beftimmt waren. Dar⸗ 
um ſtellen fie auch im großen ganzen nicht allzu hohe Anforderungen und be⸗ 
handeln doch Fragen, denen der gebildete Chriſt, namentlich der Katholik, nicht 
gleichgiltig gegenüberſtehen ſollte. Wir dürfen da ganz überraſchende Blicke in das 
Werden unferer Evangelien werfen und gewinnen für deren Derftändnis ſoviel, daß das 
Buch allen humaniſtiſch Sebildeten, auch Uichttheologen, ſehr empfohlen werden kann. 

Damit iſt ſelbſtverſtändlich nicht geſagt, daß die Anſichten Cladders in allem 
Juſtimmung finden werden. Um das gleich vorweg zu nehmen, hat es uns höch⸗ 
lich in Erftaunen geſetzt, daß Cladder gegen die einhellige Überlieferung aller Hand- 
ſchriften, und obwohl Reine Däterftelle gefunden werden kann, die unzweifelhaft es 
forderte, das vielbeſprochene Paſſah Joh. 6, 4 ſtreichen will und ſich offen den Ver⸗ 
fechtern einer einjährigen Lehrtätigkeit Jeſu zugeſellt. Sollte in Cladder, der Belſer 
nach deſſen eigenem dankbaren Geſtändnis den letzten hinweis zum völligen Ab⸗ 
ſchluß feines Abriſſes vom öffentlichen beben geſu gegeben hat (vgl. auch Stimmen 
aus Maria-Paach 87. Bd. 8. 150), ein neuer Belfer erftehen? Dr. Vinzenz Hartl 
hat fein Buch „Die Hupotheſe einer einjährigen Wirkſamkeit geſu“, nachdem er 
Belſers eben erfolgtes hinſcheiden verzeichnet hatte, mit den ſchönen Worten ge⸗ 
ſchloſſen: „Ich hatte dem edlen Forſcher nach Wahrheit den Mut zugetraut, der 
Wiſſenſchaft das Opfer der Preisgabe feiner Gieblingsidee zu bringen, und es wäre 
mir ein ſchöner Lohn geweſen, feine Zuftimmung zu finden.“ Wird es wohl noch 
lange dauern, bis die Anfiht der einjährigen Wirkſamkeit Jeſu nur mehr geſchicht⸗ 
liches Intereſſe beanſpruchen kann? 

Cladder geht vom Matthäusevangelium aus, das er, auf die Uberlieferung wie 
auf das Evangelium ſelbſt geſtützt, gegen die Juden geſchrieben ſein läßt und in 
die Zeit verlegt, da nach dem Apoſtelkonzil im Jahre 51 die Apoftel von der Mif- 
fionierung Paläftinas abzulaſſen gezwungen waren: „Zeloten und Räuber, Sikarier 
und falſche Propheten mißleiteten die meſſtaniſchen Erwartungen des Volkes und 
peitſchten fie zur Fieberglut auf. Die Hohenprieſter wechſelten faſt von Jahr zu 
Jahr. Die jüdiſchen Parteien und die römiſchen Statthalter wetteiferten miteinander 
in Raub und Mord. Die national⸗jüdiſchen Jdeen lohten bis zum hellen Wahn⸗ 
ſinn überall auf... Man kann ſich denken, wie unter ſolchen Umſtänden die 
Predigt und die Prediger des Evangeliums aufgenommen wurden“ (S. 45 f.). In 
dieſe Zeit ſetzt Cladder die Apoftelteilung, nicht ſchon mit der Legende in die vier ⸗ 
ziger Jahre, und darum auch die Abfaſſung des Matthäusevangeliums, die letzten 
Worte des ſcheidenden Apoftels an die ungläubigen Juden. 

Unſeres Erachtens liegt der hauptwert des Buches namentlich darin, daß Cladder 
unfere Renntnis des Matthäusevangeliums weſentlich gefördert hat. Er zeigt in 
ihm ein Werk der national-jüdifhen Literatur, das überall Spuren des ſemitiſchen 
Seiſtes aufweiſt. Die mühe, dem Evangeliften zu folgen, ift wohl nicht gering, 
„aber was der Wanderer findet, iſt der Mühe der Wanderung wert. Er findet unter 
den fremden Trachten und Sitten ein lebendiges, ſchlagendes Menſchenherz, wie fein 
eigenes; er findet mehr: einen Mann mit ganz perſönlichem literariſchen Rönnen 
und ein Werk, das einen Platz beanſpruchen darf in der Weltliteratur; er findet 
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noch mehr: er darf im Kreife feiner erften Hörer einem Propheten lauſchen, durch 
deſſen Mund der herr ſpricht“ (8. 78). 

Beſteht aber auch das Wort zu Recht: „Unter unſeren Evangelien iſt eines, und 
nur eines, das ſich in feinem ganzen Aufbau reſtlos ſelber erklärt; und dieſes eine 
iſt das Matthãusevangelium?“ (Stimmen aus Maria-Laad) 86, 383.) Und wenn dem 
fo iſt, it dann auch „in der Unordnung Abhängigkeit des Markus von Matthäus, 
dem Schöpfer des gemeinfamen Aufriffes der ſunoptiſchen Evangelien“ (ebd. 8. 393) 
anzuerkennen? 

hier muß notwendig der Widerſpruch einſetzen. Denn es iſt offenſichtlich, daß 
Cladder das Matthäusevangelium nicht allſeitig genug betrachtet; auf feinem Ur- 
teile über das Matthäusevangelium bauen aber alle folgenden Unterſuchungen auf. 

Cladöder hat den gemeinſunoptiſchen Rahmen bei Matthäus gefunden, jedoch 
nicht gefragt, wieweit derſelbe, um von den „Dorftufen unferer erften Evangelien“ 
zu ſchweigen, unmittelbar der Geſchichte Jeſu entnommen iſt. Der Sag: „Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kirchliche Autorität find darin einig, daß bei Matthäus eine logiſche und 
nicht eine durchgehende chronologiſche Ordnung zu ſuchen iſt“ (Stimmen aus Maria- 
baach 86, 383), iſt richtig, doch kann Matthäus den Ruhm, die Ordnung geſchaffen 
zu haben, nur für die Teile in Anfprud nehmen, wo feine logiſche Ordnung von 
der geſchichtlichen Ordnung abweicht. In den Abſchnitten, die auch chronologiſch 
richtig geordnet find, darf wenigſtens nicht ohne weiteres bei Ubereinſtimmung von 
Markus und Matthäus auf die Abhängigkeit des einen vom anderen geſchloſſen werden. 

Auch in den Teilen, die nicht chronologiſch geordnet ſcheinen, ift zu fragen, wie- 
weit Matthäus von der Zeitfolge der Ereigniffe abgewichen iſt, und ob ihn dazu 
nur die Rückſicht auf feine logiſche Ordnung beſtimmt hat. Erſt dann haben wir 
ein zuverläſſiges Urteil über Matthäus. Ein Beiſpiel mag dies veranſchaulichen. 
Claöders Urteil über die Wunderkapitel 8 und 9 lautet fo; Durch zwei Forderungen, 
die der Heiland abweiſt, und zwei Forderungen, die er erhebt, „wird das ‚Wunder 
kapitel“ in drei Gruppen mit je drei Wundererzählungen (nicht drei Wundern!) zer · 
legt... Auch diesmal ift die künſtliche, zahlenmäßige Aufteilung keine müßige 
Spielerei; fie will vielmehr ein Mittel zum Ausdruck von Gedanken fein. Die beiden 
Unterbrechungen der Wundererzählungen bringen erſt zwei Forderungen, die geſus 
erhebt, dann zwei Forderungen, die er ablehnt; alſo beide Male Hinderniſſe, die ſich 
dem Anſchluß an ihn entgegenſtellen. Dagegen find die Wunder im allgemeinen 
die kräfte, die zu ihm hinziehen ſollen. Es iſt auch nicht ſchwer, etwas herauszu- 
finden, was den Gliedern einer jeden der drei Erzählungsgruppen eigen iſt. Uicht 
die bloße Tatſache des Wunders ift es, was den Evangeliſten intereſſtert“ (8. 59). 

Wir wollen nur kurz darauf hinweiſen, daß auch die Berufung des Matthäus 
eingefügt iſt, die in das Schema nicht recht paſſen will, und daß es ſich namentlich 
beim zweiten Forderungspaar nicht um Forderungen handelt, die den Anflug an 
geſus hindern, ſondern um Fragen nicht böswilliger Männer, die“ Jeſu Tun mit ihren 
Dorftellungen nicht in Einklang bringen können; die Frageſteller werden denn auch 
nicht abgewieſen, ſondern erhalten eine wie gütige Antwort! Worauf es uns hier 
aber ankommt, iſt die Tatſache, daß die kunſtvolle Ordnung bei Matthäus in gar 
manchem von der geſchichtlichen Reihenfolge der Ereigniſſe vorgeſchrieben war. 

Matthäus hat die Bergpredigt faſt ganz an den Beginn ſeiner Darſtellung 
gerückt. Konnte er das forglos um alles andere tun? Ein ſolcher Erzähler, der 
nur auf ſein logiſches Schema achtet und über alle Chronologie ſich hinwegſetzt, iſt 
er denn doch nicht. Er gibt eine ſorgfältige, vorgreifende Einleitung, die genau in 
die tatſächliche Zeitlage der Bergpredigt einführt. Er iſt aber auch nach der Berg- 
predigt nicht frei, muß vielmehr darauf achten, wie er am beften, was der Berg · 
predigt vorangeht und was ihr nachfolgt, verbinden Kann. Da fällt vor allem eine 
ganz andere künſtliche Unordnung in die Augen: geſus geht nach Kapharnaum, 
betritt Rapharnaum, kommt in das Baus des Petrus, geht über den See, kehrt 
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zurück, heilt (am Ufer!) den Sichtbrüchigen, beruft Matthäus, läßt ſich von ihm zu 
Tifhe laden und wird vom Baufe des Matthäus weg zum Töchterlein des Jairus 
berufen. Dieſem fortlaufenden Wege Jeſu werden alle Ereigniſſe eingefügt. Auf 
das einzelne einzugehen iſt hier nicht der Platz; nur auf den erſten Tag in Raphar- 
naum ſei hingewieſen. Wir wiſſen, daß dies ein Sabbat war, daß der herr erſt in 
der Sunagoge den Beſeſſenen, dann die Schwiegermutter des Petrus und am Abend, 
nachdem der Sabbat ausgegangen war, die herbeigebrachten Kranken heilte. Mat⸗ 
thäus konnte, da er den herrn unmittelbar von der Bergpredigt weg nach Raphar- 
naum ziehen läßt, nicht erwähnen, daß der Tag ein Sabbat war, konnte darum 
auch die heilung in der Sunagoge nicht bringen; die heilungen am Abend läßt er 
dagegen nicht aus, ſodaß wir daraus ſchließen können, daß er tatſächlich einen Sab- 
bat im Auge hatte. Die Frage iſt nun: Iſt das Sunagogenwunder ausgelaffen, 
damit die Dreizahl der Wundererzählungen nicht überſchritten werde oder weil die 
Doranftellung der Bergpredigt es gebot? 

Wenn wir die Wunderkapitel weiter verfolgten oder andere Teile herausgriffen, 
ließen ſich überall ähnliche Wahrnehmungen machen. Cladders Urteil von der Runſt⸗ 
vollen Nnordnung des Stoffes darf darum zum mindeſten nicht unbeſtritten hin⸗ 
genommen werden; wir müſſen im Einzelfalle auch prüfen, wie weit Matthäus ab⸗ 
ſichtlich von der geſchichtlichen Orönung abgegangen iſt. Sonſt laufen wir Gefahr 
ein kunftvolles Schema zu vermuten, wo Matthäus chronologiſch vorgeht, und ſicher 
kennen wir den Evangeliften nicht genügend, wenn wir dieſe wichtige Seite un; 
berückſichtigt laſſen. 

Diefe Frage iſt von größerer Bedeutung, als es ſcheinen möchte. Cladder findet 
nämlich weiter: Des Markus „Beſtreben war eine chronologiſche Darftellung; aber 
ohne das ausreichende Eigenwiſſen war er doch darauf angewieſen, im ganzen das 
andersartige Werk des Apoftels Matthäus zugrunde zu legen“ (8. 125), und immer 
wieder werden wir auf feinen vom Presbuter, d. i. vom Apoftel Johannes, „hervor · 
gehobenen Mangel an chronologiſcher Ordnung“ (8. 125) hingewieſen. Dazu heißt 
es vom Lukasevangelium: „Die Anlage des Geſchichtswerkes ſchloß ſich an die des 
ebenfalls bereits geſchichtlich aufgefaßten Markusevangeliums an... So hatte 
bukas die von Markus begonnene Umarbeitung des Matthäusevangeliums auf 
genommen; aber auch bei ihm blickt immer noch die künſtliche Anlage des erſten 
Evangeliums durch“ (S. 191). Sind wir alſo wirklich nur auf das chronologiſche 
Johannesevangelium angewieſen, das über den ſunoptiſchen Stoff ö. h. über die drei 
übrigen Evangelien faft keinen direkten Rufſchluß gibt und an entſcheidenden Stellen 
aus feinem Text herausleſen laſſen muß, was man in ihm ſucht? Nur kon ſequent iſt 
dann der Schluß: Johannes führt offenbar die Feſte eines einzigen Jahres der Reihe 
nach auf, alſo hat der Heiland nur ein Jahr öffentlich gewirkt. Die drei übrigen 
Evangeliften vermögen über dieſe Frage keinen Auffhluß zu geben. 

Steht es wirklich fo ſchlimm mit der Chronologie bei den drei Synoptikern? 

Nach Cladder (S8. 89) läßt Papias den Presbuter Johannes ſagen: „Markus, 
der Dolmetſch des hl. Petrus, habe alles, woran er ſich erinnerte, genau, aber nicht 
der Oroͤnung nach, aufgeſchrieben, ſowohl was von Chriſtus geſprochen als was von 
ihm getan worden. Er habe nämlich ſelbſt den herrn nicht gehört und ſei auch 
nicht ſein Jünger geweſen, ſondern erſt ſpäter Jünger des Petrus. Petrus habe 
aber ſeine behren je nach Bedürfnis vorgetragen und nicht ſo, als hätte er die 
Berrenfprühe zufammenorönen wollen. Darum habe ſich Markus auch nichts zu⸗ 
ſchulden kommen laſſen, wenn er nur einiges in der Weiſe, wie er geſchrieben, auf 
gezeichnet habe. Sein Streben ſei einzig darauf gerichtet geweſen, nichts, was er 
gehört, auszulaffen und dabei in keinem Stücke etwas Falſches zu ſagen.“ 

Cladder hat, feiner Meinung wohl zu ſicher, der Stelle nicht die gebührende 
Hufmerkſamkeit geſchenkt. Die Überfegung der Stelle in der Kirhengefchichte des 
Eufebius (3,39,15) muß doch wohl lauten: „Markus, der Dolmetſch Petri, ſchrieb 
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genau nieder, an was er ſich erinnerte, nicht jedoch der Reihe nach die Worte und 
Werke des Herrn.“ 

Schon hieraus erhellt, daß die Hufzeichnung der Erinnerungen einem Leben des 
herrn gegenübergeftellt ift, das der Reihe nach, in aller Ordnung alles erzählt, 
Das eine hat Markus geſchrieben, das andere wäre ein vollſtändiges Evangelium 
geweſen. Darauf weiſt auch die Begründung hin: Markus konnte nur ſchreiben, 
was er von Petrus gehört hatte, und Petrus hat gelehrt, was eben die Zeit ver⸗ 
langte, nicht in der Abſicht, eine Zufammenftellung der Herrenſprüche zu geben. 
Die Predigt des Petrus gab naturgemäß kein ganzes Bild vom beben Jefu,- fondern 
nur Einzelabſchnitte, bald diefen, bald jenen. Um die chronologiſche Einfügung wird er 
ſich dabei kaum gekümmert haben, aber des Markus Aufgabe war es, wenn er die 
Teile zuſammenfügen wollte, auch der Chronologie nachzugehen. Wollte er dagegen 
eine Sammlung der Herrenſprüche ſchreiben, dann durfte er ſich mit den gelegent- 
lichen Predigten des hl. Petrus nicht zufrieden geben. Daß einzig die Lückenhaftig- 
keit des Ilarkusevangeliums dem Presbuter vorſchwebte, zeigt noch die Schlußfolger⸗ 
ung: „Demnach hat Markus nicht gefehlt, wenn er nur einiges fo aufſchrieb, wie 
er ſich erinnerte; denn er achtete nur darauf, nichts von dem, was er gehört hatte, 
auszulaſſen oder dabei etwas Falſches zu ſagen.“ In aller Form iſt hier geſagt, 
daß Markus nur einiges, dies allerdings getreu niedergeſchrieben hat; dieſes 
„Einige“ deckt ſich vollſtändig mit feinen Erinnerungen, ſodaß die Gückenhaftigkeit 
feines Evangeliums erklärt und gerechtfertigt ift!. 

Das Papiasfragment berechtigt uns demnach nicht, von einer mangelhaften 
chronologiſchen Ordnung bei Markus zu ſprechen. Wir freuen uns vielmehr, voll» 
ſtändig dem Urteil Cladders zuſtimmen zu dürfen, der, von dieſem Presbuterwort 
ausgehend, annimmt, das chronologiſche Johannesevangelium fei gerade in hinſicht 
„auf Markus und die Mängel in feiner Orönung“ geſchrieben, und nach eingehen 
der Vergleichung beider Evangelien ſagt: „Junächſt muß der Sinn des nähern feſt⸗ 
geſtellt werden, in dem der ‚Bresbyter‘ von einem Mangel an Ordnung geſprochen 
hat. Hur in einem einzigen Falle, bei der Salbung Chrifti in Bethanien, hat er 
eine Umſtellung vorgenommen, alles andere, was er mit Rückſicht auf das Markus» 
evangelium bemerkt, find ‚Ergänzungen‘, Ausfüllungen von Lücken, die im zweiten 
Evangelium ſich finden. Was alſo Johannes bei der richtigen Ordnung im Auge 
hatte, iſt eine geſchloſſene, weſentlich lückenloſe Aufeinanderfolge der Ereigniffe“ 
(Stimmen aus Maria-Laady 87,146). 

Das Papiasfragment beftätigt uns demnach nur die Gückenhaftigkeit des Markus 
evangeliums, die wir ohnehin leicht feſtſtellen können. Ob das Evangelium des 
Markus chronologiſch ſei oder nicht, erfahren wir von Papias nicht; eine Antwort 
auf dieſe Frage vermögen nur zu geben innere Gründe und allenfalls ein Vergleich 
mit den anderen Evangelien. Das Endurteil wird ſicher fein: von einigen Fällen 
abgeſehen, hält ſich Markus an die chronologiſche Folge im Leben geſu. Damit iſt 
aber auch geſagt, daß aus der Markusordnung nicht eine Abhängigkeit des Markus 
von Matthäus bewiefen werden kann. 

Die Unterſuchung müßte anderswo einfegen. Cladder hat uns die Perſönlich⸗ 
Reit des hl. Matthäus nahegebradt; jetzt follten wir aber auch Markus näher · 
kommen. Dann ließ ſich aus dem Vergleiche der Evangelien, die ja den Stempel 
ihrer Derfaffer tragen, viel ſicherer ſchließen. Ein umſichtiges Urteil wird nament- 
lich die Frage erfordern, wer von beiden die urgaliläiſche Betrachtungsweiſe ein- 
geführt hat, die Jeruſalem zum erften Male vor dem beidenspaſſah auftauchen läßt. 
Die Schwierigkeiten ſind aber auch dann noch nicht ganz überwunden, weil wir 
doch immer bedenken müſſen, daß wir von Matthäus nicht den Urtezt beſitzen; 


1 Wieweit das Presbyterzeugnis fonft zutreffend If, muß dahingeſtellt bleiben. Selbſtverſtändlich iſt 
nur die ſubjektive Meinung des Presbyters ausgeſprochen wenn es heißt, Markus berichte alles, was 
er von Petrus gehört habe. Das Evangelium beftätigt dieſe Behauptung nicht. 
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unſer griechiſcher Matthäus lehnt ſich ſicher ſprachlich an Markus an, und man kann 
es nicht als ausgeſchloſſen erklären, daß Markus auch fonft hin und wieder ab» 
gefärbt hat. 

Übrigens iſt die Frage nach der Priorität des Matthäus- oder Markusevan 
geliums durchaus nicht fo wichtig, fofern nur feſtſteht: Beide Evangeliſten haben 
nicht aus toten Quellen geſchöpft, die fie ſchließlich gar mechaniſch ineinander arbei- 
teten; ihnen ſtand vielmehr, mochten fie es ſelbſt geſehen haben oder es nur vom 
hörenſagen und aus ſchriftlichen Quellen kennen, das beben Jefu klar vor Augen, 
ſodaß fie nicht mühſam Stück um Stück zuſammenſetzen mußten, ſondern das Ganze 
aus dem Vollen arbeiten konnten. Sodann: Uichts verwehrt es uns, die Markus - 
orönung als chronologiſch anzuſehen, auf deren Spuren wir auch bei Matthäus 
überall ſtoßen. 

Damit ift uns auch die Möglichkeit geboten, die Angaben der drei ſynoptiſchen 
Evangelien mit demſelben Rechte zum Bilde des Lebens geſu zu benützen wie die 


des chronologiſchen Johannesevangeliums. 
B. Joannes Maria Pfättiſch (Scheyern). 


Des alexandriniſchen Clemens Hhumnus 
auf Chriftus, den Erlöſer. 


Ungelenker Füllen Zügel, Wort aus Gott von Anbeginn, 
Nie verirrter Döglein Flügel, Unbegrenzter Bottesfinn, 
Steuerruder, ohn’ Sefährde, Der Barmherzigkeiten Quelle, 
Hirt der königlichen Herde, Ewig klare Gichteshelle, 
Sammle, ſammle in der Runde Der du unfere Tugend bift, 
Um dich her der Kinder Kreis, Tugendſpender, Jeſu Chriſt! 
Daß fie aus der Unſchuld Munde Himmelsmilch, der Weisheit Gabe, 
Singen ihres Führers Preis. Die als eine ſüße babe 

| Aus dem Schoß der Snadenbraut 
Großer Rönig der Geweihten, mild auf uns herniedertaut. 
Du, des hochgebenedeiten 
Vaters allbezwingend Wort, Die wir mit des Säuglings Luft 
Quell der Weisheit, ſtarker Hort Bangen an der Mutter Bruft, 
Der Bedrängten fort und fort; Uns in diefem Tau der Gnaden, 
Der da iſt und der da war, Uns im @eifte rein zu baden: 
Der da fein wird immerdar, baß in Einfalt wahr und rein 
Jeſu, aller Welt Befreier, Unfer frommes Loblied fein, 
Heger, Pfleger, Zügel, Steuer, Daß wir für die Gebensfpeife 
Himmelsfittich, o du treuer Deiner Worte, dir zum Preiſe 
Hüter der allheil'gen Schar! - Singen, dir, dem ftarken Sohn, 

Im vereinten Liebeston. 

Fiſcher, der mit füßem Leben ar > A 
Fiſchlein lockt, geweiht dem Guten, 
Aus der Bosheit argen Fluten Auf denn, auf, ihr Chriſtgebornen, 
Rettend fie ans Land zu heben, Auf, du Volk der Auserkornen! 
Führe du, o Herr der Reinen, Schwinge dich, o Friedenschor, 
Hirte, führe du die Deinen Zu des Friedens Gott empor! 
Deine Pfade, Chriſti Pfade, 1 Pr 
Deinen Weg, den Weg der Gnade. * 


(Überſetzt von C. R. Hagenbach; vgl. Bardenhewer, Befch. der almirchl. Literatur II? 8. 58 f.) 
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Bücherfchau 


Mausbach, Prf. Dr. Aus katholiſcher 
Ideenwelt. Geſammelte Auffäge und 
Vorträge. gr. 8° (VIII u. 504 8.) Münſter 
1921, Aſchendorffſche Derlagshandlung. 
M. 36.—; geb. M. 40.—. 

Es iſt immer von Wert, wenn ein be⸗ 
deutender Schriftfteller und Gelehrter feine 
zer ſtreuten Hufſätze ſammelt und in Buch; 
form neu herausgibt. Einmal ſind die 
verſchiedenen Arbeiten dann leichter erreich · 
bar, und die Gefer werden an vielleicht 
längft Uergeſſenes nachdrücklich erinnert; 
ferner iſt dem Derfaffer Gelegenheit ge⸗ 
geben, manches zu verbeſſern, zu ergän- 
zen, abzurunden, fo daß die Sammlung 
nicht ohne inhaltlichen und ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Eigenwert iſt; endlich können nun 
die mannigfaltigen Außerungen eines rei» 
chen Beifteslebens in ihrem Zuſammenhang 
zur Geltung kommen und als Ausdruck 
einer einheitlichen Unſchauung der Wilfen- 
(haft und des Gebens auf den beſer wir · 
ken. Don dieſen drei Gefihtspunkten aus 
begrüße ich die vorliegende Sammlung von 
Auffägen und Vorträgen als eine wirkliche 
und wertvolle Bereicherung unſeres katho · 
liſchen Schrifttums. 

Heben feinen ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Werken — ich nenne nur „Die Ethik des 
hl. Auguftinus” und „Die katholiſche Moral 
und ihre Gegner“ — war Mausbach ſeit 
vielen Jahren erfolgreich bemüht, weitere 
gebildete Kreiſe über religiöfe, fittlihe und 
ſoziale Fragen bildend, klärend, vertiefend 
zu belehren. Er hat zu diefer Arbeit eine 
glückliche Ausftattung mitgebracht: aus · 
gebreitete Renntniſſe auf den von ihm be⸗ 
handelten Gebieten, eine Denkweiſe, die 
durch jahrzehntelangen Umgang mit den 
bedeutend ſten und edelſten Geiſtern alter 
und neuer Zeit reich und weit geworden 
ift, eine oft zu großer Anſchaulichkeit ſich 
erhebende Darſtellungsgabe, endlich eine 
warme ſittlich - religiõöſe Sinnesart, die ſich 
nirgends aufdrängt, aber doch das Ganze 
durchdringt und verklärt. 

Die von Mausbach in dieſem Bande 
neu dargebotenen Auffäge und Vorträge 
find im Laufe von fünfundzwanzig Jahren 


Ethik und Seſellſchaftslehre. 


entſtanden und zeichnen ſich bei aller Ein- 
heitlichkeit der zugrunde liegenden theolo⸗ 
giſchen, philoſophiſchen und ethiſchen Welt⸗ 
und bebens auffaſſung durch große Mannig ; 
faltigkeit des Inhaltes aus. Der Derfaffer 
hat fie in zwei Gruppen zufammengefaßt. 
Die erſte behandelt Fragen aus Philoſophie 
und Apologetik, die zweite Gegenftände der 
Die Über- 
ſchriften der einzelnen Auffäge mögen in 
etwa ein Bild von dem reichen Inhalte 
geben. Die erſte Gruppe bringt: Das reli⸗ 
giöfe beben — ein Hochland der Seele; 
die Bedeutung der Jdeen für die ſtttliche 


Kultur; die Perſönlichkeit und ihre Stel- 


lung zur Jdeenwelt; Rud. Euckens Welt⸗ 
und Gebensanfhauung; Wunder und 
NUaturgeſetz; Schuld, Sühne, Erlöfung; das 
Chriſtentum eine Religion der Gnade und 
Tatkraft; die entwicklung des katholiſchen 
Dogmas; die Stellung des hl. Auguftin 
in der chriſtlichen Kulturgeſchichte; über 
den Modernismus. Die zweite Gruppe 
bietet: Irdiſches und Ewiges in der Moral: 
eine ktritik der Ethik Fr. Paulſens; die 
moderne Moral der Gebensfteigerung vom 
Standpunkte chriſtlicher Ethik und Päda⸗ 
gogik (erſtmals gedruckt); chriſtliche Frei⸗ 
heit und kirchliche 8ebundenheit; das or» 
ganiſche Prinzip im Staats- und Gefell- 
ſchaftsleben (erſtmals gedruckt); Nationa⸗ 
lis mus und chriſtlicher Individualismus; 
das Friedensprogramm Benedikts XV. 
vom 1. Auguft 1917; der konfeſſtonelle 
Friede in Deutſchland. Den Auffägen ift 
ein ausführliches Zach⸗ und Namensver⸗ 
zeichnis beigegeben. 

es ift ein Genuß, dieſe Nufſätze und 
Vorträge im Juſammenhang zu leſen. 
Die ſchöne, fließende, bilderreiche Sprache 
feſſelt die Aufmerkfamkeit und erleichtert 
das Verſtändnis auch der ſchwierigeren 
Gedankenreihen. Wichtiger als der Genuß 
iſt die Belehrung, die man gewinnt. Eine 
wahre Fülle von Fragen wird behandelt, 
eine reiche philoſophiſche, theologiſche, ethi⸗ 
ſche, ſoziologiſche Gedankenwelt breitet ſich 
vor dem Geiſte des beſers aus. Die wiſſen⸗ 


ſchaftliche Fachſprache iſt ſoweit möglich 
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vermieden, aber die Gedanken haften des- 
halb nicht an der Oberfläche. Immer wie- 
der führt Mausbach feine Lefer in die 
tieferen Juſammenhänge und Weſenheiten 
der natürlichen wie übernatürlichen Welt 
ein. Dann und wann hätte dies vielleicht 
noch mehr und gründlicher geſchehen dür⸗ 
fen. Außer Genuß und Belehrung gewährt 
dieſe Sammlung auch wahre Erbauung. 
Dies gilt beſonders vom erſten Teil, in 
dem das Religiöfe eine Hauptrolle ſpielt. 
Wer diefe Auffäge gründlich, nachdenklich 
lieſt und fie auch auf das Gemüt einwirken 
läßt, gewinnt nicht nur einen Reichtum 
an kraftvollen Gedanken, ſondern auch 
echte geiſtige, religiõs⸗ſittliche Erhebung 
und vielfache Anregung zu ernſtem Streben 
und Tun. Die Befruchtung, die Mausbachs 
geſamtes Denken und Sagen durch die 
außergewöhnliche Dertrautheit mit Augu- 
ſtinus erfahren hat, wirkt ſich gerade in 
dieſer hinſicht wohltuend aus. 

Diele dieſer Auffäte ſollten nicht nur 
gelefen, ſondern forgfältig durchdacht und 
erwogen, ja eigentlich ſtudiert werden. 
Gießen ſich recht viele unſerer gebildeten 
Ratholiken dazu bewegen, fo würde ſicher 
die innere lot gar mancher Seelen geringer 
werden, wenn nicht ganz aufhören. Nur 
zu viele der Schwierigkeiten, über die man 
heute auch in religiöfen und kirchlichen 
Kreifen klagt, haben ihren eigentlichen 
Grund in dem tief zu bedauernden Mangel 
an gründlichem Wiſſen und tieferer Ein⸗ 
ſicht in den Dingen des chriſtlichen Slau⸗ 
bens und des ſittlichen Lebens. 

Wir können nicht beſſer zu ernſter Be⸗ 
ſchäftigung mit dieſen Ausfchnitten „aus 
katholiſcher Ideenwelt“ antreiben als mit 
Mausbachs eigenen Worten: „Möge man 
doch nicht bloß in Worten, ſondern in 
praktiſchem Ernſte die Religion als eine 
‚höhere, göttliche Welt‘ anerkennen! Dann 
würde es jedem ſelbſtverſtändlich fein, daß 
er dieſer Welt mit mindeſtens derſelben 
ſtaunenden Wißbegierde nahen muß, die 
einſt den Anfang der Weltweisheit bildete, 
daß er ihre geiſtige Bewältigung nicht als 
ein Werk des Augenblicks .. , fondern nur 
als eine Frucht beſonnener und langjähri⸗ 
ger Derfenkung anfehen darf, bei der die 
Mühe und Langfamkeit des Fortſchrittes 
oder auch mißlungener Anläufe ebenfo- 


wenig abſchrecken dürfen wie bei der Ber ⸗ 
folgung eines großen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen oder techniſchen Problems“ (8. 52). 


Sawidi, Dr. Franz, Lebensanſchau⸗ 
ungen moderner Denker. Dorträge über 
Rant, Schopenhauer, Tliegfche, häckel und 
Eucken. 8° (VIII u. 265 8.) Paderborn 
1920, Ferd. Schöningh. Kart. III. 15.—. 
Dieſe Vorträge wollen zunächſt ein 
beſtimmtes, lebendiges Wiſſen über die 
behren, beſonders die fJittlidh-religiöfen 
Auffaſſungen der im Titel genannten 
Denker vermitteln. Sodann aber, und 
das iſt die höhere Abſicht, wollen ſie die 
eigene Welt⸗ und bebensanſchauung des 
beſers entwickeln, klären und feſtigen. 
Dem erften Zwecke dient der darſtellende, 
dem anderen der bewertende Teil der ein; 
zelnen Dorträge. Der Verfaſſer ift jeweils 
bemüht, den Zuſammenhang von Per- 
ſönlichkeit und Gedankenwelt bei den be 
handelten Philoſophen aufzuzeigen. In 
der kritik iſt es ihm nicht um Derwerfung 
in Bauſch und Bogen, ſondern um Ber- 
ausarbeitung und Geltendmachung des 
Wahrheitsgehalts, ſowie um innere Uber⸗ 
windung falſcher Grund ſätze und einfeitiger 
Gedanken zu tun. Dadurch bekommt das 
ganze Buch einen freundlichen, aufbauen; 
den Charakter. Im Einzelnen findet der 
beſer manch feingeprägten, beherzigens- 
werten Gedanken, manch löſendes und 
erlöfendes Wort. — Eine ſchwierige Auf 
gabe wählte ſich der Derfaffer in der Dar ⸗ 
ſtellung und Bewertung der Pehre Kants. 
Bei jedem Derfud) dieſer Art, der weiteren 
Greifen dienen ſoll, drängt ſich die Vor⸗ 
frage auf, ob eine gemein verſtänd⸗ 
liche Darſtellung und Kritik überhaupt 
möglich iſt. Jedenfalls leidet eine ſolche 
Darſtellung, und mehr vielleicht noch eine 
gemeinverſtändliche Kritik, an unvermeid- 
lichen Unzulänglichkeiten, die bisher nie⸗ 
mand beſeitigen konnte. Aber wir glauben 
fagen zu dürfen, daß Sawickis Behand- 
lungsweiſe innerhalb der Grenzen der ge⸗ 
wählten Aufgabe und ihrer Cöfungsmög- 
lichkeiten befriedigend ift. — Ein Anhang 
„Der religiöfe Zweifel” gibt beachtens⸗ 
werte Gedanken und Fingerzeige zur Be- 
wahrung der Slaubensgewißheit und zur 
Überwindung des Zweifels. 


Schulte, Dr. Franz, Die Sottesbeweiſe 
in der neueren deutſchen philoſophiſchen 
biteratur unter Nusſchluß der katholiſchen 
Giteratur von 1865 bis 1915. [Studien 
zur Philoſophie und Religion hrsg. von 
R. Stölzle, 19. Heft] gr. 87 (XVI u. 350 8.) 
Paderborn 1920, Schöningh. M. 16.— 
u. 40% Juſchlag. 

Mit anerkennenswertem Fleiße iſt hier 
eine [ehr ausgedehnte Literatur verarbeitet 
und wird ein farbenreiches Bild entworfen 
von der Stellung der neueren deutſchen 
Philoſophie zu den Bottesbeweifen. Wer 
ſich mit den Gottesbeweiſen näher zu 
beſchäftigen hat, findet hier einen nütz⸗ 
lichen und bequemen Wegweiſer zu den 
wichtigeren in Betracht kommenden Zchrif⸗ 
ten. Der mit der außerkirchlichen Philo⸗ 
fophie weniger Dertraute kann ſich aus 
Schultes Zuſammenſtellung überzeugen, 
daß die neuere Philoſophie weit mehr 
für die Kottesbeweife und ihren Wert 
eintritt, als man vielfach glaubt. Der 
Stoff iſt nach fachlichen Gefihtspunkten 
geordnet. Das hat den Vorteil, daß man 
das Material zu den einzelnen Beweiſen 
und Fragen jeweils bequem beiſammen 
hat. Aber es hat den doppelten Nachteil, 
daß die Lehren der einzelnen Philoſophen 
und philoſophiſchen Schulen zu fehr aus» 
einandergeriſſen werden, und daß es viel 
zu wenig zu einer Darſtellung der ver⸗ 
ſchiedenen Pehren nach den tieferen Suſtem⸗ 
zuſammenhängen kommt. Don Ziel und 
Betrachtungsweiſe des beſers wird es ab- 
hängen, ob Vorteil oder Nachteil der Dar⸗ 
ſtellung überwiegen. 

P. Daniel Feuling (Beuron). 


ktramp, Joſeph, 8. J., Meßliturgie u. 
Sottesreich. [Ecclesia orans 6., 7. u. 8. 
Bändchen] 12° (VII u. 173; VI u. 262 u. 
VIII u. 358 8.) Freiburg 1921, herder. 
M. 9.—; m. 11.— u. M. 16.—. 

Oberhammer, Dr. Clemens, Im Licht 
des Chriſtkinds. [Der hl. Eudariftie 
geweihtes Jahr. 1. Bö.] 12° (316 8. mit 
Titelbild.) Innsbr., Tyrolia. Geb. I. 20.— 
Fifher, Dr. Cudwig, Lebensquellen 
vom Beiligtum. Lefungen für Freunde 
der Liturgie. 8° (VIII u. 204 8.) Frbg. 
1920, Herder. M.15.—; geb. III. 19.— 
Merk, Dr. Joſef, Die hl. Meſſe in 
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ihrer Feier. 8° (VI u. 202 8.) Stutt- 
gart 1921, Deutſcher Volksverlag. 

Die oben genannten Schriften gehören 
alle zur Kategorie jener Werke über 
biturgie, die nicht der Forſchung dienen, 
ſondern die Reſultate der Forſchung wei⸗ 
teren reifen zugänglich machen wollen. 
Die Ergiebigkeit an derartigen literariſchen 
Erzeugniffen iſt eine erfreuliche Zeit⸗ 
erſcheinung und ein Hoffnung erwecken⸗ 
des Zeichen des Strebens nach Vertiefung 
und Verinnerlichung unferes Lebens, zu⸗ 
gleich aber auch ein Jeichen dafür, daß 
unfere katholifhe Leferwelt ſich bewußt 
ift, wo die wahren Quellen einer gefunden 
Myftik fließen, nämlich in der objektiven 
biturgie unſerer Kirche. 

1. ftramp will die wechſelnden Teile der 
Meßliturgie erklären und macht nament⸗ 
lich die Dormeſſe und in ihr die bibliſchen 
beſungen zum Gegenſtand feiner Dar» 
legungen. Es genügt ihm aber nicht, die 
in Betracht kommenden Texte nach ihrem 
Bedankeninhalt zu unterſuchen. Seine 
befondere Hufmerkſamkeit ſchenkt der 
Derfaffer dem Juſammenhang der ver⸗ 
ſchiedenen Teile einer Tagesmeſſe und dem 
Juſammenhang der verſchiedenen Meß- 
liturgien einer beſtimmten Periode des 
Rirchenjahrs. Daß ſolche Zuſammenhänge 
exiſtieren, iſt nicht zu leugnen. Öfters 
machen aber die von Kramp angeſtellten 
Unterſuchungen den Eindruck von künft- 
lichen Ronſtruktionen und entſpringen 
offenbar dem neuzeitlichen Drang nach 
einer Syftematifierung, wie fie dem 
altchriſtlichen Beifte und dem Beifte der 
altchriſtlichen Liturgie fernliegt. Wenn 
Rramp den Raum, den er für dieſe Er⸗ 
örterungen verwandte, und die Mühe, 
die fie ihm koſteten, der Frage gewidmet 
hätte, wie an den Ferialtagen der Faſten⸗ 
zeit Introitus, Oration, Offertorium, 
Communio ufw. ſich zu den allein berück⸗ 
ſichtigten bibliſchen Lefungen verhalten, 
dann wäre der Umfang der drei Bänd- 
chen nicht größer geworden; wohl aber 
wäre manch leuchtender Gedanke zu dem 
gewiß auch fo ſchon reichen Sedanken⸗ 
inhalt des Krampſchen Werkes dazu ge⸗ 
kommen. Die Bemerkung von, künſtlichen 
Ronftruktionen“ möchte ich jedoch nicht 
angewandt haben auf die lehrreiche und 
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lichtvolle Abhandlung über das Rirdhen- 
jahr (Bö. 1. 8. 1— 40); auch nicht auf die 
Einleitung zu den Sonntagen nach Pfing« 
ſten (Bd. 3, 8. 121 — 142), die ih nüchtern 
an die hiſtoriſchen Quellen hält und frei 
iſt von aprioriſtiſchen Wagniſſen. 

2. Das Fiel, das ſich Oberhammer ge⸗ 
ſteckt hat, iſt ein weſentlich anderes. Er 
will nicht die liturgiſchen Texte erklären, 
ſondern wählt aus den wechſelnden meß⸗ 
teilen die beiden Gefangsterte der Opfer- 
meſſe, das Offertorium und die Commu- 
nio aus und knüpft an jeden der beiden 
Texte fromme Betrachtungen an. Das 
Offertorium dient zum Ausgangspunkt 
einer Erwägung, die zum Empfang der 
hl. Kommunion vorbereiten ſoll. Die 
Communio wird verwertet zu einer be⸗ 
trachtenden Dankſagung. 

Es ift ein überaus wertvoller und frucht; 
barer Gedanke, der hier feine Derwirk- 
lichung findet. Der Derfaffer darf gewiß 
fein, daß viele mit dem Schreiber dieſer 
Jeilen ſehnſüchtig auf die Fortſetzung des 
ſchönen, wohlgelungenen Unternehmens 
Warten. 

3. Zum Unterſchied von der voraus; 
gehenden Schrift will Fiſcher zwangloſe 
erbauliche „Lefungen“ über liturgiſche 
Gegenftände bieten. Die erfte Abteilung 
behandelt die Sebetsliturgie der Kirche. 
Dann folgen fieben beſungen über das 
Opfer der Kirche. Endlich eine größere 
Reihe farbenprächtiger Bilder aus dem 
Kirchenjahr. Zur Einführung in den Beift 
des liturgiſchen Lebens und zur Weckung 
der geeigneten Stimmung für die litur⸗ 
giſchen Feſtzeiten find dieſe beſungen ſehr 
paſſend. Der Stil iſt anſprechend. hohe An- 
forderungen an die Vorbildung des Veſers, 
die das Derftändriis erſchweren könnten, 
werden nicht geſtellt. 

4. Merk „übernimmt es, eine neue Dar⸗ 
ſtellung des heiligen Opfers und der Art 
ſeiner Feier zu bieten.“ Es geſchieht 
„im beſonderen hinblick auf den ge⸗ 
ſchichtlichen Werdegang. Dieſer bietet die 
einzige ſolide Grundlage für jede Meß- 
erklärung, wie umgekehrt jede andere 
mehr oder weniger als verfehlt gelten 
darf, die an geſchichtlicher Begründung 
Mangel leidet“ (Vorwort 8. III. f.). Man 
kann dieſe Sätze unterſchreiben, wenn 


man auch im Auge behalten muß, daß 
an der heiligen Meſſe noch mehr zu erklã · 
ren iſt, als auf dem Wege der hiſtoriſchen 
Forſchung erklärt werden kann. Sicher 
ift, daß auf die allermeiſten bei der Meß 
erklärung in Betracht kommenden Fragen 
die Lehrmeifterin Geſchichte die einzig 
richtige Antwort entweder ſelber weiß oder 
doch die Richtung zu ihr uns anzugeben 
vermag. 

Es iſt ein Derdienft des vorliegenden 
Werkes, dieſe geſchichtliche Antwort in 
gedrängter Kürze uns vorgelegt zu haben, 
wenn auch natürlich nicht alles gleich 
unbedingte Sicherheit beanſprucht. Man 
könnte es ein kurzes populäres Hach 
ſchlagewerk für geſchichtliche Erklärung 
jedes einzelnen Gebetstegtes und jeder 
Rubrik des ordo missae nennen. Er⸗ 
bauliche aszetiſche Anwendungen ſind 
felten, und wenn fie einmal auftreten, 
dann immer ganz kurz gefaßt. 

P. Fidelis Böfer (Beuron). 


ramp, doſeph, 8. 9., Die Opfer · 
anſchauungen der röm. Meßliturgie. 
biturgie⸗ und dogmengeſchichtliche Unter⸗ 
ſuchung. 8° (120 8.) Regensburg, Puſtet. 
Kart. m. 7.— 

es iſt erſtaunlich, daß in den vielen 
Unterſuchungen, die dem Opferbegriff ge⸗ 
widmet find, die Liturgie fo ſelten unab⸗ 
hängig von jeder vorgefaßten Theorie 
unterſucht wird. Es iſt das offenbar eine 
Folge der von vielen [pekulativen Theo- 
logen geübten Methode, für eine vorher 
ausgebaute Theorie nachträglich Beleg- 
ſtellen aus Schrift und Tradition zuſam ; 
menzuſuchen. Daher berührt es fo wohl» 
tuend, daß Kramp hier feinerfeits ein- 
fach an die Texte der Liturgie herantritt, 
und zwar als gründlicher Hiſtoriker an 
die Sefamtheit der Texte, nicht einzel: 
ner ad hoc ausgewählter. Nach denſelben 
methodiſchen Srundſätzen unterſucht der 
Derfaffer zunächſt die Opferlehre des hl. 
Thomas, um vor allem feſtzuſtellen, ob 
die Axiome der Deftruktionstheoretiker 
über Zweck und Weſen des Opfers wirk- 
lich ſchon der vortridentiniſchen Theologie 
angehören. Dieſer Teil iſt aber nur ein 
flusſchnitt aus einer größeren Unterſuchung. 
die &. vorbereitet. Soviel kann K jetzt 


[don aus feiner Arbeit mitteilen, daß 
weder bei Thomas noch bei den [päteren 
vortridentinifchen Theologen der Begriff 
des Zerſtõörens in die Opferdefinitionen 
aufgenommen iſt. Unabhängig von dieſer 
Dorunterfuhung befragt nun K. nach 


hiſtoriſch-kritiſchen Grund ſätzen die Meß ⸗ 


ſiturgie, und zwar die Offertoriums-, 
Sekret- und Kanongebete. Dank feinen 
gefunden methodiſchen Grund ſätzen kann 
nun R. zunächſt beweiſen — und darin 
ſtimmt er mit Batiffol überein —, daß die 
Opfergebete vor der Wandlung ſich nicht 
antizipierenb auf die Euchariftie beziehen, 
fondern auf Brot und Wein, daß ſomit 
Brot und Wein tatſãchlich wirkliche Opfer; 
gaben find, freilich nicht die endgültigen; 
denn endgültige Opfergabe iſt nur Chri- 
ſtus. Aber der Opferakt beginnt ſchon 
mit dem Offertorium. Die weſentlich zum 
Opfer gehörige Veränderung geſchieht aber 
erſt durch die Wandlung. Das Weſen 
des Meßopfers beſteht alſo nicht in der 
ſakramental - ſumboliſchen Darſtellung der 
Schlachtung Chriſti durch die Derwandlung 
unter beiden Geſtalten, ſondern lediglich 
in der Wandlung als ſolcher. Daher nennt 
HR. feine Theorie Konſekrationstheorie. K. 
zeigt, daß der Opferſumbolismus der De · 
ſtruktionstheorie (Trennung der Geftalten 
als Sinnbild des Todes) ſowohl der jüdi⸗ 
ſchen als der heidniſchen Opferfymbolik 
fremd iſt, und wohl nicht mit Unrecht be⸗ 
merkt R., daß das Studium des Opfer- 
wefens in der Geſchichte der Menſchheit 
und befonders des jüdiſchen Volkes einen 
befferen Ausgangspunkt zur Erforſchung 
des Opferbegriffes bilde als Erörterungen 
über die Natur der Tugend der Gottesver- 
ehrung ufw. Mag auch noch lange nicht 
das letzte Wort in der Frage des Opfers 
geſprochen fein, auf jeden Fall hat K. die 
biturgie und Dogmengeſchichte um einen 
ſehr wertvollen Beitrag bereichert. 
B. Amandus Gsell (Beuron). 


„Für Gottſucher“, Bücher zur Weckung 
des „Lebens aus dem Glauben“. Der- 
lag von Gebr. Steffen, Cimburg a. d. Lahn. 

Die vorliegende Sammlung, von der 
zunächſt fünf Bändchen erſchienen find, 
darf man als einen glücklichen Griff des 
Verlags bezeichnen. Wir ſtehen am Hus- 
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gang einer auf rein materielle Güter ein- 
geſtellten und überreizten Kulturepoche. 
Tiefer veranlagte Geifter wenden ſich 
unbefriedigt von dieſem Jagen nach Er» 
werb und Genuß ab. Es drängt fie, im 
Verlangen nach dem Urquell alles Schönen, 
Wahren und Guten, auf die Bahn der 
Sottſucher. Man befinnt ſich auf die 
ewigen Wahrheiten des Glaubens, die 
wie Sonnen in das Chaos weltirrer Pro- 
bleme leuchten. Verinnerlichung unſeres 
Seelenlebens iſt ein, man kann wohl 
fagen, unausweichliches Bedürfnis gotte 
ſuchender Seelen. Um ihm Richtung und 
Biel zu geben, durfte man nur Altes und 
Tleues aus dem Zchatz der kirchlichen 
Aszeſe hervorſuchen. Das zu tun be⸗ 
ſtrebt ſich die Steffenſche Sammlung: 
Tillmann „Wandel vor Bott” gibt 
gleichſam eine durch Beiſpiele belebte 
Grammatik der Dergegenwärtigung Gottes, 
als weſentlichen Faktors der Derinner- 
lichung. — Das 2. Bändchen, Müller, 
„Weg zur Liebe”, nach dem hl. Jo- 
hannes vom Areuz als bewährtem Führer 
zu den Stufen des Gebetslebens, findet 
im dritten, beben der hl. Thereſia, 
lebendige Ergänzung. Sehr empfehlens⸗ 
wert iſt auch das 4. Bändchen: Müller, 
„Das geiſtliche beben nach dem 
Evangelium oder Aszeſe Chrifti und der 
Apoſtel“, das auf den Glauben und das 
beben aus dem Glauben als das heil⸗ 
mittel für unfere gottentfremdete Zeit hin- 
weiſt. Das 5. Bändchen: „Dom guten 
Sterben“, läßt den hl. Cuprian als 
Jeugen aus der Zeit der großen Marturer 
zu Wort kommen. — Mögen die Büch⸗ 
lein als Taſchenbegleiter vielen zu guten 
Freunden werden. Der Preis von 3— 5 M. 
iſt für heutige Verhältniſſe ein außer⸗ 
gewöhnlich mäßiger. 
P. Sebaſtian v. Oer. 


Dantes Göttliche Romödie. Das Epos 
vom inneren Menſchen. Eine Auslegung 
von Elfe haſſe. 2. Aufl. 8° (XVI und 
562 8.) Kempten 1920, Röfel. 

Wenn man diefes Buch zu Ende gelefen 
hat, empfindet man eine Miſchung von 
Freude und Ärger. Man ärgert fi), daß 
E. Hh. dem Trieb nicht widerftehen konnte, 
zu philofophieren und theologiſteren. Und 
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doch müßte fie ſich geſtehen, daß ihr auf 
dieſen Gebieten die Einfühlung in Dante 
fehlt. Die Verf. ſagt zwar im Vorwort, 
daß ſte keinen gelehrten Rommentar zur 
Commedia ſchreibe, ſondern nur das Un⸗ 
vergängliche herausheben und die einfache 
Bilder ſprache Dantes in die vielfältige neu; 
zeitliche Gedankenſprache übertragen wolle. 
Aber dieſe Übertragung dürfte doch nicht 
in einer Weiſe geſchehen, daß die durch⸗ 
aus Ratholiſche Theologie Dantes ſo ſtark 
umgedreht oder weitergedeutet wird, daß 
nur ein ſehr verſchwommenes, panthei- 
fierendes Weltbild übrigbleibt. Die Art und 
Weiſe z. B., wie die Gottheit Chrifti, das We- 
ſen der Kirche u. a. verflüchtigt werden, iſt in 
einem Dantebuch zum mindeſten ftilwidrig. 
Wer gefund und kräftig katholifh fühlt 
und denkt, wird oft unangenehm berührt. 
Und dennoch iſt E. 8.5 Buch fo tief und 
ſchön, daß man immer gern wieder darin 
lief. Wo E. 8. die Entwicklung und den 
Aufftieg des inneren Menſchen zeigt, wo 
fie im Anſchluß an die Söttliche komödie 
ethiſche Wahrheiten und Grundſätze aus⸗ 
ſpricht, da offenbart fie die ihr eigene Gabe, 
die Geheimniſſe des Menſchenherzens und 
menſchenlebens zu deuten. E. h. iſt um 
fo größer und wahrer, je näher fie dem 
beben ſteht. Wie alle Frauen, die ſich 
vom Leben entfernen, um zu theoretifieren, 
büßt ſie dieſen Schritt mit ihrer Eigenart 
und Selbſtändigkeit. Sie wird abhängig 
von fremden Autoritäten. Das merkt 
man beinahe überall, wo die Derf. etwas 
theologifiert. Aber als Deuterin des Epos 
vom inneren Menſchen iſt E. 5. fo echt 
und geiftvoll, daß fie wie wenige fähig 
ift, in Dante einzuführen und die Reich⸗ 
tümer der Commedia an den Tag zu för⸗ 
dern. Wer ratlos vor dem gewaltigen 
Werk Dantes ſteht oder nach einigen 
Gefängen ſeufzend ſich wieder abgewandt 
hat, det laſſe ſich einmal von E. H. führen, 
aber nicht blind, ſondern ſelbſtändig prũ⸗ 
fend. Sie wird ihn lehren, mit Dante 
Freunòſchaft zu ſchließen. Und dankbar 
wird er auch immer wieder nach E. 5.s 
Buch greifen, dem man es anmerkt, daß 
es nicht von heute auf morgen für das 
Dantejahr geſchrieben wurde, ſondern in 
langen Jahren einer tiefen Seele entſtrömt 
iſt. PB. Amandus G'sell (Beuron). 


trotz, Bonaventura, O. Pr., Das ewige 
Sicht. Predigten u. Reden. Hrsg. v. Dr. 
A. Donders. 8° (XII und 420 8.) Frbg. 
1920, Herder M. 19.60; geb. M. 23.— 
Wer einmal unter dem gewaltigen Ein- 
druck einer Rede oder Predigt B. Bona- 
venturas geſtanden, wer das Feuer heiliger 
Begeiſterung für Bott, für Chriftus, für 
die heilige Kirche, für alle hohen Ideale aus 
dem Herzen diefes hochbegnadigten Gottes · 
heroldes ins eigene Herz überflammen 
ſpürte, der wird mit dankbarer Freude 
„Das ewige bicht“ zur hand nehmen. Es 
iſt zu bedauern, daß die koſtbaren Perlen 
der Beredſamkeit P. Bonaventuras nicht 
in einem Strahlenkranze vereinigt werden 
können; fo ließe ſich erſt die ganze Größe 
und Bedeutung des berühmten Predigers 
und Redners durchkoſten, und feine Werke 
könnten zu einer Hochſchule der geiſtlichen 
Beredſamkeit werden. Allerdings lag die 
Stärke P. Bonaventuras zunächſt in der 
überwältigenden „Kraft und Glut feines 
lebendigen Vortrags“, der aber doch feiner- 
feits nur der Hus druck feiner tiefgläubigen, 
idealgeſinnten, gottentflammten Seele war. 
In dieſe Tiefen der Innenperſönlichkeit 
B. Bonaventuras führt uns denn auch 
„Das ewige Vicht“ ein. Es deckt uns den 
Urquell ſeiner geheimnisvollen Kraft auf: 
feine flammende Giebe zu Chriſtus und der 
heiligen kirche. Chriſtus und die Kirche, in 
ihrem Juſammenhang, in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung mit den gefamten Lebensver- 
hältniſſen des Individuums, der Familie, 
des Staates, der Dölker, der geſamten 
menſchheit“ iſt ſtreng genommen das Ur- 
thema feiner Predigten und Reden. Mit 
genialer Meiſterſchaft verſteht er es, die 
ewig jungen Kräfte des Chriſtentums und 
der ktirche zu entfalten, um der alternden 
und hinſtechenden Menſchheit neues Geben 
und friſche Jugend einzuflößen; mit maje ; 
ſtätiſcher Ruhe ſtellt er die ewigen Wahr- 
heiten in die wogende Flut des modernen, 
unruhigen Denkens und Lebens. Chriftus 
und die Kirche find ihm die ſittlichen Groß; 
mächte, welche die brennende ſoziale Frage 
löſen; fie find ihm das Fundament einer 
glücklicheren Zukunft unferes Volkes. Mit 
unerſchütterlichem Vertrauen auf die Sieg ; 
haftigkeit des Glaubens und mit geſundem 
Optimismus reißt er feine Zuhörer fort, 


daß auch fie fih anklammern an das 
Wort der Offenbarung: „geſus Chriftus, 
geftern und heute derſelbe und in alle 
Ewigkeit” (Hebr. 13, 8). So iſt es mehr 
als ein glücklicher Zufall, wenn feine 
letzten Predigten über das „Evangelium 
als das Evangelium der Sünder” (8. 96 ff.) 
noch einmal das Hohelied der Liebe fingen, 
und wenn er feiner Liebe Pied ausklingen 
läßt ins heiße Bekenntnis: „So fei es 
wieder! Chriſtus der große Gegenftand 
unferer Giebe jetzt und in alle Ewigkeit.“ 
Das ift es, was der Gefer aus dieſem 
Buch herausfühlen wird; das iſt es, was 
vor allem der Prediger aus dem großen 
Vorbild B. Bonaventuras ins eigene Schaf; 
fen und Wirken am Worte Sottes über- 
nehmen ſoll: die Liebe zu Chriſtus und 
zur Kirche. P. Curill Reſtle (Beuron). 


bechtape, ., Der chriſtliche Sozia- 
lis mus, die Wirtſchaftsverfaſſung der Ju⸗ 
kunft. Uach h. Peſch 8. J. dargeſtellt. 8° 
Vu. 50 8.) Frbg. 1919, Herder. M. 1.50. 

Um die beiden ſchroffen Segenſätze des 
Kapitalismus und des kommuniſtiſchen 
Sozialismus dreht ſich zur Zeit der furcht ; 
bare kampf im wirtſchaftlichen und ſo⸗ 
zialen Leben. Der Kapitalismus hat uns 
in den Abgrund geführt. Der kommu⸗ 
niſtiſche Sozialismus will uns daraus 
befreien, aber nur, um uns in noch 
ſchauerlichere Tiefen zu ſtürzen. Als einzig 
rettendes Syftem wird vom Derfaffer im 
Anſchluß an h. Peſch 8. J. der Solidaris 
mus oder chriſtliche Sozialismus klar und 
überzeugend dargeſtellt. Er hält die gol- 
dene Mitte zwiſchen dem ab ſo l ut dezentra⸗ 
liſterenden Individualismus und dem ab⸗ 
ſolut zentraliſterenden kommunismus. 
Dom chriſtlichen Sozialismus allein iſt in 
der Tat die Seſundung der zerrütteten 
ſozialen Derhältniffe zu erwarten. Es 
ſteht nur zu befürchten, daß ſowohl Kapi⸗ 
taliften wie Rommuniſten nicht auf dem 
Weg der Belehrung, ſondern einzig durch 
eine große Rataſtrophe zur Einficht ge⸗ 
bracht werden. 


Beuſch, Dr. P., Staatsbetrieb oder 
Privatbetrieb? 3. Aufl. gr. 8° (54 8.) 
m. Glabbach 1920, Dolksvereins-Derlag. 
IM. 1.50. 
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Der Schrei der Maffen von unten her 
nach Vergeſellſchaftung des ganzen Er⸗ 
werbslebens kann nicht länger überhört 
werden. Es muß Stellung dazu ge⸗ 
nommen werden. In wohltuender Uber⸗ 
ſichtlichkeit und Sachlichkeit wägt der Der- 
faſſer die Dorteile und Ulachteile des Staats» 
betriebes gegeneinander ab. Ob Staats- 
oder Privatbetrieb am Platz iſt, kann 
nur von Fall zu Fall nach den konkreten 
Umſtãnden entſchieden werden. Wir hätten 
eine nachdrücklichere Betonung des Grund- 
ſätzlichen in dieſer ſo brennenden Frage 
gewünſcht. Huch hätten die Dor- und 
Uachteile des Privatbetriebes und nicht 
bloß die des Staatsbetriebes — pofitiv zur 
Geltung gebracht werden müſſen. 


Boom, Dr. E. v. d., Induftriefragen. 
gr. 8° (138 8.) Ebd. 1919. M. 3.60. 
Die Schrift bildet einen wertvollen Bei⸗ 
trag in der großartigen Aufklärungs- 
arbeit, die der Dolksverein von III. Blad- 
bach auf allen Gebieten des ſozialen 
bebens mit unermüdlichen Eifer und in 
fteter Fühlungnahme mit den Bedürfniſſen 
und Forderungen der Zeit entfaltet. Ein 
intereffanter Überblick über das geſchicht⸗ 
liche Werden der deutſchen Induſtrie führt 
uns mitten hinein in das induſtrielle 
Problem der Gegenwart. Im neuen Indu- 
ſtrieleben, das ſich anbahnt, müſſen zwei 
Dinge unverrückt beſtehen bleiben: Eigen⸗ 
tum und Selbftverantwortlichkeit. Weder 
Rapitalismus noch Sozialismus, ſondern 
einzig chriſtlicher Solidarismus kann unfere 
Induſtrie auf eine Dauergrundlage ſtellen 
und zu einer geſunden Entfaltung bringen. 


Pieper, Dr. A., Dom SGeiſt der deut⸗ 
ſchen Demokratie. 8° (64 8.) Ebd. 1919. 
m. 1.50. 

Auf der Berwirklichung zweier Forder- 
ungen foll die neue deutſche Demokratie 
erſtehen: 1. Demokratifierung des poli⸗ 
tiſchen Lebens, 2. Sozialifierung der Groß; 
unternehmungen. Solidarismus ſoll die 
Grundlage der neuen Wirtſchaftsordnung 
fein. Auf jeden Fall muß eine Neu- 
geſtaltung unſeres wirtſchaftlichen und 
ſtaatlichen Gebens im engſten, organiſchen 
Juſammenhang mit unſerer geſchichtlichen 
Vergangenheit geſchehen. Die Revolution 
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von 1918 hat hier einen unnatürlichen 
Schnitt gemacht. Ein opportuniſtiſches 
Rompromiß ſchließen mit den augenblick ⸗ 
lichen, durch die Revolution geſchaffenen 
Derhältniffen, könnte nur von Unheil fein. 
Es erweckt manchmal den Eindruck, als 
ob der Derfaffer nicht immer ganz frei 
von ſolchen Neigungen wäre. 


— Zur ſtaatsbürgerlichen Bildung und 
politiſchen Schulung. 3. Aufl. 8° (78 8.) 
Ebd. 1920. M. 3.50. 

Daß unſerem deutſchen Volk in der 
Vorkriegszeit die politiſche Schulung und 
ſelbſt die Dorausfegung dazu, der po⸗ 
litiſche Sinn fehlte, müſſen wir alle ein · 
geftehen. Solang der Obrigkeitsftaat in 
alter Pflichttreue als Dormund ſich be⸗ 
tätigte, gam dem Volk die politiſche Un⸗ 
mündigkeit gar nicht zum Bewußtſein. 
Seit ihm aber die Revolution den Vormund 
geraubt und es auf eigene Füße geſtellt 
hat, machen ſich die Folgen jenes Man- 
gels unheilvoll bemerkbar. Das Lofungs- 
wort für die Zukunft muß in der Tat 
lauten: Staatsbürgerliche Bildung und 
politiſche Schulung! Piepers Schrift wirkt 
hier klärend, belehrend, richtunggebend. 

P. Alois Mager (Beuron). 


Worte von Fr. W. Förſter, geſammelt 
u. hrsg. von 8. Peine 12° (64 8.) Berlin 
1921, Ferd. Dümmler. Geb. M. 7.50. 
Ein ſchön ausgeſtattetes Büchlein, das 
jeder als Tlamens- oder Geburtstags- 
geſchenk gerne annehmen wird, um da⸗ 
raus jeden Morgen ein paar ebenfo tiefe 
wie praktifche Gedanken für den Tag zu 
entnehmen. Es ſteckt in dieſem Bändchen. 
das nur Pädagogiſches enthält, mehr Weis- 
heit als in manchem Betrachtungsbuch. 
Vielfach werden alte Wahrheiten in neuer 
Form geboten und erhalten dadurch neues 
bicht. Wer die Worte Förſters andächtig 
lieſt, wird manches in ſich zu beſſern fin · 
den. Und legt er hand ans Werk, ſo mag 
er dann nach dem Spruch Davaters auf 
dem Titelblatt des Büchleins „jeden Morgen 
ſtärker, jeden Abend beſcheidener“ werden. 
Weshalb auf Seite 32 das Abſchnittchen 
über das Juden ⸗ und Sermanentum ge⸗ 
[perrt gedruckt ift, während fonft Sperr- 
druck kaum vorkommt, ift etwas rätſelhaft. 


Domel, Georg, Die entſtehung des 
Gebetbuches und feine Hus ſtattung in 
Schrift, Bild und Schmuck bis zum An- 
fang des 16. Jahrhunderts. Er. 4° [80 8. 
mit 64 Abbildungen]. Als Privatöruk 
in 150 auf der Hhandpreſſe gedruckten zur 
Hälfte mit farbigem Schmuck ausgeftatte- 
ten Exemplaren erſchienen, Röln 1921, 
6. Sonski. I. 185.— und M. 160.— 

Der Derfaffer diefes ſchönen Buches hat 
gewiß von Aindheit an die Bücher lieb; 
gehabt und immer Sinn gehabt für ſchõ⸗ 
nen Druck und feinen Einband. Schon 
früh kannte er wohl den Standort der 
ſchönſten Evangeliare, Perikopenbũcher, 
Epiftolarien, Ritualien, Endjiridien, Bene; 
diktionalien, Sakramentarien, Paffiona- 
lien, Miſſalien, Pfalterien, Breviere, Stun- 
denbücher, Hortuli, Antiphonalien und 
Gradualien. Er hat auch ſicher zahlreiche 
europäifche Bibliotheken beſucht. Vielleicht 
hatte er die Cotton-Bibel in feinen ehr · 
furchtsvollen händen, betrachtete mit reli; 
giöfer Scheu den Purpur Roder von Roſſano 
und war entzückt, als er das langerſehnte 
Breviarium-Grimani unter die Augen be 
kam. — Und nun erzählt er uns, wie dieſe 
Bücher entſtanden ſind, ſpricht von der 
Herſtellung des Papyrus, des Pergamentes 
und der Büttenpapiere, beſpricht die Schrift⸗ 
zeichen in ihren verſchiedenen Stilarten und 
führt uns durch die Werkſtätten der Schrei⸗ 
ber, der Maler, der Drucker und der Buchbin⸗ 
der. Darauf beſchreibt er die ſchönſten und 
bekannteſten Rodices der Reihe nach. Der 
dargebotene Stoff und die reichen Mittei⸗ 
lungen werden ſicher allgemein als ſehr 
dankenswert empfunden werden. In einem 
Uachwort gibt der Verf. kluge Ratſchläge 
wie künftighin das Gebetbuch zu geftalten 
ſei und bedauert, daß nach kurzer Blüte 
vom Ende des 19. Jh. bis zum kriege die 
eöle Buchkunſt wieder in Verfall geraten 
iſt. „Dieſem Sang der Dinge heißt es mit 
allen Kräften ſich entgegenzuſtemmen und 
der niedergehenden Kurve wieder aufwärts 
führende Richtung zu geben“ (8. 75). Der 
Verf. geht mit dem beſten Beiſpiel voran; 
das Buch iſt, was Druck und Ausftattung 
betrifft, muſtergiltig. Zweifellos hat er 
bedeutende Opfer gebracht, nicht nur an 
Zeit und Fleiß. 

B. Willibrord Derkade (Beuron). 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Trauerrede Sr. Exzellenz des 5. 5. Biſchofs Dr. P. W. von Aeppler 
auf den 8. 5. Erzbifhof Willibrord Benzler 0. 8. B. 


hochwürdigſte und hochwürdige herren! 
Geliebte, in chriſtlicher Trauer Derfammelte! 


enn [o ein armer Biſchof Jahre und Jahrzehnte lang die heiligen Liturgien 

gefeiert und Unzähligen das Wort Bottes verkündet hat, und wenn dann 
die ſtarren hände und Füße den Dienſt aufkündigen und der Mund ſich geſchloſſen 
hat für immer, dann darf fein Peichnam noch einmal dem feierlichen heiligen Opfer 
anwohnen, und Weihraudduft umwogt ihn, und mit mütterlicher Liebe ſingt die 
heilige Kirche ihn vollends in Schlaf mit ihren ergreifendſten Liedern, und dann 
weiſt fie ihm fein Ruhekämmerlein an drunten in der ſtillen Totengruft. Es ziemt 
ſich aber, daß auch der Prediger ihm noch ein Wort Gottes hineinlege in Grab und 
Sarg, ein Wort Gottes ihm nachrufe hinüber in die Ewigkeit. 

Ein Wort Gottes. Die Beſcheidenheit, die unſrem heimgegangenen Erzbiſchof Wini. 
brord zur zweiten Natur geworden war, ließ ihn noch auf dem Sterbebett die dringende 
Bitte ausſprechen: „Bei meiner Beiſetzung keine Pobrede.“ Hein, keine Lobrede. Aber 
das Walten der göttlichen Dorfehung, die Fügungen und Führungen der Gnade in 
Deinem Erdenleben, die dürfen wir loben und preifen und anbeten. Damit find wir 
im vollen Einklang mit Dir und Dir geiſtig nahe. Denn ſicher tuſt Du ſelbſt jetzt 
auch nichts anderes, ob Du nun ſchon eingegangen in die Blorie des Auferftandenen oder 
ob Du in Wehen und in Wonnen am Reinigungsort des Rufes Deines Gottes harreſt. 

Wir dürfen es wagen, den Seheimniſſen der göttlichen Gnadenführung im Geben 
unſeres Heimgegangenen nachzuforſchen. Die Fäden und Linien derſelben ſcheinen 
mir in dieſem bebensgewebe beſonders klar und offen am Tag zu liegen. Da war 
von Anfang an alles darauf angelegt, diefem menſchenkind und Menfchenleben 
einen vollen Anteil zu ſichern an der Verheißung: Vos, qui reliquistis omnia et 
secuti estis me, centuplum accipietis et vitam aeternam possidebitis (Com. Apost. 
Ant. ad Laudes; Mt. 19,28): Ihr, die ihr alles verlaffen habt und mir nachgefolgt 
ſeid, hundertfach werdet ihr es wieder erhalten und das ewige Leben beſttzen! 

Darum erging ſchon in früher Jugend an ihn der Ruf: Veni, sequere me! 
komm und folge mir nach (It. 19, 21). Er vernimmt ihn, verläßt die Welt und pocht an 
die Pforte diefes Kloſters. Damals ſehen wir ihn zum erſtenmal als jungen Mönch, 
ein Bild ſchlichter Befcheidenheit, tiefen Ernftes und ſonniger Fröhlichkeit. 

Aber dieſer Blütenfrühling monaſtiſchen Lebens ſollte nicht lange dauern. Ein 
Zweites Veni, sequere me! machte ihm ein Ende, diesmal nicht ein ſanfter Pockruf, 
ſondern mehr ein harter Befehl. Nachdem er einige Jahre Prior geweſen, wurde 
er an Immaculata 1893 zum erſten Abt des Kloſters Maria -Paach geweiht. Gewiß 
ein Aufftieg zu hoher Würde, aber zuvor doch ein recht ſchmerzliches Derlaffen und 
entſagen. Vorbei die ſorgloſe Jugendzeit, das ſtille Studium in einſamer Felle, das 
ruhige Fortwandern auf den ſicheren Pfaden des Sehorſams. Für das Derlaffen 
allerdings hundertfacher Erſatz: hundertfache Vermehrung der Pflichten, Arbeiten und 
Rufgaben; die Sorge für alle andern, für ein großes Gemeinweſen, die Sorge für 
das Brot auf dem Tiſch und für die höchſten Bedürfniſſe von Seelen, die nach Voll⸗ 
kommenheit ringen; die Sorgenlaft des Regierens und Befehlens. 

Im Derlaffen der früheren Annehmlichkeiten, wie im Erfaffen der neuen Aufgaben 
bewährte ſich Abt Willibrord. er legte ein ſolides Fundament in Maria⸗Paach und 
war wirklich der pater familias einer glücklichen Kloſtergemeinde. Da tönt auch in 
dieſes ſchöne Familienleben herein ſcharf und ſchneidend der Ruf: Veni, sequere me! 
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Derlaffe die Familie und den umfriedeten Kloſterbezirk und das ſtille Tal und 
den kleinen See! Tun geht die Fahrt hinaus ins offene Meer. Du ſollſt den Abts- 
ſtab vertauſchen mit dem Biſchofsſtab und die kleine Kloſtergemeinde mit einer 
Diözeſe von 600000 Seelen. Das war abermals ein ſchmerzliches Scheiden und 
Derlaffen, abermals eine hundertfache Dermehrung der bebenslaſt. Aber ſobald Abt 
Willibrord den Willen Gottes erkannt und die Entſcheidung des heiligen Stuhles 
vernommen hatte, war er zum Verzicht bereit und ſprach er mutig ſein non recuso 
laborem: Ich weigere mich der Arbeit nicht. 

Geliebte Zuhörer! Ich gehe nicht ein auf die beſonderen Schwierigkeiten, Sorgen, 
Mühen und Leiden, auch nicht auf die Taten, die Erfolge und die Freuden feines 
Pontifikates in Retz 1901 — 19191. Aber ich kann mir nicht verſagen, zu erinnern 
an den Eudariftifhen Kongreß 1907, der fo recht die 8onnenhöhe feines biſchöflichen 
bebens und Wirkens bezeichnete. Das waren noch die ſchönen Zeiten, wo die Ratho- 
liken der verſchiedenſten lationen vor dem heiligſten Sakrament ſich als Brüder 
fühlen und lieben konnten; es waren Tage eines himmliſchen Friedens, voll wahrer 
Paradieſes freude. Die Sonne dieſes Feſtes war und blieb bis zum Ende die Sonne 
feines Pebens, der Mittelpunkt und Brennpunkt feiner Diözefanregierung, die mehr 
auf Gebeten als auf Geboten beruhte, der Quellpunkt all des Segens feines Ponti⸗ 
fikates in guten und böſen Tagen, im Frieden und mitten im ſchrecklichen Krieg. 

Als aber der krieg zu Ende war, da erging zum viertenmal an ihn der Ruf: 
Veni, sequere me! Und diesmal hatte der Ruf etwas vom Rlang der Tuba mirum 
spargens sonum. Romm und folge mir nach! Derlaffe deine Herde, deine Diözefe, 
deine Kathedrale, deinen Biſchofsſitz, verlaffe alles und folge mir nach! 

mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit, mit der er den früheren Rufen ſich ge⸗ 
fügt hatte, folgte er auch dieſem letzten. Er verließ alles und pochte an derſelben 
Klofterpforte wiederum und bat beſcheiden um Aufnahme, kaum ſich würdig erachtend 
der hohen Auszeihnung und des heiligen Palliums, womit der Heilige Bater ihn 
geſchmückt hatte. Hier im Rlofter Beuron und drüben im Klofter Gichtental brachte 
er nun fein großes Lebenswerk des Derlaffens, Derzichtens, Entfagens vollends zum 
Abſchluß. Jetzt hieß es nur noch der Reihe nach ſcheiden von der Gefundheit, von 
der Arbeit, vom Studium, vom Chorgebet, von der Zelebration der heiligen Meſſe, 
vom eigenen Herzen, das immer mehr dahinſchwand, vom eigenen Leib, der faft 
Glied für Glied dahinſtarb — von allem, nur nicht von Glaube, Hoffnung und Liebe 
und vom Gebet bis zum letzten Atemzuge. 

So konnte er am Schluffe feines Lebens mit dem Pfalmiften beten: Du haft 
mich gehalten an der rechten hand und nach Deinem Ratſchluß mich geleitet und 
in Ehren mich aufgenommen. Was wollte ich auch im himmel, und was ſuchte ich 
auf Erden außer Dir! Hun ſchwindet hin mein Leib und mein Herz, Du aber biſt 
der Gott meines Herzens und mein Teil in Ewigkeit. Mihi adhaerere Deo bonum 
est (Pſ. 72, 24 ff). 

Babe ich da nicht mit Recht geſagt, daß dieſem Leben der volle Anteil geſichert 
werden ſollte an jener Derheißung: Ihr, die ihr alles verlaſſen habt und mir nach; 
gefolgt ſeid, hundertfältig wird es euch vergolten, und ihr werdet das ewige Leben 
erhalten. Darauf zielten alle Führungen der Snade hin. Er aber iſt auf alle dieſe 
Führungen eingegangen mit vorbildlicher Folgſamkeit, Freudigkeit und Treue. Darum 
dürfen wir als Endergebnis und als Rechnungsabſchluß unter dieſes Leben jenes 
Wort der Verheißung ſetzen. Wir dürfen den Heiland erinnern an dieſe Verheißung 
und ihn bitten, um dieſer Verheißung willen unſrem teuren Entſchlafenen Gnade 
zu erweiſen, wenn er am Ort der Reinigung der Gnade noch bedarf, unſer Beten 
und Opfern in Gnaden ihm anzurechnen, ihm und uns in Gnaden ein feliges Wieder ⸗ 
ſehen zu ſchenken. Amen. 


I Eine lebenswahre, herzenswarme Schilderung enthält der ſchöne Hirtenbrief feines Uachſolger 
gohann Baptiſt Pelt, Biſchof von letz, vom 17. April 1921. 
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Titularabt Adelhelm Odermatt O. S. B. Mount Angel, Oregon. 


m Tlovember vorigen Jahres ſtarb zu Portland in Staat und Diözeſe Oregon an 

der pazifiſchen Rüſte von Nordamerika nach fünfundfünfzig Jahren Ordensleben 
und zweiund fünfzig Jahren Prieſtertum fehsundfiebzigjährig ein Mann, deſſen Name 
verknüpft iſt mit den Anfängen der Helveto-Amerikanifchen Benediktiner Kongregation. 
Das St. Joſeph-Blatt (St. Benedikt, Oregon) brachte über ihn folgende Notizen: 

Abt Adelhelm Odermatt wurde am 10. Dezember 1844 bei Stanz in der Schweiz 
geboren. Mit zehn Jahren machte er ſchon das Gelübde ewiger Jungfräulichkeit. 
Als reifer Jüngling trat er in das Benediktinerkloſter Engelberg, feinen Studienort, 
als Novize ein. Am 29. September 1866 legte er dort feine heiligen Gelübde ab und 
wurde nach dem theologiſchen Studium (bei St. Peter zu Salzburg) am 3. Mai 1869 
in St. Sallen zum Prieſter geweiht. Im Jahre 1873 wurde er mit P. Frowin Con- 
rad, dem Gründer und Abt des Rlofters zur Unbefleckten Empfängnis zu Conception. 
mo. auf Bitten Biſchof hogons von St. Joſeph von feinem Abte Anſelm Dillinger 
in die Steppen des nördlichen Miſſouri über den Ozean geſandt. Bis 1881 war er in 
Marypille ſtationiert. Die Marienkirche und die Schweſternſchule dort find heute 
noch Zeugen feines apoſtoliſchen Wirkens. Dann ging er weiter nach dem Noro⸗ 
weſten. Im damals noch unwirtlichen Oregon ſuchte der Marturer⸗Biſchof Seghers 
Arbeiter in feinen Weinberg, und die Dorfehung brachte im Jahre 1881 P. Adelhelm 
(und P. Tlicolaus) zu den Settlern im Willamettetale. Erzbiſchof Seghers und 
B. Adelhelm beſuchten die kleine Anfiedelung Fillmore, jetzt mt. Angel, erſtiegen 
den Bergeshügel mit ſeiner einzig prächtigen Fernſicht und der Erzbiſchof drückte 
den Wunſch aus: „Hier möchte ich eine Kirche haben.“ Der Wunſch des Biſchofs 
war dem miſſionär Befehl. Hier follte der Platz fein für ein neues Gotteshaus, 
eine neue Gründung des altehrwürdigen Ordens St. Benedikts, eine neue Heimſtätte 
zur erziehung und Bildung der Jugend. P. Adelhelm reiſte zurück nach der Schweiz 
und kam im Spätherbft des Jahres 1882 mit insgeſamt zwölf Patres und Brüdern 
glücklich in feinem auserwählten Arbeitsfelde an. 

Das erſte heim der jungen Benediktinerfamilie ſtand im ſteben Meilen weſtlich 
von Mount Angel gelegenen Gervais, bis der Neubau vollendet war. Die lÜber- 
ſiedelung fand im Frühjahr 1884 ftatt. 

Am 3. Mai 1892 ſah er fein ganzes Werk, feine Arbeit und die feiner heroiſchen 
Anhänger, in Flammen aufgehen nach all den faft übermenſchlichen Opfern. Tief» 
betrübt aber ungebrochen zog er nach dem Often um Gelder zu ſammeln zum Wieder- 
aufbau der zerſtörten Stiftung. Mit Hilfe wohltätiger Menfchen baute er dann das 
derftörte ſchöner auf, als es zuvor geweſen war. 

Im Jahre 1894 legte er den Grundftein zu der heute blühenden herz ⸗Jeſu⸗ 
Bemeinde in Portland, wo auch die Schweſtern eine ſtark beſuchte Schule leiten. 

Um Weihnachten 1903 konnte das neue Kloſter auf dem hügel bezogen werden. 
1904 wurde Mount Angel zur Abtei erhoben mit P. Thomas Mleienhofer als erftem 
Abt. P. Prior Adelhelm felber erhielt in Anerkennung feiner Derdienfte von Papſt 
Benedikt XV. die Würde eines Titularabtes. Bei feinem allzufrühen Tode zählte die 
Rlofterfamilie 32 Priefter, 13 fileriker, 25 Laienbrüder und 8 Oblaten. Über 150 
Studenten beſuchen das Kollegium und Seminar. 

„Wenn freundliche Worte der Welt harmonie geben“, ſchließt die amerikaniſche 
deitung ihren Hachruf, „fo ift der ſelige Titularabt Adelhelm ſicher zu den größten 
Wufikern, die wir kennen, zu zählen. Sein heiteres Antlitz, feine gütigen Worte, 
feine kindliche Seele und feine Giebenswürdigkeit gewannen ihm alle herzen. Reiner 
iſt ihm als Miffionär zu vergleichen. Er ging durchs ganze Land und tröftete die 
Mübhfeligen und Beladenen. Wir brauchen hier nicht alle Stadien diefer wunder⸗ 
baren Gaufbahn zu berühren; fie find mit großen Gettern in Stein, mit unvergäng- 
lichen in dankbare herzen gefchrieben !” 
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Unfere Bilder. 


St. goſeph. In der goſephsverehrung erleben wir es einmal mit, wie eine 
Andacht vollends zur kirchlich⸗liturgiſchen wird. Der Zug ins Große, der ſich allem 
mitteilt, was in den Bezirk des Kultus und des Dogmas tritt, hat ſich auch auf den 
„Schutzherrn der Kirche“, fein Bild und feine Derehrung übertragen. Das überlebens- 
große Fresko, das wir (im Nusſchnitt) zum Joſephsjubeljahre bieten, ſteht im Sonnen- 
lichte beider heiligen Bezirke. goſephsbilder hat die Beuroner Schule eine große Anzahl 
geliefert vom Roloffalgemälde bis zum kleinen Andachtsbilöchen, ganz abgeſehen 
von mehr gelegentlicher Darſtellung des Heiligen im gugendleben geſu und im Marien ⸗ 
leben. Das Fresko am Landhaus zu St. Maurus bei Beuron (St. Jofeph ſteht auch 
unterm Areuz in der Kapelle) iſt wohl das erhabenſte und ſchönſte. Nur ein Mofaik 
zu Montekaſſino kann, trotz mangelnder Durcharbeitung im knieenden Heiligen, wegen 
feiner eigen · ſchönen kom poſition und wunderbaren Verbindung von unwiderſtehlichem 
Bingezogenfein zur göttlichen Nähe und ehrfürchtigſtem Jurückweichen vor ihr erfolg · 
reich mit ihm in Wettbewerb treten; im großen Pfeilergemälde zu St. Sabriel- Prag 
iſt ſtrengerer hieratik die ſchöne Natürlichkeit geopfert. Don Peter benz (P. Defiderius) 
ſtammt der noch vorhandene Karton, J. Wüger (P. Gabriel) ſchuf die Durcharbeitung 
und das Fresko. Seinen erſten Dolmetſch fand das Bild, vielleicht auch feinen beften, 
in P. Bonifaz Wolff („St. maurus .. Frbg. 1871, 8. 77 f.): „... Des ewigen Daters 
Schatten, wie ein neuerer Aszet ſagt, ruht für das fromme Gemüt ſo geheimnis voll 
und mächtig auf feinem irdiſchen Stellvertreter beim menſchgewordenen Gottes ſohne. 
daß der hl. Joſeph unwillkürlich die Züge des göttlichen Daters, in der Auffalfung 
Bieler, annimmt. 80 auf unſerm Bilde, ähnlich übrigens auch in der Kapelle... 
Der heilige Patriarch mahnt in feiner hochehrwürdigen Beftalt ſichtlich an den ‚Alten 
der Tage! Erhaben ſteht er da, auf den blühenden Stab geſtützt, mit dem Ausdrucke 
Königlicher Würde und heiligſter Einfalt zugleich.... fo ſehrtihn auch auf unſerm 
Bilde die Auktorität und Kraft des ewigen Vaters erfüllt, wir ſehen dennoch den 
irdiſchen Nährvater ehrfurchtsvoll und anbetend zurücktreten vor dem göttlichen 
Pfande. Das Kindlein aber iſt wieder ganz der menſchgewordene 8ort 

Der Menſchenſiſcher, übergoſſen von Anmut, ein Bild ewiger Jugend, ift wie 
„St. Joſeph“, und vielleicht noch mehr als er, eine Wügerſche Durcharbeitung Penzſcher 
&ompofition. „Nos pisciculi... in aqua nascimur, Wir find Fiſchlein . im Waſſer 
(wieder) geboren“, das Tertullianwort (de bapt. 1), für Dölger, natürlich ungekürzt. 
Ausgangspunkt zu einem ganzen L Band über den „IN, das Fiſchſumbol in früh- 
chriſtlicher Zeit”, ſteht im Beuroner Alauftrum erklärend unter dem zarten Tempera · 
gemälde der Fenſterniſche. Zucht man den geiſtigen Urheber und geiſtvollen Erklärer 
diefes Stückes wie all der kleinen Aatakombenbilder, fo findet man ihn in Maurus 
Wolter, „Die römiſchen Katakomben“ (Frankfurt 1866). Sinniger als der alegandrinifdhe 
Klemens (T vor 216 vgl. oben 8. 324) hat wohl keiner geſungen von dem „Fifcher 
der Menſchen, die gerettet werden“, dem barmherzigen Bott, „deſſen Erbarmen nach 
menſchen ſucht in vielen Waffern“ (Auguftin. Bek. 13, 23) von Chriftus, „der Fifcher ward, 
. . . daß er heraufholte aus der Tiefe den Fiſch, den Renſchen nämlich, der in den un⸗ 
ſteten, ſalzigen Wogen des bebens umherſchwimmt“ (Gregor v. Tlaz. or. 37 [al. 31], 1); 
und der nun bewirkt, daß die von ihm Jerem. 16, 16 verheißenen und Matth. 4, 19 
beſtellten Fiſcher nach feinem Vorbild und durch feine Hilfe fiſchermäßig einzig nur 
auf Fiſchfang ſinnen: daß fie getreu dem Befehle (Matth. 28, 19 f.) durch Sakrament 
und Lehre Sott und Chrifto Fiſchlein gewinnen möchten mit Petri Angelhaken (Matth. 
17, ao der Gott „weiht, nicht tötet“ e in he. 5, 6). St. K. 
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Das Führerproblem bei Dante 


in Dirgil und Beatrice. 
Don P. Amandus Gsell (Beuron). 


inſam und von wilden Tieren bedrängt ſteht Dante in der öden 
Wüfte, die ihn von dem ſonnigen Hügel trennt. Da erwacht in 
ihm die Sehnſucht nach einem Retter und Führer. Solange der 
menſch noch ein hohes Ziel vor Rugen hat, ſolange in ihm ein 
Streben und Suchen lebt, ift er dankbar für eine Führung. Nur die 
Erloſchenen, in denen das gugendfeuer ausgebrannt iſt, und die Di⸗ 
lettanten des Lebens, die ſich wohlfühlen in der öde des Alltags und 
im Zwielicht ihres halben Wiſſens, nur die Willenloſen, die ſich Rampf- 
los den Beſtien ihres Inneren zum Fraße hinwerfen, brauchen keine 
Führer und höhnen mit flachem Spott über die vermeintliche Unfreiheit 
der Geführten. Dante aber will hinaus aus der Ode, will fliehen 
vor den Tieren, will hinauf zur höhe, und deshalb fleht er demütig 
und inbrünftig zu der Geſtalt, die vor ihm auftaucht: 
Erbarme dich meiner, 
ob Schatten oder Menſch, wer du auch fein magſt (8.1, 65). 
Und Virgil wird fein Führer. Aber wahre Führung iſt nicht Spiel des 
Zufalls und Sache der Laune der Menfhen. Wer nach oben führen 
will, muß von oben geſandt fein. Nur im Bewußtſein göttlicher 
Sendung findet Dirgil den Mut und die Kraft, feinem Jünger auf 
dem weiten höllenweg und dem ſteilen Pfad der Läuterung voran- 
zugehen. Des Führers Wille iſt feſt im göttlichen Willen verankert. 
Daher nimmt er teil an der göttlichen Macht, der niemand ſich wider⸗ 
ſetzen kann. Dem ſcheltenden Charon, der die Überfahrt verweigert, 
hält Virgil den göttlichen Ratſchluß entgegen: 
So will man's droben, wo jedwedes Wollen 
zugleich ein Können iſt; nicht frage weiter (h. 3, 95). 
Und Charon, der zornige Fährmann, wird ruhig. Auch Minos muß 
ih beugen vor dem Befehl Dirgils: „So will man es dort oben.“ 
Und als Dante vor dem wilden Höllenhund zittert, bahnt ihm der 
Führer ruhig den Weg: „Duolsi nell“ alto“ (8.7, 11). 
Furchtlos tritt Dirgil den Teufeln gegenüber, die ihn wütend anfallen. 
er weiß ſich ſicher vor den hölliſchen Waffen. Denn höchſter Wille 
ſendet ihn und ſchützt ihn gegen jeden Angriff. 
Und wieder iſt es der himmliſche Auftrag, der dem führenden Meiſter 
an der Purgatoriumspforte vor dem Engel mit dem blitzenden Schwert 
die ſchlichte, demũtige Zuverſicht gibt, für feinen Jünger um Einlaß 
Benebinktiniſche Nonatſchriſt III (1921), 9—10. 22 
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zu bitten. In jedem Führer muß eben das Gefühl der Derantwortung 
für den Beführten größer fein, als falſche Scham und feige Scheu, 
die jeder himmliſchen Erſcheinung aus dem Wege geht. Dirgil kennt 
dieſes ſcheue Zögern nicht. Er führt Dante ſogar durch Räume, aus 
denen er ſelbſt für immer verbannt iſt. 50 ſtark ift fein Dertrauen 
auf feine höhere Sendung. Aber gerade deshalb, weil alle feine kraft 
nur aus dieſem Gehorfam fließt, will er nur fo lange führen, als 
der göttliche Auftrag dauert. Don Anfang an weiß Virgil, daß die 
Stunde kommen wird, da er vor Beatrice zurücktreten und den ge⸗ 
liebten Jünger anderen händen übergeben muß. Zu den glückſeligen 
Geiftern darf er nicht mehr führen: 

Willft du empor zu dieſen, wird geleiten 

dich eine Seele, würdiger denn ich. 

Ihr überlaß’ ich dich bei meinem Scheiden (5. 1, 121). 
Und unterwegs weiſt er wieder ſelbſtlos hin auf die Führerin, die 
Dante beſſer und tiefer in die Wahrheit einführen wird, als er ſelbſt 
es vermag: Ä 

Stehft du einft vor dem ſüßen Strahle jener, 

die alles fieht mit ihrem ſchönen Auge, 

fo hörſt von ihr du deinen Lebensweg (5. 10, 130). 
neid macht zum Führen unfähig. Selbſtloſes Anerkennen der Voll⸗ 
kommenheit und Überlegenheit anderer gibt auch einem Schatten die 
Rraft, eine hohe Aufgabe zu erfüllen, Träger göttlicher Lehren zu 
fein und als Vorläufer die Wege zu bereiten. Und Vorläufer fein, 
füllt ein Menfchenleben aus. Wer einem höheren und Beſſeren eine 
Seele zuführt, wird ſelbſt hoch ſteigen. Virgil gelangt bis zum Gipfel 
des Läuterungsberges; aber nur weil er ſich beſcheidet mit feiner 
von Bott geftellten Aufgabe. Nur weil er nicht weiter will, als er ſoll 
und darf. Nur weil er ſeinem Willen zu führen das Wort beifügt: 

Soweit ihn meine Lehre führen kann (F. 21, 33). 
Dieſes ſtete Bewußtfein, nur eine Strecke weit führen zu dürfen, bis 
„heiter die ſchönen Augen nahen“, gibt dem Meiſter das feine Gefühl, 
den Augenblick zu erfaſſen, da er ins Dunkel zurücktreten muß. Als 
Beatrice in einer Blumenwolke auf Dante zugeht, weiß Virgil, daß 
feine Aufgabe erfüllt iſt. Ein längeres Weilen würde ſtören. Um 
Dantes Beift von der höheren Liebe nicht mehr abzulenken, ver⸗ 
ſchwindet er ſtill und ohne Abſchied: 

gedoch er hatte uns bereits verlaſſen 

Virgil, der ſüßeſte Dirgil, der Vater, 

dem ich zu meinem heil mich hingegeben (F. 30, 49). 
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Dieſes ſtille Derſchwinden offenbart Dirgils Führergabe in ihrer ganzen 
Größe. Denn nur große Führer erraten die Zeit, wann fie zur Seite 
treten müſſen. Nur feine Menſchen finden die richtige Weiſe, wie ſie 
verſchwinden ſollen. Wehe dem Führer, der diefen Augenblick über- 
ſieht und nicht begreift, daß er nur Freund des Bräutigams, nicht 
ſelber Bräutigam iſt. Der höllenhund, der ſchon gebändigt war, 
tiſſe ſich wieder los, und die Dämonen, die früher ohnmächtig zu⸗ 
ſchauen mußten, wie Meiſter und Schüler aufwärtsftiegen, kämen 
hohnlachend aus der Tiefe, um beide in die Tiefe zu ziehen. Selig 
der Führer, der ſein Amt mit Entſagung beginnt und von vornherein 
weiß und immer daran denkt, daß einmal die Stunde der Trennung 
kommen und ein anderer ihn ablöfen wird. Auch er bleibt innerlich 
frei und buhlt nicht um die Sunſt des Geführten. Er wird ganz wahr 
werden und ſeinem Schutzbefohlenen die Wahrheit ſagen, auch wenn 
fie ſchmerzt. Virgil ſchmeichelt nie, und feine Rede klingt oft hart. 
Ohne Umſchweife zeigt er Dante, wie nahe er dem Tode war auf 
feinem bisherigen Wege. £ilar und offen rügt er feine Fehler. Un⸗ 
freie Führer, die um die Diebe ihrer Schüler betteln, überſehen gern 
deren Sünden und Schwächen. Sie fürchten zu beleidigen und damit 
ihre Führerrolle auszuſpielen. Virgil kennt dieſe kleinliche Furcht 
nicht. Als Dante aus falſchem Mitleid über die Strafe der Zauberer 
weint, weiſt er ihn ſtreng zurecht und zeigt ihm, wie gottlos ſolche 
Tränen ſind: 

Biſt auch du der Toren einer? 

Fromm iſt hier der, in dem das Mitleid tot iſt. 

Denn Frevel iſt es, wider die Gerichte 

des Herrn ih in Mitleid aufzulehnen (H. 20, 27. 
Und fpäter, da der Schüler neugierig ſtehen bleibt, um dem Gezänke 
zweier Verdammten zuzuhören, zeigt ihm der Meiſter ſchonungslos 
die Häßlichkeit ſolcher Neugierde: 

Und führt der Zufall je dich wieder hin, 

wo Leute fi in ſolcher Weiſe zanken, 

ſo denke ſtets, du habeſt mich zur Seite. 

Denn niedren Sinn zeigt, wer auf ſolches aufmerkt (H. 30, 145). 
Ruch ſcheut ſich Dirgil nicht, Dante an feine früheren Verfehlungen 
zu erinnern: 

Es ſah der hier noch nicht den letzten Abend. 

Doch war er ihm ſehr nah durch ſeine Torheit; 

Nur um ein kleines wär er abgerollt (F. 1, 58). 
Die innere Unabhängigkeit gibt Dirgil auch den Mut, von feinem 
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günger Opfer zu verlangen und Großes von ihm zu fordern. Im 
fiebenten Höllenſchlunde iſt Dante fo ermattet, daß er ſich niederſetzt, 
um auszuruhen. Aber Virgil läßt ſich nicht erweichen: 

etzt tut dir not, die Trägheit abzufchütteln, 

begann mein Meiſter; denn auf Federn liegend 

und unter Decken, kommt man nicht zum Ruhm. 

Drum heb empor dich, ſieg ob der Erſchöpfung 

durch Mannheit, die in jedem Kampfe ſiegt, 

wenn fie des beibes Trägheit überwindet. 

noch höh’re Stiegen müſſen wir erklimmen. 

nicht genügt’s, die zurückgelegt zu haben. 

Verſtehſt du mich, fo tu, daß es dir nütze (5. 24, 46). 
Und der Jünger dankt ihm für die Strenge mit dem ſchönſten Dank, 
den es für einen Führer gibt: 

Beh! denn ich bin jetzt ſtark und mutig (H. 24, 60). 
Durch Strenge, die aus Liebe kommt, wird niemand gebrochen. Mit 
ſicherem Inſtinkt ahnt der Schüler, daß durch ſolche Hammerſchläge 
ihm der Weg gebahnt wird. Und Dante weiß ja, daß Virgil nicht 
aus Luft am Tadeln ihn fo ſcharf gerügt. Er weiß, daß ſein Meiſter 
nicht zu denen gehört, die man nie zufriedenſtellt. Manches Lob 
aus Dirgils Munde hat ihn ſchon geftärkt und gehoben, und einmal 
— im Pfuhl der Jornmütigen — hat ihn ein ktuß des Meiſters be⸗ 
lohnt für die ſcharfe Antwort, die er Philipp Urgenti gab. 
Virgil kann zur rechten Zeit tadeln und zur rechten Zeit loben, weil 
er ſich ganz einfühlt in die Seele feines Jüngers und deren geheimſte 
Gedanken und Wünſche errät: 

Ach, wie behutſam mũſſen doch die Menſchen 

bei jenen ſein, die nicht bloß auf das Tun, 

nein, mit dem Geiſt auch in das Innere ſchauen (h. 16, 118). 
Menfchenkenntnis iſt vielleicht die wertvollſte Eigenſchaft, die ein 
Führer haben muß. Aber fie genügt allein noch nicht. Wer ſich 
immer erkannt und durchſchaut fühlt, wird leicht aufgeregt und halt⸗ 
los, wenn er nicht weiß, daß der Blick, der ihn fortwährend durch⸗ 
dringt, ein Blick liebenden und gütigen Dertrauens iſt. Nie darf der 
Führer feinen Schüler, nur auf Fehler [pähend, lauernd beobachten. 
Er muß vor allem zeigen, daß er unter dem Schutt und Geröll Has 
verborgene Gute entdeckt. Don Anfang an iſt das Band des Der- 
trauens um Dante und Dirgil geſchlungen, weil der Jünger ſofort 
fühlt, daß der Meifter noch an die Macht des Guten glaubt, das in 
ihm übriggeblieben: 
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Warum befteigft du nicht den Berg der Wonne, 

der rund und Urſach ift von allen Freuden? (h. 1, 77). 
Die Frage klingt ſo einfach und ſicher, als ob es keinen Zweifel gäbe, 
daß Dante die Araft zum Aufftiege hat. In dieſer Frage liegt ein 
beſtimmtes „Du kannſt!“ Dante weiß nun, daß Virgil viel von ihm 
erwartet. Aber noch ift er verzagt und ängſtlich. Deshalb erzählt 
ihm Virgil, wie er zum Führer berufen wurde. Eine Frau, „fo ſchön 
und ſelig“ kam vom Himmel an den finſtern Ort, ihm den geliebten 
Freund zu übergeben: ’ 

So eile denn, mit kunſtgeübter Rede 

und dem, was ſonſt zu ſeiner Rettung not tut, 

ihm ſo zu helfen, daß ich ſei getröſtet. 

Ich bin Beatrix, die zu gehn dir aufträgt. 

Dorthin zurück, woher ich kam, verlangt mich. 

Die Liebe hieß mich gehn und heißt mich reden (h. 2, 67). 
Wer einen Menſchen überzeugt, daß trotz feiner Sünden irgendwo 
eine reine Seele feiner in Liebe gedenkt, für ihn ſorgt und für ihn 
betet, hat ihn gerettet und kann ihn ſicher geleiten durch alle Höllen- 
kreife und hinauf zum Berg der Wonne. Und wer einen Derirrten 
an die Zeit feiner erſten zarten Liebe erinnert, als fein herz zum 
erſten Male für Höheres ſchlug, leuchtet hinein in die dunklen Schatten 
ſeiner Seele und weckt wieder die Sehnſucht nach Reinheit und ſtärkt 
ihm den Mut zur Umkehr. Deshalb wiederholt Virgil auch das Wort 
bucias an Beatrice: 

Beatri, Gottes wahrer Preis, 

warum nicht hilfſt du dem, der ſo dich liebte, 

daß er um dich ſich aus der Meng“ erhob? (H. 2, 108). 
dest iſt in Dantes Seele Feigheit und leinmut überwunden: 

Wie Blümlein, die der Nachthauch ſchloß und fenkte, 

ſobald die Morgenſonne ſie erleuchtet, 

ſich auf dem Stiel aufrichten und erſchließen, 

fo kräftigte ſich mein geſunk' ner Mut. 

Den guten Willen, dir zu folgen, haſt du 

ſo wieder angefacht durch deine Worte, 

daß ich zurückgekehrt zum erften Vorſatz. 

So geh denn! Nur ein Wille ift uns beiden (8. 2, 127). 
Jetzt fühlt Dante, daß der Führer ihm keinen fremden Willen auf⸗ 
zwingt, ſondern in ihm nur den höheren Willen wiedergefunden und 
ſich mit ihm verbündet hat. Der Meiſter iſt vorgedrungen zum innerſten 
Heiligtum feines Schülers und kennt nun das Geheimnis, das in Dante 
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die höchſte Kraft entbindet. Selbſt in das furchtbare Läuterungsfeuer 
treibt Dirgil feinen Jünger, als diefer ſtehen bleibt „wider fein Gewiſſen“: 
nun fieh, mein Sohn, 

dich und Beatrix trennt nur dieſe Mauer (F. 27, 35). 

Dieſes glückſelige Wort löſt die Starrheit, und mutig ſchreitet Dante 
durch das Feuer, das ärger brennt „als ſchmelzendes Glas“: 

mein füßer Dater ſprach zu mir im Gehen, 

mir Mut zu geben, nur von Beatrice. 

Schon dünkt mich, ſagt er, ſeh ich ihre Augen (F. 27, 52). 
Virgil weiß, daß Dante jetzt nicht mehr verſagen wird. Führer, die 
einmal die Seele des Geführten beſitzen, dringen mit ihm durch die 
heißeſte Glut. 

Aber in dieſer innigen Derbindung zwiſchen Meiſter und Schüler liegt 
eine Gefahr, der nur große Führer entgehen. Leicht wird dieſe Macht 
des Führers zu einer geiftigen Tyrannei, die den ſelbſtändigen Willen 
des Jüngers lähmt. Dirgil hält ſich von dieſen Herrfchgelüften frei. 
Wohl erzieht er Dante zur Ehrfurcht und Beſcheidenheit. Wohl weiſt 
er ihn immer wieder auf ſeine Unreife und zeigt ihm, daß er noch zu 
lernen und zu fragen habe. Aber Virgil verlangt keinen blinden, geiſt⸗ 
loſen Glauben. Der Schüler ſoll prüfen, was ihm der Meiſter bietet: 

Schau wohl dich um, dann wirſt du Dinge ſehen, 

die Glauben meinem Wort verſchaffen werden (h. 13, 20). 
Und als Dante ſich nach dem Höllenfluß Phlegeton erkundigt, lehrt 
ihn Virgil, aus der Natur des ſiedenden Fluſſes ſelbſt die Antwort 
auf feine Frage finden. Virgil will keinen Schüler, der auf das Wort 
des Meiſters ſchwört und infolge der Führung innerlich verkümmert. 
Dante ſoll ſelbſttätig ſein und ſelbſtändig werden. Segen Ende der 
Höllenwanderung, im Ring der Fälſcher, überläßt Virgil feinem Schüler 
die Führung des Geſpräches mit den Derdammten: „Sag ihnen, was 
dir gut dünkt.“ Dirgil will führen, aber nicht bevormunden. Der 
Jünger foll zu eigenem Denken und Handeln erzogen werden und 
unabhängig fein von fremdem Gerede und Meinen: 

Was kümmert dich das Flüſtern jener Schatten? 

Komm, folge mir und laß die Leute reden! |} 

Feſt wie ein Turm ſteh, deſſen Spitze niemals 

ſich hin und her bewegt im Wehn der Winde (F. 5, 12). 
Freilich ſchlägt dann auch die Stunde, in welcher der Schüler un⸗ 
abhängig wird von ſeinem Meiſter. Soll dieſes Unabhängigwerden 
nicht zu einem feindſeligen Brechen und Abfallen werden, ſo muß 
der Führer ſelbſt die Zeit der Reife erkennen und wie Virgil ſprechen: 


nun nimm den eigenen Willen dir zum Führer! 

Erwarte nicht mein Wort mehr, meinen Wink. 

Denn frei, gerad iſt und geſund dein Wille. 

Ihm nicht zu folgen wäre fehlerhaft, 

drum geb ich über dich die kiron und Mitra (F. 27, 131). 
Virgil hat Dante zu einem freien Mann erzogen und kann ihn nun 
ruhig entlaſſen. 
Beatrice iſt beſtimmt, Dante in das höchſte beben einzuführen und 
zum Throne Gottes zu geleiten. Streng, faſt unnahbar tritt ſie ihr 
Amt an. Dante muß erfahren, daß in dieſen Höhen liebende Seelen 
anders miteinander verkehren, als in den Niederungen. Hier oben 
muß oft an die Stelle gütiger biebeserweiſe ſcheinbare Härte treten, 
damit auch die letzten und verborgenſten Flecken getilgt werden können. 
Aber wenn Seelen, die ganz in Gott leben, oft hart und herb er⸗ 
ſcheinen, ſo bricht doch durch den ehernen Panzer hindurch eine Flut 
von beben, Gicht und Wärme: 

So ſcheint die Mutter fremd und hart dem Kinde, 

wie fie auch mir es ſchien; dann aus dem herben 

fühlt ich heraus der ſtrengen Liebe Süße (F. 30, 79). 
Beatrice darf ſtreng fein, denn ihre reine Bottesliebe nimmt ihrer 
Strenge alles Bittere und Gallige. Beatrice muß ſtreng fein. Denn 
je reiner und größer die Liebe, um fo unerbittlicher iſt fie gegen 
Flecken, die den Geliebten entſtellen. Deshalb offenbart Beatrice ſo 
ſchonungslos das frühere Sündenleben Dantes. Er ſoll noch einmal 
ganz offen und wahr den niederen Menſchen in ſich erkennen und 
nach außen bekennen, bevor er aus dem bethe trinkt. Erſt nach 
dieſer völligen Abſage kann das höhere Ich die Schwelle des Para⸗ 
dieſes überſchreiten. Jetzt kann die wunderbare Führung beginnen 
durch „die ſtrahlenden Augen und das füße Lächeln Beatrices“. Aber 
bevor Beatrice Dante anblickt, [haut fie lang und tief auf Chriftus: 

Und meine Augen, die noch wenig fiber, 

ſahn hingewandt Beatri nach dem Greifen, 

dem zwei Naturen ſind in einem Weſen (F. 31, 79). 
erſt wenn die Augen ſich mit göttlichem Gicht ganz vollgeſogen haben, 
ſodaß fie wie geblendet überall nur noch Böttliches ſehen und Bött- 
liches widerſtrahlen, erhält der Blick die Himmels kraft, die alles nach 
oben zieht, was er berührt. Dann erſt bricht aus den Augen des 
Führers ein reinigender Strahl in die Seele des Geführten: 

5o nahm Beatrix all unreines Weſen 

mir von den Augen mit dem Strahl der ihren, 
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der mehr als tauſend Meilen weit erglängte. 

Nun ſah ich beſſer, als zuvor ich ſah (P. 26, 76). 
Aber Beatrice will durch ihren Blick Dante nicht an ſich feſſeln. Als 
er immer wieder nur ſie anſchaut, lenkt ſie von ſich ab auf die 
anderen Bewohner des Paradieſes: 

Schau um und hör! Das Paradies 

biegt ja in meinen Augen nicht allein (P. 18, 20. 

Warum entzückt dich fo mein Angeſicht, 

daß du dich nicht zum ſchönen Garten wendeſt, 

der unter Chriſti Strahlen Blüten treibt? 

Hier ift die Roſe, drin das Botteswort 

zum Fleiſch geworden ift, hier find die Cilien, 

durch deren Duft den rechten Weg man findet (P. 23, 70). 
eiferſüchtige Führer dulden nicht, daß ihre Schützlinge noch Aug und 
Ohren haben für andere Menſchen. Kotterfüllte Seelen dagegen wollen 
am wenigſten abgöttiſch verehrt werden. Sie find vor allem glück ⸗ 
lich, wenn fie eine Seele fo zu Bott führen können, daß fie ſelbſt 
vergeſſen werden: 

50 ganz verfenkt ich meine Lieb in Gott, 

daß in Vergeſſenheit Beatrix hinſchwand. 

Doch zürnte drob fie nicht, nein, fo gefiel’s ihr, 

daß ihrer Augen Glanz, indem fie lachte, 

den Geift von einem mir auf Weitres lenkte (P. 10, 59). 
Beatrices Liebe iſt ganz lauter und ſelbſtlos. Deshalb führt fie Dante fo 
wunderbar leicht und ſo wunderbar ſchnell von Stern zu Stern. Er ſelbſt 
kann die unendlichen Räume kaum ermeſſen, die er ſo durchfliegt. Erſt im 
himmel der Fixſterne wendet er auf Beatrices Geheiß feinen Blick zu- 
rück und fieht nun wie erhaben er ſchon über allem Irdiſchen ſchwebt: 

Schau dort hinab und fieh, wieviel der Welt ich 

unter deine Füße ſchon gebracht! (P. 22, 128). 
Aber dieſer Aufftieg iſt nicht nur äußerlich und körperlich. In jedem 
Stern nimmt Dante an Weisheit zu. Beatrice ſorgt, daß er von den 
Seligen belehrt und geiſtig immer höher geführt wird. gedoch ſoll 
Dante auch ſelbſt die Wahrheit finden und nicht nur fertige Cöfungen 
entgegennehmen: 

Verfolge ſcharf, wie ich den Weg gegangen 

von dieſem Punkt zur Wahrheit, die du ſucheſt, 

dann kannſt du ſelbſt zur richtigen Furt gelangen (P. 2, 124). 
Beatrice will ihren Geliebten felbftändig und frei machen. Und dank⸗ 
bar ruft ihr Dante zu: 
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Zur Freiheit zogſt du mich, der 8 klav ich war, 

Durch alle Mittel, alle jene Wege, 

die nur vermochten, dieſe zu bewirken (P. 31, 85). 
nun ift Beatrices Aufgabe erfüllt. Sie verſchwindet nicht wie Virgil. 
Aber fie tritt zurück in den kireis ihrer Seligkeit. Don weitem noch 
lächelt ſie Dante zu. 
Dann wondte ſie ſich auf zur ewigen Quelle (P. 31, 93). 
Führer und Geführte münden zuletzt gemeinſam in das Meer des 
ewigen, dreieinigen Gottes 
Dirgil und Beatrice erziehen Dante zum vollkommenen Menſchen und 
heiligen. Beide mũſſen zuſammenwirken. Ohne Beatrice würde dem 
Wirken Dirgils die frone und der Abſchluß fehlen. Ohne Dirgil 
hätte die heiligende Führung Beatrices kein Fundament. Wer einen 
MRenſchen zum bloßen Menſchentum führen will, wird ihn in dem 
Augenblick verkümmern laſſen, in dem er am reifſten wird. Und 
wer aus einem Menſchen einen Heiligen machen will, ohne zugleich 
alles menſchlich Große und Wahre und Schöne in ihm zu wecken, 
wird nie einen heiligen, ſondern eine Schemenfigur bilden. Natur 
und Gnade, Derftand und Weisheit gehören zuſammen und müſſen 
zuſammen wirken, und zwar von Anfang an. Don Anfang an kümmert 
fi) Beatrice um die Führung Dantes, fie ſchickt ihm ja den Führer. 
Don Anfang an zeigt Virgil Dante den höchſten Gipfel, der erreicht 
werden muß. Nur, wo Derftand und Weisheit fo harmoniſch mit⸗ 
einander wirken, wird eine Seele ganz und vollkommen zu Gott 
gelangen und das höchſte Ziel aller Führung erreichen: die Freiheit 
der kinder Gottes. 


Die Beſtändigkeit des Benediktiners. 


Don P. Matthäus Rothenhäusler (St. Joſef bei Coesfeld). 


b die Welle, die von Lerin und den Sunoden der galliſchen kirchen ⸗ 

provinzen ausgegangen, auch den hl. Benedikt berührt hat? Wir 
können die Frage nicht mit Sicherheit beantworten. hohe Wahr- 
ſcheinlichkeit iſt vorhanden. Jedenfalls ging Benedikts Nuffaſſung 
und Wirken eng zuſammen mit der Stabilitätsgeſetzgebung, deren 
Derlauf wir im vorſtehenden gefchildert haben. Wenden wir uns 
im folgenden ausſchließlich der Behandlung zu, die die Beſtändigkeits · 
frage durch den hl. Benedikt erfuhr, und ſtellen wir zunächſt den Sinn 

1 Dgl. Bened. Monatſchr. III (1921), 228 ff. | 
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feiner Geſetzgebung feſt, um dann in einem letzten Artikel die recht⸗ 
lichen Folgerungen klarzulegen, die ſich aus ihr ergeben. 
1. 

Seit langer Zeit iſt für das Stabilitätsgelübde des Benediktiners 
der Ausdruck „stabilitas loci“, Ortsbeftändigkeit, in Gebrauch. If 
er echt benediktiniſch, iſt er unmißverſtändlich? 

Junächſt iſt einmal mit aller Entſchiedenheit feſtzuſtellen, daß ſich 
der Ausdruck in der ganzen Regel nirgends findet. Dielmehr fagt 
Benedikt: „stabilitas in congregatione“, Beſtändigkeit im klöſterlichen 
Derbande. Prüfen wir ſodann die Stellen, in denen überhaupt von 
der „stabilitas“ feiner Mönche die Rede iſt. Im Vorwort ſagt Benedikt 
ganz allgemein, der Anfänger möge ſich nicht durch etwas ſtrengere 
Forderungen in der „Schule des Dienſtes des herrn“, die für gewöhnlich 
nichts Rauhes, nichts Schweres verlange, vom Wege des Heiles zurũck⸗ 
ſchrecken laſſen. Die Liebe werde es möglich machen, „bis zum Tode 
im liloſter auszuharren“ (usque ad mortem in monasterio per- 
severantes). hier ift doch nicht geſagt, daß der Benediktiner bis zu 
ſeinem Tode innerhalb der Mauern eines Kloſters oder an einem 
Orte zu verbleiben habe. „Im kloſter“ (in monasterio) bedeutet 
hier den klöſterlichen Derband. Der Juſammenhang des Ganzen zeigt 
es ebenſo, wie der Gegenfag zum „Jurückweichen vom Wege des heils“, 
zur „Trennung von Sottes Lehrwirkſamkeit“ (magisterium). 

Anderswo (Kap. 1) tadelt Benedikt die „Byrovagen“, daß fie nie 
„stabiles“, beſtändig, ſondern immer unftät (vagi) ſeien, und ſchildert 
dies, dadurch zugleich den Namen dieſer Mönchsklaſſe erklärend, ſo, 
daß fie ihr ganzes beben lang — es handelt ſich alſo um eine förm⸗ 
liche Lebens- und Standesführung, um eine befondere Berufsweiſe 
— in den verſchiedenen Provinzen drei oder vier Tage in verſchiedenen 
Zellen zu Bafte find. Auf eine beſondere Standesart weiſt auch die 
Bezeichnung als „genus“, als kilaſſe, und der Gegenſatz zu den andern 
drei klaſſen hin. Die Syrovagen halten ſich alfo nicht bloß dann 
und wann für kürzere oder längere Zeit außerhalb einer monaſtiſchen 
Wohnftätte auf. In der Tat ſahen wir, daß die Byrovagen eine 
beſondere ktlaſſe im Mönchtum geweſen find, eine der zwei urſprüng⸗ 
lichen großen Bauptgattungen, zunächſt von hohen Zielen geleitet, 
fpäter meiſt entartet und in üblem Rufe ſtehend, wenn fie auch in 
einzelnen Gebieten, wie in Syrien, noch zur Zeit des hl. Benedikt 
hohes Anſehen genoffen. Benedikts Gurovagen waren nicht Mönche, 
die ih einfachhin zu viel oder ohne hinreichenden Grund oder über- 
haupt irgendwie außerhalb eines Kloſters aufgehalten hätten; ſie 
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waren die Ausläufer des urſprünglichen Wandermönchtums, die ſich 
aber Benedikt in höchſt ungünftigem Lichte zeigten. Wenn er ſich 
nun für ſeine Mönche und ſeine Regel in ſo ſcharfen und unbedingten 
Gegenſatz zu ihrer Lebensform ftellte, bedeutete dies dann ſchon die 
Forderung einer „stabilitas loci“ in ſtreng örtlichem Sinne dieſes Wortes? 

An dritter Stelle (Rap. 4) ſagt Benedikt, es gebe eine Werkſtätte, 
in der der Mönch die guten Werke, die ihm obliegen, ſorgfältig üben 
könne und ſolle. Dieſe Werkftätte ſeien, erklärt er zunächſt, die 
„mauern des kloſters“ (claustra monasterii). Fährt er nun fort: 
ſeine Mönche ſollen, um die guten Werke Tag und Nacht erfolgreich 
üben zu können, unverrückbar innerhalb der Mauern ihres kfloſters 
bleiben? Nein, ſondern er ſagt, dazu diene ſodann (et) das unver⸗ 
rückbare, das beftändige Bleiben im klöſterlichen Derbande, die „stabi⸗ 
litas in congregatione“. Das iſt etwas Neues, ein anderes, als die 
„claustra monasterii“. Benedikt tritt damit für eines feiner herzens⸗ 
anliegen ein, für das lebenslängliche Derbleiben in einem Klofterver- 
bande: er tritt auf gegen das Recht des Wechſels („mutare locum, 
de loco ad locum transire“, ſagte man früher; vgl. Rosweyd, Ditae 
Patrum l. V, 7 n. 15; Benedikt würde ſagen: „mutare .. congre⸗ 
gationem“). Das ift ein Gedankenfortſchritt gegenüber der voran⸗ 
gehenden Derurteilung der Syurovagen: es berührt auch Zönobiten 
— in welch fühlbarer Weiſe, werden wir noch ſehen. Wir müſſen 
uns ſchließlich einmal darüber ganz klar werden — und die Ordens⸗ 
geſchichte bietet uns die beſten Mittel dazu — daß ſich vor Benedikts 
Mugen das Mönchtum in folgender Weiſe gruppierte: Anachoreten, 
die allein wohnten (sine consolatione alterius etc., Rap. 1), aber es 
ernſt nahmen mit den Zielen ihres Berufes (pugnare sufficiunt, ebd.); 
Sarabaiten, die zu einigen wenigen zuſammen oder auch allein lebten, 
aber ohne ſittlichen Ernſt, und was ſie noch näher kennzeichnete, 
ohne Regel und ohne Abt (nulla regula — sine pastore, ebd.); Guro⸗ 
vagen, Wandermönche: wie Benedikt fie kannte, ſtark entartet; Jöno⸗ 
biten, die zwar unter einer Regel und unter einem Abte ein gemein⸗ 
ſames Leben führten (sub regula vel abbate, ebd.), aber das Recht 
hatten und oft auch Gebrauch davon machten, die kilöſter, die Regeln 
und Däter zu wechfeln — unter denen, die von dieſem Rechte Ge⸗ 
brauch machten, werden oft ungeartete, zweifellos aber auch treffliche 
Mönche geweſen fein (Kap. 61). Benedikt kann ſich endlich auch 
Zönobiten denken, die auf jenes Recht des Wechſels ein für allemal 
verzichten: und dieſe find es, die er als feine Jönobiten auserſieht. 
Er zieht mit manchen Vorgängern (Bafılius, Baffian u. a.) überhaupt 
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die Zönobiten allen anderen kilaſſen vor, und wären es die von ihm 
ſonſt geſchätzten Anachoreten; ebenſo kann er ſich auch mit jenem 
Wechſel nicht mehr befreunden. Er muß, gleich den Synoden im 
benachbarten Gallien zu feiner Zeit, eine hinreichende kiette übler 
Erfahrungen anderer, wohl auch eigene, vor ſich gehabt oder von 
den oben angeführten ſunodalen Maßnahmen gegen den Wechſel 
Benntnis erhalten und ihre tiefe Begründung klar durchſchaut haben, 
um ſich fo ein für allemal für ſtabile Zönobiten zu entſcheiden. Wir 
werden ſehen, daß er feiner klaren Einſicht entſprechend nicht unter- 
ließ, einen ſo wichtigen, immerhin für das Mönchtum ſeiner Zeit 
recht ſchwierigen Punkt auch in feine Profeßordnung aufzunehmen. 

hatten wir bisher mehr vorbereitende, lehrhaft darſtellende Auße- 
rungen Benedikts vor uns, fo finden wir in der Kapitelgruppe von 
der Aufnahme und Profeß die entſprechende geſetzliche Regelung. 
Junächſt betont Benedikt, daß während der Probezeit feſtzuſtellen fei, 
ob der Novize „in Bezug auf feine Beſtändigkeit“ verſpreche „auszu- 
harren“ (si promiserit de stabilitate sua perseverantiam). Wird dann 
nachher die „Beſtändigkeit“ ſeines künftigen Mönches (stabilitas sua) 
zum Gegenſtand eines vor Gott abzulegenden Derfprechens gemacht, 
ſo muß es ſich dabei um einen ganz beſtimmten einheitlichen und 
eindeutigen Begriff gehandelt haben. Dies läßt die Beiftesart Benedikts 
erwarten, die in geſetzlichen Regelungen, der Profeß zumal, allem 
Derfdwommenen abhold if. Wir werden ohne Zögern annehmen 
müſſen, daß es derſelbe Begriff ift, der den früher von Benedikt ab⸗ 
gelehnten, feſten, techniſchen Erſcheinungen des Wanderns und des 
Wechſels unmittelbar gegenüber ſteht. Sollte aber Benedikt mit ſeinem 
Gelübde der „Beſtändigkeit“, des „Stehens“, gewollt haben, daß ſein 
Mönch überhaupt die kloſtermauern nicht überſchreite, alſo eine 
„stabilitas in claustris monasterii“, da doch der Novize ſchon drei⸗ 
mal und eben wieder in ſeiner Regel geleſen und auch wohl ſchon 
praktiſch wahrgenommen hatte, daß Benedikt Reifen feiner Mönche 
kannte, befahl, beſondere Sorge für fie traf, ie liturgiſch einleitete 
und ſchloß, und überhaupt nicht jedes Überſchreiten der Kloſtermauer 
verpönte, ſondern nur jenes, das ohne Geheiß des Abtes geſchah 
(Kap. 67)? War ja auch gerade die dauernde Einſchließung in die 
mauern eines Klofters, alſo bei Zönobiten, im ganzen alten 
Mönchtum eine höchſt ſeltene Forderung, wenn fie überhaupt vorkam; 
denn das einzige Beiſpiel dieſer Art, von dem in alten Nachrichten 
die Rede iſt, hat man mit Recht als romanhafte Nusſchmückung er⸗ 
klärt (Rufin, Bist. mon. in Regypto, de monast. abb. Isidori). Anders 
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war es bei der Anadhorefe. Da gab es frühzeitig auch in Rom und 
Italien das Inftitut der Inklufi, die ſich auf einige Zeit oder auch 
auf Lebenszeit in einer Möndyswohnung oder an irgend einem ein⸗ 
ſamen Orte einſchloſſen (Zyxdsıcuoc), Aber Zönobien von Inklufi 
zu gründen, lag Benedikt gewiß fern. 

Es handelt ſich für Benedikt um korporative Beſtändigkeit. Nuch 
die Art und Weiſe, wie er im gleichen achtundfünfzigſten Kapitel 
„stare“ gebraucht, weiſt deutlich in dieſe Richtung. „Stare“ gehört 
hier klar zu dem ganzen kiompler der Frage, vor der der Novize 
ſteht: feſthalten an der Abſicht, ſich dem klöſterlichen Derbande anzu⸗ 
ſchließen oder nicht. „Ingredi“ und „stare“ gehörten lexikographiſch 
in dieſelbe Reihe. Entſcheidend iſt aber die Stelle in dieſem kiapitel, 
in der es ſich um die endgültige Aufnahme des Novizen in den 
klöſterlichen Derband handelt: suscipiatur in congregatione, sciens 
lege regulae constitutum, quod ei ex illa die non liceat egredi 
de monasterio (sociari corpori monasterii, Rap. 61 = sociari 
monasterio, &ap. 60 = suseipiatur congregationi sociandus, 
Rap. 61 =in congregatione reputetur, Rap. 58; vgl. dazu stabilitas 
in congregatione, Kap. 4). — Man werte die Wucht der foeben 
zuſammengeſtellten Terminologie für den Begriff der benediktinifchen 
Stabilität. — Wer in Benedikts Derband aufgenommen werden will, 
muß wiſſen, daß es durch „Geſetz der Regel“ feſtgelegt ift, daß es ihm von 
diefem Tage an nicht mehr erlaubt iſt, aus dem kiloſter auszutreten. 
Wir ſehen ſofort: zu reiſen oder ſonſt außerhalb des Kloſters ſich aufzu⸗ 
halten, war dem Mönche Benedikts durch Geſetz der Regel durchaus 
nicht verboten, im Gegenteil, es war erlaubt, geordnet und ſank⸗ 
tioniert durch Gefeß der Regel; ſchlechthin unerlaubt (non liceat) 
von Geſetzes wegen waren: „egredi de monasterio“: aus dem kloſter 
austreten. Das iſt die „promissio de stabilitate“ ſo authentiſch als 
mögli erklärt und definiert. Prüfen wir alsbald den Ausdruck 
„egredi de monasterio“ noch näher. Ein auch nur oberflächlicher 
Dergleidy mit anderen Stellen zeigt uns, daß damit nicht das Über⸗ 
ſchreiten der Aloftermauern gemeint iſt, daß Benedikt vielmehr für 
zwei ſehr verſchiedene Dinge auch beharrlich zwei verſchiedene Aus⸗ 
drücke gebraucht. Es heißt nämlich „egredi de monasterio“: aus 
dem kiloſter austreten d. h. aus dem klöſterlichen Derbande ausſcheiden 
=„egredi de congregatione, de corpore monasterii“; es iſt der Gegen⸗ 
ſatz zur „stabilitas in congregatione“, zum „perseverare usque ad 
mortem in monasterio“ (Kap. 58 zweimal: „non liceat egredi de 
monasterio“; und „suadente diabolo consenserit ut egrediatur de 
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monasterio“; Rap. 29: „qui proprio vitio egreditur de monasterio“ 
bezeichnender Weiſe = dem ſo ftark lokal klingenden und doch rein 
verbandlich gedachten „ezire de monasterio“, Rap. 29 zweimal; 
ebenſo lehrreich: „reverti“ und „reversio“ im gleichen Kapitel, dazu ebd. 
„recipi“ und Rap. 58 das bekannte „suscipere“: eine ganz einheit- 
liche korporative Terminologie, wie fie klarer und für unſere Frage 
entſcheidender nicht fein könnte; die lexikographiſche Prüfung gibt 
hier das hellſte icht). Das „egredi de monasterio“ kann führen 
in die Einfiedelei oder in ein anderes kiloſter oder in das Wander⸗ 
mönchtum, ſchließlich auch in die Welt. Damit löſt ih auch die 
Frage, ob Benedikt in ſeiner Regel den Übertritt ſeiner Mönche in 
die Anachoreſe geftattete: „non liceat“; auch der Juſatz „nec collum ex⸗ 
cutere de sub iugo regulae“: und den Nacken nicht dem goche der Regel 
entziehen, zeigt dies; denn die Regel war ein hauptbeſtandteil und Haupt 
kennzeichen zönobitiſcher Lebensweife gerade auch gegenüber dem 
eremitiſchen Mönchtum. „Aus den Kloſtermauern hinausgehen“ aber 
heißt bei Benedikt „claustra monasterii egredi“ (Rap. 67: „qui 
praesumpserit claustra monasterii“ egredij . vel quippiam ... 
sine iussione abbatis facere“: wer ſich herausnehme, aus der Um⸗ 
hegung des kiloſters hinauszugehen .. oder irgend etwas... ohne 
Geheiß des Abtes zu tun: „elaustra monasterii“, auch Kap. 4). Beide 
Begriffe, wenn auch nicht immer ganz die gleichen Ausdrücke, treten 
uns auch anſchaulich beiſammen, aber klar unterſchieden entgegen bei 
Gregor d. Großen Dial. II, 24 und 25: „dum quidam . .. puerulus 
monachus ... sine benedictione de monasterio exisset“ nach dem 
Aufammenhang lokal — um die Eltern zu beſuchen, kap. 24; qui- 
dam . . . monachus mobilitati mentem dederat et permanere in 
monasterio nolebat“ (korporativ). „Cumque eum vir Dei assidue 
corriperet ... ipse vero nullo modo consentiret in congregatione 
persistere (korporativ, stabilitas in congregationel) .. . iussit ut 
discederet. Qui mot ut monasterium exiit (lokal)... draconem 
in itinere invenit“. 

Das alſo, um es zu wiederholen, ift dem Mönche Benedikts „durch 
Statut der Regel“ unerlaubt: „egredi de monasterio“ d. h. das Band 
zu löſen, das zwiſchen Mönch und kloſterverband in der endgültigen 
Aufnahme und Eingliederung geknüpft wurde. Der ſcharfe Unterſchied, 
den Benedikts klarer, allem Extremen abholder Sinn zwiſchen dieſer 
Forderung und dem Aufenthalt außerhalb der klöſterlichen Anftalt 
gemacht hat, dürfte ſich auch darin ausſprechen, daß er auf dieſen 
zweiten Punkt (elaustra monasterii egredi) in der Regelung der Pro⸗ 
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feß mit keinem Wort zu ſprechen kommt. Das kann doch kaum ein 
literariſcher Zufall fein. Für die Verletzung der erften, in der Profeß 
durch beſonderes Gelübde hervorgehobenen und bekräftigten Forderung 
(non egredi de monasterio) trifft er ſodann die Maßregel, daß dem, 
der ſich des Bruchs der Derbandsbeftändigkeit ſchuldig gemacht (si 
suadente diabolo consenserit, ut egrediatur de monasterio, tunc exutus 
rebus monasterii) das klöſterliche Gewand genommen und ihm die 
für dieſen Fall aufbewahrten weltlichen kileider gegeben werden. 
Stũnde es ſonſt nicht feſt, was „egredi de monasterio“ bei Benedikt 
bedeutet, fo würde es durch dieſe Beſtimmung klar. Für das „claustra 
monasterii egredi vel quocumque ire ... sine abbatis iussione“ 
beſtimmt „das Geſetz der Regel“, bezeichnenderweiſe am Schluſſe des 
Kapitels von den Reiſen der Mönche, etwas davon ganz verſchiedenes, 
nämlich die „vindicta regularis“, eine für manche andere Verletzungen 
des Gehorſams übliche, nach einem beſtimmten Verfahren zu ver⸗ 
hängende Strafe. Auch die Synode von Orleans (511) verlangt vom 
Abte die „regularis animadversio“ gegen „vagi“. 

„Non egredi de monasterio“: das iſt denn auch das Gelübde, das, 
wie alle andern, die in Benedikts „Kloſter eintreten“ wollen, auch die 
Aleriker, Prieſter und fremden Mönche abzulegen haben, die denſelben 
Wunſch hegen — nicht das Gelübde: „non egredi claustra monasterii“. 
Dom Abte Jſidorus erzählt Rufin, wie wir oben ſahen, er habe ein 
Belübde ſtreng lokaler Stabilität gefordert. Benedikt hat dieſem 
kapitel Rufins anſcheinend einige Wendungen entnommen, fo den 
Gedanken, daß möglichſt alle für das tägliche Leben erforderlichen 
einrichtungen innerhalb des Kloſters fein follen (ob hoc, ſagt Rufin, 
ut nulli monachorum habitantium intrinsecus necessitas ulla fierit ex- 
eundi foras ad aliquid requirendum, vgl. Reg. 8. Bened. Kap. 66); aber 
gerade die übrigen extremen Forderungen, von denen Rufin berichtet, 
leſen wir bei Benedikt nirgends, auch nicht einmal in Andeutungen. 
Der Unterſchied drängt ſich jedem auf, der das kiapitel Rufins mit 
den Rußerungen Benedikts vergleicht. Wenn Benedikt dann von 
Prieſtern und kilerikern verlangt, fie ſollen ein Gelübde ablegen „de 
propria stabilitate“, fo darf man dies nicht etwa mit „perſönliche 
Stabilität“ überfegen, fo daß allenfalls auch die Dorftellung einer 
körperlich ⸗ lokalen Stabilität herausgeleſen werden könnte; denn „pro= 
prius“ ift hier nichts anderes, als das gleichzeitige otxetos und dog, 
die einfach die Bedeutung des gewöhnlichen Perſonalpronomens, er⸗ 
halten hatten (vgl. 9. Dogefer, Zur Sprache der griechiſchen Heiligen ⸗ 
leben, München 1907, 8. 21). 
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Der „fremde Mönch“ hat vom Rechte Gebrauch gemacht, das ihm 
bisher zuſtand: er verließ fein früheres Kiloſter oder feine Einfiedelei 
und kam unter anderen kilöſtern auch in das des hl. Benedikt. Hier 
wohnte er nun „pro hospite“: als Gaft (Hap. 61). Das iſt das 
„tempus hospitalitatis“: die Zeit des Baftaufenthalts (ebd.); dieſer 
Aufenthalt kann dauern „quanto tempore cupit“: für fo lange als 
er wünſcht. Dieſer Aufnahme ſteht gegenüber jene andere „susceptio“ 
unter der „bekanntlich“ (sciens) durch Geſetz der Regel geforderten 
und in der Profeß durch beſonderes Gelübde zu übernehmenden Der- 
pflichtung, „non egredi de monasterio“ oder „usque ad mortem in 
monasterio perseverare“. Wollte der fremde Mönch dieſe Derpflidytung 
auf ih nehmen, fo war das „stabilitatem firmare“: „fefte Beftändig- 
keit geloben“ (Rap. 61); der Ausdruck iſt ſprachlich zu beurteilen wie 
„stationes firmare, subsidia firmare, castra munire“ u. a. Mochte 
nun der fremde Mönch als Saſt im ktloſter des hl. Benedikt auch 
nie einen Fuß über die Mauern geſetzt haben, es war noch kein 
„stare“, immer noch war ihm gegenüber anwendbar fein „suadetur 
ut stet“. Nach dem Akte des „stabilitatem firmare“ (nicht: eine 
ſchon vorhandene „stabilitas“ feſt machen oder bekräftigen, fondern: 
eine überhaupt noch nicht vorhandene „stabilitas“ geloben und zwar 
als eine feſte) mochte er, von Benedikt ausgeſandt, manch eine Reiſe 
unternehmen, mochte er ſogar mit einem Auftrag wieder in einem 
anderen kiloſter als Gaft weilen: feine „stabilitas” war und blieb 
eine „firma“. Wenn er aber das Band löſte, das ihn dem „corpus 
monasterii” eingegliedert hatte, wenn aus dem „claustra monasterü 
egredi“ ein „egredi de monasterio“ geworden war, ſo war die „pro- 
missio de stabilitate sua“ gebrochen. 

Z3o hat uns Benedikt im Laufe feiner Regel klar gezeigt, was 
das Gelübde der Beſtändigkeit in feiner Ruffaſſung beſagt. Wir müffen 
zugeben, daß die „Beſtändigkeit“ in ſeinem Sinn kein örtlicher, ſondern 
ein verbandlicher Begriff iſt. ga gerade dieſes Gelübde — wir mũſſen 
es mit voller Einſicht in die Tragweite des Satzes ſagen — enthält 
in ſich ſelbſt, von gewiſſen Folgerungen abgeſehen, überhaupt kein 
lokales Element. 

2: 

Steht es alfo dem Benediktiner frei, die kiloſtermauern zu ver⸗ 
laſſen, zu reiſen, ſich ſeelſorglicher, wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher 
Zwecke wegen oder aus Gründen der Geſundheit oder aus anderen 
Gründen für kürzere oder längere Jeit außerhalb feiner klöſterlichen 
Anſtalt aufzuhalten, folange er nur Mitglied des Derbandes feines 
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Profeßkloſters bleibt? Hat ſomit Benedikt zwar den Mißbräuchen, 
die ſich aus den Sitten des Wandermönchtums, aus dem Rechte des 
Wechſels der klöſter und des Übergangs in die Anachoreſe heraus» 
gebildet, durch ein neues formelles Gelübde einen ftarken Damm 
enigegengeſetzt, im übrigen aber doch eine recht lage Bewegungs- 
freiheit gelaſſen? It er da nicht hinter den Beſtimmungen der Synoden 
zurückgeblieben, die wir oben kennen gelernt haben? Dergeffen wir 
jedoch nicht, daß dieſe Synoden nicht das Reifen und den Aufenthalt 
außerhalb des Klofters ſchlechthin verboten haben, ſondern ſelbſt in 
ihren ſchärfſten Maßnahmen nur die ſchriftliche Begründung der Reife 
durch den Biſchof oder den Abt verlangten, der für die Julänglichkeit 
des Grundes haftbar gemacht wird. Ob Benedikt die „litterae com- 
mendatitiae“ nicht auch für feine Mönche als ſelbſtverſtändlich voraus; 
ſetzte, da er ſie ſo ſtreng von den Mönchen bekannter Klöſter forderte 
(caveat autem abbas, ne aliquando de alio noto monasterio etc., 
kap. 61)? Man kann kaum umhin, dies anzunehmen (vgl. quod 
tibi non vis fieri uſw., ebd.). Dann ſtand er auch in dieſer Beziehung 
ganz auf der Höhe der galliſchen Sunodalgeſetzgebung, die er in Be⸗ 
zug auf das aszetiſche Wandern (sancta peregrinatio), auf das Recht 
des ÜÜbertritts in andere &löfter oder in das Einfiedlerleben durch 
das unbedingte Gelübde, bis zum Tode im Profeßverband zu ver- 
harren, übertroffen hat. 

Daß Benedikt über falſche Freiheiten auf Reifen und Aufenthalt 
außerhalb des Kloſters ebenſo ſtreng dachte, wie die Urheber früherer 
und gleichzeitiger Bemühungen um die hebung und Erhaltung der 
Ordnung im Mönchtum, beweiſt ſeine Regel auf das klarſte. hier 
heißt es im ſechsundſechzigſten Kapitel, das „von den Pförtnern des 
kiloſters“ handelt: „das kiloſter ſoll, wenn es möglich iſt, fo angelegt 
werden, daß alles Nötige, nämlich Brunnen. .. innerhalb des Klofters 
ſich befindet, ſodaß ſich die Mönche nicht häufig draußen ergehen 
müffen; denn dies ift durchaus nicht zuträglich für ihre Seelen“. Es 
heißt aber auch hier: „si fieri potest“; wenn es geſchehen kann. 
Bei ſeinem Gelübde der Stabilität kennt Benedikt kein „si fieri potest“. 
Und trotz jener ſo ſcharfen Wendung: „denn dies iſt ihren Seelen 
durchaus nicht zuträglich“ enthält die Regel ein eigenes Kapitel „über 
die Brüder, die auf eine Reife geſchickt werden“ (Kap. 67). Es ent- 
hält eine Reifeliturgie und Dorfchriften über das Verhalten nach der 
Rückkehr. Die Reifen konnten länger dauern; denn der Tag der 
Abreiſe iſt nicht immer der der Rückkehr (ebd.). Sodann enthält 
Bapitel 51 „über Brüder, die nicht eben weit reifen“, über das Benehmen 
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auf Reifen eine Beftimmung, die unter ungewöhnlich ſtrenge Sanktion 
geſtellt wird. Ebenſo enthält Kapitel 50 eine Dorfchrift für Reifen und 
wieder Hapitel 55. 

Diefe wiederholten Dorfchriften zeigen zunächſt die bekannte Art 
Benedikts, extreme Forderungen, hier das Derbot jeden Aufenthalts 
außerhalb des Klofters, wie es von JIfidorus erzählt wird, zu ver- 
meiden, andererſeits aber alle Dorforge für Ordnung und angemeſſenes 
Verhalten zu treffen. Benedikt ſetzte Reifen und anderen Derände- 
rungen des Aufenthaltes kein einfaches Nein entgegen, wie dem Rus: 
tritte aus dem klöſterlichen Derbande. Das erfte wäre ein unhalt⸗ 
bares Extrem geweſen, das zweite war wohl für die Mönche jener 
Zeit eine ſehr bedeutſame Anforderung, aber ſie war durchführbar. 
So umfaſſend, als es einer vernünftigen und maßvollen Geſetzgebung 
entſprach, die Benedikts ureigenes Gebiet war, hat er die Frage über 
den Aufenthalt eines Mönches außerhalb feines kiloſters geordnet. 
Ein Gelübde aber, um einen zönobitiſchen E/ & Uh zu begründen, 
hat er nicht eingeführt. Seine Dorfchriften zeigen den Tatbeftand, 
daß jeder ſolche Aufenthalt, ſoweit das Allgemeine in Betracht kommt, 
unter den Gehorſam gegen die Regel fällt, deren Derordnungen darüber 
wir ſoeben kennen gelernt; daß ſodann die Ausſendung im einzelnen 
Falle — und zwar in jedem einzelnen Falle — dem Gehorſam gegen 
den Obern unterſteht. Daher beſtehen für Benedikt all die Schwierig · 
keiten nicht, die ſich aus einer ernſt gemeinten „stabilitas loci“ im 
örtlichen Sinne ergeben müſſen, die ja vor allem, wie man mit Recht 
gefagt hat, das beftändige Wohnen innerhalb der klöſterlichen Anftalt 
in ſich faſſen würde (C. Butler, Benedictine Monachism London 1919, 
8. 126 - 134). 

Wir ftellten feſt, daß das lokale Element, das in einer klöſterlichen 
Gefeßgebung weſensnotwendig ift, nach Benedikts Behandlung in den 
Bereich des Gehorſams gegen Regel und Abt fällt. Damit iſt nun 
auch etwas anderes, höchſt bedeutſames geſagt: Die Frage, ob, in 
welcher Weiſe und wie lange ein Mönch Benedikts ſich außerhalb 
ſeines Profeßkloſters aufhalten oder die tatſächliche führung gemein⸗ 
famen Lebens unterbrechen dürfe, auch diefe Frage entbehrt durchaus 
nicht der Weihe und Sanktion durch ein Belübde. Denn eben 
Benedikt iſt es, der auch den Behorfam gegen Regel und Abt unter 
ein formelles Gelübde ſtellte. Die Forderung, bis zum Tode im Profeß- 
verbande zu bleiben, war im vorangehenden Mönchtum etwas faſt 
völlig Neues. Benedikts Zeitgenoffe Cäfarius von Arles ift der einzige 
uns bekannte Derfaffer einer Regel, der dieſe Bedingung ſtellte. Dieſe 
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Neuheit der Forderung ftand im Gegenſatz zum Alter der allgemeinen 
Behorfamspflicht eines Zönobiten gegen Regel und Abt feines kfloſters, 
die auch den Aufenthalt innerhalb oder außerhalb des Kloſters um⸗ 
faßte (vgl. Caffian, Inst. IV, 10) — ſolange nämlich der Zönobit dem 
einzelnen Rlofter angehörte. Gerade diefe Möglichkeit des Wechſels war 
ein hauptanlaß der Mißſtände, gegen die man ſeit langem kämpfte. 
die Forderung der unbedingten Derbandsbeftändigkeit, vor der Nuf⸗ 
nahme geſtellt, war für die Erneuerung des Mönchtums höchſt be⸗ 
deutſam; ſie war aber auch neu und für jene Zeiten ſchwierig. Das 
waren die Gründe die Benedikt veranlaßten, fie aus dem allgemeinen 
Inhalte des Regelgehorſams herauszuheben und zum Gegenſtand eines 
beſonderen Gelübdes zu machen. Er ging damit auch über Cäfarius 
von Arles hinaus; denn dieſer verlangte zwar auch als unerläßliche 
Bedingung für die Aufnahme ein Derfprechen der Derbandsbeftändig- 
keit, ohne es aber, ſoviel der Wortlaut feiner Dorfchrift erkennen läßt, 
zu einem formellen Gelübde auszugeſtalten. 

Wie ſchwierig die Forderung der Derbandsbeftändigkeit für die 
Mönche jener Zeit war, da fie mit einer Jahrhunderte alten, an⸗ 
ſcheinend durch Gründe ſeeliſchen Gewinnes geſtützten Sitte‘ vollſtändig 
brach, geht daraus hervor, daß auch Benedikt dem Empfinden der 
Zeit, feinem einſichtsvollen Sinne gemäß, entgegenkam. Er hielt zwar 
fein 8elübde unverrückbar aufrecht; aber ſolchen gegenüber, die ihm 
nicht treu geblieben waren, ließ er eine Nachſicht walten, die für 
uns etwas völlig überraſchendes hat, die wir auf faſt 1500 gahre 
der Derbanösbeftändigkeit zurückblicken. Im neunundzwanzigſten 
kapitel beſtimmt er nämlich unter der Überſchrift „ob Brüder, die 
aus dem kiloſter austreten, wiederum aufgenommen werden ſollen“: 
„ein Bruder, der aus eigener Schuld aus dem Rlofter austritt, ſoll, 
wenn er zurückkehren will, zuerſt völlige Beſſerung in dem Stücke, 
daß er ausgetreten iſt, geloben — alſo eine förmliche Erneuerung des 
Beſtändigkeitsgelübdes — und ſo an die letzte Stelle wieder auf⸗ 
genommen werden, damit auf dieſe Weiſe ſeine Demut erprobt werde. 
Wenn er nochmals austritt, ſoll er bis zu einem dritten Male 
wieder aufgenommen werden, dann aber wiſſen, daß ihm nach⸗ 
her jeder Weg zur Rückkehr verweigert werde.“ Das zeigt wohl 
daß Benedikt wußte, welche Anforderung er an die Mönche ſeiner 
Zeit mit der Forderung der Beftändigkeit im Verbande ſtellte, und 


gl. die Anfrage Columbans v. Puxeuil bei Gregor d. Gr. ep. IM 8 Ep. III 
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wie er dieſe Schwierigkeit abzuwägen verftand. Darum war dieſes 
Gelübde kein zu bedeutungslofes, inhaltsarmes, auch wenn der Aufent- 
halt im ktloſter nicht in fein Gebiet gehörte; und es ift darum keine 
Abſchwächung und Entleerung des Dotums der „stabilitas in con- 
gregatione“, wenn wir ſeinen Inhalt trotz veränderten Empfindens 
vorurteilslos nach dem Texte des hl. Benedikt ſelbſt beſtimmen. Wir 
bemerken noch, daß Benedikt ſolchen gegenüber, die ſich in anderen 
wichtigen Punkten unverbeſſerlich erwieſen und deshalb aus dem 
Kloſter ausgeſchieden wurden, jene Milderung einer Wiederaufnahme 
nicht zu teil werden ließ. Darunter fielen natürlich auch Verletzungen 
des Gehorfams in bezug auf Reifen oder anderen Aufenthalt außer- 
halb des Kloſters, zweifelsohne auch das „vagari“ im Sinne der 
galliſchen Sunoden. In gewiſſem Sinne war alſo Benedikt in dieſem 
Stücke ſtrenger, als bei Zuwiderhandlungen gegen ſeine Stabilität. 
man tut ihm auch völlig Unrecht, wenn man glaubt, er habe etwa 
das Gelübde des Behorfams gegen Regel und Abt, alfo das Gelübde, 
in deſſen Bereich ein Hufenthalt außerhalb des Kloſters fiel, weniger 
ſtreng aufgefaßt, als das der Stabilität. Dem widerſpricht die ganze 
Regel. Wohl aber ſchwächte er das Gelübde der Stabilität weniger 
ab, wenn er es von häufigen Ausnahmen frei hielt, wie fie durch 
manche Notwendigkeit einer Entfernung aus der klöſterlichen Anſtalt 
verurſacht wurden, auch wenn man nicht überfieht, daß ſolche Fälle 
damals in den Klöftern Benedikts ungewöhnlich viel feltener waren, 
als ſpäter. Beim Gelübde des Gehorſams lag es in der Natur der 
Sache, daß Benedikt in einſichtsvoller Anordnung die Handhabung 
des Einzelfalles der Diskretion, dem ſo oft erwähnten, gewiſſenhaften 
Ermeſſen des Abtes überließ. Dem Gehorſam waren darum Fragen 
der Entfernung aus der klöſterlichen Anſtalt unterſtellt. 8o entſprach 
es Benedikts Nuffaſſung vom Ernfte der Gelübde und von der Auf- 
gabe des Abtes, der das Gelübde des Gehorſams in feiner Durch⸗ 
führung zu regeln hat. Daß Benedikt auch andere Punkte, die ihm 
ganz außerordentlich wichtig waren ſogar unbedenklich dem Gehorſam 
gegen die Regel unterſtellt, zeigt feine Befeßgebung über den Sonder⸗ 
beſitz. man darf auch ja nicht überſehen, wie ſehr viel leichter es 
dem Abte gemacht war, jedem unnötigen Aufenthalte außerhalb des 
Kloſters zu ſteuern, wenn nun die Mönche feiner Autorität auf Debens⸗ 
zeit untergeben waren. In dieſem Sinn bewirkte das Gelübde der 
Verbandsbeſtändigkeit im Vergleich mit den früheren Derhältniffen eine 
ganz bedeutende Stärkung der Autorität des Abtes. Daran braucht 
nicht mehr erinnert zu werden, daß das Stabilitätsgelübde eine Haupt; 
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quelle der „vagatio“ abgrub. Es iſt vielleicht auch bemerkenswert, 
wie gerade um Benedikts gahre und nach ihm galliſche und ſpaniſche 
Synoden, Agde 506, Orleans 511, Tolet. VII 646 ſich gegen den Über- 
tritt in andere &löfter und gegen freien Übergang zur Anachoreſe 
wandten, nachdem ſie ſich bis dahin vornehmlich um eine ſtrenge 
kontrolle der Reifen u. ſ. f. bemüht hatten. 

Es geht auch nicht an, zu ſagen, Benedikt habe in feinen Stabilitäts- 
beſtimmungen in überftrömender Begeifterung einem Jdeal gehuldigt, 
das ſich als praktiſch undurchführbar erwies. Er habe alfo von allen 
ſeinen Mönchen ausnahmslos das Gelübde gefordert, bis zum Tode 
in der klöſterlichen Anftalt zu wohnen, und dieſes ſtreng lokale Element 
fei ſogar das Weſentlichſte feiner Stabilitätsidee geweſen, das Zentrum 
dieſes ſeines Begriffes, um das ſich dann deſſen übriger Inhalt in 
Abſtänden konzentriſch anreihte, nämlich die Pflicht, ununterbrochen 
das tatſächliche gemeinſame beben zu führen, lebenslänglich Mitglied 
des Profeßverbandes zu bleiben u. a. (Butler 8. 126 ff). Er habe 
aber ſofort gerade dieſes Zentrum feiner Stabilitätsidee, die „stabilitas 
loci“ im rein lokalen Sinne, wieder durchlöchern müſſen. Das alles 
ſteht in unvereinbarem Widerſpruch mit dem Weſen Benedikts. Auf 
den hl. Franziskus und ſein Armutsideal hinzuweiſen, das ſich eben⸗ 
falls als praktiſch undurchführbar erwieſen habe, iſt völlig unhaltbar, 
weil dabei zunächſt überſehen wird, daß der größte Gegenſatz zwiſchen 
Benedikts und des hl. Troubadours von Affifi Weſen eben auf dem 
Bebiet der Geſetzgebung lag; während beide in anderen Punkten, 
namentlich im Ernſte, mit dem fie ihre hohen Neale vertraten, 
einander nahe ſtehen. Aber der Vergleich iſt noch ungünftiger, als 
es zunächſt ſcheinen möchte. Denn nicht Franziskus, ſondern die 
kirchliche Autorität nahm die Änderungen an feiner Armutsforderung 
vor, Benedikt aber hätte felbft feine Jdee, die er durch ein Gelũbde 
auf die höchſte Stufe der Geltung erhoben, ſofort wieder durchbrochen. 

Immer dem klaren Wortlaut der Regel folgend, nicht aus Op⸗ 
portunismus gegen die geſetzliche Entwicklung oder aus anderen Rück⸗ 
ſichten haben wir das Weſen der „stabilitas in congregatione“ feſt⸗ 
geſtellt, wie es im Sinn Benedikts lag. ge aufmerkfamer man den 
Text des heiligen anhört, um ſo beſtimmter tritt der geſchichtliche 
Sachverhalt zu tage, um fo mehr auch fieht man, wie vernünftig 
und zugleich wieder wie Erfolg ſichernd und entſchieden Benedikt am 
rechten Punkte in die Entwicklung eingriff, zu der die Geſchichte der 
Beſtändigkeit im Mönchtum hindrängte. Sein Gelübde der Derbands- 
beſtändigkeit ſchloß denn auch die Entwicklung ab. 
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mein Weg nad) Rom. 


Don P. Huguftin Daniels (Maria-Laad)) +. 


D. gedrängte Geſchichte feiner Ronverfion, die wir hier in Uberſetzung bringen, hat 

P. ARuguftin Daniels veröffentlicht in den „Roads to Rome“, being personal 
records of some of the more recent converts to the Catholic faith (Gondon 1901, 
bongmanns, Green & Co.) 8. 65 — 71. Der Derfaffer, geboren am 29. Mai 1864 zu 
beicester in England, brachte bei feinem Eintritt in die Abtei Maria · Caach (Januar 1895) 
ein reiches Wiſſen in Mathematik und Naturwiſſenſchaften, Philoſophie, biteratur und 
vergleichender 8prachwiſſenſchaft mit, das er im Laufe feines Rlöfterlichen Lebens durch 
fortgeſetzte philologiſche, philoſophiſche und theologiſche Studien erweiterte und ver · 
tiefte. Sein Hauptaugenmerk ſchenkte er in fpäteren Jahren der Geſchichte der mittel⸗ 
alterlichen Philoſophie und Muſtik. Unter feinen literariſchen Arbeiten ragt hervor: 
„Quellenbeiträge und Unterſuchungen zur Geſchichte des Gottesbeweifes im 13. Fahr- 
hundert mit beſonderer Berückſichtigung des Arguments im Proslogium des hl. Anfelm“, 
Paderborn 1909. Ein nachgelaſſenes, für die Geſchichte Meifter Eckharts ſehr wichtiges 
Werk wird vorausſichtlich noch veröffentlicht werden. P. Auguftin Daniels war nicht 
nur ein geachteter Gelehrter, er war auch ein erfahrener Renner der Welt und des 
bebens, ein gewiſſenhafter Mönch und im wahrſten Sinne des Wortes ein gütiger 
menſch. Als ſolcher lebt er fort in der Erinnerung feiner Mitbrüder, denen er 
am 25. November 1920 durch den Tod entriſſen wurde. D. F. 


n der erſten Zeit meines Univerſitätslebens im Ring’s College zu 

Cambridge trug ich die hoffnung, einmal anglikaniſcher Geiſtlicher 
zu werden. Damals zog es mich ftark zur Lehre von F. D. Maurice, 
Charles Kingsleu und anderen Dertretern der gemäßigt liberalen Nich; 
tung (Broad Church School) in der anglikaniſchen Kirche. Zwei oder 
drei Semeſter hindurch hörte ich ſogar einige Dorlefungen über theo⸗ 
logiſche Segenſtände. Allmählich jedoch trat in meinen religiöfen 
Anſchauungen ein Wandel ein. Ich begann an der geſchichtlichen 
Wahrheit der hauptgeſchehniſſe in den Evangelien zu zweifeln, und 
bald kam ich vom gläubigen Chriſtentum weg und geriet unter den 
Einfluß der Philoſophie Spinozas. Als ich im Jahre 1885 meinen 
akademiſchen Grad erwarb, hatten ſich meine Nuffaſſungen bereits 
weiter entwickelt, und in religiöfer und philoſophiſcher Hinſicht hatte 
ich mir einen ganz anti⸗metaphuſiſchen Agnoſtizismus zu eigen ge⸗ 
macht, leugnete alſo jede ſichere Erkenntnis des Weſens und der 
Urſachen der Wirklichkeit. Als Höchftziel aller Sittlichkeit galt mir 
damals das Jdeal des modernen Humanitätsgedankens. Einzig ein 
beben, das der Pflege der Wiſſenſchaft und der Löſung ſozialer Fragen 
geweiht war, ſchien mir lebenswert zu ſein. Während der nächſt⸗ 
folgenden gahre kam ich dann und wann in gelegentliche Berührung 
mit katholiſchem Denken und Leben, und dieſer hoheitsvolle, mächtige 
Glaube, in deſſen Schatten ich getreten war, übte einen nicht geringen 
Einfluß auf mich aus. Aber ich hatte das Empfinden, als ob die 
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durch ſolche Einflüffe hervorgerufene Geiſtesrichtung ihrem Weſen 
nach Gefühl⸗ und Stimmungsſache wäre, infolgedeſſen der ſozialen 
Wirkſamkeit abgeneigt machte, und deshalb unterdrückte ich dieſe 
Regungen und ging den alten Weg weiter. Zu der Zeit, von der 
ich hier ſpreche, war ich bereits einige Zeit an der Univerfität Heidel⸗ 
berg geweſen. Dort entſtanden in mir Zweifel über die letzten Grund- 
lagen und Dorausfegungen meines Agnoſtizismus. Ich gewann den 
Eindruck, als ob meine wiſſenſchaftliche Weltauffaſſung auf Trug⸗ 
ſchlüſſen und irrigen Dorausfeßgungen beruhe. Es drängte mich zur 
Annahme, daß eine Offenbarung nicht nur möglich, ſondern auch 
vernunftgemäß ſei. Es erſchien mir ſicher, daß kein wirklicher Wider⸗ 
ſpruch beſtehen könne zwiſchen irgend welchen geſicherten oder auch 
nur wahrſcheinlichen Ergebniſſen der Wiſſenſchaft und der chriſtlichen 
Offenbarung, ſoweit ich ſie verſtand. Dieſer Umwälzung im wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗theoretiſchen Denken folgte etwas ſpäter eine ſittlich praktiſche 
Umwandlung. Meine ethiſchen Ideale befriedigten mich nicht mehr, 
und der Darwinismus vermochte mir nicht mehr die Tatſachen des 
Sewiſſens zu erklären. Immerfort klangen die Worte des Dichters 
in meinen Ohren und verliehen den lebendigſten Überzeugungen meiner 


Seele Ausdruck: 
aliudque cupido, 


Mens aliud suadet. Video meliora proboque, 


Deteriora sequor. 8 . . 
9 und es rät mir Begierde 


Anders als der Derftand. Denn ich ſehe was beſſer und lob“ es, 
Schlimmerem folge ich nach (Ovid Metam. 7, 19 — 21). 

Es wurde mir klar, daß die einzige hinreichende Erklärung der 
inneren Stimme des Gewiſſens im Dafein eines perſönlichen Weſens 
liegt, deſſen Stimme fie iſt. Ich war wieder gottesgläubig geworden. 
Aber ich fand, daß die Gotteserkenntnis, wie fie mir mein Gewiſſen 
vermittelte, meinem inneren Bedürfen nicht voll genügte. Wie konnte 
das Bewußtſein der Sünde beſeitigt werden? Ich begann zu beten 
und hörte als Antwort eine Stimme, die ſagte: „Kommet alle zu 
mir, die ihr mühſelig und beladen feid, und ihr follt Ruhe für eure 
Seelen finden.“ Schon regte ſich in mir das Derlangen nach Glauben, 
und ich ſehnte mich darnach dieſer Einladung zu folgen. Ich machte 
mich erneut daran, die Jeugniſſe und Beweiſe für die göttliche Auto- 
rität und den übernatürlichen Urſprung des Chriftentums zu prüfen. 

Die Wahrheit der Auferftehung war die hauptfrage, der ich meine 
Aufmerkfamkeit zuwandte. Unter meinen deutſchen Freunden waren 
eine Anzahl rationaliſtiſcher Theologen, die gleichfalls die Tatſache 
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zugaben, die jedem Lefer des Neuen Teftaments auffallen muß: ich 
meine die hervorragende Bedeutung, die die Apoſtel der Lehre von 
der wirklichen Huferſtehung ihres herrn von den Toten beilegten. 
meine Freunde wollten freilich das nicht zugeben, was mir die einzig 
vernünftige Erklärung dieſer Tatſache zu fein ſchien, nämlich die 
geſchichtliche Wirklichkeit der Nuferſtehung Chriſti. Sie verſuchten, 
das Übernatürliche wegzuerklären, ich aber fand ihre Verſuche un- 
befriedigend. Die Urſachen, die ſie namhaft machten, konnten die 
zu erklärenden Wirkungen nicht verſtändlich machen. Das Daſein 
des Chriſtentums und das Wachstum der chriſtlichen kirche ſind ſo 
wuchtige Tatſachen, daß es unvernünftig iſt, anzunehmen, fie könnten 
ihren Urſprung in ekſtatiſchen 8innestäuſchungen und ſpiritualiſtiſchen 
Einbildungen der erſten Jünger und Anhänger geſu gehabt haben. 
Eine derartige Annahme würde eine fo ungeheure Zahl von Schwierig- 
keiten in ſich ſchließen, daß geſunder Menſchenverſtand wie logiſches 
Denken leichter und lieber die ſchlichte Feſtſtellung der Evangeliſten 
als geſchichtliche Tatſache annehmen. 

Weitere Studien und Unterſuchungen beſtätigten meinen Glauben 
an die Echtheit und Unverfälſchtheit des Neuen Teftaments als Ganzes. 
Ich fand, daß eine ausdrücklich genannte oder doch ſtillſchweigend 
gemachte falſche Dorausfegung durchweg allen Beweisführungen der 
negativen Rritiker zugrunde lag, die Annahme nämlich, Wunder feien 
unmöglich. Eine ſolche Dorausfegung aber erſchien mir als ganz 
unhaltbar und philoſophiſch widerſpruchsvoll. 80 führte mich die 
Gnade Gottes zur Annahme der chriſtlichen Offenbarung, wie ſie im 
neuen Teſtament enthalten iſt. 

Wie viele andere, fand auch ich in dieſer Sammlung von Schriften 
bald manche „Dinge, die ſchwer zu verſtehen ſind“ — Dinge, die auf 
verſchiedene, ja ſcheinbar widerſprechende Weiſen erklärt werden können. 
An welche Erklärung ſollte ich mich halten? Gewiß an jene eine, 
die eingegeben war von jenem Geiſte, den Chriſtus zu ſenden ver⸗ 
ſprochen hatte, damit er ſeine Schüler in alle Wahrheit einführe. 
Da erſtand für mich nun die Frage, wo dieſer Heilige Geift heutzu⸗ 
tage zu finden ſei. Ich wußte, daß die Kirche Roms den Anſpruch 
erhob, alleinige Erbin dieſer Verheißung zu fein, und wie ich ſchon 
angedeutet habe, hatte ich eine gewiſſe geiſtige Empfänglichkeit und 
neigung für den Katholizismus. Die wundervolle Einheit feiner Lehre, 
die unübertroffene Schönheit feiner Liturgie und die ruhmvollen Über⸗ 
lieferungen feiner Dergangenbeit hatten ſich im Laufe meiner Studien 
oft zu einer Einheit verbunden und dann einen ſtarken Eindruck auf 
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mich gemacht. Aber in die Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche ein⸗ 
zutreten, war eine Sache von weitreichenden Folgen, und eine zeit⸗ 
lang ſchreckte ich vor dieſem Schritte zurück. Ich wußte, daß viele 
Anglikaner glaubten, ihre ktirche fei die rechtmäßige Erbin der Ver⸗ 
heißung Chrifti in England. Sie wandten auf die engliſche Staats» 
kirche die Merkmale der Einheit, Heiligkeit, Allgemeinheit und Apo- 
ſtolizität an. Deshalb begann ich, die Anſprüche des Anglikanismus 
zu prüfen. Aber das Ergebnis war, daß ich am Ende meiner Unter⸗ 
ſuchungen Rom nur näher gekommen war. Mein erſter Eindruck 
war dem Vorhandenſein gültiger, prieſterlicher Gewalt in der ang⸗ 
likaniſchen Staatskirche günftig. Es ſchien mir mindeſtens ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die materielle und formelle apoſtoliſche Nachfolge bei 
Parkers Erhebung auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Canterbury nicht 
unterbrochen worden war. Wegen der unzulänglichen Intention ſo 
vieler Biſchöfe bei Spendung der Weihen befürchtete ich jedoch, daß 
in den Reihen der engliſchen Geiſtlichkeit die Zahl gültig geweihter 
Prieſter nicht ſehr groß fein könnte. 

Als ich an die Prüfung der Apoftolizität der anglikaniſchen Lehre 
kam, ſah ich mich bald in große Schwierigkeiten verwickelt. Das 
offizielle Bebet« und Ritualbuch der engliſchen kirche (Book of 
common Prauer) enthielt vieles, das leicht im katholiſchen Sinne 
gedeutet werden konnte; die neununddreißig Artikel aber — die amt- 
lich feſtgelegten Srundlehren des Anglikanismus — ftanden ihrem 
klaren Wortſinn nach in Gegenſatz zu der geſchichtlichen Übung der 
Kirche und zur ausdrücklichen Lehre der Konzilien und ktirchenväter. 
Ich wollte Klarheit bekommen über die Lehre der anglikaniſchen 
Birhe. Aber ihre eigenen maßgebenden Blaubensformeln und ihre 
biturgie widerſprachen einander. Ganz natürlich wendete ich mich 
zu den Erklärern des anglikaniſchen Glaubens, und da fand ich die 
Biſchöfe in hoffnungsloſer Uneinigkeit bezüglich verſchiedener höchſter 
bebensfragen der chriſtlichen Offenbarung. Auch fand ich, daß biſchöf⸗ 
liche Hußerungen in Glaubensſachen weder Alerus noch Laien zu ver- 
pflichten ſchienen. Meine Frage, was ich glauben mußte, um mein 
heil zu erlangen, follte in der anglikaniſchen kirche unbeantwortet 
bleiben, und mein einziger Troft war der Rat eines gelehrten, ernften 
Theologen, ich ſolle für die Cöſung all meiner Schwierigkeiten auf 
die Wiedervereinigung der Chriſtenheit und auf die nächſte allgemeine 
Rirchenverfammlung warten. Allein ſolange konnte und durfte ich 
nicht warten. Ich hatte eine Seele, die ich retten mußte, und ich 
war völlig gewiß, daß unſer Herr feine Verheißung nicht konnte uner⸗ 
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füllt. gelaffen haben, und daß ich Gewißheit in Slaubensſachen haben 
würde, fofern ich nur den Weg zur wahren kirche fände. Ich be: 
gann zu ſehen, daß die engliſche Kirche kein Teil des ſichtbaren Reiches 
Chrifti auf Erden fein konnte, denn dieſes mußte gemäß den aus⸗ 
drücklichen Worten des Evangeliums die potestas docendi, die Gehr: 
gewalt, nicht nur beſitzen, ſondern auch ausüben. 

nun begann ich, regelmäßig dem hl. Meßopfer beizuwohnen ſowie 
die oftmals ſogenannten „römiſchen Anmaßungen“ zu prüfen: die 
höchſte Gewalt des römiſchen Stuhles uſw. Punkt für Punkt führte 
mich Gottes Gnade dazu, fie als durchaus begründet und rechts kräftig 
zu erkennen und anzuerkennen. etzt erſchienen mir die angli⸗ 
kaniſchen Anſprüche in ganz anderem Licht. Selbſt wenn es in der 
engliſchen Kirche gültig geweihte Biſchöfe und Prieſter gab, ſo waren 
fie doch Schismatiker und hatten für den Gebrauch ihrer biſchöflichen 
und prieſterlichen Gewalten keine rechtmäßige Jurisdiktion und Sen⸗ 
dung. Dieſe konnten ſie nur von Rom erhalten, von deſſen Biſchof 
ſie aber lehren mußten, daß er „in dieſem engliſchen Reiche keine 
Autorität noch Jurisdiktion“ beſitze. Jet entſtand die Frage, ob ich 
nicht in der hoffnung auf Wiedervereinigung mit dem römiſchen Stuhle 
in der anglikaniſchen kirche bleiben durfte. Mit Gottes Gnade konnte 
ich die verneinende Antwort geben. Wer eine kirche als ſchismatiſch 
erkennt und doch unter irgend einem Vorwand in ihr verbleibt, macht 
ſich der Sünde des Schismas ſchuldig. Gerade damals fiel mir P. 
Wilmers „Lehrbuch der Religion“ in die hände. Die Art und Weiſe, 
wie er die Frage der anglikaniſchen Weihen behandelt, machte einen 
ſtarken Eindruck auf mich. Indem er die geſchichtliche Frage von 
Parkers Nachfolge und die dornenvolle Frage der Weiheintention bei⸗ 
ſeite läßt, zeigt der gelehrte deutſche geſuit mit theologiſchen Gründen 
aufs klarſte, daß die Formeln des anglikaniſchen Weiheritus immer 
völlig unzulänglich waren um als „Form“ einer gültigen Weihe zu 
dienen. dest war ich völlig überzeugt, daß es meine Pflicht war, 
um Aufnahme in die Gemeinſchaft der heiligen römiſchen Kirche zu 
bitten. Bald darauf wurde ich mit einem Benediktiner der Abtei 
St. Martin zu Beuron bekannt. Ich bat ihn, mich in die kirche 
aufzunehmen. Er antwortete mit einer Einladung, nach Beuron zu 
kommen, um mich dort auf den großen Schritt, den ich tun wollte, 
vorzubereiten. Ich nahm dieſe gütige Einladung an und wurde in der 
ktarwoche des Jahres 1893 in die katholiſche ktirche aufgenommen. Dies 
iſt, kurz beſchrieben, der Weg, auf dem der gute Hirte in Gnaden eine 
irrende Seele in jene eine herde geführt hat, deren Türe er ſelber iſt. 
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Der Kanon. 
Don P. Deſiderius benz (Beuron). 

m 5. September ift ein halbes Jahrhundert verfloffen, daß die kleine St. Maurus- 

Kapelle durch die kirchliche Weihe dem Gottes dienſte erſchloſſen wurde. „Dienstag 
der 5. September wird in der Geſchichte des Donautales unvergeßlich ſein“, ſchrieb 
der damalige Annaliſt (B. Bonifaz Wolff) in die Jahrbücher des Klofters: „An ihm 
wurde die nun auch faſt vollſtändig ausgeſtattete St. Mauruskapelle in feierlicher 
Weiſe konſekriert.. Wir glauben, daß es unſeren Gefern eine Freude fein wird, 
bei dieſem Anlaß den ehrwürdigen, nunmehr im neunzigſten Lebensjahre 
ſtehenden Rünſtler, den Erbauer der Dotivkapelle, ſelber reden zu hören. Die 
kleine Abhandlung, die wir im folgenden bieten, ward von dem greiſen Meiſter, in 
Erinnerung an die ſchon in das Jahr 1870 fallende Vollendung der eigentlichen 
Kapelle, 1920 in der Feſtoktav der himmelfahrt Mariens „dem teuerſten hochwür⸗ 
digften Dater, Erzabt Raphael Walzer, gewidmet“. Ein paar Änderungen bezw. 
Erweiterungen hat der Derfaffer bei der Drucklegung noch vorgenommen; die An⸗ 
merkungen ſtammen von uns. 


Don der Geometrie der Größen, ihren Abarten. 


ie erſte iſt wohl die weltlichen, materiellen Zwecken dienende: 

Dermeffung der Erdoberfläche, Verteilung dieſer an die Beſttzer, 
kienntnis von Land und Meer. Die Menſchheit ſich in dieſe teilend 
zu friedlichem oder umſtrittenem Beſitz als Eigentum! — 

Die zweite iſt die Geometrie der Mechanik, Teilung von Zeit und 
kraft, von der Taſchenuhr an durch die ganze Maſchinenkunde, alles 
auf Ordnung und Dispofition der Zahlen und deren kräfte beruhend. 
Die fträfte aber vermitteln uns die vier Elemente: Feuer, Waſſer, 
buft und Erde! — 

Die dritte, die Geometrie der Größen in der Schöpfung Gottes, 
erſcheinend als Geometrie der Schönheit, der Ordnung, der Regularität 
der Figuren, zunächſt in Flächen, ihrer gegenſeitigen Harmonie, in 
Zahlen, in Winkeln, in Größen: Bott ſchuf alles nach Maß, Zahl 
und Gewicht! (Weisheit 11, 21.) — 

Die vierte, Anwendung dieſer Dinge auf die Kunſt als Sprach⸗ 
zeichen, als Worte Gottes zu den Menſchen zu ſprechen. Das die 
eigentliche äfthetifhe und ethiſche Geometrie, deren Sinn auch von 
dem Schönen und Wahren noch hinüberſpielt in das Gute, in feiner 
höchſten Bedeutung in das heilige; die ſich in Beziehung zu Gott 
ſelber ſtellt als Art und Weiſe, Ihm die Ehre und höchſte Anerken⸗ 
nung als Gottesdienft darzubringen — auch um den Altar: Liturgik! 

Das höchſte Refultat dieſer Geometrie wäre nun zunächſt die Dar⸗ 
ſtellung und Bildung des Menſchen, und dieſer in zwei Geſchlechtern, 
maskulin und feminin. Hier wirft ſich die Frage auf, ob Menſchen⸗ 
witz überhaupt ausreichen werde, dieſer Aufgabe zu nahen, da auch 
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die ganze Wiſſenſchaft der Chriften und der alten Juden dieſes Rätfel 
als Frage — „Gott ſchuf den Menſchen nach feinem Bild und Gleichnis“ 
(Ben. 5) beide in ihrer Theologie diefe Frage zu löſen nicht einen 
Finger bewegten; und der Grund zu diefem war, weil beide keinen 
feſten Punkt finden konnten, den Fuß zu ſetzen, die Aufgabe, deren 
böſung zu beginnen; es fehlte die Jahl'. 

Es heißt alfo: Bott ſchuf alles nach Zahl, Maß und Gewicht, und 
wieder: Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Ebenbilde; dieſes Eben⸗ 
bild können wir uns aber gar nicht denken, als daß es Zahl und 
Maß, Bild und Form habe, aber welche? 


Drei in Eins Eins in Drei Oktave und Areuz Quint, Quart, Terz 


nun lehrt uns das heilige Evangelium, daß das „Wort Fleiſch 
geworden und unter uns gewohnt“ (Joh. 1, 14); das Wort im Fleifche 
ift aber Chriftus in feiner heiligſten Menſchheit; es wäre alfo in Chriftus 
unfere Menfchheit in ihrer Normbildung, in feiner heiligften Mutter, 
der Jungfrau, die Norm aller Weiblichkeit erſchienen. Wenn es uns 
nun gelänge, von dieſen Normbildungen die Zahlen, wenigſtens nur 
den Anfang einer Zahl als Form zu wiſſen und feſthalten zu können, 
ſo wäre uns geholfen. 

Aber wie ſollen wir die Zahl dieſer Normbildungen feſtſtellen 
können, da das ganze Meer der uns umgebenden Menſchenbildungen 
dieſe Norm nicht mehr hat und zeigen kann. Bloß Adam und Eva 
hatten als Prototyp der Urbilder, die im Herzen Gottes, dieſe nor⸗ 
malen Zahlen und Maße; aber mit dem Sündenfall gingen fie ver⸗ 
loren, und die nachfolgende, durch Sünden entſtellte Menſchheit in 
ihren zahlloſen Dariationen kann uns dieſe Ur-Nnorm⸗Maße nicht 
mehr zeigen, fie find alle abnormal, ähnlich, aber alle entftellt, die 
göttliche Norm nicht mehr tragend. Auch ihre Ideen find ja andere! 
Dort waren es Formen Gottes und der Mutter ihres Gottes — hier 
durchweg Formen der Menſchen — nur ähnlich, aber nicht Norm! 

nun wiſſen wir aber, daß nachweisbar die Kunſt der alten Ägypter, 
die von uns klaſſiſch genannte kiunſt der Griechen als Erben der 
alten Ägypter, den Kanon dieſes Norm-Menſchenpaares kannten, in 
ihren Werken ihn betätigten und zum Bilden der Aunft ſchufen, die 
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wir das klaſſiſche Jdeal nennen, die als unnachahmlich bis heute uns 
entzücken, als Bildungen einer höheren Art der Menſchenbildung als 
göttliche, nicht menſchliche, in der nun unſer ganzes Geſchlecht erſcheint. 

Was war nun dieſer Jauberſchlüſſel, der es dieſen alten vorchriſt⸗ 
lichen Dölkern ermöglichte, ſolche Jdeale der Bildkunſt, der Architektur 
zu erftellen, einer kunſt, die bei den Aguptern dreitauſend und mehr 
Jahre die Kraft ihrer Formprinzipien, ihres Denkens bewahrte, die am 
Schluß ebenſo geſetzhaft in Kraft und Harmonie ſtand wie am An⸗ 
fang, da noch die Jdeen der wahren Gotteserkenntnis fie hoben und 
regierten und ihre Geſetze geſchaffen, reſp. aus den Tiefen der Natur⸗ 
geſetze herausdeſtilliert hatten, — dies der Grund, warum fie gleichſam 
eine Ewigkeit in ſich hatten, und darſtellten, trotz der Götzenideen, 
die die [pätere Zeit dazu tat. — 

Was war diefer Zauberſchlüſſel, der es den Griechen ermöglichte, 
ihre Zwölfgötterzahl in den feinſt akzentuierten Bildungen darzu⸗ 
ſtellen, aus einem, ihnen bekannten Normbild abzuleiten, immer 
dieſelben Geſetze und die ganze Reihe der erkennbaren Charaktereigen⸗ 
tümlichkeiten herausdeftillierend’, mit dieſem die zum Jdeal erhöhten 
Formen der Menſchenbildung als Wunder der Bildkunſt der Menſch⸗ 
heit zu ſchenken, die bis zum heutigen Tage ihren ewigen Wert und 
Adel behaupten in einmütigem Urteil der ganzen Menſchheit — was 
und welches war denn dieſer Zauberſchlüſſel? 

Das war der Kanon der normalen Menſchengeſtalt in 
zwei Geſchlechtern, gegeben, um das Jdealbild des Gottmenſchen 
chriſtus, das Wort im Fleiſche, und ſeine jungfräuliche Mutter Maria, 
die Norm der Weiblichkeit, darzuſtellen. Und dieſes war das bicht, 
das Heil der Führer auf dieſen neuen Pfaden, der über den Derismus 
ſich erhebenden Aunft, beſtimmt und von Gott gegeben und enthüllt 
den Menſchenkindern, um die gotteswürdige Aunft pflegen zu können. 

nun wären die Fragen vor uns, woher wird nun dieſer kanon 
ſtammen, wo ift fein Anfang und in welchen Formen, Zahlen erſcheint 
er? Die erſte hiſtoriſche Nachricht, die wir von ihm haben, iſt die 
einzige Stelle bei Ditruv, daß die Griechen einen anon hatten und 
daß Poluklet, ein Zeitgenoffe Bhidias’ und Murons, alle drei Schüler 
von Agelades, die Regeln und Zahlen dieſes Kanon ſchriftlich fixiert 
hätte: Er gibt drei Geſetze an, von denen aber nur zwei brauchbar 
find, das dritte ganz unverſtändlich — er teilt auch mit wie an anderem 
Orte ſchon geſagt iſt, daß die Griechen ihre Tempel nach dem Maß 
des Menfchen, refpektiv feinem Prinzip der Teilung gebaut hätten. 
Da dieſer Kanon aber verloren, bleibt die Stelle unverſtändlich. 
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R. P. Oòilo Wolff O. 8. B. hat dieſes Derffändnis wieder ermöglicht, 
indem er das kionſtruktionsprinzip des Ranan auf griechiſche Tempel 
(und auch andere) anwandte, erprobte und die Nichtigkeit in ſeinem 
Werk Tempelmaße darſtellt.“ 

Ebenfo nachweisbar iſt, daß die Agupter dieſe Erkenntnis ſchon 
hatten und zwar in der urälteſten Zeit ſchon, was um ſo mehr die 
Frage erregt: wann, wo fängt er an, wo wird wohl der erſte Glück⸗ 


Die Fundamente des Kanon 


liche geweſen ſein, dieſes Rätſel zu löſen? In dem heiligen Buche 
leſen wir, daß der Schöpfer dem Manne Adam, ihm als der kirone 
der Schöpfung alle ſeine Werke zeigte, und Adam ſollte Namen und 
Deutung geben und in dieſem Sinn und Bedeutung eingeſchloſſen ſein. 
Wenn nun der Schöpfer Adam fragt: „Und was ſagſt Du von Dir 
ſelber. Wie nennſt Du Dich“, da antwortete Adam, und dieſe Antwort 
ſetzt voraus, daß der Schöpfer ihm in Form und Bild erkennbar war, 
er in der Bottesgeftalt Maß und Zahl erkannte, da antwortete er: 
„Ich bin Dein Bild, Dein Abbild.“ 

Und er hatte richtig geſchloſſen und geantwortet; denn den Drei- 
Einen ſah er, im regulären Dreieck. Um dieſe Frage löſen zu können, 
war und mußte Adam ſchon eingeführt fein in die Weisheit Gottes, 
die in der Schöpfung verborgen, in ihr niedergelegt worden; nach 
Paſtor Pörtzgens Buch (Das Herz geſu im Weltplan) war Adam ſchon 
mit einer ſolchen hohen und tiefen Erkenntnis der Weisheit Gottes 
ausgerüſtet, daß alle Wiſſenſchaft der Welt, der gelehrteſten Männer, 
ſich gegen ſein Wiſſen verhält, wie ein Taglöhnerlohn gegen einen 
reichſten Beſitzer vieler Güter.’ 

Ihm, Adam, waren, mußten alſo ſchon bekannt fein, all die Tiefen 
der Geheimniſſe der äſthetiſchen Geometrie Gottes, die Seſetze von 
Maß, Zahl und Gewicht, um das Wirken Gottes in den Werken der 
Schöpfung zu verftehen, fie mit Namen nennen und zugleich be⸗ 
ſchreiben zu können. 
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Ihm war alfo bekannt das Weſen Gottes in der Dreiheit, Drei- 
faltigkeit, deſſen Symbole Kreis, Quadrat und reguläres Dreieck, und 
ſeine Antwort an den Schöpfer: „Ich werde Dein Bild, Abbild ſein“ 
ergab ſich als das notwendig Zunächſtliegende — 50 Adam! — Und 
von ihm alſo die Kenntnis des kianon der Normen des Menſchen⸗ 
paares, abauleiten, | die erften, die an⸗ 
her zuführen, war =. fingen für die Ver⸗ 
nicht ein Wagnis, ehrung Gottes ein 
ſondern die nächſt⸗ Haus, eine Stätte 
natũrliche Sache! zu bereiten (Allioli) 
So finge alſo des d. h. den Tempel⸗ 
anon In⸗ Kraft- bau zu erſinnen, 
u. «Wirkung-Treten in Tat zu ſetzen, 
ſchon mit Adam an, ſo waren dieſe die 
und wenn die Exe⸗ 8 Schüler Adams, und 
geten ſagen: Seth Die Blüte der Harmonie die älteften und er- 
oder Enos waren ſten Motive diefer 
Tempelbaukunft waren alfo die, die wir in der urälteften £unft der 
figupter, in den Werken, die in der Zeit der noch wahren Gottes- 
erkenntnis entſtanden, uns vor Augen ſtehen, die ſich in ihren Formen 
erhalten haben: das find die Pulonen, die ſtärkſte, ewige kraft und 
Dauer verkörpernd, die Pfeiler- und Säulenſtellungen und ihre gerad⸗ 
linige, ſteinerne Ein⸗ ſein, ewig ihren Be⸗ 
deckung nach den e ruf behalten wer⸗ 
damaligen Beding⸗ den, die Menfd- 
ungen von der Na⸗ heit zu erziehen 
tur dargeboten, er- für das Wahre, 
möglicht. Und das ſie heranzuführen 
ſind dieſe Prinzipien an das Ewige und 
der äußerften Ein⸗ beſonders und 
fachheit, Logik, als vor allem ſie für 
ewige Geſetze ſich die Prinzipien, 
darſtellend, Prinzi⸗ Gedanken der 
pien, die ewig wahr Autorität, der 
Ewigkeit, der Wahrheit empfänglich zu machen; ihnen dieſe 
vor Augen geftellt in den Werken dieſer Tempelbaukunſt. Dahin 
gehören ferner jene an die Pfeiler geftellten Prieſter (Engel) ⸗geſtalten, 
jene Rieſenbilder des Ranon: Memnonſäulen genannt, die Autorität 
der Ewigkeit Gottes darſtellend, ganze Reihen von Engeln vor dem 
Heiligſten in Ehrfurcht mit gehobenen Flügeln ſtehend, in ihrem Weſen 
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alles dieſes deutlicher und kräftiger und erhebender uns ſagend, als 
es zehntauſende und ungezählte gotiſche Fialen zu ſagen vermöchten. 
Das sursum corda (der 6otik), will zuerft das timor Domini prin- 
cipium sapientiae [Spr. 1,7] (des Romaniſchen), d. h. einen immenſen 
Slauben, daraus dann die erkennende Liebe! Fialen allein deuten 
richtig aber bleiben ſtumm; jedes Wachſen und Streben in die Höhe: 
jede brennende Kerze, jede Pflanze ſagt dies deutlicher und lebt; 
doch ſind ſie uns auch ſtumm, ſie ſind ohne Seele und Sprache. 
Engelgeftalten aber im Dienſt der heiligen Kunſt jedoch nur ſolche, 
die nach Maß und Zahl gebaut find und heilige Gedanken darſtellen 
und Gefühle anregen, dieſe ſind als vernünftige Weſen Gottes die 
erſten der Schöpfung, den Menſchen als wohltätig zugeſtellt und be⸗ 
ſtimmt, ihm ihr Beiſpiel zu geben, während alle anderen ftummen 
eErſcheinungen, weil ohne beben, uns nichts fagen. Und wenn ihnen 
auch das Weſen (die Srößenmaße) der Monumentalität fehlt, das 
aber in den geringſten Mitteln feinen Ausdruck finden kann, dann 
wird die religiöfe kKunſt ihre erfte Aufgabe, Schönheit der Ordnung 
(wie Boſſuet der ägyptifhen unſt nachrühmt) darzuſtellen, in £ilar- 
heit, Sicherheit und Ebenmaß der Motive — alles aus frommen Gemũte 
gedacht, gefühlt, gemeſſen (und dies die erſte Bedingung), dann wird 
fie ihre Aufgabe doch immer noch erfüllen können. 

Monumentalität gibt aber nur das ſtets in Fühlung ſein mit den 
ewig reinen Maßen, die eben ihr Erſcheinen aus Gott, feinen ewigen 
Gefegen der heiligen Zahlen herführen, die dem „Eins“ der Gottheit 
ſelber naheſtehen, die nächſten und ihrer Nähe wegen die heiligen 
genannt find. Das find die Zahlen, die hinführen die Normbildung 
des Mannes zu finden. Die Grundform des Erfcheinens des ewigen 
Wortes im Fleiſche mit drei Maßen gibt der Quintenſchlüſſel ab mit 
dem (als Durchmeſſer gewählten) Wurzel 12 als Grundton und feinem 
Wurzel 4 und Wurzel 3 (344 12) — vgl. die Figur des Quinten- 
ſchlüſſels und des Quintenſchritts — Das Normbild aber der Frau zu 
finden, dazu iſt das Wurzel 5 nötig, d. i. die Diagonale des Doppel⸗ 
quadrats, die weibliche Zahl Wurzel 5, die als Goldener Schnitt 
allein vermag den kontraſt als des zweiten Geſchlechtes zum Bilde 
des Mannes zu erſtellen. Und ohne dieſes Wurzel 5 iſt es unmög⸗ 
lich die Brücke zu finden, vom Bilde des Mannes zum Bilde der 
Frau zu gelangen, d. h. das Bild der Frau zu erſtellen. 

Das find ferner die fünf regulären Körper, die in ſich alle 
die Maße tragen, zur Verfügung ſtellen, der heiligen äfthetifchen Geo- 
metrie zu dienen. Ihre Namen ſind als alle in der Kugel ſtehend: 
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der erfte in dem Bohlraum zwiſchen dem Kubus und feiner Augel 
das Pentagonaldodekaé der; weil außerhalb des Kubus ſtehend, 
genannt: der erfte, der äußere Goldene Schnitt⸗Rörper. Es umſchließt 
den kubus, der der König aller fünfe, ihr haupt und der Träger 
aller iſt, der in feiner quadraten Fläche das Wurzel 1 als Seite und 


Die fünf regulären Körper — von Ewigkeit im „Geiſte Gottes“ 
Deren heilige Maße und Zahlen! 
Die Werkzeuge Gottes „das heilige zu bilden“ 


Wurzel 2 als Diagonale trägt‘. Der Diagonalenſchnittpunkt des Kubus 
it das Zentrum für alle fünf körper und überhaupt für alle Tätig⸗ 
keit, die im Aubus ſich entwickeln kann. Dieſe zwei Zahlen als Ein⸗ 
heit, als Eins in ſich und untrennbar verbunden, zeigt den Gedanken 
der zwei Gefchlechter. Nur verbunden haben fie beben, getrennt find 


ſie beide ohne Sinn und Bedeutung, höchſtens die Quadratform, als 
Benediktiniſche Monatſchrift III (1921), 9— 10. 24 
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Wurzel 1, nur ſich felber dienend, aber ohne das Wurzel 2 hohl und 
leer; das Wurzel 2 aber ohne das Eins überhaupt nichtsſagend, ganz 
bedeutungslos. Als dritte Figur erſcheint das Oktaẽ der, in zwei An» 
ſichten (Spitze und Seite zeigend); als vierte das Tetraäder (einfach 
für ſich und verſchränkt zum Hexagon); als fünfte das Jkofaeder, 
der zweite, der innere Goldeneſchnitt⸗Rörper, in zwanzig regulären 
Dreieckflächen und zwölf regulären fünfſeitigen Puramiden, die zwei 
Jahlen 3 und 5, die in ſich größten Gegenſätze, wie in Harmonie 
auf das Innigſte verbindend. — Was das bedeutet und ſagen will, 
wird tieffte Frage für den ſinnenden Derftand fein! 

Das find die fünf regulären Körper. Solange die Welt ſteht if 
es nie einem Menſchengeiſt möglich geworden, einen ſechſten zu finden; 
fie ſchließen alſo die ganze Weisheit der äſthetiſchen Geometrie Gottes 
in ſich. 

% 

Und endlich die aus dem Schatz dieſer Gefegmäßigkeit ſich erheben- 
den Normbilder des Norm-⸗Menſchenpaares in Chriftus, dem Bott- 
menſchen und der Jungfrau, Mutter ihres Gottes, deren alles über- 
ragende Schönheit, die Krone der Schöpfung, dereinſt auf Erden er⸗ 
ſchienen war. A 

Rus diefen Quellen erfließen allein die Werke der erhabenen, reli- 
giöfen, uns erhebenden Aunft, aus dieſen ſchöpft fie ihre Ehrfurcht, 
Würde und kraft; durch fie allein vermag fie eine Sprache für das 
Göttliche, Heilige in Einfalt zu werden. Das zeigt ſchon die ganze 
alte klaſſiſche kunſt. . 

Es find das freilich alles nur Werkzeuge, nicht ſchon die Aunft 
ſelber; fie find das, was in der Mufik der Akkord mit feinen vier 
und die Tonleiter mit ihren acht Zahlen find, die diatoniſche (die 
chromatiſche mit ihrem ſcheinbaren Reichtum, die nur Weichlichkeit, 
iſt von der hl. Hirche als Mufik der Welt nicht akzeptiert). Sie find es, 
die mit dem Rhythmus die ganze Sprache der Kunſt und der Muſik 
in ſich tragen; und es wird ſich immer zeigen, daß, je höher, heiliger 
die Ideen, die Motive, die Gedanken find, je tiefer fie in der Wahr⸗ 
heit fußen, Rusfluß, Darftellung der Wahrheit find, daß dieſe Urmaſſe 
und Urfymbole, und nur fie, je einfacher, dem „Eins“ näherliegend, 
die Mittel, die Werkzeuge ſein werden, die in ihren Oktaven unter 
ſich reiche Skala des Ausdrucks zu bilden. 

% % 
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Darum fagt ſchon Winckelmann das große, wahre Wort: „Das 
Schöne in Einfalt wird erhaben.“ 

Dieſe Werkzeuge aber genau kennen zu lernen, in ſein Ruge und 
Gefühl einzutragen, d. i. die Sprache der unſt zu lernen, das ge⸗ 
ſchieht am beften, es mit dem Üben derſelben in Verbindung zu tun. 
Da würzt eines das andere. 

Dieſe Wege kann aber nur das angeborene calent · Senie gehen 
und finden, das iſt der göttliche Beruf. 


Anmerkungen. 


! Der Derfaffer denkt hier als echter Künftler. Ihm ſchwebt zuerſt, wenn nicht 
einzig, die Beftaltung des menſchlichen Leibes vor Augen bezw. der Aufbau feines 
Jealmenſchen, des Kanon, konſtruiert aus fireis, Quadrat und Dreieck, für ihn die 
Urfiguren und Symbole des Dreifaltigen Gottes, deſſen Widerfchein er auf Grund 
der Geneſisſtelle in den äußeren Maßverhältniſſen des Hormalmenſchen erblickt. 
gewiß können wir uns das Eben- und Abbild Gottes, den geiſtkörperlichen Menſchen 
„gar nicht denken, als daß es Zahl und Maß, Bild und Form habe“; aber ebenfo 
gewiß trägt der unermeßliche Gott ſelber weder Zahl noch Maß, weder Bild noch 
Form an ſich, wenngleich die Jdeen von Zahl und Maß, von Bild und Form fo 
gut wie alle anderen Ideen in ihm ruhen und aus ihm ihren Urſprung haben. 

Die Theologie hat von jeher die Stellen Gen. 1, 26f. und ihre Parallelen (5, 1; 
9, 6; Weish. 2, 23; Sir. 17, 1ff.; vgl. uk. 3, 38; Apg. 17, 28 f., auch Joh. 10, 34f.) 
fo verftanden, daß das Geiſtige im Renſchen den geiſtigen Zott in etwa abbildet. 
Sie hat näherhin, beſonders Auguftinus folgend, in dem hervorgang von Gedanke 
(Dort“) und Liebe aus Derftand und Willen des Menfhen ein wenn auch nur 
ſchwaches Spiegelbild der innergöttlichen hervorgänge in der Menfchenfeele erkennen 
zu dürfen geglaubt (vgl. den hl. Thomas, 8. Th. I. 45, 7 und 93). Dem beiblichen 
des Menfchen billigt fie — freilich mehr philoſophiſch als theologiſch — nur den 
Charakter der Fußſpur (vestigium) Gottes zu; daß die Seele es ift, die ſich ihren 
beib aufbaut, verſchlägt dagegen wenig. Für jede Verdeutlichung dieſer „Fußfpuren“ 
Bottes in der ſichtbaren Schöpfung wird fie aber als erſte Dank wiſſen. 

Über diefe natürliche Ebenbildlichkeit hinaus lehrt dann bekanntlich Theologie 
und Slaube eine übernatürliche (vgl. Joh. 1, 12f.; 1 Joh. 3, 9; Gal. 4, 6; Röm. 8, 
15 f., 29; 2 Petr. 1, 4), die den religionsgeſchichtlich ſo bedeutungsvollen Tezten der 
Benefis erft recht Relief und Wirklichkeitsbedeutung gibt: die Bottähnlichkeit durch 
die Snade, durch die wir in un. Rinder Gottes heißen und find” (1 Joh. 3, 1). 

. Anfpielung auf Gen. 5, 3: Adam zeugte einen Sohn nach [einem Bi d 
und feiner Ähnlidkeit .. .“, wozu Allioli, Die hl. Schrift I (1845) anmerkt: „Ein 
Ebenbild des ſündigen Adam!“ 

® Bier greift der Derfalfer, wie er mündlich bemerkt, einen Geetheſchen Gedanken 
auf: Italieniſche Reife, Rom, 28. Januar 1787. Sethe fagt dort, er ſuche „zu er» 
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forſchen, wie jene unvergleichlichen Künſtler verfuhren, um aus der menſchlichen 
Geftalt den Kreis göttlicher Bildung zu entwickeln, welcher vollkommen abgefchloffen 
iſt und worin kein Hauptcharakter fo wenig als die Übergänge und Vermittlungen 
fehlen. Ich habe eine Dermutung, daß fie nach eben den Geſetzen verfuhren, nach 
welchen die Natur verfährt, und denen ich auf der Spur bin. Nur iſt noch etwas 
anderes dabei, das ich nicht auszuſprechen wüßte.” Was feine Naturforfchungen 
über „Pflanzenzeugung und Organiſation“ anlangt, ſo ſchreibt der Dichter am gleichen 
Orte, Neapel 17. Mai 1787, daß er die „Urpflanze” im weſentlichen entdeckt habe 
„das wunderlichſte Seſchöpf von der Welt, um welches mich die Natur ſelbſt beneiden 
ſoll“. Dieſes „Modell und der Schlüffel dazu“ wäre alſo fo eine Art Segenſtück, 
ein Natur- tanon gegenüber dem Aunft-Ranon. 

Wolff, P. Odilo O. 8. B., Tempelmaße. Das Gefet der Proportion in den an- 
tiken und altchriſtlichen Sakralbauten. Mit 48 Jlluſtr. im Text und 82 Tafeln. Wien, 
1912, Schroll. — Derfelbe, Der Tempel von geruſalem ... ebd. 1913. Im zweiten 
Werk findet ſich neben dem ſchematiſchen Ranonkopf (vgl. Bened. Monatſchr. I. 269) 
der ganz nach dem Schema gezeichnete, prächtige Römerkopf * heiligen Soldaten 
Sebaftian (Originalkarton von P. Gabriel Wüger). 

° Pörtzgen, P. J. M., Das Herz des Gottmenſchen im Weltplane⸗ (1895, 8.121) ſagt 
im Einklang mit den großen Theologen (3. B. Thomas von Aquin, 8. Th. I. 9), 
Adam habe über eine „ſo umfaſſende und eindringende kenntnis der Weſen und 
ihrer Zweckbeziehungen“ verfügt, daß die gewaltigen KRulturerrungenſchaften der 
geſamten nachfolgenden Menfchheit „gegen das reiche Mitgiftkapital des erften Ulen- 
[hen“ nur wie ein „mühſam ertaglöhnerter Pfennig“ find. 

Bezeichnet man mit dem Künftler das Quadrat als 1 bezw. deſſen Seite als 
Wurzel 1, fo ergibt ſich die Regelmäßigkeit der folgenden Maße einfach nach dem 
puthagorãiſchen Gehrfaß; fo z. B. das Wurzel 2 für die Quadratdiagonale und Wurzel 5 
für die des Doppelquadrates, vgl. feine „Senarium“ geheißene Figur. 

Hierüber hat der Meiſter einmal recht anſchaulich an einen 
feiner Schüler unterm 25. 3. 1903 aus Montekaffino geſchrieben: 
. . . . Du ſagſt alfo, daß Du gerne über die Kunſt des Ueſſens 
etwas mehr wüßteſt. Und da haſt Du ganz recht, es iſt viel 
leichter nach dem Gefühl zu duſeln als mit Vorteil zu meſſen; 
es hat etwas Abſtoßendes im Anfang das Meſſen, denn ſowie 
ich es profitieren will, kommt ſofort die Frage, wie ſoll ich 
meſſen, was foll ich meſſen? Wenn der Körper des Menfchen 
ſcharfe, genaue Grenzen in feinen Teilungen hätte, wie etwa ein 
Pfeiler oder eine Säule oder ein klein oder groß Gerät — ſo 
wäre es ja nicht fo ſchwer. Nun hat er aber lauter weiche, 
runde, ſcheinbar unbeſtimmte Formen, genaue Punkte finde ich 
nur einige und die genaue Grenze iſt nur die Außenlinie. 

Aber das darf einen nicht erſchrecken, das muß durch Klugheit und Zähigkeit 
eingebracht werden, am Anfang ſchmeckt es mühſam, zuletzt wird es eine Luft... 
und zuletzt wird ſich mir der ganze Körper wie eine Architektur, wie ein Bau, in 
Harmonie und Ebenmaß darſtellen; zu dieſem hatten es die Alten gebracht. Die 
beſtimmten Formen und Maße genügen vollſtändig, um die weichen Zwiſchenformen 
zu meſſen, einmeſſen zu können, (denn da gibt es ja 1000 Möglichkeiten, und die 
richtige iſt die, die zu meiner Aufgabe am beſten ſich einmißt). So haben die Alten 
den Einen Körper wie auswendig in feinen Maßen und Formen gekannt, und mit 
Schwung, mit Sicherheit, mit Leichtigkeit, mit Freude gearbeitet; denn da fie innere 
Harmonie, heilige Maße traktierten, fo fühlte ſich ihr Seiſt gehoben, wie ich in der 
Tat keine Antike kenne, die den Eindruck macht, als ob fie das Refultat großer 
Plage, trübfinnigen Bohrens wäre; wohl aber machen diefen Eindruck die Werke 
derer, die von Form und Maß nichts wiſſen und Sklaven des Modells geworden...“ 
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Daradiefeskult und driftlicher Kult. 


Don P. Bernhard Durft (Beuron). 


II. Die evangeliſchen Räte. 
(Fortſetzung.) 


o wenig als der Verzicht auf die irdifhen Güter hätte im Para⸗ 

dies der Verzicht auf die Ehe ſittlichen Wert und Berechtigung 
gehabt. Gott ſelbſt hat die Ehe im Paradies eingeſetzt (Gen. 1, 27. 28); 
er ſelbſt hat das Liebes» und Freundſchaftsband um die Ehegatten 
geſchlungen und in freiem, heiligem Ratſchluß den bebensbund zwiſchen 
mann und Frau als Mittel zur Erhaltung des Menſchengeſchlechtes 
beſtimmt. Gott hätte jeden Menſchen wie Adam auch dem Leibe 
nach unmittelbar erſchaffen können; aber in herablaſſender Liebe trat 
er durch die Einſetzung der Che an die Eltern gewiſſermaßen einen 
Teil feiner Schöpfermacht ab (vgl. Eph. 3, 15). Der Liebesbund zwiſchen 
Mann und Frau und die den Eltern mitgeteilte Macht und Würde 
find alſo etwas in ſich Hochheiliges und ſollten nach den Abſichten 
Gottes in ehrfürchtiger Dankbarkeit zum reinſten und erhabenſten 
Sottesdienſt benützt werden. Aber die Paradieſesſünde hat die Pläne 
Gottes durchkreuzt und gerade dem heiligſten und Erhabenſten die 
heiligkeitsweihe beeinträchtigt und bewirkt, daß aus dem ehelichen 
bebensbund zwiſchen Mann und Frau für die vollkommene Erfüllung 
der gottesdienſtlichen Debensaufgabe große Schwierigkeiten erwachſen 
und zwar aus einem doppelten Grunde. 

mit dem rechten Verhältnis zu Bott hat die Erbſünde auch das 
geordnete Derhältnis zu den Mitmenſchen zerſtört. Ohne ernſtes, ſitt⸗ 
liches Streben entſteht gar zu leicht eine das rechte Maß überfchreitende, 
rein natürliche Zuneigung zu den einen und Gleichgültigkeit, Kälte, 
Abneigung, Haß gegen die anderen mit allen ihren ſchlimmen Folgen. 
Bott aber will, daß man alle Menſchen in Bott und um Gottes willen 
liebe. Die innigen Beziehungen nun, in die durch Abſchließung des 
ehelichen Lebensbundes Mann und Frau zu einander treten, und die 
Beziehungen der Eltern zu den Rindern, find eine von Bott gewollte 
natürliche Grundlage beſonderer Liebe; deshalb ift dieſe beſondere 
biebe ſittlich berechtigt, ja gefordert; nur darf ſie das rechte Maß 
nicht überſchreiten und nicht Anlaß werden, daß die Eheleute aus 
Rückſicht auf einander oder auf ihr Rind rückſichtslos werden gegen 
Bott, im Eifer für Bott und feinen heiligen Dienft erkalten und Gottes 
heilige Bebote im leinen und Großen übertreten. Auch die Eheleute 
müffen das ganze herz ungeteilt Bott ſchenken. Das Gebot: Du ſollſt 
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Bott den Herrn lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen 
Seele, mit allen deinen Kräften (Matth. 22, 37), iſt für alle Menſchen 
ohne jede Ausnahme gegeben. Chriftus, der doch gegenüber aller 
menſchlichen Not und Schwäche ſo liebereich, ſchonend und erbarmend 
war, wurde faſt erſchreckend hart und ſtreng, wenn er von dem 
herrſcherrecht Gottes über fein Befhöpf ſprach und mit erſchüttern⸗ 
dem Ernſt auf die ſchweren Opfer und ſeeliſchen Kämpfe aufmerk⸗ 
ſam machte, die eintreten können, wenn die Bande der Blutsver⸗ 
wandtſchaft an der Erfüllung des göttlichen Willens hindern. In 
einem ſolchen Falle dürfe man auf die Familienangehörigen und auf 
das eigene beben fo wenig Rückficht nehmen, als ein Menſch auf 
einen Feind Rückſicht nimmt, den er haßt: „Wenn jemand zu mir 
kommt und haßt nicht Dater und Mutter und Weib und Rind und 
Bruder und Schweſter, ja ſogar fein eigenes Geben, fo kann er mein 
Jünger nicht ſein“ (Cuk. 14, 26). „Ich bin gekommen, zu entzweien 
den Menſchen wider feinen Vater, die Tochter wider die Mutter... 
und des Menſchen Bausgenoffen werden feine Feinde fein; wer Vater 
oder Mutter mehr liebt als mich, iſt meiner nicht wert, und wer den 
Sohn oder die Tochter mehr liebt als mich, iſt meiner nicht wert“ 
(Matth. 10, 35 - 37). 

Die ungeteilte, bedingungsloſe Liebeshingabe an Gott, die zur 
vollkommenen Erfüllung der gottesdienſtlichen bebensaufgabe gehört, 
wird im Eheſtand vielfach erſchwert, ja gefährdet durch allzugroße 
natürliche Liebe der Ehegatten unter ſich und zu ihren Kindern. Aber 
unmöglich iſt fie auch im Eheſtande nicht, ebenſowenig als es un⸗ 
möglich iſt, mitten im Reichtum ſein herz frei zu bewahren von der 
ungeordneten Anhänglichkeit an die irdiſchen Güter. Wer deshalb 
im Gebrauch von Reichtum und Ehe ſein herz in keiner Weiſe von 
den geſchaffenen Gütern und von ungeordneter Liebe feſſeln, ſondern 
unentwegt vom hl. Willen Sottes ſich leiten läßt, der iſt nicht weniger 
vollkommen als derjenige, der auf Reichtum und Ehe verzichtet, um 
nicht in die Gefahr zu kommen fein herz zwiſchen Bott und den 
Seſchöpfen zu teilen; ja, er erbringt durch die Überwindung größerer 
Schwierigkeiten den Beweis vorzüglicherer Tugend‘. Dies war der 
Fall bei Abraham. Er war verheiratet und reich, aber doch ein 
leuchtendes Dorbild vollftändiger Bingabe an Gott. Wie losgeſchält 
fein herz war von aller ungeordneten Anhänglichkeit an die Geſchöpfe, 
zeigte die Bereitwilligkeit, mit der er ſich anſchickte, ſeinen geliebten 
Sohn Ifaak zu opfern, als Gott dies von ihm verlangte. 

) vgl. 8. Thomas, 8. theol. II. II q. 152 a. 4 ad 2. 


375 


Aber ſolch heroiſche Tugend ift ſelten. Bezüglich des Reichtums 
wurde ſchon das Wort der hl. Schrift angeführt: „Wo gibt es einen 
ſolchen, daß wir ihn preiſen können? Wunderbares hat er getan“ 
(Eccl. 31, 9). Und auch im Eheftand ift der hohe Grad von Tugend, 
der die Seele befähigt, daß fie ſich nicht über Gebühr von der Liebe 
und Rückſicht für die Angehörigen in Anſpruch nehmen läßt, nicht 
das Gewöhnliche. Die gewöhnliche Cage der Dinge zeichnet vielmehr 
der hl. Paulus mit den Worten: „Wer unverheiratet iſt, iſt um das 
beforgt, was des herrn iſt, wie er Gott wohlgefallen möge; wer 
aber verheiratet iſt, iſt um das beſorgt, was der Welt iſt, wie er 
ſeinem Weibe gefallen möge; er iſt geteilt (divisus est). Und das 
unverheiratete Weib und die Jungfrau ift auf das bedacht, was des 
herrn ift, daß fie heilig fei an Leib und Seele; die verheiratete aber 
iſt auf das bedacht, was der Welt iſt, wie ſie dem Manne gefallen 
möge“ (1. or. 7, 32 - 34). Das Wort: divisus est, er iſt geteilt, 
zeigt, wie ſchwer es für gewöhnlich auch in guten chriſtlichen Chen 
it — der hl. Paulus ſchreibt ja an feine chriſtlichen Brüder in kiorinth 
— das ganze herz Gott ungeteilt zu ſchenken. Und doch muß dies 
Bott auch von den Eheleuten fordern. Deshalb kommt der hl. Paulus 
am Schluſſe feiner Abhandlung über Ehe und Ehelofigkeit zu dem 
ergebnis: „Wer heiratet, tut gut, wer aber nicht heiratet, tut beſſer“ 
(1. fior. 7, 35 - 40). Das iſt der Rat der freiwilligen Jungfräulichkeit. 

Bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes wäre ein ſolcher Rat nicht 
angebracht geweſen. Da wäre die Liebe zwiſchen Mann und Frau, 
überhaupt zwiſchen den Gliedern einer Familie, ganz heilig und wohl- 
geordnet geweſen und hätte in keiner Weiſe die vollkommene hin- 
gabe an Gott und die Befolgung ſeines hl. Willens gefährdet oder 
geftört. Das von Gott ſelbſt gewollte Liebes verhältnis zwiſchen Mann 
und Frau und Eltern und Rindern hätte vielmehr ganz von ſelbſt, 
ohne jede ſittliche Anſtrengung, durch die vollkommene Gottesliebe 
die verklärende Weihe erhabenen Gottesdienſtes bekommen. In der 
Seele Adams regte ſich ungeordnete Liebe zu feinem Weibe erſt, 
nachdem er durch das ſtolze Streben nach Gottähnlichkeit ſich gegen 
Bott empört und dadurch die Urſtandsgnade verloren hatte. Der 
erſte Grund alſo, der den Verzicht auf den von Gott ſelbſt eingeſetzten 
Eheftand rechtfertigt und für die gefallene Menſchheit die frei gewählte 
Jungfräulichkeit zu einem überaus wirkſamen Mittel der ungeteilten 
biebeshingabe an Bott werden läßt, wäre bei Fortdauer des Para⸗ 
diefeszuftandes nicht vorhanden geweſen. 

Noch aus einem anderen Grunde kann der Cheſtand feit der Erb- 
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fünde eine Gefahr für die vollkommene Gottunterwürfigkeit werden. 
Der hl. Paulus deutet es an, wenn er an die Borinther ſchreibt: „Wenn 
du eine Frau nimmft, fo ſündigſt du nicht; und wenn die Jungfrau 
heiratet, fo fündigt fie nicht; jedoch werden ſolche Bedrängnis des 
Feiſches haben“ (1. Kor. 7, 28). Infolge der Erbfünde wird auch 
durch den erlaubten Gebrauch der Ehe die Begierlichkeit geweckt. 
Die entfeſſelte Ceidenfchaft verlangt nicht ſelten mit unerſättlicher Gier 
nach Befriedigung! . Deshalb ift es leichter, ganz enthaltſam zu leben, 
als im Eheftand jede Unordnung zu vermeiden. Hußerdem ſtumpft 
ſeit der Erbſünde auch der erlaubte eheliche Derkehr den Geift gar 
leicht für das Übernatürliche ab, feſſelt ihn an das Materielle und 
macht ihn weniger geeignet für den Gebetsverkehr mit Gott (vgl. 
1. Kor. 7, 5. 35). Weil nun der hl. Paulus die Seele von dieſer Be⸗ 
drängnis des Fleiſches befreit und wohlgeeignet zur ungehinderten 
Hingabe an Gott ſehen möchte, drängt es ihn, auch aus dieſem Grunde 
die Jungfräulichkeit zwar nicht zu befehlen, aber zu empfehlen. Und 
ausdrücklich weiſt er darauf hin, daß dieſer Rat nicht bloß ſeiner 
perſönlichen, in den Augen mancher vielleicht übertriebenen Auffallung 
entſpringe, ſondern vom Geiſte Gottes komme: „Ich meine aber, daß 
auch ich Gottes Geiſt habe“ (1. kior. 7, 40). | 

Bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes wäre aber auch diefer 
Grund, welcher jetzt der Jungfräulichkeit den Vorzug vor der Ehe 
verleiht, weggefallen. Bei der vollkommenen Herrſchaft des Willens 
über die anderen ſeeliſchen Kräfte hätte der Paradieſesmenſch eine 
Auflehnung des Fleiſches gegen den Geiſt nicht gekannt. Er hätte in 
richtiger Erkenntnis und Würdigung der Dinge in der ihm zugedachten 
Mitwirkung am Schöpfungswerke Gottes die in der natürlichen Ord⸗ 
nung denkbar größte Würde geſehen. Die Ausübung der den Eltern 
übertragenen Aufgabe wäre ihm hochheilig geweſen, in ehrfürchtiger, 
dankbarer Liebe gegen den gütigen Gott hätte er fie erfüllt und zum 
reinſten Gottesdienft geſtaltet. Er wäre durch fie in keiner Weiſe zum 
Materiellen, Sinnlichen herabgezogen und für das Übernatürliche 
abgeſtumpft, ſondern im übernatürlichen Gebetsverkehr mit Bott, im 
Seiſte der Gottunterwürfigkeit, in der Erfüllung der gottesdienſtlichen 
bebensaufgabe geftärkt und gefördert worden. Frei gewählte gung⸗ 
fräulichkeit wäre alſo im Paradies bloß Verzicht auf eine hohe, den 
Paradieſesmenſchen veredelnde Würde geweſen; nicht aber hätte dieſer 
Verzicht für den Paradieſesmenſchen die Bedeutung eines Mittels 


1 „Ratio rebellis Deo, meruit habere suam carnem rebellem.” 8. Aug, de 
civitate Dei l. 13, c. 13; 8. Thomas, 8. th. II. II q. 153 a. 2 ad 2; q. 186 a. 4. 
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gehabt, das ihn zur Erreichung eines höheren Gutes, zur voll- 
kommeneren Liebeshingabe an Gott geeignet gemacht hätte. Ein 
ſolcher Derzicht aber, der bloß Verzicht iſt, der in keiner Weiſe Gottes 
Ehre und den eigenen geiſtigen Fortſchritt fördert, iſt nicht zu recht⸗ 
fertigen, iſt unmoraliſch. Deshalb ſagt der hl. Thomas klar und 
beſtimmt, daß die Enthaltſamkeit im Paradies nicht lobenswert ge⸗ 
weſen wäre, und Silvius, Profeſſor zu Douai (+ 1649), ein geſchätzter 
Kommentator des heiligen, merkt hiezu an, daß bei Fortdauer des 
Baradieſeszuſtandes die Ehe den Vorzug vor der gungfräulichkeit ge⸗ 
habt und infolgedeſſen niemand die Jungfräulichkeit gewählt hätte‘. 

Bott hätte an das heilige Ehefakrament fo große Wirkungen 
knüpfen können, daß der paradieſiſche Zuſtand wieder hergeſtellt 
worden wäre. Doch die Erfahrung und die Empfehlung der gung⸗ 
fräulichkeit in den Quellen der Offenbarung zeigen, daß Gott dies 
nicht tun wollte und nicht tut. Immerhin gibt Gott den chriſtlichen 
Eheleuten um der Derdienfte Chriſti willen durch das heilige Ehe- 
ſakrament ganz beſondere Standesgnaden, durch die geſtärkt ſie die 
Gefahren ihres Standes leichter überwinden können und befähigt 
werden, die Sünde zu meiden. Aber ohne außergewöhnliche Gnade und 
Tugend ſtärke dürfte es für gewöhnlich ſelbſt chriſtlichen Eheleuten nicht 
möglich fein, die gottesdienſtliche Lebensaufgabe, die ungeteilte, un⸗ 
geſchwãchte Liebeshingabe an Gott mit derſelben Vollkommenheit und 
beichtigkeit zu vollziehen wie jungfräuliche Seelen, die aus Liebe zu Bott 
frei und freudig auf Ehe, Menſchenliebe und Familienfreuden verzichtet 
und den erſten Eifer der Bottesliebe bewahrt haben. 

Bewiß, auch das Familienleben mit feinen mannigfaltigen Gelegen⸗ 
heiten zur Betätigung der Liebe und des Opferſinnes bietet eigenartige, 
wirkſame Hilfen für die Erfüllung des großen, chriſtlichen Lebens- 
zweckes. Aber es bleibt wahr, daß dem von Gott zum jungfräulichen 
beben Berufenen noch weit ſtärkere Hilfskräfte zur Verfügung ſtehen, 
um die Unordnung, die durch die Sünde in die menſchliche Natur 
gekommen iſt, erfolgreich zu überwinden und zur wahrhaft voll⸗ 
kommenen Hingabe an Gott zu gelangen. Wir heben hier ausdrücklich 
den von Gott verliehenen Beruf zu einem ſolchem beben hervor. Ohne 
ihn und ohne ein reiches Maß entſprechender Gnaden würde der Der- 

„Continentia in statu innocentiae non fuisset laudabilis.” 8. theol. L q. 98 a. 2 ad 3. 
? Ähnliches gilt in anderen Dingen: auch Faſten und ſonſtige Abtötung haben 
ihren Sinn und ihre Berechtigung nur unter Dorausfegung der Erbfünde und der 
damit gegebenen Unordnung des menſchlichen Trieblebens, das ſich vielfach gegen 


die Dernunft auflehnt, und die Entfaltung des Beiftig-Sittlihen im Menſchen hemmt 
und hindert. 
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zicht auf das Familienleben weit eher eine Gefahr zur Sünde als eine 
Hilfe zum Buten fein. Auch iſt auf das deutlichſte zu betonen, daß 
die Übernahme der evangeliſchen Räte ſchon eine ſtttliche Araft 
und Gottesliebe vorausſetzt, die nicht alle haben, und ohne die das 
beben der Räte faſt mit Sicherheit zu einer drückenden, ja erdrückenden 
baſt wird. nicht umſonſt ſagt der Heiland: „Wer es faſſen kann, der 
faſſe es“ (Matth. 19, 12). Und der hl. Paulus fügt ſeiner Empfehlung 
der Enthaltſamkeit und gungfräulichkeit die Einſchränkung bei, wer 
hierzu nicht die Kraft in ſich fühle, der möge lieber heiraten, um der 
Derfuchung zur Sünde nicht zu unterliegen; er ſchreibt an die korinther: 
„Der menſch tut wohl daran, kein Weib zu berühren; jedoch um 
Unzucht zu verhüten, möge jeder ſeine Frau und jede Frau ihren 
Mann haben“; und: „Wenn fie nicht enthaltſam find, follen fie hei⸗ 
raten; denn es ift beſſer heiraten, als entbrannt fein“ (1 for. 7, 1 f. 9). 
Wir haben früher bemerkt, daß die freiwillige Armut den Sinn 
für den wahren Wert der Erdengüter nicht zerftört; fie macht gerade 
die Seele frei und fähig, dem Gebrauch der irdiſchen Büter zur eigenen 
Vervollkommnung und zum Nutzen der Mitmenſchen gottesdienſtliche 
Weihe zu geben; fie ſtellt alſo unter dieſem Geſichtspunkt den para⸗ 
dioſiſchen Zuftand wieder her, freilich nur unvollkommen und unter 
ſtttlichem kämpfen und Ringen. Ahnlich ift es mit dem freiwilligen 
Verzicht auf den Liebesbund, der Mann und Frau in der Ehe um⸗ 
ſchließt. Dieſer Verzicht zerſtört nicht edles Empfinden dem Mlit- 
menſchen gegenüber, er macht nicht herzlos und eng. Das Gegen⸗ 
teil iſt der Fall. Die Seele, die ſich ganz und ungeteilt Bott ſchenkt, 
findet in der Liebe zu Gott auch die Kraft zu unbegrenzter Nächſten⸗ 
liebe. Dagegen hat die rein natürliche Liebe zwiſchen den Ehegatten 
und zu den Kindern wohl manchmal auf die Liebe zu den Mitmenſchen 
eine ähnliche Wirkung wie auf die Bottesliebe. Auch den Mitmenſchen 
gegenüber gilt leicht das Wort des hl. Paulus: „divisus est“, er iſt 
geteilt. Die Derheirateten können vielfach ihren Mitmenſchen nicht 
ein ganzes, ungeteiltes herz ſchenken. Die jungfräuliche Seele aber, 
die wirklich Ernſt macht mit der rückhaltlofen hingabe an Gott, kann 
in keuſcher, ſelbſtloſer Liebe alle Menfchen umfaſſen und die größten 
Opfer bringen, um dem körperlichen und geiftigen Elend der Mit⸗ 
menſchen abzuhelfen. Das Wirken der Ordensleute in den Kranken-, 
Irren«, Blinden, Taubftummen- und Erziehungshäuſern jeglicher Art, 
das Wirken ſo vieler Prieſter und Miffionäre, die durch keine Familien- 
rückſichten in ihrer Bewegungsfreiheit, in ihrem Opfermut und Seelen- 
eifer gehindert ſind, iſt dafür Beweis genug. (Schluß folgt.) 
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Die Reihenfolge aller Tugenden in Derbindung 


mit den ſieben Gaben des Heiligen Geiftes. 8 


Aus der Zierde der geiſtlichen hochzeit“ vom fel. Jan van Ruusbroeck dem 
Wunderbaren. Aus dem Flämiſchen überſetzt von P. Willibrord Derkade (Beuron). 


I 8 Don der Gabe der Furcht, der Büte und der Wiſſenſchaft ® 
Betrachte die Ordnung und die Stufen aller Tugenden und aller 
heiligkeit, wie wir nämlich Bott in Ahnlichkeit entgegengehen mülfen, 
damit wir dann mit ihm in Einheit ruhen können. 8 Wenn der Menſch 
in der Furcht Gottes lebt in ſittlichen Tugenden und äußeren Übungen, 
gehorfam und untertan der heiligen Kirche und den Geboten Gottes, 
wenn er willig und bereit ift zu allem Suten in einfältiger Meinung, 
dann iſt er Gott ähnlich durch Treue und Gleichförmigkeit feines Willens 
in Tun und Laffen nach dem Willen Gottes. Und er ruht in Gott 
über Ahnlichkeit, denn durch Treue und einfältige Meinung vollbringt 
er den Willen Gottes mehr oder weniger, je nach der Weiſe feiner 
fihnlichkeit, und durch die Liebe ruht er in feinem Geliebten über ihr.“ ® 
Und übt er ſich gut in dem, was er von Gott empfangen hat, ſo 
gibt ihm Gott den Geiſt der Güte und Mildtätigkeit. 8o wird er 
mildtãtig von Herzen, ſanftmütig und gütig. Dadurch iſt er leben⸗ 
diger und [gottlähnlicher und er fühlt, daß er tiefer ruht in Gott, 
und daß das Tugendleben ſich in ihm erweitert und vertieft hat. 
Und die Ahnlichkeit und Ruhe ſchmeckt ihm umſo beſſer, je ähnlicher 
er iſt. 68 Und übt er ſich auf dieſer Stufe gut, mit großem Eifer und 
mit einfältiger Meinung, kämpfend gegen das, was den einzelnen 
Tugenden widerſtreitet, fo erhält er die dritte Babe, nämlich die 
der Wiſſenſchaft und Unterſcheidung. Dadurch wird er vernünftig 
und erkennt, was er tun und laſſen muß, und wo er geben oder 
nehmen ſoll. Und durch die einfältige Meinung und göttliche Liebe 
ruht ein ſolcher über ſich ſelbſt in Einheit und beſttzt ſich ſelbſt in 
[Sott-JÄhnlichreit und all fein Tun in größerem Wohlgefallen; denn 
er iſt dem Dater gehorfam und untertan, vernünftig und einfichtig 
dem Sohne, mildtätig und gütig dem heiligen Seiſte. Und fo trägt 
er eine Hhnlichkeit der Heiligen Dreifaltigkeit und ruht in Gott durch 
feine Liebe und die Einfältigkeit feiner Meinung. Und hierin beſteht 
das ganze Tätige Leben‘. 8o muß der Menſch ſich mit großem 
Fleiß üben und mit Weisheit ſeine einfältige Meinung verfolgen. 
Und er muß ſich hüten vor allem, was der Tugend widerſpricht und 
ſich allzeit Chriftus in Demut zu Füßen legen. Dann nimmt er 
ſtündlich zu an Tugend und Ähnlichkeit; und bleibt er beharrlich, fo 
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kann er nicht abirren. Jedody kommt er bei alledem nicht über das 
Tätige Geben hinaus. hält ſich nämlich der Menſch in feiner Übung 
mehr an die wechſelnden Beſtrebungen ſeines herzens und an die 
Mannigfaltigkeit von Werken, als an ihren Grund und an ihr Ziel, 
ruht er mit ſeiner Übung mehr auf dem Sichtbaren der heiligen 
Snadenmittel, auf Zeihen und Gebräuchen, als in ihrem Grunde und 
in der Wahrheit, die damit bezeichnet ift: fo bleibt er ſtets ein äußer⸗ 
licher Menſch. Er wird aber wegen feiner guten Werke, in einfäl⸗ 
tiger Meinung geübt, gerettet werden. 


II 8 Don der Gabe der Stärke s Wenn daher der Menſch ſich Bott 
nähern und feine Übung und fein Geben höher aufführen will, dann 
muß er von den Werken zum Warum und von den äußeren Zeichen 
zur Wahrheit durchdringen. Dann erſt wird er herr feiner Werke 
und kienner der Wahrheit und gelangt [fo] zum Innigen Geben‘. 
Und Gott gibt ihm die vierte Gabe, nämlich den Beift der Stärke; 
nun kann er Freude und Leid, Gewinn und Derluft, Hoffen und 
Sorgen um irdiſche Dinge, allerhand Binderniffe und die Mannig⸗ 
faltigkeit überwinden. Und fo wird der Menſch frei und befreit von 
allen Gefhöpfen. Wenn der Menſch bilderlos iſt, fo hat er ſich in 
der Gewalt und er wird leicht und ohne Mühe geeinigt und innig, 
und kehrt ſich frei und ungehindert zu Gott mit herzlicher Hingebung, 
mit hoher Begierde, mit Dank und Lob und mit einfältiger Meinung. 
So findet er Seſchmack an allem, was er tut, und an feinem ganzen 
beben, inwendig und auswendig; denn er ſteht vor dem Thron der 
Heiligen Dreifaltigkeit, und oft verleiht ihm Gott inneren Troft und 
Süßigkeit. Denn wer mit Dank, Cob und inniger Verehrung an ſolch 
einem Tiſche dient, trinkt oft vom Weine und ißt von den Reften 
und von den Stücken, die vom Tiſche des herrn fallen. Und er hat 
dauernd den inneren Frieden, dank der Einfältigkeit feiner Meinung. ® 
Sobald er nun vor Gott ausharren will in Dank und Lob und in 
reiner Meinung, dann wird die Gabe der Stärke eine zweifache in 
ihm. Denn er verliert ſich ſelbſt nicht (wie es der leiblichen Empfin⸗ 
dung und dem Verlangen nach Troft entſprechen würde) in Süßigkeit 
oder in irgend einer Gabe Gottes, noch in der Ruhe oder im Frieden 
des Herzens, ſondern er will an allen Gaben und an allem Troſt 
vorübergehen, um denjenigen zu finden, den er liebt. Stark iſt alſo, 
wer die wechſelnden Beſtrebungen des Herzens und die irdiſchen Dinge 
aufgibt und überwindet, doppelt ſtark iſt aber der, der auf allen Troſt 
und alle himmliſchen Gaben verzichtet und fie befiegt. So wächſt 
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der Menſch über alle Gefchöpfe hinaus und befißt ſich felbft, men 
und frei durch die Babe der geiftigen Stärke. 


II 8 Don der Babe des Rates 8 Wenn nun hein geſchaffenes 
Wefen den Menſchen überwinden noch hindern kann, wenn er in 
ſeiner einfältigen aufwärtsſtrebenden Meinung verharrt, ſtandhaft 
bleibt im obe Gottes und Bott ſucht und meint über all feine Gaben, 
kraft jener Stärke, dann verleiht ihm Bott die fünfte Gabe, das 
it die des Rates. Bei dieſer Babe zieht der Dater den Menſchen 
von innen und ladet ihn zu feiner rechten Seite mit den Ruserwählten 
in ſeine Einheit. Und der Sohn ſpricht geiſtigerweiſe zu ihm: „Folge 
mir zu meinem Dater, eines nur ift notwendig.“ Und der heilige 
Beift bewirkt, daß das Herz ſich öffnet und daß es erglüht in bren⸗ 
nender Liebe. Und daraus entſteht ein leidenſchaftliches [Liebes=] Leben 
und eine innere Ruheloſigkeit, denn wer dieſen Rat befolgt, der wird 
von einem [Liebes-]Sturm ergriffen, und nur Bott kann ihm genügen. 
Und deshalb verläßt er ſich ſelbſt und alle Dinge, um denjenigen zu 
finden, in dem er lebt und in dem alle Dinge eins ſind. hier ſoll 
der Menſch ungeteilt Gott zuſtreben, ſich ſelbſt durch die Vernunft 
im Jaume halten, feinen Willen gänzlich verleugnen und in [geiftiger] 
Freiheit die erſehnte Dereinigung erwarten bis zu dem Tage, da Bott 
fie ihm gewähren will. 8 50 wirkt der Geiſt des Rates in ihm auf 
doppelte Weiſe. Denn der ift groß und folgt der Anordnung und dem 
Rate Gottes, der ſich ſelbſt und alle Dinge verläßt und mit unbefrie⸗ 
digter, wũtig⸗ brennender Liebe ſpricht: „Zukomme uns dein Reich.“ 
Aber noch größer ift, und noch beffer folgt Gottes Rat, wer in Liebe 
den eigenen Willen überwindet und verleugnet und in ehrerbietiger 
Unterwerfung ſpricht: „Dein Wille geſchehe in allen Dingen und nicht 
der meinige.“ ® Als Chriftus, unfer lieber Herr, feinem Leiden ent⸗ 
gegenging, da ſprach er das gleiche Wort zu feinem Vater, in de⸗ 
mütiger Selbftverneinung. Und es war für ihn das freudigſte und 
das herrlichſte, für uns das heilſamſte, für den Dater das minniglichſte, 
für den Teufel das ſchimpflichſte Wort, das Chriftus je geſprochen 
hat; denn durch die Verleugnung feines Willens, feiner Menſchheit nach, 
ſind wir alle gerettet. 8o wird der Wille Gottes für den liebenden, 
demütigen Menſchen die höchfte Freude und die allergrößte Luft dem 
geiſtigen Gefühle nach, würde er auch in die hölle fahren, was [aller- 
dings] unmöglich if. Und hier iſt die Natur aufs tieffte nieder⸗ 
gehalten und Gott aufs höchſte erhoben, und der Menſch iſt für alle 
Gaben Gottes empfänglich; denn er hat ſich ſelbſt verleugnet und auf 
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feinen Willen verzichtet und alles um alles hingegeben. Und dafür 
verlangt er nichts und will er nichts, außer was Bott ihm geben 
will; was Gott will, das ift feine Freude. Und wer ſich ihm in Liebe 
übergibt, der iſt der Freieſte, der lebt. Und er lebt ohne Sorge; denn 
Bott kann das Seinige nicht verlieren. 8 Nun merket: wenn Gott auch 
alle herzen kennt, ſo wird ein ſolcher dennoch von Gott heimgeſucht 
und geprüft, ob er frei ſich ſelbſt verleugnen könne; nur dann kann 
er erleuchtet werden und Gott zur Ehre und ſich ſelbſt zum heile leben. 
Deshalb fett ihn Gott bisweilen von feiner Rechten zu feiner Linken, 
vom himmel in die Hölle, aus aller Wonne in großes Elend, ſodaß 
es den Anſchein hat, als wäre er verlaſſen und verſchmäht von Bott 
und allen Befchöpfen. . Hat er dann vorher fein Selbſt und feinen 
Willen in Liebe und Freude verleugnet, ſodaß er nicht ſich ſelbſt ſucht 
ſondern Gottes liebſten Willen, dann verleugnet er auch leicht ſich 
ſelbſt in Mühſal und Elend, ſodaß er auch da nicht ſich, ſondern ſtets 
die Ehre Gottes ſucht. Wer bereit iſt, Großes zu wirken, der iſt auch 
bereit Großes zu leiden; aber Dulden und Leiden in Gelaſſenheit iſt 
edler, wertvoller vor Bott und für unſeren Geiſt erfreulicher, als große 
Werke in der gleichen Gelaſſenheit; denn das iſt unferer Natur mehr 
entgegen. Und deshalb wird bei gleicher Liebe der Geift höher er⸗ 
hoben und die Natur mehr niedergehalten durch ſchwere Leiden als 
durch große Werke. d Derharrt der Menſch in dieſer Gelaſſenheit, 
ohne anderes zu wünfchen, genau wie jemand, der nichts anderes 
will noch weiß, dann beſitzt er den Geift des Rates auf zweifache 
Weiſe. Denn er entſpricht dem Willen und dem Rate Gottes in Werken 
und beiden, in Übergabe feiner Selbſt und in unterwürfigem Gehorſam. 
Seine Natur iſt aufs herrlichſte geziert, und er iſt tauglich, erleuchtet 
zu werden nach dem Geiſte. 0 


IV 8 Don dem erſten Grade der Babe des Verſtandes d Und 
deshalb gibt ihm Gott die ſechſte Gabe, nämlich den Geift des Der- 
ſtandes. Dieſe Gabe haben wir früher einer Quelle mit drei Bächen 
verglichen, denn fie feſtigt' unſeren Geiſt in Einigkeit, fie offen- 
bart die Wahrheit und ſie erzeugt eine weite, alles umfaſſende 
Liebe. Dieſe Gabe gleicht wohl auch dem Sonnenſchein; denn die 
Sonne erfüllt durch ihr Gicht die Luft mit einfacher Helligkeit, fie be 
leuchtet alle Formen und zeigt den Unterſchied aller Farben. Da- 
durch gibt ſie ihre eigene Macht zu erkennen, während ihre Wärme 
der ganzen Welt zugute kommt zu Nutz und Fruchtbarkeit. In ähn⸗ 
licher Weiſe bewirkt die erſte Einſtrahlung dieſer Babe Einfachheit 
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im Geiſte. Und diefe Einfachheit wird durchleuchtet mit befonderer 
Klarheit, genau wie die Luft des himmels vom Lichte der Sonne, 
denn die Gnade Gottes, die das Fundament aller übrigen Gaben iſt, 
weilt dem Weſen nach als ein einfaches Licht in unſerem möglichen’ 
Derftande und durch dieſes einfache Licht wird unſer Geift gefeftigt, 
einfach erleuchtet und mit Gnaden und göttlicher Liebe erfüllt; und 
hier iſt er Gott ähnlich durch Gnade und göttliche Liebe. Und da 
er Gott ähnlich iſt und Gott einfältig über alle Gaben meint und 
minnt, ſo begnügt er ſich nicht mit Ahnlichkeit noch mit geſchaffenem 
bichte; denn er hat ſowohl natürlicher⸗ als übernatürlicherweife eine 
Weſensneigung zu dem grundloſen Weſen, aus dem er gefloſſen iſt. 
Und die Einheit des göttlichen Weſens zieht [ihrerfeits] ewiglich alles 
ihnliche in ihre Einheit. Daher entzündet der Geiſt ſich ſelbſt in 
ſeligem Genießen und zerfließt in Gott als in feiner ewigen Ruhe. 
Denn die Gnade Gottes verhält ſich zu Bott wie das Licht zur Sonne, 
und fie ift das Mittel und der Weg, die uns zu Gott hinführt. Des⸗ 
halb ſtrahlt ſie einfach in uns und macht uns gottförmig, das heißt 
Gott ähnlich. Und was [gott-Jähnlich iſt, entſinkt ſich ſelbſt zu jeder 
Stunde und ſtirbt in Zott und wird eins mit Bott und bleibt eins; 
denn die Liebe läßt uns mit Gott eins werden und in Einheit ver⸗ 
harren und wohnen. Außerdem erhalten wir auch ewige [6ott=] 
Ahnlichkeit im Lichte der Gnade oder der Glorie, wenn wir uns ſelbſt 
tätig in der Liebe und den Tugenden beſitzen. Und wir erhalten die 
Einheit mit Gott jenſeits unſerer Werke in der Nacktheit unſeres 
Geiſtes, im göttlichen Lichte, wenn wir Gott über alle Tugenden in 
Ruhe befigen. Denn die Liebe in der Ahnlichkeit muß ewiglich wirken, 
aber die Einheit mit Gott im Liebesgenießen wird immerdar ruhen. 
Und das iſt Liebe pflegen; denn im gleichen Augenblick und zu gleicher 
Zeit iſt die Liebe tätig und ruht in ihrem Geliebten. Und das Eine 
wird durch das Andere geſteigert; denn je höher die Liebe, deſto 
mehr Ruhe und je mehr Ruhe deſto innigere Liebe. Denn das Eine 
lebt in dem Anderen und wer nicht liebt, der ruht nicht; und wer 
nicht ruht, der liebt nicht. 8 Dennoch dünkt dieſen oder jenen guten 
Menfchen, als ob er Bott nicht liebe, noch in ihm ruhe. Aber dieſes 
Bedünken kommt eben von der Liebe. Weil er mehr zu lieben be⸗ 
gehrt, als er vermag, ſo dünkt ihn, daß er zu wenig tue. Dabei 
koſtet er aber Liebe und Ruhe, denn niemand kann es verſtehen, wie 
man wirkend liebt und genießend ruht, als der gelaſſene, ledige“, 
erleuchtete Menfch. Indeſſen ift jeder Liebende mit Gott eins in der 
Ruhe und ihm ähnlich in den Werken der Liebe; denn Bott in feiner 
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hohen Natur, deren Abbild wir tragen, ift der Weſenseinheit nach 
genießend in ewiger Ruhe und iſt tätig in ewiger Tätigkeit der Drei⸗ 
heit nach; und Eines iſt des Anderen Dollkommenheit, denn Ruhen 
liegt in der Einheit und Wirken in der Dreiheit; und ſo bleibt beides 
in Ewigkeit. Soll daher der Menſch Gott Roften, fo muß er lieben, 
und will er lieben, [jo kann er koſten. Läßt er ſich aber an anderen 
Dingen genügen, fo kann er nicht koſten, was Gott ift. Und des⸗ 
halb müſſen wir uns felbft beſitzen, einfältig in Tugenden und Ahn⸗ 
lichkeit und mũſſen Gott beſttzen über uns ſelbſt vermittelft der Liebe 
im Ruhen und in der Dereinigung. Und das ift der erſte Punkt, 
nämlich wie ein gemeinſchaftlicher Menſch gefeſtigt wird. — 


V 8 Dom zweiten Grade der Babe des Verſtandes a Wenn die 
Luft durchleuchtet wird vom Lichte der Sonne, fo wird die Schönheit 
und der Reichtum der ganzen Welt offenbar, des Menſchen Auge 
wird erleuchtet und der Menſch wird erfreut durch die große Ab⸗ 
wechslung der Farben. Ahnliches geſchieht, wenn wir einfach find 
in uns ſelbſt und unſer möglicher Derftand erleuchtet und durchleuchtet 
wird von dem Geiſte des Derftandes. Dann können wir die hohen 
Eigenfchaften Bottes erkennen, die die Urſache all feiner ausſtrömen⸗ 
den Werke find. Mögen auch alle Menſchen dieſe Werke erkennen 
und Gott durch feine Werke, fo kann niemand die Ligenſchaft der 
Werke Gottes nach der Weiſe ihres Grundes ahnen noch eigentlich 
verſtehen, es ſei denn durch dieſe Gabe. Denn fie lehrt uns unſere 
eigene Edelheit erkennen und verſtehen und gibt uns Einfiht in die 
Tugenden und alle Übungen und zeigt uns, wie wir gemäß der ewigen 
Wahrheit leben müffen, ohne uns zu verirren. Wen dieſe Babe 
erleuchtet, der kann im Beifte wandeln und mit erleuchteter Vernunft 
alles im himmel und auf Erden richtig erkennen und verſtehen. Und 
ſo wandelt er denn im himmel und ſchaut und betrachtet mit allen 
Heiligen die Edelheit feines Geliebten, deſſen unbegreifliche Erhaben⸗ 
heit, grundloſe Tiefe, Länge und Breite, Weite und Wahrheit, feine 
Güte und ſeine unausſprechliche Mildtätigkeit und alle die anderen 
Eigenſchaften, die ſonder Zahl in Gott, unſerem Liebhaber find, und 
alle grundlos in ſeiner hohen Natur, denn all das iſt er ſelbſt. Dann 
wirft der erleuchtete Menſch ſeinen Blick auf ſich ſelbſt, auf alle Menſchen 
und alle Geſchöpfe und betrachtet, wie Gott fie alle aus freier Mild⸗ 
tätigkeit im Stande der Natur geſchaffen und auf mannigfache Weile 
ausgeſtattet hat, wie er ſie aber über ihre Natur hinaus mit ſich 
ſelbſt beſchenken und bereichern will, wenn ſie das nur anſtreben 
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wollen und begehren. All derartiges verſtandesmäßige Betrachten 
über die mannigfaltige Derfchiedenheit des Reichtumes Gottes erfreut 
unſeren Geift, wenn wir wenigftens kraft göttlicher Liebe uns ſelbſt 
in Zott abgeſtorben find, im Geiſte leben und wandeln und jene un⸗ 
vergänglichen Dinge auskoſten. Dieſe Gabe des Derftandes gibt uns 
einen Einblick in die Einheit, die wir in Gott durch die genießende, 
[fih-Jentfunkene Liebe haben und beſitzen, und in die Ahnlichkeit mit 
Bott, die wir durch Liebe und Tugend in uns tragen. Und er gibt 
uns bicht und klarheit darin, wie wir im Geiſte mit Unterſcheidung 
wandeln und Sott in geiſtigen Gleichniſſen betrachten und erkennen 
können, ſowie uns ſelbſt und alle Dinge, je nach der Art und Stärke 
dieſes Lichtes und entfprechend dem Willen Gottes und der Edelheit 
unferes Derftandes. Das ift der zweite Punkt, [nämlich]! wie der 
gemeinſchaftliche Menſch erleuchtet wird. ® 


VI Vom dritten Grade der Babe des Derftandes In dem 
Maße, wie die Luft durch das Licht der Sonne erleuchtet wird, nimmt 
auch die Hitze zu und bringt allgemeine Fruchtbarkeit. Sobald nun 
unſere Dernunft und unſer Derftand derart erleuchtet werden, daß 
ſie die göttliche Wahrheit mit Unterſcheidung erkennen, ſo wird der 
Wille, das heißt die minnende Kraft, entzündet und ergießt ſich in 
reichem Maße in Treue und Liebe in die menſchliche Geſellſchaft. Denn 
diefe Gabe begründet in uns eine weite, allesumfaſſende Liebe, kraft 
der Erkenntnis der Wahrheit, die uns aus dem Lichte dieſer Gabe 
zuteil wird. Denn die Einfältigften find die Gelaſſenſten, die in ſich 
Jufriedenſten, und fie find am tiefſten in Gott verfenkt; fie find die 
Erleuchtetſten an Derftand und die Mannigfaltigſten in guten Werken 
und in ausſtrömender Liebe die Gemeinſchaftlichſten. Und fie werden 
am wenigſten gehemmt, denn fie find Bott am ähnlichſten. Denn 
er iſt Einfachheit feinem Weſen und klarheit feinem Derftande nach, 
und er iſt die ausſtrömende, allesumfaſſende Liebe in feinen Werken. 
Und je mehr wir Gott in dieſen dreien ähnlich ſind, um ſo inniger 
find wir mit ihm vereinigt. Und deshalb müſſen wir in unſerem 
grunde einfältig bleiben, mit erleuchteter Vernunft alle Dinge be⸗ 
trachten und mit allesumfaſſender Liebe alles durchfluten, fo wie die 
Sonne des himmels in ſich ſelbſt bleibt, das heißt einfältig und 
unwandelbar, wiewohl ihr Licht und ihre Wärme der ganzen Welt 
zugute kommen. nun höret, wie wir erleuchteten Derftandes in 
allesumfaſſender Liebe leben müſſen. Der Vater ift nach Weſen und 
Perſon Anfang aller Gottheit. Deshalb follen wir uns im Geiſte vor 
Benediktiniſche Monatſchrift III (1921), 9— 10. 25 
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der Hoheit des Daters in demütiger Ehrfurcht beugen: dadurch be⸗ 
figen wir die Demut, die das Fundament aller Tugenden iſt. Wir 
ſollen inniglich anbeten, das heißt der Allmacht des Vaters Ehre und 
Verherrlichung darbringen: dadurch werden wir geiſtig erhoben; denn 
in feiner Macht erſchuf er alle Dinge aus nichts und erhält fie. Wir 
ſollen bob und Dank und ewigen Dienft der Treue und der Liebe 
Gottes weihen, der uns von den Banden des Feindes und vom ewigen 
Tode befreit hat: dadurch werden wir frei. Wir ſollen der Weisheit 
Gottes vorſtellen und klagen die Blindheit und Unwiſſenheit der menſch⸗ 
lichen Natur und follen wünfchen, daß alle Menſchen erleuchtet werden 
und die Wahrheit kennen lernen: dadurch wird Zott von ihnen er⸗ 
kannt und geehrt. Wir ſollen die Barmherzigkeit Gottes für die 
Sünder anrufen, damit ſie ſich bekehren und in den Tugenden voran⸗ 
ſchreiten: dadurch wird Bott von ihnen ſehnſüchtig geliebt. Wir ſollen 
all jene, die deſſen bedürfen, aus Gottes reicher Güte freigebig be⸗ 
ſchenken, damit fie alle [mit Gaben] erfüllt werden und [fo bereichert 
in Gott zurückfließen: dadurch werden fie alle Gottes teilhaftig. Wir 
ſollen dem Dater in Ehrfurcht und Verehrung jeglichen Dienſt und 
alle Werke aufopfern, die Chriftus feiner Menſchheit nach aus Liebe 
je vollbracht hat: dadurch werden alle unſere Gebete erhört. Wir 
ſollen dem Vater in Chriſtus geſus auch alle innige hingabe der Engel, 
der heiligen und aller guten Menſchen darbringen: dadurch werden 
wir mit ihnen allen in der Ehre Bottes vereinigt. Auch ſollen wir 
dem Dater allen Dienſt der heiligen Kirche und das erhabene Meß⸗ 
opfer aller Prieſter und alles, was wir zu vollbringen und zu faſſen 
vermögen, im Namen Chrifti aufopfern, damit wir Gott durch Chriftus 
begegnen und ihm ähnlich werden in allesumfaſſender Liebe, und 
damit wir einfältiglich über alle Ahnlichkeit hinauswachſen und uns 
mit ihm vereinigen in der weſenhaften Einheit. Wir ſollen allzeit 
mit Gott in Einheit [verbunden] bleiben und mit Gott und mit allen 
Heiligen ewiglich in allesumfaſſender Liebe ausſtrömen und ſtets mit 
Dankbarkeit und Cobpreis wieder einkehren und in genießender Liebe 
uns ſelbſt entſinken in die Ruhe unſerer Weſenheit. Das iſt das 
reichſte beben, das ich kenne; und hiemit befigen wir die Babe des 
Derftandes. 8 


VII 8 Don der Gabe der Weisheit s nun merket! Bei der Wieder⸗ 
einkehr in uns felbft verhält ſich die genießende Einheit Gottes recht 
wie eine Finſternis und eine Unweiſe und wie eine Unbegreiflichkeit. 
Und durch Liebe und einfältige Meinung kehrt der Geift ein, indem 


387 


er tätig das Opfer aller Tugenden und genießend das Opfer feiner 
ſelbſt darbringt. In diefer minniglichen Einkehr entſpringt die ſiebente 
Babe, nämlich der Geiſt der auskoſtenden Weisheit. Er durch- 
dringt die Einfachheit unſeres Geiftes, Seele und Leib mit Weisheit 
und geiſtigem Gefhmak. Es iſt dies ein geiftiges Berühren oder 
Anrühren in der Einheit unſeres Beiftes"'; es ift der Erguß und der 
Brund aller Snaden, aller Gaben und aller Tugenden. Und in diefer 
Berührung Gottes koſtet ein jeder fein [geiftiges] Streben und Leben, 
je nach der Stärke dieſer Berührung und dem Maße feiner Liebe. 
Und dieſes göttliche Berühren iſt das innigſte Mittel zwiſchen Gott 
und uns, zwiſchen Ruhen und Wirken, zwiſchen Weiſe und Unweiſe, 
zwiſchen Zeit und Ewigkeit. Und dieſe geiſtige Berührung wirkt 
Bott in uns zu allererſt, vor allen Gaben, doch wird es von uns 
zu allerletzt erkannt und empfunden. Denn wenn wir Gott liebend 
in allen Übungen gefucht haben bis in das Innerfte unferes [Weſens⸗] 
Grundes, erft dann fühlen wir das Einfallen aller Snaden und aller 
Gaben Gottes. Und diefe Berührung fühlen wir in der Einheit unferer 
oberften Aräfte”, jenfeits der Dernunft, jedoch nicht ohne Dernunft, 
denn wir werden uns bewußt, daß wir berührt werden. Wollen wir 
aber wiſſen, was das Berühren ſei oder woher es komme, ſo ver⸗ 
ſagt die Vernunft und alles geſchöpfliche Beobachten. Denn wenn 
die Luft auch vom Sonnenlichte erleuchtet iſt, und wenn auch unfere 
Augen ſcharf und geſund find: ſobald wir den Strahlen, die das Licht 
bringen, folgen und die Sonnenfcheibe beobachten wollen, fo mũſſen 
die Augen ihre Tätigkeit aufgeben und können nur leidend das Ein⸗ 
ſtrahlen des Lichtes auffangen. Ahnlich iſt auch der Widerſchein des 
unbegreiflichen Lichtes in der Einheit unſerer oberſten Kräfte ſo ſtark, 
daß jegliche geſchöpfliche Tätigkeit, die zu unterſcheiden ſucht, ver⸗ 
fagen muß. Und hier muß unſer Tätigkeitsvermögen das Einwirken 
Gottes erleiden und das iſt der Urſprung aller Saben. Denn könnten 
wir Sott in unſere Faſſungskraft aufnehmen, er gäbe ſich uns un⸗ 
mittelbar. Das iſt uns aber unmöglich, denn wir ſind zu eng und 
zu klein, um ihn zu erfaſſen. Und deshalb gießt er uns ſeine Gaben 
ein nach dem Maſſe unſerer Faſſungskraft und nach der Edelheit 
unſerer Ubungen. Denn die fruchtbare Einheit Gottes ruht immer 
über der Einheit unſerer Kräfte und fordert allzeit von uns Hhnlich⸗ 
keit in biebe und Tugenden. Daher werden wir ſtündlich von neuem 
angerührt, damit wir ſtündlich uns erneuern und ähnlicher werden 
in Tugenden. Und durch dieſes erneute Berühren fällt der Geiſt in 
Hunger und Durſt und will die ganze Abgründlichkeit [Gottes] durch; 
25° 
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koſten und im Minnesturm durchjagen, auf daß er gefättigt werde. 
Und daraus entfteht ein ewiges, hungerndes Trachten und ein Un- 
erfülltbleiben; denn alle liebenden Geifter begehren und trachten nach 
Gott, ein jeder nach dem Stande feiner Edelheit und je nachdem er 
von Gott berührt wird. Dennoch bleibt Sott ewig unerreichbar der 
Weiſe unſeres tätigen Begehrens nach, und deshalb bleibt in uns ein 
ewiges hungern und ein ewig begehrendes Einkehren in Gott mit 
allen Heiligen. Und in der Begegnung Gottes ift die Klarheit und 
die Hitze fo groß, und fo ungemeſſen, daß alle Geifter ihre Tätigkeit 
aufgeben müſſen und in fühlbarer Liebe in der Einheit ihres Geiſtes 
fi) auflöſen und verſchwinden. Und da mülfen fie als bloße Geſchöpfe 
das Einwirken Gottes erleiden. Und hier find unfer Geift, die Gnade 
Gottes und all unſere Tugenden eine fühlbare Liebe ohne Tätigkeit; 
denn unſer Geiſt hat ſich ausgewirkt und ift ſelbſt Liebe [geworden]. 
Und da iſt der Beift einfältig, für alle Saben empfänglich und zu allen 
Tugenden tauglich. Und in dieſem Grunde der fühlbaren Liebe lebt 
die ſprudelnde Ader, das heißt die Einſtrahlung oder die Einwirkung 
Gottes, die uns ſtündlich bewegt, ſchürt, [in uns] einzieht und aus⸗ 
ftrömen läßt in neuen Tugendwerken. Damit habe ich euch den Grund 
und die Weiſe aller Tugenden gezeigt. 


Uachwort u Der felige Jan van Ruysbroeck, der Wunderbare, wurde 
1293 im Dörflein Ruusbroeck unweit Brüſſel geboren. Mit elf gahren 
begann er feine Studien bei feinem Onkel Meiſter Hhinckaert, Domherr 
an St. Sudule zu Brüffel. Er erhielt bei diefem Derwandten offenbar 
einen gründlichen theologiſchen Unterricht und wurde mit vierundzwan⸗ 
zig Jahren zum Priefter geweiht. Bis zu feinem fünfzigſten Jahre wirkte 
er als einfacher Weltpriefter an St. udule, dann zog er ſich mit ein 
paar Freunden aus der Welt zurück und gründete im Walde von Soig⸗ 
nes das floſter Sroenendael, das 1350 die Regel der Auguftiner=Chor- 
herren annahm, und deſſen Prior Ruusbroeck nach dem Tode ſeines Freun⸗ 
des und Mitbruders Franco van Coudenberg wurde. 8 Schon als fap- 
lan an St. Gudule hatte Ruusbroeck mehrere Schriften verfaßt u. a. 
„Das Reich der Geliebten Gottes“, gerichtet gegen die falſchen muſti⸗ 
ſchen Anſchauungen der „Brüder und Schweſtern vom freien Geiſte“. Er 
bediente ſich ſtets, wohl aus praktiſchen Gründen, des Flämiſchen und 
wurde dadurch, ohne es zu wollen, einer der Begründer der altflämiſchen 
Literatur. Seine bedeutendſte Schrift iſt die „Zierde der geiſtlichen hoch⸗ 
zeit“, der wir obenſtehenden Abſchnitt entnommen haben. Man kann 
den Abſchnitt als einen Anhang betrachten, den er dem zweiten Teil 
des Buches über das „Innige beben“ (im erften Teil ſpricht Ruysbroeck 
vom „Tätigen“, im dritten vom „Sottſchauenden Leben“) beigab, und 
wo er manches kurz wiederholt, was er im vorhergehenden entwickelt 
hat. Der Selige beabſichtigte in dieſem Traktat keineswegs, eine Weſens⸗ 
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beftimmung der Gaben des hl. Beiftes zu geben, ſondern befchreibt 
psuchologiſch den Entwicklungsgang ihrer Aneignung und Aus» 
wirkung. Er ſchließt ſich dabei mehr den Anſchauungen des hl. Bo⸗ 
naventura als denen des hl. Thomas an, wie denn auch das Ziel, das 
Ruusbroeck ſtets vor Augen ſchwebt, nicht zuerſt die „Visio“, die Gottſchau, 
ſondern die „Fruitio“, das Auskoften Gottes, die ſelige Ruhe in Gott iſt. @ 


Anmerkungen @ ' 50 oft Ruusbroeck das Wort einfältig oder einfach 
(Einfachheit) gebraucht, denkt er dabei an etwas, was nicht zuſammen⸗ 
geſetzt oder vermengt und daher möglichſt frei iſt von ungeiftiger Ge⸗ 
bundenheit ans Geſchöpfliche. 8 Man verbinde damit alfo keineswegs 
den Begriff der Beſchränktheit, der Armut, oder der Leere, ſondern viel⸗ 
mehr den des Reichtums, der Echtheit, Cauterkeit und des Adels. Das 
gleiche zei vom Worte „bloß“ oder „nackt“ (Bloßheit oder Nacktheit). ® 
? Die hnlichkeit, die der gottesfürchtige menſch durch die Gleich⸗ 
förmigkeit ſeines Willens mit dem Willen Gottes erlangt, iſt nicht das 
Endziel, das er anſtrebt. Über dieſe Ahnlichkeit hinaus will er in 
Gott ruhen, was nur der Liebe gelingt. 8 
»Die dritte Babe des Beiftes, das donum pietatis, nennt Ruysbroeck 
den Geift der „goedertierenheit“, ein Wort, das die Begriffe: Güte, Er= 
barmen, Cangmut, Snädigkeit in ſich ſchließt. 8 
* Ruysbroeck nennt das Tätige Leben auch das „Grundlegende, das 
allen Menſchen nottut, die gerettet werden wollen“, und ſagt am 
Schluſſe des erſten Teiles feiner „Zierde der geiftlichen Hochzeit“ der 
ausſchließlich vom Tätigen Leben handelt: „Haft du Gerechtigkeit, Liebe 
und Demut als Fundament gelegt, und haſt du darauf eine Wohnung 
gebaut (das find die Tugenden .. .) und bift du Chriſtus durch Glauben, 
durch gute Meinung und Liebe begegnet, dann wohnft du in Bott und 
Bott in dir, und du befigeft das volle Tätige Leben. 
Das Innige Geben, wovon der zweite Teil des Buches handelt, Ne 
Ruusbroeck ſehr bezeichnend auch das liebefeurige, gottverlangende 
beben. Wir beſitzen es dann in ſeiner Hrößten Fülle, wenn „wir Ruhen 
und Wirken in einer Übung beſitzen“ (vgl. unten Rap. VIh. ® 
° Feftigt, flämiſch: ftedicht = ftätigt, ſammelt die kräfte unferes Geiftes. ® 

Der mögliche Derftand (Intellectus possibilis) = die das geiftige a 
kenntnisbild aufnehmende Derftandeskraft. 
Der ledige Menſch = der losgeſchälte, der geiftig freie Menſch. = 
»NUach der Weife ihres Grundes ihrer Weſenheit nach. ® 
„ Unweife = „weifelos“, d. h. was keine Weiſe, keine Unterſcheidungs⸗ 
art hat. In ſeiner Schrift „Die zwölf Beghinen“ ſagt R. „Unweiſe, die iſt 
ohne Arten, darinnen alle Werke der Dernunft verſagen .. Unweiſe 
ſieht, aber ſie weiß nicht was; es iſt über allem, nicht dies nicht das. 
"=" Einheit des Geiftes, Einheit der oberſten Aräfte = die einheitliche 
und einfache Wefenheit der geiftigen Seele, deren Brundkräfte, das 
„hohe Gedächtnis“, der Derftand und Wille, als mehrzählige und unter⸗ 
ſchiedene Dermögen gleichſam aus jener einen Weſenheit hervorfließen.® 
* Fühlbare Liebe, amor sensibilis, die das Gefühl durchftrömende und 
beglückende Ciebe. 2 
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Ein Charakterbild 
des hl. Benedikt von Nurſia. 


Ju 8. Schrörs Rritik von P. Matthäus Rothenhäusler (St. Joſef bei Coesfeld). 


Ein Charakterbild des hl. Benedikt von Nurfia, das nicht nur ſelber 
auf guten Dorftudien ruht, ſondern auch auf die unbedingt er⸗ 
forderlichen ſtreng wiſſenſchaftlichen Deröffentlichungen von Vorarbeiten 
verweiſen kann, iſt zur Stunde nicht möglich. man kann aber die 
Frage aufwerfen, ob man nicht die Ergebniſſe langjähriger Bemühung 
zu einem Bilde vereinigen dürfe, ohne daß jene wiſſenſchaftlichen 
Veröffentlichungen vorhergegangen find. Niemand zweifelt, welchen 
Weg die ſtrenge Methode fordern muß. Wohl aber wird man über- 
legen dürfen, ob nicht jener andere Weg doch einmal mit vielem 
nutzen beſchritten werden könnte. Abt Ildefons herwegen' hat 
einen Derfuch dieſer Art veröffentlicht, der viel Anerkennung gefunden 
hat. Er hatte ſeinen Blick durch raſtloſe Beobachtungen an der Regel 
des hl. Benedikt ſelbſt und durch eindringende Befragung der Mönchs⸗ 
regeln vor Benedikt geſchärft, und eine gediegene Kenntnis der Literatur 
ſtand ihm zu Gebote. Er durfte auch hoffen, ſein Buch werde die 
Beſchäftigung mit dem Gegenſtand in mancher hinſicht fördern. 
heinrich Schrörs hat zu dem Buche des Abtes Adefons Her⸗ 
wegen in ausführlicher Weiſe Stellung - genommen mit einer Abhand⸗ 
lung über „das Charakterbild des hl. Benedikt von Uurſtia und 
feine Quellen“ (Zeitſchrift für katholiſche Theologie, Innsbruck 1921, 
Jahrgang XIV 169 - 207), 5 

Der Wert der Ausführungen von heinrich Schrörs liegt neben 
der Namhaftmachung der formalen Forderungen der Methode in einem 
umfangreichen Beitrag zur begendenforſchung. 

Zu dem, was die Abhandlung über die Regel des hl. Benedikt 
bringt, ſollen einige Bemerkungen folgen. Gewiß ſagt Traube einmal, 
daß ſich „mit der Regula“ „die Erinnerung an den frommen Derfaffer, 
den abbas eximius, den Gregor gefchildert, nur unvollkommen“ ver⸗ 
bunden habe, daß man „über ihre Falten“ „mit ſorgloſer hand“ fuhr 
(im Vorwort zu den „Unterſuchungen zur Überlieferungsgeſchichte der 
älteſten lateiniſchen Mönchsregeln“ von Heribert Plenkers, Mün⸗ 
chen 1906, 8.7). Aber dieſe Auffaffung des berühmten Paläographen 
und Philologen iſt ziemlich unſicher. Er hat nicht mit einer ganz 
anderen Empfindungsweiſe gerechnet. Plenkers ſelbſt hat hier höchſt 
wahrſcheinlich richtiger geſehen (ebd. 8. 48 f.) und ſein Urteil hätte 
erwähnt werden ſollen. Benedikt ſelbſt hat unter dem, was er ge⸗ 
ſchrieben, viel Einfchneidenderes einer freieren Behandlung offen ge⸗ 
laſſen, als es die Falten der Regula ſind. Das ſchien nicht gerade 
zu fordern, daß man dieſe Falten mit „ehrfürchtiger Scheu“ „für 
unantaſtbar“ halte (Schrörs 8. 178). Man ſuchte fie, nach und 


! Der hl. Benedikt. Ein Charakterbild von Ildefons herwegen O0. 8. B., Abt von 
Maria-PGaach. 2., vermehrte Auflage. Düſſeldorf 1919, b. Schwann. 
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nad), fo wie man es verftand, mit liebender Hand zu glätten. Noch 
heute liegen ähnliche Stimmungen recht vielen nahe. Daß Traubes 
Auffaffung vollends beweifen ſoll, „die benediktiniſche Kloftertradition 
der erſten Jahrhunderte“ ſei „weit entfernt“ geweſen, „in dem 
Werke von Montekaſſino den Ausdruck einer Individualität 
zu achten“ (Schrörs 8. 177 f.; von mir geſperrt), dieſen Schritt der 
Argumentation werden wenige mitmachen. Um das Verhältnis Bene⸗ 
dikts zum italieniſchen Mönchtum vor ihm anzudeuten, hätte neben 
E. Spreitzenhofer auch C. Butlers Epilog nicht fehlen dürfen (The 
bausiac History of Palladius, I., Cambridge 1898, 8 19 8. 251 — 256). 
Irtümlich wäre es, alles als Quelle der Regel des hl. Benedikt 
anzuſprechen, was C. Butler (8. Benedicti Regula Monachorum, 
Freiburg 1912, 5. 175 - 180) an Derwandtem geſammelt hat. 

Die ſchweren kritiſchen Bedenken gegen den Artikel von B. Albers 
10157 und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens 36 
1915] 535 - 539) hätten nicht verborgen bleiben dürfen. Die Regel 
hat nicht nur K. 58, das übrigens nicht „allgemeinen Derfaſſungs⸗ 
beſtimmungen“, angehört „Derhältniffe von Klöſtern berückſichtigt, die 
unter ganz verſchiedenen himmelsſtrichen liegen“ (Schrörs 5. 180), 
fondern hat Ähnliches auch K. 40 (de mensura potus) mit faſt 
denſelben Wendungen getan: quodsi aut loci necessitas vel labor 
aut ardor aestatis amplius poposcerit (40, 10)... ubi autem ne⸗ 
cessitas loci ezposcit, ut nec supra scripta mensura inveniri possit, 
sed multo minus aut omnino nihil, benedicant Deum qui ibi habi⸗ 
tant (40, 19). Wenn die Dita Pachomii (Acta 88. Maii III 35 * C) 
von einem „Buche der Derwalter“ redet, [jo kann man daraus nichts 
entnehmen wider die Urfprünglichkeit der Derwaltungsbeftimmungen 
in K. 55 u. a. (Schrörs 8. 180); dieſe Parallele beleuchtet die An- 
lage der Regel des hl. Benedikt in Gruppen. 

Wie wenig es dem Derfaffer der Abhandlung möglich war, ſich 
in die Regel des hl. Benedikt und in die Denkweiſe ihres Derfallers 
hineinzuleben, wie er vielmehr genötigt war, von der Oberfläche aus 
zu urteilen, zeigt feine Meinungsäußerung zu &. 4 (S. 180). Zunächſt 
findet der Derfaffer es auffallend, daß dieſes Kapitel Stellen aus dem 
Dekalog und ähnliche chriſtliche Anfangsgründe aufweiſt. Andre 
Zeiten, andre Weiſe. Schenute von Atripe ſcheut ſich nicht, ſogar in 
eine Profeßformel das 7. und 8. Gebot des Dekalogs aufzunehmen 
(goh. Geipoldt, Schenute v. N.), Texte u. Unterſ. N. F. X [1904] 109). 
Aber die Sachlage iſt allgemein anders anzuſehen. Seit Clemens 
v. Alexandrien ſpielen in der alten Aszetik die „Gebote des Herrn“ 
eine befondere Rolle (8. &. Holl, Enthufiasmus u. Bußgewalt, Leipzig 
1898, 8. 64). Der Ausdruck wird dabei im weiteſten Sinn von allen 
Geboten, Räten und Mahnungen der hl. Schrift gebraucht (ftatt vieler 
Beiſpiele Caſſian. Collat. XXI. V, Petſchenig 8. 578, 15 579, 17: pro 
sublimitate et ezcellentia dicitur mandatorum: qui potest capere 
capiat sqq.; Bafilius=Rufinus Regula, Holſtenius Coder Regularum, 
Rom, 1661, interrog. 95 u. 185). Wie ſtark das Motiv in den Regeln 
des hl. Bafilius wirkt, ift bekannt. Recht anſchaulich heißt es auch 
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einmal von Pachomius: zaoxs v, Evroi&c xo OSsoðö Ösdunevos sort 
[Dita c. 17, Acta 88. Maii III 29“ CJ. Für Baſilius iſt das Klofter 
denn auch ſchlichtweg das died av dvroAav roü sd (Reg. 
fus. tract. 2 Migne Pgr 31, 908 C): Das ift Benedikts schola dominici 
serpitii, feine officina, ubi haec omnia (eben K. 4) diligenter operemur. 
IA doch der Mönch der operarius Gottes (prol. 37 Butler; 7, 211), 
der in heiliger ars nach Gottes Geboten zu arbeiten hat: dieſe ſind 
es, die Benedikt mit den instrumenta bonorum operum meint, ſie 
gilt es zu „erfüllen“ (daher das adimpleta 4, 94). Der Mönch im 
3önobium iſt eben der zpaxrıxda, und dieſer ift der Zpyarns av 
Zvrorav (E. Preuſchen, Palladius u. Rufinus, Gießen 1897, pg. 23, 
13); bei Rufinus heißt dies (Historia monach. Migne Pl 21, 404): 
qui in bonis actibus (vgl. instrumenta bonorum operum Reg. 8. 
Ben. 4) placent deo et sunt operarii inconfusibiles mandatorum 
dei. Evagrius Pontikus, der diefe Dinge gut kannte, fagt: rpaxrınv 
ouvlormaw A Thpmoıs , &vrorav (Par 40, 1234, LIII). Den Weg 
weiter in der Regel des hl. Benedikt können weiſen: observantia 
bonorum actuum prol. 52, bonis actibus prol. 57, via mandatorum 
Dei prol. 126, ei omni tempore — vgl. die noctuque incessabiliter 
4, 93 und huius vitae dies prol. 94, dum lumen vitae habetis prol. 33, 
ezspectat nos cotidie prol. 92, dum adhuc vacat prol. 111, per hanc 
lucis vitam prol. 112 — de bonis suis in nobis parendum est prol. 15, 
deverte a malo et fac bonum prol. 43 (vgl. Negatives und Pofitives 
in c. 4 u. factis respondere prol. 93, propter emendationem malorum 
prol. 94, propter emendationem vitiorum vel conservationem caritatis 
prol. 120), mandata domini 2, 33, divina praecepta 2, 34, in bonis 
actibus 2, 48, in operibus bonis 2, 59, quae sunt instrumenta bo- 
norum operum 4., tit. mit welchen Empfindungen man da vom 
„hereingeſchneiten“ K. 4. lefen mag (Schrörs 180)! Vielmehr: das 
alles ſchreitet mit eherner Sicherheit voran. Prolog und Kp. 1 - 7 find 
aufs engſte mit einander verklammert (5, 6, 7 beſonders hervorragende 
zönobitiſche Tugenden). Das iſt das alte coenobium, das did t 
dy kyro , die schola dominici servitii (vgl. das servire in ki. 1, 
welches Kapitel auch für ſich ein Meiſterſtück iſt an ſcharfer Hhervor⸗ 
hebung des Weſentlichen), das genus coenobitarum, der paxrızo:, 
das genus monasteriale. 

Die Auffaffung, die in der Abhandlung (S. 182) über die Anlage 
der Regel des hl. Benedikt durchblickt, ift veraltet. Den Strafkoder 
hält herwegen natürlich, wie wohl auch Schrörs (8. 182 für ein 
Werk Benedikts ſelbſt. Dann aber kann eine fpätere Einreihung in 
die übrigen partes nichts gegen eine „ſtrenge kompoſitoriſche Einheit⸗ 
lichkeit der Regel“ bezeugen, denn dieſe Einheitlichkeit war natürlich 
zuerſt im Geiſte Benedikts. 

Mögen dieſe Bemerkungen, die allein der Klärung der Fragen 
dienen wollen, dieſem Zwecke einigermaßen gerecht werden. Wenn 
die Abhandlung auch nicht in allweg glücklich iſt, ſo iſt ſie doch denen 
aufrichtig willkommen, die ſich gern belehren laſſen. Aber vieles iſt 
nur von der Kenntnis des alten Mönchtums aus richtig zu werten. 
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Eine Einführung in Geiſt 
und Vorausſetzungen der chriſtlichen KRunſt. 


ein Bericht von P. Johannes Vollmar (Maria - Gaach). 


eit einer Reihe von gahren bemüht ſich die Abtei Maria-Laad), 

den verſchiedenſten Berufsgruppen Einführungen in den Geiſt der 
biturgie zu geben. Im verfloſſenen Jahre waren Aurfe für gung⸗ 
und Altakademiker, für Seminar- und Schulleiter, ſowie für Organiſten 
und Dirigenten angeſetzt. Ihnen geſellten ſich in diefem Jahre Ta- 
gungen für mitglieder des katholiſchen Geſellenvereins, für Quick⸗ 
borner und Rünftler hinzu; eine Tagung für Religionslehrer ſteht 
noch bevor. Schon früher geplant, kam vom 30. Mai bis zum 3. uni 
auf Anregung von Dr. Andreas Hupperts, Dozent an der Runft= 
akademie zu Düſſeldorf, eine Einführung in den Beift der Liturgie 
und ihren Juſammenhang mit der religiöfen Kunft zuſtande. Etwa 
dreißig Schüler der Düſſeldorfer Akademie und einige ausübende 
fünſtler fanden ſich ein. 

Abt Adefons herwegen entwickelte in vier Vorträgen die pſucho⸗ 
logiſchen Grundlagen der chriſtlichen Kunſt in Deutſchland, das Weſen 
und Werden der chriſtlichen Katakombenmalerei, die muſwiſche Kunft 
der chriſtlichen Baſiliken, Sinn und Bedeutung des Beuroner Aunft- 
files und die Innenwelt des chriſtlichen Künſtlers. 

Aus der Nennung der Themata läßt fi der umfaſſende Inhalt 
ahnen, der aus dem Weſen des altchriſtlichen Geiſteslebens heraus. 
auch die Kunſtſprache der alten Zeit verſtehen und aus der Wieder⸗ 
belebung des Geiltes der Marturer⸗Kirche durch das Miterleben der 
biturgie eine echt chriſtlich⸗liturgiſche Kunſt erhoffen ließ. 

Im erſten Vortrage legte der Redner die Grundlagen für die fol⸗ 
genden und ſtellte die geiſtige Derbindung der deutſchen Nuffaſſung 
mit der alten Zeit her. Eine geiſtreiche und überzeugende Charakteriſtik 
der klaſſiſchen Geiſteswelt und der aus ihr hervorgegangenen Kunſt, 
ſowie der germaniſchen Geiſteswelt und ihres Kunſtwillens fand ihre 
krönung in der Schilderung der Dermählung beider Geiſtes richtungen 
im Chriftentum und in der Liturgie. 

Im folgenden Vortrag beſprach der Redner den Zuſammenhang 
der altchriſtlichen Kunft mit der Antike und den Unterſchied beider. 
Die Ratakombenkunft als Grab= und Jenfeitskunft ſcheidet ſich von 
der Antike durch die Betonung des Inhaltes gegenüber der Form. 
bichtbilder erläuterten die charakteriſtiſchen Darſtellungen in ihrem 
tiefen Gehalt, ihrer Dieldeutigkeit und der Wiedergabe der größten 
Muyfterien, der Taufe und der Cuchariſtie, die im Zentrum des alt⸗ 
chriſtlichen Lebens ftanden. Die Moſaiken der Bafiliken zeigen der 
Sepulkralkunft gegenüber eine Runft des Lebens, welche ihren Gipfel⸗ 
punkt in der Darftellung der Herrlichkeit Chrifti und der Derklärung 
der Chriſten erreicht: Inhalt, Formenſprache und Material deuten 
auf die Zeit der ſiegreichen und herrſchenden Kirche. Don beſonderem 
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Intereffe war die Begenüberftellung der Ratakombenkunft mit ihrem 
naiven, volkstümlichen Charakter und rein künftlerifch-liturgifhem 
Empfinden und der Runft der Bafiliken mit ihrer theologifchen Der: 
tiefung und wiſſenſchaftlichen Reflexion. Dort ift die Verfolgung, 
hier der Triumph verkörpert, fo daß der letzte Ausblick ſtets auf die 
Herrlichkeit des himmels und der Verklärung im Diesſeits gerichtet iſt. 

Beide Vorträge boten die beſte Dorausfeßung zum Derftändnis 
des Beuroner Stiles, des erſten großen Derfuches, die alte Monumental⸗ 
malerei im Geiſte des Frühchriſtentums zu erneuern. Aus der Be⸗ 
trachtung des rein Religiöfen in den älteſten Stilformen der Agupter 
und Griechen geboren, will er weder eine archaiſtiſche Nachbildung 
eines hiſtoriſchen Stiles, noch ein Sunkretismus von verſchiedenen Stil- 
arten fein. Das Derdienft von P. Lenz liegt darin, daß er den Mut 
und die Araft fand, einen rein religiöfen Stil zu ſchaffen. Darauf 
beruht ja auch das Derdienft der Nazarener, die ſich freilich an 
Raffael anlehnten, während benz neue Bahnen beſchritt, indem er die 
älteſten Wege aufſuchte. Indes iſt er nicht zunächſt bei der altchriſtlichen 
KRunſt in die Schule gegangen. Zu feiner Zeit befaßte ſich eben das 
Gros der Rünftler weniger mit Ratakomben und Baſiliken. Lenz fand in 
den religiöſen Werken der alten Kunft die Spuren der Uroffenbarung, 
den kianon des menſchlichen Körpers, von dem er alle anderen Maße 
ableitete. Die mathematiſche Grundlage iſt bei allen Beuroner Bildern 
unverkennbar, und ſcheint ſie auch zuweilen zu ſtark durch, ſo muß 
fie doch als Grundprinzip anerkannt werden. Der Wille, Monu⸗ 
mentales zu ſchaffen, führte Lenz zur Einfachheit der Linie; er ar⸗ 
beitete nicht mit Schatten und Perſpektiven, ſondern nur mit Konturen. 
Trotz aller Einfachheit aber wirken ſeine Bilder großzügig und plaſtiſch. 
Ihre Schlichtheit und Monumentalität berühren ſich mit den kata⸗ 
komben und Bafiliken. Der Logos wird vor dem Pathos, die dee 
vor dem Affekt, bevorzugt. In den Beuroner Rompoſitionen liegt 
beherrſchtes beben; ihr Nachdruck wird auf das rein Geiſtige gelegt. 
ktraftausdruck und Gewalt — heutige Aunft:Erforderniffe — find ihnen 
fremd. Als reiner Typus der Beuroner kunſt muß die St. Maurus⸗ 
kapelle gelten. Ihre Bilder ſprechen wie kein anderes Werk der 
Beuroner Rünftler den harmoniſchen Ausgleich von Rhythmus und 
Dunamik, von Gemeinſchaftsgeiſt und Individualität, von Liturgie 
und Muſtik aus. 

Für eine Wiederbelebung chriſtlicher Kunſt im alten Geiſte bedeutet 
der Beuroner Stil einen ſtarken Impuls. Sein geradezu unübertrof: 
fener Vorzug iſt die große Objektivität, die aus ihm ſpricht und aus 
der man doch eine ſtarke Perſönlichkeit herausfühlt. 

Im Schlußvortrag entwickelte Abt herwegen die Innenwelt des 
chriſtlichen Künſtlers. Ausgehend von der Schilderung der großen 
Einheitskultur, welche der Glaube vom Frühchriſtentum an bis ins 
hohe Mittelalter geſchaffen, und welche in der Liturgie von der Taufe 
bis zur Arönung des Raifers ihren Ausdruck gefunden, führte der 
Redner aus, daß eine ſolche kultur nur durch das Leben aus dem 
Glauben und in ihm wieder erlangt werden könne, der ſeine Form 
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in der Liturgie gefunden hat. Die Liturgie ift daher auch für den 
chriſtlichen Bünftler von größter Wichtigkeit, weil fie ihm zu gleicher 
Zeit eine Form und den reichſten Schatz an Ideen gibt. Durch die 
Liturgie 3. B. wird er angeleitet, den Stoffen der Hl. Schrift eine viel 
höhere, überhiſtoriſche, allgemeine Bedeutung zu geben. Hierin liegt 
der eigentliche Wert der chriſtlichen Kunſt, die eigentliche religiöfe 
Malerei beginnt ja erſt, ſobald der liturgiſche Gedanke das Dog⸗ 
matiſche aufdeckt, und die Hl. Schrift die liturgiſche Auslegung erfährt. 
80 haben auch die Alten das Natürliche aus der Natur heraus- 
genommen, über die Natur in das geiſtige Gebiet gehoben. Der an 
der Liturgie geſchulte Menſch zieht die Natur zu ſich hinauf, eint 
ih nicht zuerſt mit ihr in Gefühl und Herz, ſondern in Beift und 
Erkenntnis und geſtaltet fie zu einer großartigen geiſtigen Ibeenwelt. 
Für den Rünftler ift bei aller Pflege des individuellen Innenlebens 
die Erziehung zum Gemeinſchaftsgefühl wichtig. Sein Innenleben muß 
theozentriſch, chriſtozentriſch werden. Die ganze Gegenwart drängt 
zur Gemeinſchaft. Freilich iſt der moderne Gemeinſchaftsgedanke mit 
einem ſtarken Druck der Traurigkeit, der Müdigkeit und Abgelebtheit 
belaftet. Ruf das gefamte Kunſtſchaffen, das chriſtliche nicht aus⸗ 
genommen, hat ſich dieſer peſſimiſtiſche Alp gelegt. Das iſt ein Unglück 
und ein Unrecht; denn das Chriſtentum als ſolches altert nicht, es trägt 
vielmehr den Beim ewiger Jugendlichkeit in ſich und wird deshalb 
auch nicht „untergehen“, ſondern immer wieder aufleben und zu neuer 
Blüte gelangen. Des Künſtlers Beruf iſt es, Freude, Glück und Der: 
Rlärtheit in das Geben der gequälten Menſchheit zu tragen. Er muß 
das tragiſche Moment zur Verklärung weiterbilden. Die Antike hat 
das nicht vermocht. Die antike Tragödie hat keine Erlöſung gebracht. 
Der Held ging unter. Die böſung über Tod und Untergang hinaus⸗ 
zuführen, ja gerade darauf neues Geben, Verklärung entſtehen zu 
laſſen, iſt die höchſte Tat des Chriſtentums. Dieſe Überwindung der 
Tragik in der Verklärung iſt allein fähig uns zu helfen. Daher 
müffen wir uns der übervölkiſchen Gemeinſchaft der „communio sanc⸗ 
torumꝰ, der Gemeinſchaft aller Chriſtusgläubigen und Chriftuserlöften, 
wie fie in dem liturgiſchen Gemeinſchaftsgedanken waltet, bewußt 
fein. Will der Künſtler, teilnehmend an dem Erlöferamt Chriſti, ein 
Apoſtel fein, fo muß ihn der Martyrergeift des jungen Chriſtentums 
durchfluten. Sein ktunſtwerk ſoll nicht nur den Anſprüchen der Aunft 
als Schönheits⸗ und Kraftwirkung genügen, ſondern vor allem be⸗ 
freiend und beglückend ſein. 

Die Liturgie bietet dem Künſtler eine mit geiſtigen, unvergäng⸗ 
lichen Schätzen reich angefüllte Welt, die freilich nur in einem Leben 
demütigen Glaubens, in dem Herz und Beift ſich vor Gottes und der 
Kirche Autorität beugen, gewonnen werden kann. Das gibt der Seele 
das harmoniſche Gleichgewicht, durch das die Gegenwart beherrſcht 
und beglückt wird. 

P. Prior Albert hammenſtede hatte die Aufgabe, in drei weiteren 
Vorträgen das Weſen der Liturgie, die Äfthetik des Kirchenjahres 
und den künſtleriſchen Aufbau der hl. Meſſe klarzulegen, während 
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P. Gregor Böckeler einen mit Begeiſterung aufgenommenen Dortrag 
über die Äfthetik des Chorales hielt, der durch einen kleinen Chor 
geſchulter Sänger trefflich erläutert wurde. ö 

Die ganze Tagung war durch das warme Intereſſe der Teilnehmer 
und ihr verftänönisvolles Mitleben der Liturgie, wie fie ſich in einer 
Benediktinerabtei fo recht entfalten kann, ausgezeichnet. Husfpradyen 
über das Gehörte und Empfundene in gemeinſamem £reife, Beſichtigungen 
der Rlofterwerkftätten, der kunſtvollen Abteikirche und der benachbarten 
Pfarrkirche in Wehr (von den Prämonſtratenſern Steinfelds erbaut und 
ausgeſtattet) führten zu befriedigender und hoffnungsſtarker Einheit. 
Hus den Reihen der Teilnehmer wurde der Wunſch laut, den Kurſus 
alljährlich zu wiederholen, um möglichſt vielen Künſtlern die Gelegenheit 
zu bieten, ſich durch die Vertiefung in den religiös⸗ kirchlichen Geiſt 
neue kraft und Anregung zu ihrer „Führertätigkeit“ zu holen. 


o eee eee eres eee % %%% „%% „ 
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Aus Dantes Göttlicher Komödie: 
Des hl. Bernhard Gebet zu Maria für Dante. 
Paradies, 33. SGeſang. 


„O g! ungfrau- Mutter, Tochter deines Sohns, 
Demüt' ger, höher, als was je geweſen, 
Ziel, auserſehn vom herrn des ew'gen Throns, 


Beadelt haft du fo des Menſchen Weſen, 
Daß, der's erſchaffen hat, das höchſte But, 
In dir Geſchöpf zu fein, dich auserleſen. 


In deinem Leib entglomm der Liebe Blut, 
An der die Blume hier zu ew'gen Wonnen 
Entfproffen iſt, in ew'gem Frieden ruht. 


Die Lieb’ entflammſt du, gleich der Mittagsſonnen, 
In dieſem Reich; dort in der Sterblichkeit, 
Bin du der frommen Hoffnung Lebensbronnen. 


Du giltſt fo viel, ragſt fo in Herrlichkeit, 
Daß Gnade ſuchen und zu dir nicht flehen, 
Wie Flug dem Unbeflügelten gedeiht. 


Du pflegſt dem Armen nicht nur beizuſtehen, 
Der zu dir fleht, nein, öfters pflegt von dir 
Die Babe frei dem Flehn vorauszugehen. 


Erbarmen iſt, und Mitleid iſt in dir, 
In dir, großmüt'ges Wefen, ja verbunden ; 
Was Gutes das Seſchöpf hat, if in dir. 


Er, (Dante) der vom tiefftien Schlund ſich eingefunden 
Des Weltalls hat, der Geifter Art und Sein 
Don Reich zu Reich zu ſehn und zu erkunden, 


Er fleht zu dir, ihm Kräfte zu verleihn, 
Daß er die Augen höher heden könne, 
Und feinen Blick für's höchſte Hell zu weihn. 


Und ich, der ich fo für fein Schauen brenne, 
Daß ich dem eig' nen nie mehr Slut geweiht. 
Ich fleh', — und das, was ich gefleht, vergönne —: 


gedwede Wolke feiner Sterblichkeit 
Sel weggebannt durch dein Gebet! Entfalten 
Soll AH ihm höchſte Wonn’ und Herrlichkeit! 


Noch bitt ich, Königin, dich, die du walten 
Bannft, wie du willſt, in ihm nach foldyem Sehn 
Geſund des Herzens Neigung zu erhalten. 


baß ihn der ird'ſchen Regung widerſtehn; 
Sieh Beatricen, fieh fo viel Derklärte 
mit mir zugleich, die hände faltend, flehn!“ 


Die Augen, die Bott lieb und wert hält, kehrte 
Sie (Chriſti Mutter) feſt dem Redner zu und zeigt daran, 
Ihr ſei das fromme Flehn von hohem Werte. 


Zum ew’gen Lichte wandten fie ſich dann, 
du dem die Blicke — glaubet ſicher! — fenden 
nie ein Befhöpf mit ſolcher Allarheit kann. 


Dem Ziel, zu dem ſich alle Wünſche wenden, 
Mich nähernd, fühlt in meinem Innern ich 
So, wie ich mußte, jede Sehnſucht enden... 


O ew'ges Licht, du, in dir ſelbſt im Frieden, 
Allein dich kennend, und, von dir erkannt 
Dir ſelber lächelnd und mit dir zufrieden. 


Als zu dem kreis, den ich in dir erfand 
Wie widerſcheinend Licht, das Aug’ ich wandte, 
Und ihn verfolgend mit den Blicken ſtand: 


Da ſchien's, gemalt in feiner Mitt’ erkannte, 
Mit eig' ner Farb’, ich unfer Ebendild, 
Drob ich nach ihm die Blicke gierig ſpannte 


hier war die Macht der Phantaſte bezwungen, 

Schon aber folgten Will' und Wünſchen gerne, 

Bleichwie ein Rad, gleichmäßig umgeſchwungen, 
Der Liebe, die beweget Sonn’ und Sterne. 


(nach Strehfuß,) 
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Bücherſchau 


Meſſer, Dr. Ruguft, Weltanſchauung 
und Erziehung. 8° (VIII u. 126 8.) 
Oſterwieck⸗ Harz 1921, A. W. Fickfeldt. 
Der bekannte Gießener Philoſoph und 
Pädagog behandelt in ſechs Abſchnitten 
(Erkenntnis — Wirklichkeit — Wert — Frei- 
heit — Religion — Abſchließende Betrach- 
tung) eine Menge ernfter und tiefer Fragen 
der Erkenntnistheorie, Metaphuſik, Ethik, 
Religionsphilofophie und Pädagogik. Für 
den an philoſophiſches Denken wenig ge⸗ 
wöhnten und mit den philoſophiſchen 
Fragen wenig vertrauten Gefer wird das 
Studium des Büchleins zwar anftrengend, 
aber dafür um ſo fördernder fein. Es 
handelt ſich um nichts weniger als um 
eine Einführung in die hauptfragen der 
Philoſophie, wobei das Erkenntnistheore- 
tiſche und Ethiſche ſtark in den Dordergrund 
tritt. Ein großer Ernft und eine wohl- 
tuende Ruhe durchdringen alle Ausfüh- 
rungen, der Derfaffer ift aller Phrafe ab» 
hold. Wir freuen uns aufrichtig, fagen 
zu dürfen, daß wir auf weiten, ja weite⸗ 
fen Strecken ganz mit dem Derfaffer 
gehen können. Sein beſtändiges Streben 
nach gründlicher Überwindung des Zweifels 
an der Möglichkeit philoſophiſcher Er⸗ 
kenntnis und des Relativismus verdient 
hohe Anerkennung. Freilich hat M. dieſes 
diel nicht überall in wünſchenswerter 
Weiſe erreicht. Es bleiben ihm zunächſt 
beträchtliche Ungewißheiten beim Über⸗ 
gang von der Weſenserkenntnis (Phäno- 
menologie) zur Wirklichkeitserkenntnis; 
hier würde eine volle Auswertung des 
Urgegebenen aller geiſtigen Erkenntnis, 
des Seinsbegriffes und feines realen Er⸗ 
kenntnisgehalts, die geſuchte Löfung 
bieten. Weiter gelingt dem Derfaffer nicht 
der überzeugende Nachweis, daß unfere 
ſittlichen (und ſonſtigen) Werturteile all⸗ 
gemeingültig und abſolut verpflichtend 
find; dieſer Nachweis kann eben ſchließ⸗ 
lich doch nur geführt werden, wenn zu⸗ 
vor ſchon Gott als Urgrund und End- 
ziel der Wirklichkeit und zumal des 
Beifteslebens metaphuſiſch erfaßt und ge⸗ 
ſichert iſt, und wenn das ganze Wert- 


problem aus der Tiefe des theiſtiſchen 
Idealismus heraus folgerichtig behandelt 
wird. Infolge dieſer noch nicht über⸗ 
wundenen Unzulänglichkeit in ötr Grund- 
frage der Ethik und der Gotteserkenntmis 
gewinnt der Derfaffer einſtweilen auch 
noch keinen ſicheren Standpunkt in der 
religiöfen Frage; daß echtes religiöfes 
Geben die unerſchütterliche Gewißheit feiner 
Grundlagen erfordert, fühlt er wohl, aber 
er zieht daraus nicht die nötigen Folge⸗ 
rungen. Je mehr nun mM. betont, daß 
die erziehungsaufgabe nur aus einer 
wohlbegründeten und lebendig erfaßten 
Weltanſchauung heraus erfüllt werden 
kann, um ſo mehr wird infolge der an⸗ 
gedeuteten Unzulänglichkeiten dieſe Schrift 
zu einem Jeugnis dafür, daß wir eben 
gerade im Erziehungswerk (im großen 
Sinne des Wortes genommen) ohne das 
bicht und die Stütze der göttlichen Offen- 
barungsautorität nicht befriedigend aus; 
kommen. Die Frage der göttlichen Offen- 
barung und der kirchlichen Autorität iſt 
nun aber in der Schrift gar nicht geſtellt, 
und das iſt wohl der empfindlichſte und 
tiefſte Mangel. Cebensanfhauung und 
erziehungswerk laſſen ſich ſchlechterdings 
nicht mehr von den oben genannten Fragen 
loslöſen, nachdem der Menſch durch Gottes 
Offenbarung und Gnade zu übernatür- 
licher Erkenntnis und Jielbeſtimmung 
erhoben worden iſt. Daß heutzutage ſo 
viele ſich von aller kirchlichen Autorität 
und allem Offenbarungs⸗ ja Sottesglauben 
abgewendet haben, bedeutet dagegen genau 
fo viel und fo wenig, wie die Tatfache, 
daß weiteſte Kreiſe von Philoſophie und 


echtem Idealismus nichts mehr wiſſen und 


davon nichts wiſſen wollen. Die Menſchen 
im Großen werden den Zugang zu den 
idealen Prinzipien nur dann finden und da- 
rin einen ſicheren Stand gewinnen, wenn fie 
wieder Dertrauen zu Gottes Offenbarung 
und zur gottgefegten Autorität der Kirche 
faffen. In feinem pofitiven Gehalt (der, wir 
wiederholen es, überaus reich ift) mag 
gerade Meſſers Schrift dazu beitragen, 
dieſes Vertrauen zur Offenbarung und 
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Rirhe aufkeimen zu laſſen, denn der 
weſentliche Inhalt der Schrift iſt ja nichts 
anders, als eine tiefgedachte, wirkungs⸗ 
volle Rechtfertigung altererbter Ratholiſcher 
behr⸗ und Erziehungsweisheit. 


Schultes, Reginald O. P., Fides im- 
plicita. geschichte d. Gehre v. d. in 
implicita u. explicita i. d. Rath. Theologi 
gr. 8° (VIII u. 212 8.) Rgsbg. 1920, Puftet. 

Seit Guthers und Calvins Tagen ift die 
katholifhe Lehre von der fides implicita 
zahlreichen proteſtantiſchen Theologen ein 
Stein des Anſtoßes und ein Gegenſtand 
heftigſter Angriffe geblieben. Gerade in 
neuerer und neueſter Zeit haben Männer 
wie Ritfhl, Harnack, Hoffmann, heiler 
ſich beſonders ſcharf gegen jene Lehre 
gewandt — oder vielmehr gegen das Zerr- 
bild, das fie ſich davon machten. Uament⸗ 
lich 8. Hoffmann hat in einem dreibän- 
digen Werke eine geſchichtliche Darſtellung 
der „Lehre von der fides implicita“ zu 
geben geſucht (Leipzig 1903 - 1909). Der 
Srundgedanke [einer und der ſonſtigen 
landläufigen proteſtantiſchen Darſtellung 
iſt dieſer: die katholiſche Lehre von der 
fides implicita befage, es ſei für die Er⸗ 
langung des heils nicht nötig, daß man 
einen wirklichen, übernatürlichen Slauben 
an die geoffenbarte Wahrheit habe, es 
genüge vielmehr eine ganz allgemeine 
Bereitſchaft, zu glauben, was die kirche 
glaube, mehr als eine juriſtiſche, blinde 
und gedankenlofe Unterwerfung unter die 
Kirche brauche es nicht. 

Schultes hat in dankenswerter Weiſe 
dem Gegenftand eine eingehende gefchicht- 
liche Unterſuchung gewidmet, deren erfter 
Teil jetzt vorliegt. Er beſchreibt darin 
die Anfänge der fides-implicita«-Lehre in 


der Früh ⸗ und Hochſcholaſtin und deren 


Weiterentfaltung bis zum Konzil von 
Trient. Der ganze Band ift ein fort» 
laufender Nachweis, daß ſich jene als „ka- 
tholiſch“ ausgegebene Lehre bei keinem 
dafür angeführten katholifhen Theologen 
findet, und daß alle Derfuche, fie bei den 
Scholaftikern aufzuzeigen, aus Unkennt⸗ 
nis bezw. Unfähigkeit zum Derftändnis 
ihrer Lehr- und Schreibweife hervorge⸗ 
gangen find. Die Scholaftik ift einſtimmig 
in der Forderung einer ausdrücklichen 


Renntnis und eines ausdrücklichen Blau- 
bens (fides explicita) wenigſtens der 
Grundlehren der Offenbarung. Die fides 
implicita, das einſchlußweiſe Erfaſſen von 
Slaubensinhalten, er ſetzt nicht die fides 
erplicita, ſondern ſetzt fie notwendig 
voraus. Denn implicite eine Wahrheit 
glauben, heißt dieſe Wahrheit annehmen 
im ausdrücklichen Glauben an eine andere 
Wahrheit, in der jene „impliziert“, ent · 
halten iſt, heißt alſo im ausdrücklichen 
übernatürlichen Slauben an eine ge⸗ 
offenbarte Wahrheit eine andere mit⸗ 
glauben. Dieſes Mitglauben ſchließt die 
Bereitſchaft ein, die betreffende Wahrheit 
in einem ausdrücklichen Slaubensakt zu 
bejahen, ſobald fie als göttlich geoffen · 
bart erkannt ift. Weil die Kirche die Fülle 
der Offenbarungswahrheit glaubt und 
lehrt, ſo kann jenes Mitglauben kurz und 
Rlar ausgeſprochen werden in den Worten: 
ich glaube, was die Kirche lehrt, wobei 
der ausdrückliche Slaube an Gott und an 
feine der Rirche verliehene Autorität ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt iſt. 

Schultes hat zu ſeiner Arbeit eine vor⸗ 
zügliche Kenntnis der Scholaftik mit⸗ 
gebracht, durch die er den oben genannten 
Bekämpfern der fides implicita durchaus 
überlegen iſt. Inhaltlich iſt beſonders 
beachtenswert: erſtens der Nachweis, daß 
bis etwa zum hl. Thomas das Wort fides 
implicita nicht im Sinne von „mit 
glauben“, ſondern von „glauben ohne 
genauere, tieferöringende kenntnis? ge⸗ 
braucht wird; zweitens die eingehende 
Darſtellung der Lehre des hl. Thomas von 
Aquin, der den Höhepunkt der Gehrent- 
wicklung in der behandelten Zeit darftellt; 
drittens der Nachweis der Befruchtung, die 
die behre durch die ſonſt weniger glückliche 
nominaliſtiſche Theologie erfahren hat. — 
Recht nützlich iſt die Einleitung über den 
Rampf gegen die fides implicita und der 
geſchichtliche Anhang über den ſogenannten 
Röhlerglauben. 


Adrian, Dr. theol. Joſeph, Seele und 
Glaube. Pſuchologie des chriſtlichen Glau- 
bens nach der Darftellung der HI. Schrift. 
2. Aufl. RL 8° (XVI und 1275.) Iler 
gentheim 1920, Karl Ohlinger. M. 8.20, 
geb. M. 10.80. 


Eine treffliche Schrift, die vielen vieles 
ſagen kann. Nicht abftrakt und lebens · 
fern, ſondern anſchaulich und friſch, fort 
und fort ſchõöpfend aus dem großen Zeug · 
niſſe des übernatürlichen Lebens, aus den 
Büchern des Alten und Neuen Teſtaments. 
Der Derfaffer beſitzt eine große kenntnis 
der Hl. Schrift, und er hat eine überaus 
glückliche Gabe, feine Kenntnis wirkſam 
zu verwerten. Gerade der ausgedehnten, 
geiftvollen, oft ganz überraſchenden Der- 
wertung der hl. Schrift iſt es zuzuſchreiben, 
daß Reiner den reichen und tiefen Gehalt 
dieſes Buches fo raſch ausſchöpfen wird. 
Für Studium, Nachdenken, religiös ge⸗ 
ſtimmte Betrachtung ift hier ein reicher, 
fruchtbarer Stoff bereitgeſtellt. Jahlreiche 
Fragen über Weſen, Werden und Wirken 
des Glaubens werden auf den verhältnis 
mäßig wenigen Seiten mit ſeelenkundlichem 
Feingefühl und gründlicher Glaubenswiſ⸗ 
ſenſchaft behandelt. Den Srundgedanken 
der ganzen Schrift gibt die ſachlich un⸗ 
gemein treffliche, wenn auch ſprachlich 
nicht unmittelbar begründete Wiedergabe 
von hebr. 11,1: „Der Glaube ift der Keim 
des künftigen Lebens, die Bürgſchaft 
für das, was zu ſchauen noch verſagt.“ 
Das übernatürliche Weſen des chriſt⸗ 
katholiſchen Glaubens wird in verfchie- 
denſtem Juſammenhang immer wieder 
hervorgehoben und erläutert. Der Sinn 
und Wert des Glaubens als Anſchluß und 
Teilnahme an Sottes Denken wird wieder⸗ 
holt in eindrucksvoller Weiſe verſtändlich 
gemacht. Die Bedeutung der perſönlichen 
Sottesoffenbarung für die Grundlegung 
des Glaubens tritt ins helle Gicht. Be⸗ 
ſonders eindrucksvoll find die Ausfüh- 
rungen über die ſichtbare Kirche und ihre 
Bedeutung für den Glauben. Zum wert» 
vollſten an der Schrift gehören die Seiten, 
die darlegen, wie der Glaube feiner in- 
neren Natur nach einerſeits unter dem Ein⸗ 
fluß der Gemeinſchaft und ihres taufend- 
fältigen Sebens und Empfangens ſteht, 
andererfeits wieder notwendig gemein 
ſchaftbildend iſt. Wo vom Werden des 
Glaubens die Rede iſt, wird mit vollſtem 
Recht hervorgehoben, daß es dabei viel 
mehr nach Gottes Führung und Fügung, 
als nach einem apologetiſchen Schema zu 
gehen pflegt. Sehr beachtenswert ſind die 
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Abſchnitte, in denen der Derfaffer den 
pſuchologiſch · biologiſchen Charakter des 
übernatürlichen Slaubens darſtellt. Wir 
möchten aber ausdrücklich hervorheben, 
daß dieſe Betrachtungsweiſe für ihn kein 
Hindernis iſt, den beſer an geeigneter 
Stelle, beſonders gegen Schluß der Schrift, 
in das tiefere metaphuſiſche Weſen des · 
Slaubens und des übernatürlichen Lebens 
überhaupt hineinblicken zu laffen; wir 
hätten dieſe Vertiefung der Darlegung 
nicht miſſen mögen. — Der Theologe und 
Seelforger wird aus dieſer Schrift manches 
lernen können; er wird fie aber auch mit 
Nutzen gebildeten Laien in die hand geben, 
denen man in religiöſer Binfiht Raum 
beſſer dienen kann, als indem man ſte 
zu tiefempfundener Wertſchätzung des 
Glaubens führt. Wir find überzeugt: die 
Seele, die fi in die Bedankenwelt dieſes 
Buches denkend vertieft und feinen Gehalt 
mit Wille und Gemüt erfaßt, wird an 
Slaubensfreudigkeit gewinnen und in ſich 
erfaſſen und erfahren, was Elifabeth zur 
Gottesmutter ſagte mit dem Worte: „Slück⸗ 
ſelig biſt du, die du geglaubt haft” (OR. 1, 45). 
B. Daniel Feuling (Beuron.) 


Waß, U., O. m. Cap., Repetitorium 
Theologiae Fundamentalis. Kl. 8° 
(328 8.) Innsbruck 1921, F. Rauch. Auf 
indiſchem Papier, geb. I. 30.— 

In unſerer ſchnellebigen, vielbeſchäſtigten 
Zeit macht ſich auf allen Gebieten immer 
mehr das Bedürfnis nach Katechismen 
geltend. Dieſem Bedürfnis kommt P. Waß, 
wie ſchon 1913 mit ſeinem Repetitorium 
Theologiae Dogmaticae Ipecialis, fo jetzt 
mit ſeinem apologetiſchen Repetitorium ent» 
gegen. Das handliche, klar und gründlich 
gearbeitete Büchlein iſt zunächſt den Stu⸗ 
denten der Theologie zu Egamenszweren 
gewidmet; aber es wird auch den Seel⸗ 
forgern und allen, welche ſich mit apolo⸗ 
getiſchen Fragen zu befaſſen haben, recht 
willkommen ſein. Der apologetiſche Stoff 
iſt kurz und überſichtlich zuſammengeſtellt. 
Die Beweiſe find knapp und ſcharf heraus; 
geſchält, die Begriffe klar und eindeutig 
gefaßt. Die verſchiedenſten Fragen und 
Schwierigkeiten der modernen Apologeten 
ſind behandelt; daß man auch über den 
Modernismus aufgeklärt wird, verſteht 
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fi von felbft. — Im übrigen bewegt ſich 
das Büchlein in den bisher gewohnten 
Bahnen der Apologetik. Ob es aber nicht 
beſſer wäre, endlich auch da einen neuen 
Weg einzuſchlagen? Dem modernen len- 
ſchen würde es wohl beſſer zuſagen, wenn 
man friſch und mutig hineingriffe und 
die Sache gleich beim Schopf faßte. Ich 
meine etwa ſo: Die Ratholiſche Kirche 
gibt ſich als unfehlbare Lehrerin und 
Gefandtin Bottes aus, die eine göttliche 
Botſchaft an die Menfchheit hat, und die 
darum alle hören müffen. Wer ſich aber 
als Seſandten ausgibt, muß ſich auch 
als ſolchen ausweiſen. Darum fordern 
wir von der Kirche ihre authentiſchen Aus · 
weis papiere d. h. die Kennzeichen der Wahr 
heit ihrer Sottes⸗Geſandtſchaft. Daraufhin 
zeigt fie uns einen doppelten Ausweis vor: 
1. den hiſtoriſch⸗ experimentellen. durch den 
Hinweis auf die Wunder, die Bott ſtändig 
an ihr und in ihr wirkt mit der offen- 
ſichtlichen Abſicht, ſte dadurch als ſeine 
unfehlbare Seſandtin zu erweifen; 2. den 
hiſtoriſch⸗theologiſchen, durch den Hinweis 
auf die Sründung der Kirche von Chriſtus, 
dem Seſandten und Sohn Gottes, der feiner 
Gründung dieſe Aufgabe geftellt und in ihr 
das unfehlbare Lehramt eingeſetzt hat. — 
So würde der Gedankengang der Apolo- 
getik klarer, in manchen Punkten kürzer 
und wohl auch mehr dem tatſächlichen 
Sedankengang entſprechend, den faſt alle 
Wahrheitsſucher auf dem Gebiet der Reli⸗ 
gion in Wirklichkeit durchwandern müſſen. 


Donat, 9., 8. 9. 8umma philosophiae 
christianae. VI: Ethica generalis. 8° 
(228 8.). VII: Ethica specialis (3038.) 
Ebd. 1920/21 M.20.— und IN. 48.— 
Das weitverbreitete Philoſophiewerk des 
Innsbrucker Profeſſors erhält mit dieſen 
zwei Bänden ſeinen vorläufigen Abſchluß. 
Früher waren ſchon erſchienen: I. Gogica 
152 S., I. Critica 205 8., III. Ontologia 
206 8., IV. Cosmologia 312 8., V. Pfy- 
chologia 324 8., VI. Theodicea 227 8. 
Wie beliebt und anerkannt das Werk iſt, 
geht daraus hervor, daß einzelne dieſer 
Teile in der verhältnismäßig kurzen Zeit 
ſchon die 3. u. 4. Auflage erlebt haben. 
Ich kann nur wünſchen, daß dieſer Er⸗ 
folg auch dem letzten, aber für das prak⸗ 


tiſche Geben wichtigſten Teile feines Werkes 
beſchieden fei. — Die beiden Bändchen 
ſind eine wahre Wohltat in unſerer in 
den Srundbegriffen der echten chriſtlichen 
Ethik ſo verworrenen Zeit. Alle wichtigen 
Fragen der Gegenwart werden da be⸗ 
handelt mit einer Klarheit, Bündigkeit 
und Gründlichkeit, wie fie wohl in keinem 
andern Buch zu finden ſind. Da wird 
in der Ethica generalis gehandelt über 
das Ziel des Menſchen, über Moralität 
und SGeſetz, Natur und Religion, Sewiſſen 
und Tugend, Charakter und Temperament, 
Recht und Gerechtigkeit, und dazu ſtets 
die Anſicht der Gegner aus alter und 
neuer Jeit ſamt deren Widerlegung bei- 
gefügt. Die Ethica specialis legt die Rechte 
und Pflichten des Einzelmenſchen, der 
Familie und des Staates dar, und dies 
mit einer Gründlichkeit, die nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Wir werden auf⸗ 
geklärt über den gerechten Arbeitslohn, 
die Zinsfrage, den Zölibat, den Sozialis- 
mus, die ſoziale Frage und ihre Derzwei- 
gungen, über Derfaffung und Dolksver- 
tretung, Wahlrecht und Staatsgewalt. 
Rirche und Staat, Sewiſſens · behr · und 
Preßfreiheit, Parlamentarismus und Mi- 
litarismus, und über noch ſo viele andere 
intereſſante und wichtige Fragen. Der 
Derfaffer baut fein Werk auf das folide 
Fundament der durch Jahrhunderte be⸗ 
währten Scholaſtik, läßt aber dabei auch 
die Bedürfniffe und Fortſchritte unferer 
deit voll zur Geltung kommen. 
B. hugo Seemann (Beuron). 

v. After, E., Geſchichte der neueren 
Erkenntnistheorie. Don Descartes bis 
Hegel. gr. 8° (638 8.) Berlin 1921, Verein. 
wiſſ. Derl. de Gruyter & Co. M. %.—; 
geb. M. 100.— 

Eine fo ausführliche Befchicdhte der neue- 
ren Erkenntnistheorie, wie von After fie 
uns bietet, befaßen wir bisher nicht. Sie 
war urfprüngli als eine Gefchichte der 
mathematiſchen Methode in der vorkant- 
[hen und der dialektiſchen in der nach; 
kantſchen Philoſophie gedacht. Das ift, 
wie der Derfaffer ſelber bemerkt, ein Nach · 
teil, wir aber meinen zugleich ein Dor- 
teil ſeines Werkes. Es war eben doch 
die mathematiſche Einftellung, die unſere 


ganze Philoſophie feit Descartes bis Kant 
beherrſchte. Uur aus ihr können wir die 
erkenntnistheoretiſchen Probleme, die jene 
geit beſchäftigten, voll und ganz ver⸗ 
ſtehen. Gerade der ſcheinbar einfeitige 
Ausgangspunkt macht die v. Aſterſchen 
Unterſuchungen fo Klar und durchſichtig. 

Wir können dem Derfaſſer nur bei⸗ 
pflichten, wenn er feinen eigenen Stand; 
punkt aus der geſchichtlichen Darſtellung 
möglichſt ausſchaltet. Es kommt einer 
objektiven Fälſchung der Tatſachen gleich, 
wenn in philoſophie⸗geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellungen die einzelnen Philoſophen nur 
als Maske dienen, aus denen der Ver ⸗ 
faſſer eigener Standpunkt ſpricht. Tupiſch 
in dieſer Hinſicht iſt der Platon der ar 
burger Schule. f 

Das beſen der Korrekturen muß [ehr 
flüchtig geſchehen ſein. Denn es ſind auf⸗ 
fallend viele, 3. T. ftörende Druckfehler 
(Dortauslaſſungen) ſtehen geblieben. 


Moszkowski, Hier., Einftein, Ein« 
blicke in feine Gedankenwelt. Gemein- 
derſtãndliche Betrachtungen über die Rela- 
tivitãts Theorie und ein neues Weltſuſtem 
entwickelt aus Geſprächen mit Einftein. 
gr. 8 (240 8.) Berlin 1921, Fontane & Co. 
M. 18—; geb. II. 24.— 

Was ſo viele wiſſenſchaftliche Theorien 
dem llichtfachmann fo ſchwer verſtändlich 
macht, ift der Umſtand, daß fie nicht im 
langſamen Werden und Reifen aus der 
zeitgeſchichtlich bedingten Weltanſchauung 
einer lebendigen Perſönlichkeit heraus 
dargeftellt werden. Die Relativitãts lehre 
gehört ohne Zweifel nicht zu den leicht⸗ 
ver ſtändlichen Theorien. Es gibt zwar 
gute, [ehr gute Darſtellungen der Ein- 
ſteinſchen Theorie, für das Allgemein- 
verftändnis aber bleiben trotzdem viele 
dunkle Punkte. 

Moszkowski hatte den glücklichen Ein ⸗ 
fall, uns die ganze Bedankenwelt Einfteins 
und in und aus ihr die Relativitätslehre 
gleichſam miterleben zu laſſen. Wir werden 
ſpielend in die ſchwierige Theorie eingeführt. 
Der Verfaſſer iſt begeiſterter Anhänger der 
neuen Pehre und zieht aus ihr die weit⸗ 
gehendſten Folgerungen. Er ſteht die 
Schattenſeiten nicht, die der Theorie trotz 
ihrer hohen Wahrſcheinlichkeit immer noch 


Benediktiniſche Monatſchriſt III (1921), 9— 10. 


401 


anhaften. Auch geht der Perfönlichkeitskult 
entſchieden zu weit, mit dem er Einftein 
umgibt. Einftein ſteht auf den Schultern 
vieler anderer hervorragender Gelehrten 
und Forſcher, ohne deren Arbeiten die Rela- 
tivitätslehre nicht möglich geworden wäre. 


Wulf, Theo, 8. J., Einfteins Relativi« 
tätstheorie gemeinverſtändlich dargeſtellt. 
80 (Vu. 86 8.) Innsbruck 1921, Tyrolia. 
M. 8.50. 

Dem Derfaſſer gebührt das Derdienft, 
die beſte theoretiſche Darſtellung der über- 
aus ſchwierigen Relativitätslehre Ein- 
ſteins zu bieten. Auch ohne höhere mathe; 
matiſche Schulung, die ſonſt Einfteins 
Ausführungen vorausſetzen, kann hier 
jeder ein lückenloſes Bild der auffehen- 
erregenden Theorie gewinnen. 

Ein geſchichtlicher Abſchnitt leitet zur 
ſpeziellen Relativitätslehre C.. s über, die 
fi) in einem weiteren Abſchnitt zur allge⸗ 
meinen Relativitätslehre ausdehnt. 
vierter Abſchnitt bringt die Beweiſe, die 
bisher die Einfteinfche behre zu beftätigen 
ſcheinen. In einem Shlußabfchnitt werden 
Ausblicke auf die philoſophiſche Bedeutung 
der Relativitätstheorie eröffnet. Gerade 
in dieſem letzten Teil hätten wir ſtatt 
des vorſichtigen Nusweichens, des halben 
Bejahens und halben Derneinens eine 
offene, beſtimmte Stellungnahme zu der 
ſtcherlich wichtigen Frage gewünſcht. So 
nimmt der Tieferblickende den eigentüm- 
lich anmutenden Eindruck mit ſich, als 
neige der Derfaffer dazu, die Relativi⸗- 
tätstheorie naturwiſſenſchaftlich als Tat⸗ 
ſache anzunehmen, ſchrecke aber vor den 
philoſophiſchen Folgerungen, die man dar ⸗ 
aus ziehen müßte, zurück. 

P. Alois Mager (Beuron). 


Platz, Dr. Hermann, Zeitgeiſt u. Citur- 
gie. gr. 8° (118 8.) München ⸗Slaòbach 
1921, Volks vereins- Verlag. Geb. I. 12.— 

Das Buch beſteht zum Teil aus Artikeln, 
die feit 1915 in verſchiedenen Zeitungen 
und Zeitſchriften erſchienen ſind. Der 
Derfaffer hat darauf verzichtet, ein orga⸗ 
niſches Sanzes daraus zu machen, was den 
etwas impreffioniftifhen Charakter des 
Buches erklärt, den man hinter dem 
Titel nicht ohne weiteres ſucht. Es iſt 
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nicht ganz leicht, dem Derfaffer überall 
zu folgen, der offenbar erfüllt von innerlich 
Erlebtem, nicht immer die Gabe beſttzt, 
das Seſchaute und Sedachte klar mitzu⸗ 
teilen. Man muß ſich daran gewöhnen, 
daß Platz das Wort „ liturgiſch“ oft in 
einem weiteren, etwas unbeſtimmten Sinne 
gebraucht, ſonſt bleibt manche Stelle ſchwer 
verſtändlich. Damit ift das Weſentliche 
von dem geſagt, was an dem Buche be⸗ 
fremdet und weniger gefällt. Hicht fo 
Rurz läßt ſich das Schöne und Packende 
herausheben. Platz formt Gedanken, die 
ſich tief in die Seele ſenken und immer 
wieder zu weiterem Durchdenken und 
Ausbauen reizen. Namentlich der letzte 
Teil it überaus reich an Ideen und Hus ⸗ 
blicken. Man verſuche 3. B. einmal, ih 
in die Jdee des „Organifchen” zu vertiefen, 
und man wird fehen, wie fruchtbar gerade 
diefer Sedanke für das liturgiſche Geben 
ift. hier und an manchen anderen Stellen 
ſpürt man, daß Platz tief in die Giturgie 
eingedrungen ift. Und in dem Kapitel „Die 
Berbheit des neuen Ilenfchen“ ſteht der mo; 
derne Nenſch ſo lebendig und wahr vor uns, 
daß er nicht von einem weltfernen Theo- 
retiker gemacht fein kann. Nur ein lebens · 
voller, in der Zeit ſtehender Menfch Konnte 
dieſe Seiten ſchreiben. Wenn auch das Buch 
nicht für ſolche ift, die ſich erſt in die biturgie 
einführen laſſen wollen, ſo ſei es vor allem 
denen in die hand gegeben, die die Liturgie 
ſchon lange als „Leiftung” kennen und 
vielleicht „verrichten“, ohne aber bis zum 
eigentlichen Geben und den tieferen Ju⸗ 
ſammenhängen vorgedrungen zu ſein. 


Rramp, doſeph, 8. 9., Opfergedanke u. 
meßliturgie. erklärung der kirchlichen 
Opfergebete. 12° (VIII u. 143 8.) Rgsbg. 
1921, Aöfel & Puſtet. M. 5.50. 

In dieſem Büchlein legt der Verfaſſer 
die Ergebniffe feiner liturgie⸗ und dog 
mengeſchichtlichen Unterſuchungen über 
das Opfer weiteren Rreiſen vor, um ſo 
die Teilnahme an der Meſſe zu fördern 
und zu beleben. Prieſter und Laien, denen 
es vor allem darauf ankommt, für ihr 
praktiſch : religiõſes Geben etwas zu haben, 
werden dem Derfaffer dankbar fein für 
dieſes Bändchen. Uach einer Einleitung 
über das Opferweſen im allgemeinen folgt 


die Erklärung der Opfermeſſe mit der 
Überfegung der Offertoriums- u. Ranon· 
gebete. In den Erläuterungen verliert ſich 
H. nie in Kleinigkeiten und Einzelheiten. 
Scharf und klar deckt er die große ein- 
heitliche Linie auf vom Offertorium bis 
zur fommunion. Wie in allen feinen 
Schriften, bekundet A. auch in dieſem Bũch 
lein einen ausgeprägten Sinn für das 
Weſen und die gefunden alten Ilberliefe- 
rungen der Giturgie: für die Zentralftellung 
der Meffe, für die Bedeutung der Sum⸗ 
bolik und der Gemeinſchaft beim Gottes · 
dienſt, für die Kommunion als Opfer- 
mahl innerhalb der Meſſe. Diejenigen 
aber, die noch immer nicht begreifen wollen, 
daß die Pflege der Liturgie mehr iſt, als 
eine Mode, die man mitmachen kann 
oder nicht, mögen zuerſt das letzte Kapitel 
„Liturgifche Opferidee und chriſtliche Heilig · 
keit“ leſen und über den allerletzten Satz 
nachdenken: „Opfern im Sinne der Litur- 
gie heißt das Ideal der chriſtlichen heilig ⸗ 
Reit mehr und mehr in ſich verwirklichen. 
Dielleicht werden fie dann doch einfehen, 
daß es auch den Giturgikern um das heil 
der Seelen zu tun iſt. 


Dolksgebet beim großen Bundes opfer 
der katholiſchen Weltkirche. Don einem 
Münchener Ratecheten. kl. 8° (VI und 
179 8.) Miſſtonsverlag St. Ottilien 1921. 
m. 5.— 

Die Gebete zeugen im allgemeinen von 
einem guten Sprachgefühl und von mann; 
lich ſtarkem Empfinden. Auch ſieht man 
allenthalben, daß der Derfalfer dem Dolk 
nahe ſteht. Als Gebetbuch für die Privat 
andacht und als Betrachtungsbuch zur 
Vorbereitung auf die hl. Meffe kann da⸗ 
her dieſes „Dolksgebet“ großen Uutzen 
ſtiften und mancher Seele neue Wege 
bereiten. hingewieſen ſei beſonders auf 
das Pfingſtgebet und die Rosenkranz; 
betrachtungen. Dagegen können wir uns 
nicht mit dem Gedanken befreunden, daß 
die meiſten dieſer Sebete wãhrend der 
Meffe öffentlich vorgeleſen werden follen. 
Iſt denn die Kluft zwiſchen Altar und 
Schiff, zwiſchen Prieſter und Volk noch 
nicht groß genug? Müſſen denn immer 
zwei Sottesdienfte parallel nebeneinander 
gefeiert werden? Dieſe felbfiverfaßten 


Növent-, Gerz-Zefu-, Beichtmeſſen uſw. 
enthalten ja manches Schöne und An- 
regende. Aber ſie find doch nur ein 
ſchwacher Erſatz für die Meffen, die im 
röm. Miffale ſtehen. Es wäre weit ver · 
dienſtlicher, dieſe Wleffen durch gute Über; 
ſetzungen und Erklärungen dem Volke 
näher zu bringen, anſtatt neue zu ver- 
faſſen. Bei einem ſolchen Werk könnte 
der Derfaffer mit feiner Sprachgewandt⸗ 
heit und feiner kenntnis der Dolksfeele 
ſicher große Dienfte leiſten. 
B. Amandus 6’sell (Beuron). 


Andre, Dr. phil. nat. 8., Die Kirche 
als Reimzelle der Weltvergöttlichung. 
Ein Orönungsbauriß im Lichte biologifcher 
Betrachtung. 8° (104 8.) Leipzig 1921, 
Dier«Queflen-Derlag. 

Der Sedanke, das Weſen der Kirche an 
Bildern aus dem Reich des Organiſchen 
zu veranſchaulichen, iſt nicht neu. Chriſtus 
ſelber verglich ſeine Stiftung mit einem 
Samenkorn, das aus dem bloßen Beim- 
zuſtand nach und nach zum weltbeſchat⸗ 
tenden Baum ſich entfaltet. Paulus ſpricht 
von der Kirche als einem lebendigen Leib, 
deſſen Haupt Chriſtus iſt. 

In der Wiſſenſchaft war ſeit Descartes 
der Begriff des Organiſchen verloren ge; 
gangen. Der Mechanismus feierte ſeine 
Triumphe. Hans Drieſch, der vom Natur · 
wiſſenſchaftler zum Philoſophen fortſchritt, 
wies mit ſchõpferiſchem Geiſt die Notwendig · 
keit der organiſchen Auffaffung des Lebens 
überzeugend nach. Er ift der Wieder ⸗ 
erwecker des ariſtoteliſchen Entelechie⸗ 
begriffes. Andre ift ein Schüler Drieſchs. 
Auf religiõſem Gebiet gehen die Strebungen 
der Gegenwart in der Richtung, objektiver 
Bindung. Man beginnt die Notwendigkeit 
einer Kirche wieder zu ahnen. Es gilt 
nur, die Idee der Kirche dem modernen 
Derftändnis wieder nahezubringen. Im 
feinen Empfinden des Derfalfers für die 
Gegegenwartswerte des Tleovitalismus auf 
weltanſchaulichem und der katholiſchen 
Rirhe auf religiöfem Gebiet, verbinden 
ſich dieſe beiden Bedankenreihen zu einer 
glücklichen Suynthefe. Während der Der- 
gleich Chriſti und feines Apoftels Paulus 
für Gebildete wie Ungebildete gleich pak ; 
kend und verſtändlich iſt, ſetzt die Lehre 
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des Derfaffers ſchon eine innere Vertraut - 
heit mit Drieſchs Tleovitalismus voraus. 
Mißverſtändlich iſt es, wenn das Der- 
hältnis des gnadenwirkenden Gottes zur 
Seele dem Verhältnis der Entelechie oder 
Weſensform zur Materie gleichgeſetzt wird. 
Der Ausdruck der Muyftik von der Der- 
göttlichung der Seele iſt irreführend. Uach 
ariſtoteliſcher Auffaffung entfteht aus der 
Verbindung von Materie und Form immer 
ein Drittes, eine ſelbſtändige Einheit. 80 
innig ſich Sott mit einer Seele auch ver- 
binden mag, es entſteht nie die Einheit 
von Materie und Form. Nicht die Natur⸗ 
philoſophie, ſondern die Pſychologie kann 
uns die Derbindung zwiſchen Bott und 
Seele veranſchaulichen. Im Erkennen wird 
ein phuſiſcher Begenftand zum pſuchiſchen 
Daſein erhoben, ohne daß eine Einheit, 
ein Drittes zwiſchen Erkennendem und 
Erkanntem entſtände. 


Müller- Reif, Dr. Willy, Zur Pfycho- 
logie der myuftifhen Perfönlichkeit. 
Mit befonderer Berütkfichtigung Sertruds 
der Sroßen von helfta. gr. 8° (58 8.) 
Berlin 1921, Dümmler. I. 12.50. 

Erſt feit die allgemeine Aufmerkfamkeit 
mit innerer Spannung auf das Reich der 
Muſtik gerichtet iſt, kam es uns auf ein- 
mal zum Bewußtſein, wie verworren und 
oft widerſpruchsvoll die Meinungen über 
das Weſen der Muſtik und der muſtiſchen 
Perſönlichkeit find. Was dogmatiſch zu 
dieſer Frage ſich ſagen läßt, iſt der Sache 
nach endgültig feſtgelegt in der kirchlichen 
Theologie. Neues kann uns von dieſer 
Seite nicht mehr kommen. Anders ſteht 
es mit der anderen nicht weniger wichti⸗ 
gen Frage nach der ſeeliſchen Struktur des 


muſtiſchen Erlebens. Uns fehlt eine Pſucho ; 


logie der muſtik. In die Seelenlehre Ram 
wiſſenſchaftliche Exaktheit erſt durch Ein · 
führung des Experimentes in die Pfycho- 
logie. Die Grundlage einer Pſuchologie 
der Muſtik muß eine am Experiment 
orientierte Beſtimmung der Srundriſſe des 
ſeeliſchen Juſtandes im muſtiſchen Erleben 
ſein. Als einen wertvollen Beitrag nach 
dieſer Richtung begrüßen wir die inhaltlich 
wie methodiſch Rlare und ſorgfältige Arbeit 
von Müller Reif. Angelpunkt, um den 
die Unterſuchung des Verf. ſich bewegt, 
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ift das ſogenannte Bekehrungserlebnis 
im Sinne der modernen Religionspſucho⸗ 
logie. Der Verf. fühlte wohl, daß das 
Bekehrungserlebnis der MRuſtiker von be⸗ 
ſonderer Art iſt. Der ethiſchen und in- 
tellektuellen Bekehrung ſtellt er die mu; 
ſtiſche als neuen Typ an die Seite. Wir 
möchten überhaupt entſchieden warnen 
vor einer aprioriſtiſchen Ubernahme des 
Starbuckſchen Schemas. Die Tatſachen, 
auf die es zurückgeht, unterſcheiden ſich 
phänomenologiſch fo ſtark von dem feeli- 
ſchen Zuftand unſerer katholiſchen Muſti⸗ 
ker, daß wir beides nicht in einer gemein⸗ 
ſamen ftategorie pſuchiſchen Erlebens unter ⸗ 
bringen können. Mit Sicherheit läßt ſich 
in den Aufzeichnungen der Muſtiker die 
Tatſache feſtſtellen, daß mit dem erſten 
Auftreten des muſtiſchen Erlebniſſes etwas 
ganz lleues, bisher nicht Dageweſenes vor 
ſich geht, aber innerlich hat dies mit dem 
Starbuckſchen Bekehrungserlebnis nichts 
zu tun. Wir halten es für einen verhäng- 
nis vollen Fehler, nach der pſuchologiſchen 
Seite hin die Muſtiker auf dieſelbe Stufe 
mit dem ſchaffenden KRünſtler zu ftellen. 
Wir müſſen vielmehr dahin ſtreben, einzig 
und allein auf Grund der Aufzeichnungen 
Katholiſch anerkannter Muſtiker mit Hilfe 
der Methoden der modernen Pſuchologie 
die Weſensmerkmale des muſtiſchen Er⸗ 
lebniſſes ſelbſtändig zu beſtimmen. 


Schulte, g9oh. Chryſt., O. m. Cap., 
Die kirche und die Bebildeten. Zeit- 
geſchichtliche Erwägungen und paſtoral ; 
theologiſche Anregungen. 3. und 4. Aufl. 
8° (XVI u. 278 8.) Frbg. 1919, Herder. 
Geb. M. 8.— f 

Das Buch behandelt eine in das religiöfe 
beben der Gegenwart ſo tiefeinſchneidende 
Frage, daß es Pflicht wäre, zu den ein ⸗ 
zelnen Punkten einzeln Stellung zu neh- 
men. Im engen Rahmen einer Bücher ⸗ 
beſprechung aber kann es nicht geſchehen. 
Wir werden es in einem beſonderen Auf- 
fat dieſer Jeitſchrift tun. 

Eine vorzügliche theologiſche Schulung 
und eine ſelten reiche Seelſorgserfahrung 
befähigten P. Schulte in ausnehmender 
Weife die Löſung des ſchwierigen Prob⸗ 
lems „Rirche und Gebildete” literariſch in 
Angriff zu nehmen. 


Der erſte Teil behandelt die gegen ⸗ 
wärtige Gage des religiöfen Lebens unter 
den Gebildeten. Wie die Seelforge unter 
den Gebildeten praktiſch ausgeübt werden 
ſoll, darüber belehrt uns der zweite Teil 
des Buches. 

Der Derfaffer beſitzt die große Gabe im 
bunten Für und Wider der meinungen 
die goldene Mittellinie als ſicheren Orien- 
tierungspunkt immer wieder hervortreten 
zu laffen. Er iſt einem lähmenden Pef- 
fimismus ebenſo abhold wie einem taten- 
loſen Optimismus. Dielleicht verhindert 
zuweilen das Streben, Behauptung und 
Gegenbehauptung gleichmäßig gerecht zu 
werden, den Derfaffer, in die letzten Tiefen 
der Fragen hinabzuſteigen, aus denen 
allein die Probleme nicht bloß eine ge⸗ 
legentliche, ſondern eine grundſätzliche 
Klärung und Löfung finden. Möge das 
treffliche Buch ſo manchem Seelſorger zum 
Führer, Berater und Tröſter werden in 
der dornen vollen Aufgabe der Gebildeten · 
ſeelſorge. 5 ö 


Faßbender, Dr. Martin, Wollen eine 
königliche Aunfl. Gedanken über Ziel 
u. Methode der Willensbildung u. Selbft- 
erziehung. 13.—16. verb. Aufl. 8° (VIII u. 
276 8.) Freiburg 1920, Herder. I. 12.50; 
geb. M. 15.50. 

Don allen Seiten wurde dem gediegenen 
Buch einſtimmig ſo hohe Anerkennung 
zuteil, daß es „Eulen nach Athen tragen“ 
hieße, wollte ich feine ſachlichen und for- 
malen Vorzüge von neuem hervorheben. 
„Beherrſchung des Lebens durch den Geiſt“ 
muß der Grundfa nicht bloß der natür⸗ 
lichen, ſondern auch der aszetiſchen Er⸗ 
ziehung fein. Auch wenn die egperimen- 
telle Willenspſuchologie auf der ſoliden 
Grundlage, auf die fie neueſtens P. Dr. 
bindworsku 8. J. (Der Wille, feine Er- 
ſcheinung und Beherrſchung nach den Er- 
gebniſſen der experimentellen Forſchung) 
ſtellte, eine andere Willenstheorie fordern 
ſollte, als fie der Derfalfer feinen Hus- 
führungen zugrunde legt, das Buch büßte 
an Bedeutung für die praktiſche Willens- 
erziehung nichts oder nur wenig ein. Alle 
Beachtung verdienen Wertung und Wür⸗ 
digung des ignatianiſchen Exerzitienbũch · 
leins vom Standpunkt des Willens⸗ 


erziehers aus. Weniger uneingeſchränkt 
möchten wir unfere Zuftimmung zu der 
Art von Selbftkontrolle geben, die täglich 
zweimal an ſich beobachtete Fehler in ein 
ſchemahaftes Tagebuch einträgt. Wenn 
irgendwo, gilt hier: Eines ſchickt ſich nicht 
für alle. Mit beſonderem Intereſſe folgten 
wir dem Derfaffer in feinen kurzen, aber 
tiefgründigen Bemerkungen zum Weſen 
der Muyftik. Sein feines inneres Emp- 
finden für die Welt des Ubernatürlichen 
hat ihn, wie ich glaube, auf die ganz 
richtige Fährte geführt. Auch wir meinen, 
daß „der mit der Beſchauung begnadete 
menſch den höchſten Gipfel der könig⸗ 
lichen Kunſt des Wollens erftiegen hat.“ 


Sacher, Dr. ., Der Bürger im Volks- 
faat. Eine Einführung in Staatskunde 
und Politik. In Derbindung mit Eugen 
Baumgartner, Alexander von Brandt, 
Eugen Anupfer, Karl Rupprecht, Otto 
Thiffen, Simon Widmann, Johann Fofeph 
Wolff herausgegeben. gr. 8° (VIII und 
262 5.) Freiburg 1920, Herder. M. 8.— 
geb. M. 11.— 

Die Umwälzung, die ſich 1918 in unferem 
Vaterland vollzog, ſtellte alle Bürger vor 
neue Rechte und Pflichten. Infolge des 
bedauerlichen Mangels an ſtaatsbürger⸗ 
licher Erziehung, die in der Vorkriegszeit 
charakteriſtiſch für Deutſchland war, ſtehen 
vielfach gerade katholiſche Areife den neuen 
Tatſachen rat und hilflos gegenüber. Da 
gibt uns der Herausgeber des Staats- 
legikons, Dr. Sacher, in Verbindung mit 
bedeutenden Fachmännern einen vortreff- 
lichen führer an die hand. Wer das 
Sebot der Stunde nicht unverantwortbar 


in den Wind ſchlagen will, vertiefe ſich 


in dieſes Buch der Stunde. 
P. Alois mager (Beuron). 


Cohaufz, O., 8. J., Paulus. ein Buch 
für Prieſter. 2. Aufl. 8° (357 8.) Leipzig, 
Dier-Quellen-Derlag. Geb. III. 22.— 

Es gibt wohl kaum ein Prieſterleben, 
das an Kämpfen, Tugenden und Erfolgen 
reicher wäre, als das des heiligen Apoftels 
Paulus; darum auch keines, das für 
Prieſter erhebender und befruchtender 
wirkte. Was aber hier geboten wird, 
iſt kein eigentliches Leben des Apoſtels, 
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ſondern es werden nur Ausfprüde und 
Erlebniffe Pauli auf das Priefterleben von 
heute angewandt. Da vielen Prieſtern 
eine eingehende Betrachtung der Schriften 
des großen heiligen wegen ihrer vielen 
Beſchãftigungen verwehrt bleibt, dürfte 
dieſe reiche mit praktiſchem Sinn getroffene 
Auswahl manchem ſehr erwünſcht fein. 
P. Otto Häring (Neresheim). 


Cheele, Dr. Fofeph, Die ghandſchriften 
des Benediktinerklofters „St. Petri“ 
zu Erfurt. Ein bibliotheksgeſchichtlicher 
Rekonftruktionsverfud. Mit einem Bei- 
trag: Die Buchbinderei des Peterskloſters, 
von Dr. Paul Schwenke. [48. Beiheft 
zum Zentralblatt für Bibliothekswefen.] 
(A und 220 8. u. 2 Taf.) Leipzig 1920, 
Harraſſowitz. 

Der Derfaffer nennt feine Arbeit einen 
„bibliotheksgeſchichtlichen Rekonftruktions- 
verſuch.“ Und doch, wie viel mehr findet 
in Wirklichkeit darin der Gefer! Einmal 
ein anſehnliches Stück Orts- und Landes 
geſchichte von Erfurt und den an die Stadt 
ſich anſchließenden Teilen des Thüringer 
bandes. Denn überall, wo in der Frühzeit 
unferes Daterlandes die Benediktiner ſich 
anfiedelten, erſtand Kultur, erſtand gei⸗ 
ſtiges Geben, indem von dem jedes maligen 
Rlofter als Zentrum aus ſich die Strahlen 
der Yivilifation über die Lande ergoffen. 
Und dann lebte Land und Kloſter bald 
von denſelben Quellen, und Kloſter und 
Land erlebte die gleichen Schickſale. 80 
ſehen wir denn auch hier das Peters kloſter 
und ſeine engere und weitere Umgebung 
die lange Jeit der Jahrhunderte hindurch 
getreulich verbunden, bis die Schweden 
dem Kloſter das erſte große Leid brachten 
und ſchließlich die Säkularifation die Höhne 
des hl. Benedikt aus ihren Fellen vertrieb. 

Aber auch ein gut Teil Ordensgeſchichte 
ift in Theeles Werk niedergelegt. Wie das 
Rlofter feine Gefchichte gelebt, wer feine 
Leiter gewefen, und wie diefelben gewirkt, 
wie andererfeits die einzelnen Mönche z. B. 
in der Schreibftube oder an der Drucker ⸗ 
preſſe eifrig geſchafft, und wie fie die fer- 
tigen Handͤſchriften und Bücher kunftooll 
gebunden, wer ſich auf dieſem und jenem 
Gebiete beſonders hervorgetan, das alles 
ſchildert uns die ſehr kundige Feder. Daß 
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dabei die Beziehungen des Petersklofters zu 
den Hachbarklõſtern ſowohl wie zum gan⸗ 
zen Orden nicht vergeſſen werden, brauche 
ich nicht beſonders mehr zu betonen. 

Am meiſten gewinnt natürlich aus dem 
neuen Buche die Geſchichte der Gelehr 
ſamkeit, und zwar in allen ihren Zweigen. 
Was das Benediktinerklofter für ein gutes 
geiſtiges Rüſtzeug beſeſſen, erhellt am 
beſten daraus, daß der im Jahre 1783 
geſchriebene Katalog ungefähr 6500 ge- 
druckte Bücher verzeichnet, wozu dann 
noch 400 Hanoſchriften kommen. Dieſen 
letzteren, die durch die Aufhebung über 
aller herren Länder zerſtreut find, ift 
Theele mit größter Liebe nachgegangen. 
In den Beftänden ſelbſt fernliegender 
Bibliotheken hat er geforſcht bezw. nach · 
forſchen laſſen, und bis in die Lager der 
Antiquare erftreckte ſich fein Suchen. Um 
ſo erfreulicher iſt aber auch das, was er 
erreicht hat: 289 Handſchriftenbände mit 
1088 Stücken erſtehen, bibliographiſch bis 
ins kleinſte genau verzeichnet, wieder vor 
unſeren Augen, ein getreues Abbild des 
Wilfens früherer Zeiten. Jetzt erſt kann 
man es ſo recht verſtehen, daß Mönche 
aus „St. Petri“ an der Univerfität Erfurt 
gelehrt haben, und daß nach den Stürmen 
des Dreißigjährigen Krieges das Kloſter 
feine Bibliothek derſelben Univerfität zur 
Verfügung geftellt hat. 

Schließlich möge noch erwähnt fein, daß 
die wertvollen Ergebniffe der Abhandlung 
durch eine Reihe von vorzüglichen Re⸗ 
giſtern jeglichem Benutzer leicht zugänglich 
gemacht werden. 

Dr. Mag Joſeph huſung (Münſter i. W.) 


Eine deutſche Paflon. Die Leidens- 
geſchichte FJefu Chrifti, wie uns St. Jo- 
hannes beſchreibet. hrsg. von hermann 
Hoffmann. 12˙ (40 8.) Burg Rothenfels 
a. M. 1920 Derlag Deutſches Quickborn; 
haus 1921. M. 3.60. 

Ueumann, Klemens, Der Spielmann. 
3. umgearb. Aufl. der Quickbornlieder. 
12° (296 8. reich illuſtr.) Ebend. III. 10.—; 
geb. M. 12.— 

Es lag gewiß nicht in der Abſicht des 
Herausgebers durch dieſe, deutſche Paſſton “ 
die gewaltige Rarfreitagsliturgie zu be; 
einträchtigen. Uachmittags wird fie 


vorzügliche Dienſte leiſten und mit ihren 
einfachen Weiſen von ergreifender Wir⸗ 
kung ſein. Manche Wendungen erinnern 
an die offizielle Paſſton, wie fie 1920 von 
der Batikaniſchen Choralkommilfion her⸗ 
ausgegeben wurde. Für eine Ueuauflage 
dürfte ſich an einigen Stellen etwas mehr 
Bonfequenz in der Textunterlegung emp; 
fehlen. Seite 22 unten iſt die 2. Silbe 
von Barabbam (Seite 23 nicht Barrabbam !) 
noch auf a zu ſingen. 

Deumanns „Spielmann“ darf überall 
auf die dankbarſte Aufnahme rechnen. 
Das find wirklich Lieder, die auf das 
Gemüt unſerer reiferen Jugend abge- 
ſtimmt find, und walöfrifh klingen. 
Altes und Teues iſt hier in buntem 
Wechſel vereint und in einer Reichhaltig⸗ 
Reit, wie fie nur wenigen Wanderbüchern 
eigen iſt. Dazu kommen da und dort 
erquickende Bilder und überall Akkord- 
bezeichnungen für die begleitende Laute. 

Für eine Neuauflage erlauben wir uns 
einige Winke zu geben. Das Oied: 
„Schönſter Herr geſu“ (S. 7) und „Drei 
baub“ (8. 78) dürften wohl in höherer 
Gage beffer klingen. 8. 55 ift über dem 
Giede: „Wer hat dich“ der Romponiſt 


mendelsſohn⸗ Bartholdy vergeſſen worden. 


Für das Lied: „Es iſt ein Schnitter“ (8. 90) 
wäre wohl eine andere Umgebung 
wünſchenswert. 8. 92 ift die Zahl ver ⸗ 
kehrt. Das Lied: „Schweſterlein“ (8. 222) 
muß in a ſchließen. 8. 271 iſt im 5. 
Uotenſuſtem ein überflüffiges g. 8. 273 
muß es in der 5. Strophe „net“ heißen. 
P. Dominikus Johner (Beuron). 


Otto, gugo, Natur erzählt. Ein Buch 
von der Heimat. 12° (350 8.) M. Slaöbach 
1921, Dolksvereins-Derlag. Geb. M. 12.— 
niemand laſſe ſich eingangs abſchrecken 
durch Jägerausdrücke, die in Anmer⸗ 
kungen durch allbekanntes Deutſch ent- 
rätfelt werden follten, 3. B. „eine leichte 
neue“, „die Krummen hielten ſchlecht“. 
es iſt eine nützlich Rurzweilige, feſſelnde 
Anleitung‘ zum Lefen im Bilderzauber 
des göttlichen Schöpfungsbudes, befon- 
ders der Tierwelt. Schon die Jugend leſe 
fleißig in dem „heiligen Buche. Aber 
dieſes Gefen „lernt man nur in den Ar- 
men der Allmutter ſelbſt“. R. F. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Der gegenwärtige Stand des Benediktinerordens. 


um 1400. Gedächtnis des Geburtstages des hl. Benedikt (480) gab im Fahre 1880 
3 die (Erz) Abtei St. Dincent in Pennſulvanien ein Album Benedictinum“ heraus, 

das „[ämtlidye amen der ſog. , ſchwarzen Mönche und aller zurzeit beſtehenden 
Benediktinernieͤerlaſſungen“ enthielt. Es ſollte laut Vorwort nicht nur „der Aus- 
druck jener gegenſeitigen Liebe fein, durch die es allein gut ift, daß Brüder ſich in 
eins zuſammenfanden, ſondern noch mehr ein Anlaß werden zu immer innigerer 
Herzenseinigung, häufigerem gegenfeitigen Austaufd) und freudigerer geiſtlicher Hilfe- 
leiftung, damit fo die Mitbrüder einander feſtigten, die Gläubigen ſich daran er- 
bauten und St. Benedikt geehrt werde.“ 

Das „Album“ hatte nur einen unmittelbaren Vorgänger in einem etwa zehn 
Jahre zuvor (Okt. 1869) aus der gleichen Abtei hervorgegangenen Bande. Seitdem 
der Orden in dem durch Papft Leo XIII. 1893 eingeführten Abt ⸗ Primas in etwa 
ein Haupt und eine offizielle Dertretung in Rom erhalten hatte, war es das Natur- 
gemäße, daß Recht und Pflicht einer von Zeit zu Zeit zu erftattenden Uberſicht an 
dieſen überging. 

So erſchien denn in Rom (anfangs bei Desclee, [päter in der Datik. Poluglotte) 


in den Jahren 1880, 1894, 1898, 1905 und 1910 je ein Band, ſchon in dem ver⸗ 


änderten Titel (, 88. Patriarchae Benedicti Familiae confoederatae, des hl. Patriarchen 
Benedikt geeinte Familien“) bekundend, daß der Benediktinerorden, bei aller ideellen 
Einheit, doch auch in Zukunft kein juridiſch zentraliſtiſches Ganzes fein ſolle, daß 
er vielmehr, wie an dieſer Stelle jüngſt ausgeführt wurde (B. II. III, 8. 241 ff.), 
in den einzelnen klöſterlichen Familien bezw. den einzelnen Klofterverbänden, den 
monaſtiſchen Rongregationen, auch weiterhin wie bisher vollftändig verkörpert werde. 

Uach zehnjähriger Unterbrechung bietet nun der neueſte Band (Rom 1920) den 
Stand des gefamten Ordens von Dezember 1920 bezw. mit Nachträgen, von Anfang 
1921. Die Anordnung ift gleich geblieben; Druck und Papier find weſentlich verbeſſert. 
Don den früheren fünf Bildbeigaben (Benediktiner-Kardinäle, Biſchöfe, Kongre⸗ 
gationsſtifter) iſt trotz der Zeiten Ungunſt wenigſtens das übliche Titelbild des regieren ⸗ 
den hl. Vaters geblieben. Auf die Abbildungen einzelner Alöfter, ſowie die kleinen 
kongregations- bzw. hausgeſchichtlichen Einleitungen, wie fie das „Album“ von 1880 
bot, haben die römiſchen Ausgaben von Anfang an verzichtet. Iſt eine trockene 
Überfiht auch nicht das Ideal, fo ift es ſchließlich doch die hauptſache, daß zunächſt 
einmal die heute beſtehenden Klöfter mit den heute in ihnen lebenden Mönchen einander 
bekannt gemacht und dadurch näher gebracht werden. Wiſſen um einander iſt und 
bleibt eben doch die Urbedingung aller perſönlichen Beziehungen auf der Erde fo 
gut wie zwiſchen himmel und Erde. Das Bild, das der neueſte Band vom Orden 
bietet, iſt im einzelnen dies: | 

8. Heiligkeit Papft Benedikt XV., Abt der Übte und Protektor des geeinten 
Ordens. 

Rardinal, einer: Hidan Gasquet (Mönch v. Downfide, England), Präfident der 
Dulgatakommiſſton. 

Erzbiſchöfe, ſechs: Raumund Neghammer (Einfiedeln) Bukareft, Anſelm Pecci 
(Cava) Acerenza und Matera, Beda Cardinale (Genua) Tit.-Erzb. v. Laodicen, Apoft. 
Delegat v. Perugia, Roman Bilsborrow (Douai-Woolhampton) Tit.-Erzb. v. Rios 
(reſig. Erzb. v. Cardiff.), Maurus Caruana (Engl. Kongr.) Malta, Gregorius Graſſo 
(Montevergine) Salerno. | 


* 
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Bifhöfe, neun: Leo Haid (Abt v Belmont, Der. Staat.) Apoft. Dikar von Tlord- 
Rarolina, Medard Kohl (Martinsberg, Ungarn) Weihb. von Esztergom, Geo von 
Mergel (vorm. Abt von Metten) Eichftätt, Gerard von Caloen (8. Andre, Brügge) 
Tit.-Biſch. von Phocaea, Thomas Spreiter (St. Ottilien, Bay.) Hpoft. Dikar von Dares- 
falaam, Dinzenz Wehrle (Abt v Richardton, Tl.-Dakota) Bismarck, Heinrich Greg. 
Thompſon (Sublazenfer) Gibraltar, Bonifazius Sauer (St. Ottilien, Bayern) Apoft. 
Vikar von Won-fan, Korea, Laurentius Janffens (Maredſous) Tit.-Biſch. v. Bethſaida. 

Abbates nullius, d. h. Übte mit eigenem Diözefangebiet, biſchöflichen Rechten 
und Pflichten aber an ſich ohne biſchöfliche Weihe, elf: der Erzabt von Montekaffino, 
der Abt von St. Paul vor den Mauern (Roms), der Erzabt von Martinsberg in Ungarn, 
die Abte der allerheil. Dreifaltigkeit zu Cava bei Salerno, von Montevergine bei 
Avellino in Italien, Neu-Hurſia in Auftralien, Einfiedeln in der Schweiz, Rio de 
Janeiro in Brafilien, St. Scholaſtika Subiaco in Italien und neueſtens Münſter in 
Canada. Apoft. Präfekten drei: Job. de hemptinne (St. Andre, Brügge) von Ra; 
tanga, Belgiſch⸗klongo, Adephons Panslots (Afflighem, Belgien) von Tlorötransvaal, 
Willibrord Lay (St. Ottilien, Bayern) von Lindi, Oftafrika. 

Sekretär der Bongregation der Religiofen ift feit Dezember 1918 Maurus 
M. Serafini, der frühere langjährige Generalabt der Sublazenſer. 

Abt Primas des geſamten Ordens und Abt von St. Anſelm in Rom iſt 
Fidelis von Stotzingen, bis Mai 1913 Abt von Maria - Paach (Profeß von Beuron). 
Regierende fbte zählt der Orden z. 3. 108. Fünf Abteien werden vorderhand 
noch durch Höminiftratoren verwaltet. AathedrallEngland) und Ronventual- 
prioren d. h. Obere von felbftändigen Prioraten gibt es 23; Titular- und refig- 


nierte übte im ganzen 24. 


Das Internationale Kolleg von St. Anfelm zu Rom (Aventin) zählte im 
Berichtjahr 17 Profeſſoren und Offizialen und 75 Alumnen; Rektor ift P. Patrik 
Cummins (Conception Der. Staat.) — Prorektor des dem Abt-Primas als Päpſtlichen 
Prokurator unterſtellten Griechiſchen Kollegs von St. Athanaſtus in Rom iſt P. Beuno 
Simmermann (Maredfous). Es zählt 20 Alumnen (Appendik II.). 

Monaſtiſche Rongregationen gibt es nunmehr fünfzehn: 

L Die Raſfinenſiſche Kongregation (gegründet 1408) mit 14 Abteien: Das 
Erzkloſter Montekaſſtino, die Abteien St. Paul Rom, der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
zu Cava, St. Peter Modena, St. Maria Florenz, St. Peter Perugia, St. Katharina 
Siena, St. Peter Aſſiſt, St. Maria Cesena, St. Nikolaus Catania, St. Martin Palermo, 
St. Maria Reggio, St. Maria Farfa, St. Jakob Pontida (Bergamo). — Sie zählt 
89 Priefter, 44 Gaienbrüder, 20 Kleriker und Novizen und beſorgt 79 Pfarreien, 
6 Filialen und 40 öffentliche Kapellen. 141 Weltpriefter teilen ſich mit den Patres 
in die Arbeit. In 2 Seminarien, 3 Kollegien und 1 Gumnaſtum erhalten 605 Zöglinge 
Unterricht! 

II. Die eEngliſche Kongregation (gegründet 1300, wiederhergeftellt 1607) mit 
5 Abteien: St. Gregor Downfide (Bath), St. Laurentius Ampleforth (York), St. Edmund 
* Douai (Frankreidh)’- Woolhampton (Berks), St. Benedikt Fort Auguftus (Schottland). 
St. Michael und alle hl. Engel Belmont (Hereford). — Sie zählt 270 Priefter, 14 Gaien- 
brüder, 62 Kleriker und Novizen; beſorgt 91 Pfarreien, 2 Filialen, 2 öffentliche 
Kapellen und hat 2 Seminarien, 3 Kollegien und 3 &ymnafien mit insgefamt 
864 Yöglingen. 

OL Die Ungariſche Kongregation (gegr. 1514) mit 11 Klöſtern: Die Erzabtei 
Martinsberg (Pannonhalma) und die von ihr abhängigen 4 Abteien St. Mauritius 
u. Gef. Bakonybel, St. Aniani Tihany, St. Maria Dömölk, St. Hadrian Jalavär und 
6. Reſidenzen mit Symnafien: Romärom, Röszeg, Byör, Papa, Sopron, Esztergom. — 

I Hier wie immer zählt der Schematismus rein klöfterliche, theologiſche und philoſophiſche Schulen 


nicht mit; ebenſo nicht den regelmäßigen katechetiſchen und den Dolksſchulunterricht. 
2 Ein ' vor dem Namen bedeutet, daß das Riofter feinen Ort wechſeln mußte. 
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Sie zählt 175 Prieſter und 63 Kleriker und Novizen; beforgt 40 Pfarreien, 21 Filialen 
und 34 öffentliche Kapellen, leitet ein Seminar und 6 Symnafien mit insgefamt 
2559 Studenten. 

IV. Die Schweizeriſche Kongregation von der Unbefl. Empfängnis Mariens 
(gegr. 1602) mit 5 Abteien: Maria Einfiedeln, St. Martin Muri - Maria Gries 
(Südtirol) mit Gumnaſtum in Sarnen (Schweiz), Maria Difentis, Maria Engelberg, 
$t. Uinzenz *Mariaftein-Gallusftift Bregenz mit Symnafium in Altdorf (Ichweiz).— 
Sie zählt 243 Priefter, 88 Laienbrüder und 46 Kleriker und Hovizen; verfieht 25 
Pfarreien, 11 Filialen und 1 öffentliche Kapelle und befitt 1 Seminar, 5 Symnafien 
und 5 fonftige Schulen mit insgefamt 2112 Schülern. 

V. Die Bayeriſche Kongregation von den hl. Schutzengeln (gegründet 1684, 
wiederhergeftellt 1866) mit 12 Klöftern: Den Abteien St. Michael Retten, St. Stephan 
Augsburg, St. Hlegander und Theodor Ottobeuren, Mariä Himmelfahrt Scheyern, 
St. Georg Weltenburg, St. Bonifaz München, St. Dionys Schäftlarn, herz Jeſu und 
Mariä Ettal, zu den „zweien himmliſchen Jungfrauen“ Maria und Johannes Plank- 
ſtetten, St. Mauritius Hiederalteich, den 2 abhängigen Prioraten gt. Nikolaus und 
Elifabeth Andechs (abhängig von St. Bonifaz München) und St. Theodor und Korbinian 
Münden („Scheurer folleg).— Sie zählt 168 Prieſter, 197 Paienbrüder und 67 Kleriker 
und lovizen, beforgt 15 Pfarreien, 19 Filialen und 35 öffentliche Kapellen und leitet 
6 Seminarien, 5 Kollegien, 3 Symnafien, 1 Progumnaſtum und 4 ſonſtige Schulen mit 
insgefamt 3066 Schülern. 

VL Die Brafilianifhe Rongregation vom hl. Benedikt (gegründet 1827, wieder- 
hergeſtellt unter Papſt Peo XIII.) mit 7 Klöftern: Den Abteien Maria de Montferrat 
Rio de Janeiro, St. Sebaftian Bahia, St. Benedikt Olinda (mit ihr vereint St. Maria 
de Montſerrat Parahyba), Mariä Himmelfahrt St. Paul, Hl. Areuz Quigadä und dem 
felbtändigen Priorat St. Maria Trinidad; ferner den abhängigen Prioraten St. Benedikt 
de Campos und St. Bonifaz im Rio-Branco(Amazonas)-territorium (beide zu Rio 
gehörig), Maria de Sratia Bahia (zu St. Sebaſtian gehörig), St. Anna Sorocaba, 
Studienhaus und Noviziat, 8t. Maria de Sarıtos und St. Michael Itaicu (alle drei 
zu St. Paul gehörig). — Sie zählt 82 Priefter, 32 GCaienbrüder und 38 Kleriker und 
Novizen, beſorgt 4 Pfarreien, 1 Miffionsgebiet (Rio -Branco-Indianermiſſton), 10 Fi- 
lialen und 5 öffentliche Kapellen; in 3 Rollegien, 1 Symnafium, 5 fonftigen Schulen 
und Inſtituten erhalten 1322 Schüler Unterricht. 

VI. Die Franzöſiſche (Solesmenſer) Kongregation (gegründet 1837) mit 
15 Klöftern: Den Abteien St. Peter *Solesmes-Quarr Abbey Inſel Wight (England), 
St. Martin * Ligug&-Chevetogne (Belgien), St. Magdalena *Marfeille-Chiari (Italien), 
St. Dominikus Silos (Spanien), 8. Wandregifil * Fontenelle-Gonques (Belgien), 
St. michael Farnborough (England), St. Mauritius Clerf (Gugemburg), St. Paul 

*Wisques-Oofterhout Holland mit Priorat in Wisques, St. Anna Rergonän (Frank- 
teich), dem Priorat Maria de Diktoria Paris, den häuſern von Cogullada Spanien, 
(abh. von Liguge), denen von Mexiko, Madrid, Buenos-Hires (alle drei in Mexiko und 
abh. von Silos) und St. Benedikt Bolton (Québec, abh. von Fontenelle). — Sie 
zählt 270 Priefter, 118 Gaienbrüder, 116 Kleriker und Novizen; beſorgt 1 Pfarrei 
(Silos) und eine öffentliche Kapelle. 

VIII. Die Amerikaniſch⸗aſſtnenſiſche Rongregation von den hl. Schutzengeln 
(gegr. 1855) mit 11 Klöftern: Der Erzabtei St. Dinzenz v. Paul (Penn ſulvanien), 
den Abteien St. Joh. Baptiſt Collegeville (Minneſota), St. Benedikt Atchiſon (Ranſas) 
v. d. Unbefl. Empfängnis Tlewark (ew -Jerſeu), v. d. Helferin der Chriſten Belmont 
(North Karolina), St. Bernhard St. Bernard (Alabama), St. Prokop Lifle (Illinois), 
St. Leo St. Leo (Florida), St. Beda Peru (Illinois), St. Peter Münfter (Kanada), 
St. Martin Gacey (Wafhington). — Don St. Vinzenz find abhängig 6 Priorate: St. 
Benedikt Carrolltown, St. Maria St. Mary’s, St. Joſeph Covington, St. Maria Pitts- 
burgh. (N. 8.) St. Geander Pueblo und St. Paul Chicago, von Newark ift abhängig 
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St. Anſelm Mandefter (ew hampshire), von Belmont St. Maria Richmond (Ya.), 
Herz⸗Jeſu Savannah (Sa.), St. maurus Briſton (Ha.). — Sie zählt 519 Priefter, 
191 Paienbrüder, 250 Aleriker und Novizen, beforgt 182 Pfarreien, 74 Filialen, 10 
öffentliche Rapellen und leitet 6 Seminarien, 8 Kollegien, 5 Gumnaſten und 3 ſonſtige 
Schulen mit insgeſamt 3551 Schülern. 

IX. Die Beuroner Rongregation vom hl. Martin (gegründet 1868) mit 11 
Glöftern: Der Erzabtei St. Martin Beuron, den Abteien Emaus · Prag, Seckau (Steier- 
mark), Maria Laad, St. Thomas Erdington, St. Joſeph Gerleve (Weſtfalen) St. 
Martin Cucujaẽs (Portugal) mit einem Haus in Singeverga, St. Ulrich und Afra 
Neresheim, den Prioraten fempen Rh. (abh. v. Beuron), Grüſſau Schleſten (abh. v. 
Emaus- Prag) und Mariä Heimgang auf dem Sion (Zerufalem). — Sie zählt 266 
Prieſter, 277 Paienbrüder, 110 Kleriker und Novizen, beſorgt 4 Pfarreien und 11 
öffentl. Kapellen und hat 3 Kongregationsgumnaſtalſchulen mit 49 Schülern. 

X. Die Schweizeriſch⸗Amerikaniſche Kongregation von der Unbefleckten 
Empfängnis Mariens (gegründet 1870, errichtet 1881) mit 7 Klöſtern: Den Abteien 
St. Meinrad (Indiana), Conception-Heu- Engelberg (Miffouri), ew - Subiaco (Arkanfas), 
St. Joſeph Covington (Louifiana), St. Maria Richardton (North⸗ Dakota), St. Benedikt 
Mount Angel (Oregon) und dem Priorat St. Michael Cottonwood (Idaho; abhängig 
von Conception). — Sie zählt 239 Priefter, 137 Paienbrüder, 94 Kleriker und Ilovizen, 
beſorgt 104 Pfarreien bezw. „Miffionen“ (für leger ⸗ und Ind ianerſeelſorge), 25 Filialen, 
2 öffentliche Kapellen und beſitzt 5 Seminarien und 5 Kollegien mit 790 Schülern. 

XI. Die Sublazenfer Kongregation (offiziell C. Cafinenfis a primaeva obser- 
vantia; gegründet 1851, errichtet 1872) befigt in 5 (bezw. 6) Provinzen insgefamt 
37 Klöſter. Die Italienifde Provinz: Die Erzabtei St. Scholaſtika mit Sacro 
Speco (der hl. Höhle) zu Subiako, die Abteien St. Julian Genua, St. Maria Finalpia 
bei Genua, St. Johann Ev. Parma, St. Maria Praglia (mit den abhängigen Häufern 
St. Giorgio Venedig, St. Johann Bapt. Daila-Iftrien, ebendort St. Onofrio Sicciole, 
St. Juſtina Padua), Montevergine bei Avellino und das haus von St. Ambrofius Rom. 
Die Englifhe Provinz: Die Abtei St. Auguftin Ramsgate. Die Belgiſche 
Provinz: Die Abtei St. Peter und Paul Afflighem, St. Peter und Paul Termonde, 
Herz geſu und Apoſtel Philippus Steenbrugge und die Apoſtoliſche Präfektur Hord⸗ 
transvaal. (Die Deutſche Provinz:) St. Benedikt und Clemens Merkelbeek (Hol ⸗ 
land), Michelsberg Siegburg (Rhld. abhängig von Merkelbeek) und das Priotat 
St. Benedikt von Aniane Rornelimünfter. Die Franzöſiſche Provinz: Die Abteien 
St. Maria Pierre-qui-Dire (Yonne), St. Maria Buckfaſt (England), herz Jeſu und 
Mariä Oklahoma (Der. Staaten) mit dem Priorat St. Benedikt Montebello (Cali- 
fornien), herz Mariä *Belloc-Gazcano (Spanien), St. Benedikt Dourgne, Herz Jefu 
und Mariä Kerbeneat (Bethisy, Oise), die Priorate vom geſuskind Uino-Dios (Argen- 
tinien) und St. Benedikt und Ephräm Ölberg (geruſalem). Die 8paniſche Provinz: 
Die Abteien St. Maria Montferrat, von der allerheiligſten Dreifaltigkeit Neu-Tlurfie 
(Auftralien), St. Maria Dalvanera (Anguiano), St. Julian und Baſiliſſa Samos, 
die Priorate St. Maria Pueyo, St. Claudius St. Clodio (Ribadavia), St. Benedikt Manila 
(Philippinen), St. Maria EI Miracle (Solofona), die Käufer von Los Cabos (Villanueva). 
Puente Alto (Santiago, Chile; beide abhängig von Samos) und von Lorenzano 
(Villanueva). — Alles in allem zählt die Kongregation 550 Priefter, 241 Paienbrüder, 
346 Kleriker und Novizen; fie beſorgt 64 Pfarreien (und Miffionen), 21 Fiſialen. 
36 öffentliche Kapellen. 78 auswärtige Prieſter und 43 Kleriker ſtehen den Patres 
zur Seite. Sie leitet 4 8eminarien, 14 Kollegien, 1 &ymnaftum und 13 ſonſtige Schulen 
mit 2959 Schülern. 

XII. Die öſterreichiſche Kongregation von der Unbefleckten Empfängnis 
Mariens (gegr. 1889) mit 11 Klöſtern: der Abtei v. Allerhlſt. Erlöfer Aremsmünfter, 
St. Margret und Wenzeslaus Brevnov (bei Prag) mit Braunau (in Böhmen), St. Bam · 
brecht (Steiermark), Mariä Himmelfahrt Göttweig (Tliederöfterreich), St. Blaſtus 
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Aömont (Steiermark), St. Peter und Paul Melk, St. Paul im Lavanttal (Rärnten), 
Mariä Himmelfahrt Seitenftetten und St. Gambert Altenburg (Tliederöfterreih) und 
dem Schottenklofter zu Wien. — Sie zählt 549 Priefter, 5 GLaienbrüder, 44 Kleriker 
und Tlovizen, beforgt 205 Pfarreien, 57 Filialen und 153 Kapellen und leitet 2 
Rollegien, 7 Gumnaſten und 2 fonftige Schulen mit 1434 Schülern. 

XII. Die öſterreichiſche ongregation vom hl. goſef. (gegr. 1889) mit 7 
Klöftern: den Abteien St. Peter Salzburg, St. Michael Michaelbeuern (b. Salzburg) 
St. Georg Fiecht (Tirol), Mariä Himmelfahrt Cambach (Oberöſterreich), St. Peter 
und Paul Raigern (Mähren), Marienberg (Südtirol) und dem Priorat des hl. Herzens 
Innsbruck. — Sie zählt 171 Prieſter, 91 Laienbrüder, 40 Kleriker und Hovizen, 
beſorgt 31 Pfarreien, 15 Filialen, 11 öffentliche Kapellen und leitet 1 Seminar, 1 
ktolleg, 2 Symnafien und 8 fonftige Schulen und Inftitute mit 650 Jöglingen. 

XIV. Die Miſſtonskongregation von St. Ottilien zum hlt. herzen Jeſu 
(gegr. 1884, angeſchloſſen 1904) mit 8 häuſern: der Erzabtei v. hlt. Herzen geſu 
St. Ottilien (Oberbayern), den Abteien der allerhlſt. Dreifaltigkeit Schweiklberg (bei 
Vilshofen), der hl. Felizitas Münſterſchwarzach (Unterfranken) mit dem Priorat St. 
Ludwig (ebenfalls Unterfranken) und einem Studienheim in Würzburg, St. Benedikt 
Seoul (torea) mit dem Apoft. Dikariate und der Ueugründung in Won⸗san (Tlord- 
Korea) den Studien- Hãuſern: St. Bonifaz Dillingen, St. Ottilien München („Ottilien- 
Rolleg”) und dem „Benediktinerkolleg“ Paſſau, dazu dem 3. It. verwaiſten Vikariat 
Dares ſalaam und der Apoft. Präfektur Pindi.— Sie zählt 121 Priefter, 188 Paienbrüder, 
136 Aleriker und Hovizen, beſorgt außer ihren Miſſtonsgebieten (bisher Deutſch⸗ 
Oftafrika und jetzt noch Korea) 4 öffentliche Kapellen und beſitzt (für ihren Mif- 
ſionsnachwuchs) 5 Seminarien, 2 Kollegien und 1 handwerkerſchule (Seoul) mit 368 
Schülern. 

XV. Die Belgiſche Kongregation von der Derkündigung Mariens (gegr. 1920) 
mit 3 Abteien: St. Benedikt Maredfous, Regina Coeli Löwen, St. Andreas Brügge 
und der Apoſtoliſchen Präfektur Aatanga (abhängig v. 8. Andre) mit dem Hauptſttz in 
Eſiſabethville, den Prioraten St. Benedikt Ranſenia, St. Andreas Lukafu und den 
häuſern: St. Johann Baptiſt Mukabe-Rafari und St. Gerard von Lufira. — Sie zählt 
122 Prieſter, 57 Laienbrüder, 91 Kleriker und Novizen, beſorgt 9 Miſſtonsſtationen 
(im ftongo) unterſtützt von 7 Salefianerprieftern und 13 ſaleſianiſchen Helfern, ver- 
150 über je 1 Seminar, Kolleg, Gumnaſtum und 1 Kunſtſchule mit insgeſamt 224 

chülern. 

Im Gegenſatz zu den Benediktinerklöſtern, bei denen ſämtliche Profeſſen, Patres, 
Rleriker und Laienbrüder, einzeln mit Daten und Namen aufgeführt find, iſt den 
Benediktinerinnen nur ein letzter Anhang gewidmet, der bloß den Uamen des 
betreffenden Klofters, das Gründungsjahr, die Anzahl der Frauen, baienſchweſtern und 
Hovizinnen, ſowie den amen der Übtiſſin bezw. Priorin verzeichnet. Don 288 auf- 
geführten Klöſtern unterftehen nur 13 der Jurisdiktion von Übten, alle übrigen den 
Diözeſanbiſchöfen. Zu den dreizehn „egempten“ zählen u. a. die Abteien St. Gabriel 
Bertholöftein (früher Prag), St. Hildegard Eibingen (Rüdesheim), St. Scholaftika 
Maredret (Belgien), Habstal (Hohenzollern), Stanbrook (England), Sarnen, Seedorf 
und das Priorat von Allerheiligen Au-Einfiedeln (Schweiz). In der zweiten Gruppe 
nennt der Anhang zunächſt vier nach Entſtehung oder beſonderen Zielen in etwa ge⸗ 
einte Klöſterkreiſe (67 Klöfter) und 208 Alöfter ohne allen Juſammenſchluß. Die 
Benediktinerinnen von der ewigen Anbetung befigen 44 zum Teil große Priorate; 
in Deutſchland: Bonn Endenid, Hamikolt und Herftelle (Weſtfalen), Johannisberg 
(Rheingau), Kempen (Rhein), Höln- Raderberg, Kreitz ⸗Heuß, Osnabrück, Trier und 
Dinnenberg (Weſtfalen); das größte Kloſter ift Clude (Miffouri) mit 139 Frauen, 
12 Oblaten und 8 Novizinnen. Don Miſſtonsſchweſtern gibt es in Deutſchland 
(Bayern) die Priorate: Schellenberg, Tutzing und Weſſobrunn. Daneben gibt es 
in faſt allen Ländern noch eine ganze Anzahl vereinzelte Klöſter (in Amerika, 
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Auftralien, Großbritannien, Holland, Belgien, Frankreich, Spanien, Italien, Polen, 
Deutſchland, öſterreich und der Schweiz). Don den deutſchen Klöftern ſeien genannt: 
Frauenwörth Chiemſee, 8t. Walburg Eichſtätt, Fulda und Tettenweis (Bayern); 
St. hemma Gurk (Kärnten), St. Erentrud Nonnberg (Salzburg) und hl. Kreuz 
Säben (Südtirol). 

Alles in allem gibt es jetzt etwa 160 Benediktinerklöfter mit rund 7000 Religiofen 
(Patres, Kleriker, Laienbrüder und Novizen). Benediktinerinnen gibt es rund 
11700 in etwa 300 ftlöſtern. Bei einem lebenden Gebilde, wie es ein religiöfer Orden 
darſtellt, iſt es natürlich unmöglich, den jeweils ⸗ augenblicklichen Stand ganz genau 
anzugeben. Die gebotene ÜÜberficht ſchließt ſich einfach an die Vorlage mit den von 
ihr als Termin angenommenen Daten an. Es iſt dabei allerdings zu bemerken, 
daß die Grundöſätze der Berichterftattung offenbar nicht die gleichen waren. So 
zählen manche Einfender kleinſte Niederlaffungen mit, andere übergehen in der 
Bäuferangabe ganze Priorate; von manchen Frauenklöſtern liefen, wie der Bearbeiter 
der Überſicht anmerkt, überhaupt keine Berichte ein. Ebenſo entſprechen den einheit⸗ 
lichen Worten „Kolleg, Seminar“ ufw. oft ganz verſchiedene Dinge; ein Gleiches 
gilt von dem Begriff „öffentliche Kapelle“, ja ſogar dem der „Abtei“ — nicht rechtlich, 
aber tatſächlich. Schwierig ift die Ortsangabe bei den Klöſtern der Soleſmenſer und 
der franzöſiſchen Sublazenfer, da es den Anſchein hat, als ob gegenwärtig eine Rück⸗ 
wanderung der Vertriebenen in ihr Mutterland anhebe. Auch die eigentlichen Miffions- 
gebiete konnten nicht genau angegeben werden. Insbeſondere gilt das von der ſchwer⸗ 
geprüften Miffionskongregation v. St. Ottilien. Erft der Aufftand in Deutfch-Oftafrika, 
dann der Krieg, dann die noch ſchmerzlichere Vertreibung. 

Geradezu rührend wirkt bei dieſer Dorausſetzung der Aufruf des vertriebenen Bifhofs „an alle Freunde 
unſerer Afrikaniſchen Miſſton“. (Miſſtonsblätter ... von St. Ottilien, Januar 1921, 8. 65). 

„. . . Und nun? Sollen wir jetzt trauernd die hände in den Schoß legen? Hein, abermals nein. 
Wir wollen, meine teueren Freunde, die hände emporheben zu Bott und wollen beten. Wir wollen den 
Himmel deſtürmen; denn Bott wird fein eigenes Werk nicht im Stiche laffen,... Er prüft und fendet 
beiden zum Derdienfte, aber er zerſtört nicht, wie manchmal die Menfchen mutwillſg tun. Dertrauensooll 
wollen wir die hände hoch halten im Gebete und mutig vorwärts [chauen, wenn wir auch in dteſer Stunde 
keinen Hoffnungsſtern ſehen ... beten und den himmel beſtürmen, aber mit dem Zuſatze — „Wie Bott es will.“ 

Sollte Bott es anders wollen, dann werden wir in anderen Ländern aufs neue beginnen... Wir 
aber, die wir nun in der heimat gezwungen von der apoſtoliſchen Arbeit ausruhen müffen, wollen nicht 
tatenlos warten, ſondern Seiſt und Rörper weiterbilden und ſtählen zu neuer Arbeit im Weinberg des 
Herrn! Die Patres und Brüder, die ſchon früher gekommen, haben verſchiedene Rurſe zur Weiterbildung 
beſucht. Wir wiſſen, durch die Erfahrung belehrt, wo wir noch etwas zu lernen und zu deſſern haben. 
bäßt dann der Herr aufs neue den Ruf an uns ergehen, dann ſprechen wir mit dem Propheten aus ganzem 
Herzen: „Ecce absum, fiehe, da find wir, ſende uns!“. 

Der Ruf des herrn ſcheint tatfächlid wieder neu an die Benediktiner-Miſſtonäre zu ergehen, ins- 
beſondere tut ſich im fernen Oſten (Rorea) den Blaubensboten eine Türe weit auf. — Wir hoffen über das 
benediktiniſche Miſſtonsweſen einmal eigens berichten zu können. 

Stark gehemmt in ihrer Bewegungsfreiheit find die Mönche in Italien, die allem 
Rechtsempfinden zum Hohn nur als „Auftoden und Konfervatoren“ der „Staatsmonu⸗ 
mente“ auf ihrem alten angeſtammten Grund und Boden „geduldet“ find, was eine 
gedeihliche Entwickelung und ein fröhliches Schaffen faſt unmöglich macht. Im übrigen 
zeigt ſich im ganzen Orden ein ruhiges, aber ſtetiges Wachstum. Nur die Beuroner 
Kongregation hat ſich ſcheinbar verringert, aber bloß deshalb, weil ſich durch Zell- 
teilung die belgiſchen Klöſter als eigene Kongregation abgetrennt haben. Juſammen 
haben auch dieſe beiden Kongregationen ganz erfreulich zugenommen. 

Das Bild, das man ſo im ganzen vom Benediktinerorden gewinnt, gibt natür⸗ 
lich faſt nur feine Außenfeite, das „Wo und Wieviel“, wieder; vieles, und zwar die 
Hauptſache, läßt ſich eben zahlenmäßig nicht erfaſſen. Möchte den einzelnen Klöſtern 
und Kongregationen immer ein friedlich ſtilles Wirken zuteil werden und von ihnen 
allezeit gelten, was in der Zeit der ſterbenden Antike hoffnungsfroh gleich drei 
chriſtlichen Schriftſteller (Tertullian, Cyprian, Minuc. Felig) ſagen durften: „Non loqui⸗ 
mur magna, sed vivimus, wir reden nicht über große Dinge, wir leben fie!” 


Don der Dulgata-Rommiffion bzw. 
ihrer nädjften und Hauptarbeit, der her⸗ 
ausgabe des hieronumianiſchen Bibeltegtes 
konnte die Rivista Storica Benedictina 
jüngft [XII, 1 (30. April 1921)] die freudige 
nachricht bringen, daß trotz der hemm⸗ 
niſſe, die der Arieg mit ſich brachte, vor⸗ 
ausſichtlich noch in dieſem Jahre „ehe noch 
der letzte Abendſchein des denkwürdigen 
Bieronymusjubiläums verglüht ift, eine 
fertige Probe zutage gefördert werde.“ 

Es handelt fi um den erſten, mit der 
Genefis beginnenden Band einer Art 
Bandausgabe großen Stils, der dann nach 
Jahren und Jahrzehnten wohl einmal eine 
noch umfaſſendere Ausgabe folgen kann. 
Der bibliſche Text wird gemäß der beften 
handſchriftlichen Überlieferung geboten, in 
zwei Aolonnen „per cola et commata“, 
nach Sinn- und Dortragszeilen abgeteilt. 
Ein dreigeteilter kritiſcher Apparat wird 
zunächſt die für den Text von ganzen 
Handſchriften⸗Klaſſen bezeichnenden Da- 
rianten bieten, ihnen folgen dann die Da- 
tianten der einzelnen führenden hand⸗ 
ſchriften und ſchließlich die gegenüber den 
heutigen abweichenden älteren und älteſten 
Rapiteleinteilungen. 

Über das Arbeitsverfahren der Kom- 
miffion wurde bereits im erſten Jahrgang 
dieſer Jeitſchrift (1919, 8. 116 f.) berichtet. 
entſprechend dem Zweck der jetzigen Ver ⸗ 
öffentlichung werden von all den vielen 
kollationierten Handſchriften nur etwa 
vierzig als die haupt ⸗ und Stammhand- 
ſchriften unmittelbar vorgeführt, auf die 
ſich die übrigen mehr oder weniger deut⸗ 
lich zurückführen laſſen; daneben werden 
die hauptſächlichſten vorklementiniſchen 
Druckausgaben berückſichtigt. 

Als „Mitglieder“ (membra) der päpſt⸗ 
lichen Rommiffion nennt der oben befchrie- 
bene Ordens ſchematismus (Appendix I.) 
neben den früher ſchon (B. III. I. S. 116 f.) 
Aufgeführten Kardinal Gasquet, als Prã- 
fident, Abt Amelli als Dizepräfident, 
Titularabt, nun Titularbiſchof Janſſens, 
und den Patres Donatien de Bruyne 
(Mareöfous), Henri Quentin (Solesmes) 
und Anſelm Manſer (Beuron) noch: 
gohn Chapman (Downfide), Henri Cotti- 
neau (Farnborough) und Gaietano For- 
nari (Montecaſſino). Als „Mitarbeiter“ 
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(collaboratores) find genannt: die Patres 
Adrian Weld-Blundell (Fort Auguftus), 
Plazide de Meeſter (Maredſous), Pierre 
Blanchard (Solesmes) und Andre Ca- 
baffut (Farnbrough). 

Bei der am S. Februar des Jahres ftatt- 
gehabten Audienz konnte die bis auf ein 
Mitglied vollzählig anweſende Rommiſſton 
Sr. Heiligkeit Papſt Benedikt XV. die erſte 
fertige Druckprobe der neuen Ausgabe 
überreichen und außerdem noch zwei ſtarke 
Bände „Eztra-Biblica”: Das Corpus Prä- 
fationum, gefammelte Dorreden zu den 
lateiniſchen heiligen Schriften, der Kapitel- 
einteilungen oder bibliſchen Summarien, 
Inhaltsangaben der einzelnen Bücher oder 
Buchabſchnitte. Ein neuer Band der Collec- 
tanea biblica fteht der Deröffentlicdhung nahe. 

Wird die Vollendung des Werkes auch 
noch gar manches Jahr in Anſpruch 
nehmen, ſo gibt der Beginn der jetzigen 
Ausgabe doch Grund zu den beſten Hoff- 
nungen für feine endgültige Vollendung. 


x 

Münſter in Banada „Abtei nullius“. 
Durch Apoftol. Konftitution vom 6. Mai 
d. J. (Acta Apost. Sedis XIII, 8) wurde 
die St. Peters Abtei zu Münſter in Canada, 
Provinz Saskatchewan, zur „Abbatia nul⸗ 
lius“ erhoben, d. h. es wurde ein Gebiet 
aus der Diözefe Prince-Albert ausge- 
ſchieden und der Abtei als eigene Diözefe 
überwieſen. 

Als Grund hiefür gibt die Konftitution 
ſelber an, daß die dortigen Benediktiner 
wie einſtens ihre Vorfahren mit dem 
chriſtlichen Slauben zugleich die Kultur 
in jene Siedlung — denn um eine ſolche 
handelt es ſich — hineingetragen hätten. 
Als der damalige Apoft. Dikar, fpätere 
Biſchof Pascal von Prince Albert mit den 
erſten Siedlern die erften Mönche in feinem 
Sprengel willkommen hieß, war das jetzige 
Münſter eine Stätte fernab vom Verkehr; 
heute ift es eine blühende Kolonie, die 
durch Zuzug weiterer „meiſt deutſcher 
Siedler aus den Dereinigten Staaten, 
Deutſchland, öſterreich, der Schweiz und 
Rußland“ mit dem aufftrebenden Kloſter 
aufſtrebend ſich entfaltet hat. Das größte 
Derdienft an ihrer geiſtigen und kultu- 
rellen Entwicklung gebührt dem dritten 
Prior und ſpäteren erſten Abt des 1911 
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zur Abtei erhobenen Kloſters: Bruno 
Dörfler. Im Einverftändnis mit Rom er- 
nannte ihn der Biſchof zu feinem General · 
vikar für das Gebiet. Leider ſtarb der 
treffliche Mann [don am 12. Juni 1919 
auf einer Firmreiſe, erſt 53 Jahre alt. 
Den greiſen Biſchof Ronnte das nicht 
hindern, nun erſt recht für die Kolonie 
zu ſorgen. Obwohl ſelbſt Franzoſe und 
ſogar während des Krieges in Frankreich 
weilend, war doch gerade er es, der im 
Intereſſe einer gedeihlichen Weiterent⸗ 
wicklung der Kolonie deren drohende 
Jerreißung und Aufteilung an zwei neu⸗ 
zubildende Diözeſen mit aller Kraft zu 
verhüten ſuchte — ein ſchönes, leider ſel⸗ 
tenes Beiſpiel übernationaler Denkart! 
„Den blühenden Zuftand dieſer Kolonie 
erwägend“, ſagt die Konftitution, „und 
bedenkend, wie es für Erhaltung dieſer 
Kolonie außerordentlich wichtig ſei, daß 
fie für immer und ewig unter der un⸗ 
mittelbaren Seelſorge der Benediktiner 
verbleibe, wandte ſich der Biſchof Albert 
Pascal, ehe er ſtürbe inſtändig und 
flehentlich an uns, die St. Peters -Abtei 
mit den von ihr abhängigen Pfarreien zur 
Abtei nullius vom hl. Petrus zu erheben.“ 

Der edle Bifchof-Ordensmann (Oblate 
von der Unbefl. Empfängnis Mariä) er- 
lebte die Erfüllung feiner Bitte nicht mehr; 
er ſtarb unmittelbar vor der Gewährung. 


x 

Generalkapitel der bayer. Rongre- 
gation. Dom 29. März bis zum 2. April 
1921 tagte in der Abtei Plankſtetten das 
Generalkapitel der Baueriſchen Benedik 
tiner Kongregation. Eröffnet wurde es 
mit einem feierlichen Pontifikalamt, das 
der hochwürdigſte Herr Biſchof von Lich; 
ftätt, Deo von Mergel O. 8. B. zelebrierte. 
Er war nad) Plankſtetten gekommen, um 
gelegentlich des Generalkapitels die Er- 
öffnung des Grabes des ehrwürdigen 
Dieners Gottes, Abtes Maurus Xaverius 
Berbft von Plankſtetten vorzunehmen. 


Die Überrefte des im Rufe der heiligkeit 


1757 verftorbenen Abtes wurden in einem 
neuen Zinkfarg am 6. April neu beſtattet. 

Das Generalkapitel ſelbſt befaßte ſich 
in der Hauptſache mit der endgültigen 
Durchberatung der durch das neue kirchen ⸗ 
recht bedingten Statutenänderungen. Als 


wichtigeres Ergebnis dieſer Beratungen 
iſt zu erwähnen die Einführung des In ⸗ 
ſtitutes der Fratres Chori, die am Chore 
teilnehmen und ſolche Stellen im Kloſter 
verfehen können, bei denen das Prieſter · 
tum nicht erfordert wird. Dadurch ſoll 
auch der gebildeten Laienwelt die Mög- 


lichkeit des klöſterlichen Lebens gegeben 


werden. — Um die wiſſenſchaftliche Tätig- 
Reit in der Ordensgeſchichte, Liturgie und 
anderen wiſſenſchaftlichen Zweigen, die im 
Intereſſenkreis des Benediktinerordens 
liegen, zu fördern, wurde eine „Academia 
Benedictina” errichtet. Sie ſoll die wiſſen · 
ſchaftlich tätigen Mitbrüder der einzelnen 
Bäufer in engere Fühlung bringen, das 
Intereſſe für derartigen Studien wecken, 
die reichen Schätze der benediktiniſchen 
Dergangenheit heben und die Forſchung 
durch Rat und Tat erleichtern und fördern. 
— Als Frucht der bisherigen Tätigkeit 
der liturgiſchen KRommilfion lag dem 
Generalkapitel das Rituale monasticum 
vor, das ſich als der zweite Teil des 
„Manuale Caeremoniarum et Rituum pro 
Rongregatione Benedictino-Bavarica” dar- 
ſtellt. — Als Präfes wurde für das nächſte 
Triennium gewählt Abt Dr. Placidus Glog- 
ger von Augsburg, als 1. Difitator Abt 
Bonifaz Wöhrmüller von Münden, als 
2. Difitator Abt Wolfgang Maria Eiba 
von Plankſtetten. 
P. Narziffus Aoenig (Ottobeuren). 


Abts-FJubiläum in Scheyern. Am 
26. Juli dieſes Jahres beging im Kloſter 
Scheuern Abt Rupert Metzenleitner den 
25. Jahrestag feiner äbtlichen Weihe. Nach; 
dem ſchon am 2. Juni, als dem Wahltage. 
Generalvikar Dr. Michael Buchberger per- 
ſõnlich und fardinal Erzbiſchof v. Faulhaber 
telegraphiſch ihre Glückwünſche überbracht 
hatten, feierte am Hlouſtusfeſte das Erz 
biſchöfliche Anabenfeminar das Jubiläum 


feines ehemaligen Präfekten, Gehrers und 


Direktors mit Dankgottesdienft und Feſt⸗ 
akt. In feiner Feſtrede konnte Prälat Dr. 
Buchberger den Zubelabt als den geiſtlichen 
Vater eines großen Teils der Prieſter in der 
Erzdiözefe bezeichnen. Überhaupt ſprach 
aus allen Reden und ſonſtigen Kun 
gebungen lauter Pietät und Dankbarkeit. 
Am 5. Juli fanden ſich die Priefter des 


Dekanats zur Beglückwünſchung ein. Sie 
hatten ihre Dekanats und Rongregations - 
verſammlung eigens für dieſen Tag nach 
Scheyern verlegt. 

Der eigentliche Feſttag war der 26. Juli. 
Am Mittag zuvor kündeten die neuen 
herrlichen Jubiläumsglocken das heran⸗ 
nahen des frohen Tages an. Im Laufe des 
Nadmittags trafen bis auf einen, durch 
ktrankheit verhinderten, fämtliche Übte der 
Baur. Kongregation ein, außerdem noch 
erzabt Raphael Walzer von Beuron und 
exgeneraldefinitor P. Benno Hidyer O. Cap. 
um Abend fand im Kloſterhofe eine wohl · 
gelungene Serenade ſtatt mit Anſprache, 
Fackelgug und Blechmuſtk. Abt-Präſes 
Plazidus Glogger dankte im amen des 
Befeierten und konnte dann der lauſchen⸗ 
den Menge von einem Glück wunſch⸗ 
ſchreiben des hl. Daters melden. Das 
Schreiben, das Monfignore Dr. IN. Hartig 
alsbald auf goldenem Teller überreichte, 
lautet zu deutſch: 

„Beliebter Sohn, Gruß u. Apoſt. Segen! 

Stets iſt es uns ein Herzenstroſt, zu 
ſehen, wie die göttliche Barmherzigkeit 
einen unſerer lieben Söhne mit Wohltaten 
überſchüttet. Und fo war es uns denn 
eine große Freude jüngſt zu vernehmen, es 
jähre ſich demnächſt zum fünfundzwanzig ⸗ 
ſtenmal, daß Du durch Gottes gütige Vor⸗ 
ſehung im altehrwürdigen, hochberühmten 
Rlofter Scheuern die äbtliche Weihe erhiel 
teſt. Es muß jedenfalls Dein Herz mit großer 
Freude erfüllen, wenn du zurückſchauſt auf 
den zurückgelegten Weg und den reichen 
ernteſegen ſo vieler guter Werke erblickſt, 
die ganze Fülle von Schätzen, die Du Dir 
ſelber wie eine fleißige Biene für das ewige 
beben emſig geſammelt haſt. Auch wir 
freuen uns dieſes Anblickes aus ganzem 
herzen; zugleich ergögen uns die vielen 
Derdienfte, die Dich zieren, und die Du Dir 
erworben haſt durch deinen frommen Eifer 
und dein emfiges Bemühen um die Ordens · 
zucht in deinem eigenen ſowohl, wie in an⸗ 
dere kilõſtern, dein Bemühen durch Rat und 
Tat und vor allem durch ein vorbildliches 
monaſtiſches Geben in treuer Nachfolge des 
hl. Benedikt und als echter Sohn eines ſol · 
chen Daters. Mit Freude vernahmen wir 
auch von Deinen eifrigen Beftrebungen um 
Pflege der Wiſſenſchaft und der hl. Mufik 
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und daß infolgedeſſen Dein hochberühmtes 
Glofter ſtets eine Anzahl Mönche hatte und 
hat, die ſich der Wiſſenſchaft und dem Un- 
terricht löblich widmen und den berühmten 
namen des &lofters, feinen Ruhm und feine 
Ehre ganz ausgezeichnet zu wahren wilfen. 
Die vielen und großen beiſtungen, in langer 
deit mit Fleiß vollbracht, leuchten wie 
funkelnde Sterne und werden den Glanz 
Deines Ehrentages nicht wenig erhöhen. 

50 freue Dich denn, daß es dem Spender 
alles Guten gefallen hat, Deine beſondere 
hingabe mit ſolchem Troſte zu vergelten und 
mit ſolchem Lohne zu ehren. Wir aber ſchlie⸗ 
Ben uns mit unſeren väterlichen Wünſchen 
und unſeren Gebeten an, daß des himmels 
reichſte Bnade Dein edles Mühen befruchte, 
Gottes Güte Dich ſchütze und Dich noch lange 
zum Wohle Deiner Abtei erhalte kraft des 
apoſtoliſchen Segens, den wir Dir, geliebter 
Sohn, und allen Deinen Mitbrüdern von 
Herzen gern im herrn erteilen. — Rom, 
St. Peter, am 5 Juni 1921, im 7. Jahre 
unſeres Pontifikates. Papſt Benedikt XV.“ 

Am Feſttag ſelbſt hielt der Jubilar ein 
feierliches Pontifikalamt. Die Zeremonie 
des Friedenskuſſes der acht Äbte und des 
homagiums der Mönche und Brüder durch 
Ringkuß und Umarmung des Jubelabtes 
nach dem Amte am Throne wird von keinem 
Teilnehmer ſo ſchnell vergeſſen ſein. Beim 
Auszug nach dem Gottes dienſt wandte id) 
der Befeierte unter der Kloſterpforte an die 
Volksmenge und dankte allen mit herz⸗ 
lichen Worten. Es war überhaupt zugleich 
ein rechtes Dolksfeft; kein haus gab es in 
ganz Scheyern, das nicht irgendwie feine 
Freude bekundet hätte. 

In den laudes hincmari beim Mittagstiſch 
wurde auch pietätvoll König Puòwigs III. 
gedacht, deſſen haus ja aus Scheyern ſtammt 
und ſich bis heute Scheyern Wittelsbach 
nennt. Mit der Pontifikalveſper um 3 Uhr 
follte der Jubeltag feinen Abſchluß fin⸗ 
den, als zur größten Freude des Jubilars 
nach der Defper noch Herr Baron von 
Cramer -Rlett erſchien, der ein Stündlein 
blieb und dem herrn Abte einen Aeld) als 
Seſchenk überreichte. — Es war in jeder 
Hinſicht ein herrliches Feſt. Nichts anderes 
darf im Sinne des Jubilars der Schluß 
ſein, als das eine Wörtlein: Deo gratias! 
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N: unterſchriftenreiche, von Geheimrat von Grauert verfaßte Aufruf des „Deutſchen 
Dante - Komitees der Görresgeſellſchaft“ hätte es jedem ſagen können, der es 
noch nicht gewußt hat, daß wir am 14. September dieſes Jahres das ſechshundert⸗ 
jährige Gedädhtnis des Todestages eines der ganz Großen, Dantes, begehen. Hoch 
mehr gilt das von der ſeltenen Ehrung einer eigenen Enzyklika, mit der Papſt Bene · 
dikt XV. am 30. April des Jahres „an alle Profeſſoren und Doktoren und die ge⸗ 
ſamte Studentenſchaft des ganzen katholiſchen Erdkreiſes“ ſich wandte zwecks wür ⸗ 
diger Feier des Dantejubiläums, „würdig des chriſtlichen Namens und würdig des 
unſterblichen Sängers“, wie er gleich zu Anfang ſeines Pontifikates, am 8. Okt. 1914, 
an den Erzbiſchof von Ravenna ſchrieb (Acta Apost. Sedis XIII, 6 und VI. 18). 
Von deutſchen Danteausftellungen und deutſchen Dantefeiern — die bedeutendſte war 
wohl bis jetzt die Freiburger Dantewoche (vgl. Röln. Dolksztg. Nr. 449 vom 15. Juli 
1921) — konnte man immer wieder leſen, an Danteartikeln und Dantereden hat 
es auch nicht gefehlt, und weitere werden gewiß folgen. — Der kleine Danteaufſatz, 
den wir bieten, will mehr zu Dante führen als über Dante reden, will leiſe locken, 
die Wege nachzuwandeln, die er gegangen: aus der Tiefe heraus durch Gäuterung 
zur höchſten höhe, zur Anſchauung des Dreifaltigen Gottes. 

Die Bilder wollen, ſoweit das möglich ift, in etwa eine Dorftellung von des 
Dichters körperlicher Beftalt vermitteln bezw. auffriſchen helfen. Ein Porträt Dantes, 
nach dem Leben gemalt, beſitzen wir leider nicht. Doch dürfen wir als geſichert an- 
nehmen, daß Siottos Fresko in der Magdalenenkapelle des Bargello zu Florenz 
uns feine Befihtszüge treu wiedergibt. Siotto war Dantes Jeitgenoſſe und Freund 
und bei allem Stilifieren gewillt und befähigt zu individualifieren. Sein Bild, am 
20. Juli 1840 wieder aufgefunden und hier in Kirkups vor der „Reftauration” ge 
fertigter Pauſe (nach Pocella) geboten, wird, wie Joſ. Sauer unlängft erſt bemerkte 
(Hochland, Auguftheft), immer noch — auch bei einer Anfegung in den ſpäten dreißiger 
Jahren [des 14. Ihrts.] — an der Spitze der langen Lifte von Werken ſtehen, die ſich 
mit Dante und feiner Commedia beſchäftigen, da es ein für alle Male der Uachwelt 
die konkreten Füge des Dichters vermittelt hat. 

Der gerötelten Federzeichnung des Coder Palatinus 20 (Blattgröße 15425 cm) 
hatte Kraus (Dante, 1897, 8. 177 f) eher noch höheren Wert beigemeſſen, als dem 
Siottofresko. Es „ift unzweifelhaft viel individueller,“ ſchreibt er, „es verrät die 
Arbeit nach der Natur und ich ſtehe nicht an, es als das wertvollſte Dokument für 
unſere Beurteilung der körperlichen Erſcheinung Dantes zu erklären.“ firaus ſelber 
rechnet die Jeichnung zum Bargellotypus, wenn auch für ihn ſtatt des dortigen 
Jünglingsausdrucks „ein etwas vorgerückteres Alter (etwa die vierziger Jahre)“ 
aus dem Bilde ſpricht. Sollte wie Paſſerini meint (Il Ritratto di Dante, Florenz 1921) 
die Miniatur nicht auf Siotto, ſondern mittelbar vielleicht auf das verlorengegangene 
Fresko des Siottoſchülers Tad deo Gaddi in Santa Croce zurückgehen, fo gewänne 
die Jeichnung erſt recht an Bedeutung. Alle übrigen Danteporträts ſcheinen auf 
dieſe beiden zurückzuführen, ſo auch die berühmte „Totenmaske“ Dantes und die 
prachtvolle Bronzebüſte eines unbekannten ARünftlers im muſeum zu Neapel. 

Möchte Dante, wie er es auf unſerem Titelbild feiner Daterftadt tut, dem ganzen 
verftörten Eroͤkreis eine Peſung zu halten beginnen, und wie v. Grauert es wünſcht 
(Aufruf etc.), „das Jahr 1921 im Sinne Dantes allen Völkern der Erde zu einem 
‚heiligen Jahre‘ der inneren bäuterung werden, in welchem der Engel Gottes in feinem 
Uachen zur rettenden Überfahrt aufnimmt jede dem heil gewonnene Seele, 

„Die eintreten wollte, in vollen Frieden“. (Purg. II, 98 f.) 
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Dom heiligen Schweigen. 
Don P. 080 Cafel (Maria Laad)). 

ohl keine Zeit hat ſoviel geredet wie die unſere. Der „Par. 

lamentarismus“ feiert feine Triumphe und zieht feine kreiſe 
bis in die kleinſten Dörfer. ge mehr die Menſchheit ſich von Bott 
entfernt, je mehr ſie ſich nach eigenen Heften regieren und beglücken 
will, deſto mehr redet ſie. Die alten Menſchen, die nicht von der 
eigenen Weisheit, ſondern von Bott das Heil erwarteten, liebten mehr 
das Schweigen. Sie fühlten ſich als Schüler, und den Schülern ge⸗ 
ziemt es, wie St. Benedikt ſagt, zu ſchweigen und zu horchen. Des⸗ 
halb hat die heilige Kirche immer das Schweigen hochgeehrt, und 
beſonders die monaſtiſche Tradition empfiehlt es immer wieder. Der 
heilige Dater Benediktus hat ihm ein eigenes Kapitel gewidmet. Er 
befiehlt darin zunächſt, unnütze und ſchlechte Reden zu unterlaſſen. 
Das iſt leicht zu verſtehen. Aber er geht noch weiter und ſagt: „Zu 
noch ſo guten, heiligen und erbaulichen Reden ſoll auch den voll⸗ 
kommenen Schülern wegen der Wichtigkeit des Stillſchweigens nur 
ſelten die Erlaubnis gewährt werden.“ Das iſt auf den erſten Blick 
ſchwer verſtändlich. Vielleicht gelangen wir auf einem Umweg zum 
richtigen Derftändniffe dieſer Worte. 

Der hl. Baſileios d. Gr. ſagt in feiner Rede über die klaſſiſchen 
Studien einmal im Anſchluß an ein Wort Platons (Staat VII p. 516), 
der Chriſt folle die göttliche Sonne zuerſt in ihrem Spiegelbild im 
Waſſer anſchauen und dann erſt das erftarkte Huge zur Sonne ſelbſt 
erheben; d. h. er ſolle zuerſt in der Natur und in der natürlichen 
Wiſſenſchaft 8ott ſuchen und dann zur Betrachtung der hl. Schriften 
übergehen. In der Tat werden uns viele Gedanken und Bräuche 
der Rirdye klarer, wenn wir die religiöfen Anſchauungen und Riten 
der nichtchriſtlichen Dölker ſtudieren. Das gilt beſonders von den 
fogenannten klaſſiſchen Dölkern des Altertums; denn dieſe ſtellen zu⸗ 
nächſt einmal einen höhepunkt der menſchlichen Entwicklung dar und 
haben außerdem auf das werdende Chriftentum unmittelbaren Ein- 
fluß ausgeübt. Es lag fo im Plane der Dorfehung. Die Väter ſcheuen 
ſich nicht zu ſagen, daß, was das Geſetz für die Juden war, die 
griechiſche Weltweisheit für die Heiden geweſen iſt, namlich eine Führerin 
zu Chriſtus, eine Vorbereitung auf das Evangelium. 

ı Diefer Rufſatz war zunächſt nur als Dorftudie zu einem Rapitel über das 
muſtiſche Schweigen im Aulte gedacht, das demnächſt im IX. Bändchen der „Ecclesia 
orans 7 erſcheinen ſoll. Er möge aber auch hier ftehen, weil in der Ausarbeitung 
der monaſtiſche Teil zurücktreten mußte. 

Benebiktinifche Monatſchriſt III (1921), 11 — 12. ö 27 
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Betrachten wir daher kurz, was die Griechen über das heilige 
d. h. religiöſe Schweigen gedacht und geſagt haben. 

Wir unterſcheiden drei Arten des hl. Schweigens bei den Griechen: 

Das Schweigen während des offiziellen Bottesdienftes; 

Das Derſchweigen muſtiſcher Dinge, alſo das muſtiſche Schweigen 
im eigentlichen Sinne; 

Das Schweigen in der Beſchauung. 

1. Junächſt alſo das Schweigen beim offiziellen Gottesdienſte, den 
Opfern. Bein unpaſſendes Wort, kein ungehöriger Laut durfte da⸗ 
bei gehört werden; denn ein folder machte das ganze Opfer un- 
gültig. Nur an feſtgeſetzten Punkten durfte man auf die Aufforderung 
des Hherolds hin die Stimme zu beſtimmten Rufen erheben. Deshalb 
rief der herold am Anfang der Feier edpnueire (favete linguis) d. h. 
redet Gutes (feid günftig mit euern Zungen); redet nur paſſende, 
günſtige Worte; um aber kein ungünftiges zu ſagen, ſchweiget. 

Eine direkte Analogie zu dieſem Brauche findet ſich in der Kirche 
nicht; denn fie kennt den Aberglauben, daß ein Laut das Opfer un⸗ 

gültig macht, nicht. Und doch enthält die Liturgie einen Ausruf, der 
denfelben Sinn, aber zu höherer Bedeutung erhoben, wiedergibt. Es 
iſt das „s urs um corda“. Zu Beginn des Meßkanons, alſo des eigent⸗ 
lichen Opfergebets, des heiligſten Akts der Liturgie, fordert der Prieſter 
in der „Dorrede“ (praefatio) die Gläubigen auf: „Sursum corda!“ 
Reinigt eure herzen von allem irdiſchen Sorgen und Denken und 
richtet ſie ganz auf das Göttliche hin. Weſſen Herz aber bei Gott 
iſt, der ſinnt und ſpricht nichts Irdifches mehr. Der altchriſtliche Dichter 
£ommodian fagt daher auch ausdrücklich von dem „sursum corda“, der 
Prieſter entbiete es, „damit Schweigen entſtehe“ (Instruct. II 38, 15). 
Der chriſtliche Juruf hat alſo denſelben Sinn wie das ebpnneire der 
Beiden; aber er iſt unendlich vertieft und zugleich aus einem Verbot 
zu einem poſitiven Gebot geworden. 

Die griechiſche Liturgie hat dem Gedankeninhalt des „sursum 
corda“ (va r&s xapdtac) noch eine zweite, ergreifende Form gegeben. 
In dem Cherubshumnus, der bei der Opferprozeſſion, dem „großen 
Einzuge“, geſungen wird, werden die Gläubigen aufgefordert, „alle 
menſchlichen Sorgen“ abzulegen: „Die Cherubim muſtiſch darſtellend 
und der lebenſpendenden Dreieinigkeit das Dreimalheilig ſingend, 
laßt uns alles irdiſche Sinnen ablegen; laßt uns entgegengehen dem 
König des Alls, der ſich naht mit dem unſichtbaren Gefolge der 
engel.“ Hlter noch iſt der ähnliche humnus, der jetzt in der Digil- 
meſſe von Oſtern geſungen wird: „Schweigen ſoll alles ſterbliche Fleiſch 
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und mit Furcht und Zittern daſtehen, nichts Irdiſches ſoll es innen; 
denn der Hönig der Könige, Chriftus unſer Bott, geht hervor, ge⸗ 
ſchlachtet zu werden 

Schauen wir im Lichte dieſer Texte auf die im Anfang genannte 
Stelle St. Benedikts zurück, fo können wir ſchon jetzt ſagen: Das 
Erfülltfein mit göttlichen Gedanken lehrt ſchweigen. Wir werden 
das nachher noch tiefer verſtehen. 

2. Die Griechen kannten neben dem offiziellen Gottesdienſte noch 
einen, der nur beſonders Eingeweihten zugänglich war, die Muſterien. 
Während der offizielle Kult mehr Staatsaktion war, eine Art poli⸗ 
tiſchen Vertrags zwiſchen dem Dolke und den Göttern nach dem 
Brundfag: „do ut des“: ich gebe dir dies, du giebſt mir jenes dafür, 
verſprachen die Muſterien eine mehr perſönliche, innige Beziehung 
zur Gottheit herzuſtellen, die auch ein glückliches Leben im genſeits 
verbürgte. Durch heilige Waſchungen und Abſtinenz bereitete man 
ſich auf die Einweihung vor. Man ſah dann in dramatiſchen Bildern 
die Erlebniſſe der Bötter, nahm an ihren Leiden und Freuden teil; 
außerdem gab es eine Art ſakramentalen Mahles und heilige Formeln 
oder Symbole. (sUu.ßoA«), die aufgefagt werden mußten und an denen 
ſich die Muſten erkannten. Die Eingeweihten gehörten nunmehr zur 
engeren Familie der Bottheit. Don dem, was fie geſehen und erlebt 
hatten, durften ſie nichts an Uneingeweihte, Profane mitteilen. Dieſe 
Beheimhaltung nennen wir das muſtiſche Schweigen. Muſterium heißt 
Geheimkult; urg bedeutet zunächſt nur „geheim“ und hat erſt 
fpäter einen weiteren Sinn („muſtiſch“) angenommen. Das Schweigen 
bezog ſich alſo nicht etwa auf theologiſche behrſätze — eine Theologie 
im eigentlichen Sinne kannten die Mlyfterien gar nicht — ſondern auf 
die Liturgie der Mufterien d. h. auf die dramatiſchen Dorführungen 
aus dem beben der Götter, die heiligen Riten und Formeln. Das 
muſtiſche Schweigen iſt alſo eine liturgiſche Disziplin, ein Teil des 
Kultus. Es wurde fehr ſtreng beobachtet — in Eleufis ſtand Todes⸗ 
ſtrafe auf dem Bruch des Schweigens — ſo ſtrenge, daß wir heute 
faſt nichts von den eigentlichen Muſterienbegehungen wiſſen. 

Diess ilentium musticum“ hat ſein genaues Begenftück im Chriſtentum. 
Es iſt die Arkandisziplin, (von „arcanus“: verſchwiegen, geheim), 
die von Anfang an von den Chriſten gehandhabt wurde und beſonders 
vom 2. — 5. Jahrhundert blühte. Nachher verſchwand fie allmählich, 
da es keine Ungläubigen mehr gab und alle ſchon als kinder ge⸗ 
tauft wurden. Ihr Weſen beftand darin, daß man den Tlihtgetauften 
gewiſſe Dinge nicht mitteilen durfte. Sie erſtreckte ſich, genau wie 

27° 


420 


bei den Griechen, nicht auf theologiſche Lehren — über ſolche, z. B. 
die Menſchwerdung, durfte man auch mit Heiden reden — fondern 
auf liturgiſche Akte, beſonders die Sakramente, die deshalb auch 
Mmyſterien genannt werden. Die näheren Einzelheiten über die Riten 
der Taufe, der Firmung, der Luchariſtie durften keinem, der nicht 
eingeweiht d. h. getauft war, mitgeteilt werden. Selbſt die Katechu⸗ 
menen, alſo die, die den Willen hatten, Chriſten zu werden, durften 
nur an der ſogenannten Katechumenenmeſſe teilnehmen, d. h. an dem 
lehrhaften Wortgottesdienſt bis zum Evangelium. Zu den heiligen 
Myfterien der Oſternacht — Muſterien im vollſten Sinne des Wortes 
— traten fie hinzu ohne genauere kienntnis deſſen, was fie erwartete. 
Erft in der Woche nach der Oſternacht wurden fie in den Inhalt 
deſſen, was fie erlebt hatten, eingeführt. Die Däter nennen daher 
dieſe Predigten an die Täuflinge „muſtagogiſche kiatecheſen“ (Kurillos 
v. Jeruſ.), „de musteriis“ (Ambrofius). Einige beſonders wichtige Texte 
wie das Paternofter und das „Sumbolum fidei“ (Blaubensbekenntnis) 
wurden den Täuflingen kurz vor der Taufe anvertraut; ſie mußten 
fie auswendig lernen und durften fie nicht einmal aufſchreiben, da 
fie fo leichter einem Profanen hätten in die hände fallen können. 
Das Credo wurde ſo zum Sumbolum im eigentlichen Sinne d. h. zum 
boſungswort, an dem die Muſten Chriſti einander erkannten. Wir 
können alſo von der Arkandisziplin als einem wahren muſtiſchen 
Schweigen ſprechen. hierher gehört auch die ſumboliſche Sprache 
fovieler Sinnbilder und Zeichen in der kigtakombenkunſt, 3. B. der 
Fiſch (IXO TZ). Sie ſoll den Profanen verbergen, was dem Einge- 
weihten ohne weiteres klar war. 

Allmählich entwickelte ſich eine Art Arkandisziplin ſelbſt für die 
Gläubigen, beſonders ſeit mit dem Frieden des kionſtantin viel un⸗ 
würdiges Volk in die ktirche eintrat. Daraus iſt es zu erklären, 
daß der meßkanon, der anfangs ganz geſungen wurde, ſchon frũh 
leiſe gebetet wurde. Bei den Griechen werden außerdem während der 
eigentlichen Opferhandlung die Türen der Monoſtaſe, d. h. der Schiff 
und Altarraum trennenden, mit Bildern geſchmückten Wand, geſchloſſen. 

Im Offizium haben wir noch einige Refte der Arkandisziplin. 
Wenn Paternoſter und Credo nur angeſtimmt und leiſe weitergebetet 
werden, ſo iſt das ein ehrwürdiges Überbleibſel alter Sitte. Eine 
offenbare Neuerung war es, als der hl. Benedikt für baudes und Defper 
die laute Rezitation des ganzen Paternoſter anorönete. Manche 
ließen beim ſtillen Gebete die Worte: „vergib uns, wie auch wir ver⸗ 
geben“ aus. Deshalb ſagt der heilige, ſie müßten laut gebetet werden, 
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damit alle fie hören und mitſprechen und ſich fo von den kleineren 
berfehlungen reinigen. Er folgt darin der Lehre des hl. Auguftin, 
wonach das Gebet des Herrn die Nachlaſſung läßlicher Sünden be⸗ 
wirkt (vgl. z. B. Tractatus 26 in Joannem). 

Was ift nun der Grund der Arkandisziplin? Die heiligen Däter 
berufen ſich immer wieder auf das Wort Chriſti bei Matth. 7, 6: 
„Gebet das heilige nicht den hunden und werfet die Perlen nicht 
den Schweinen vor.“ Man ſoll alſo das heilige nicht ſolchen anver⸗ 
trauen, die unfähig ſind, es zu würdigen und zu verſtehen. Der 
Vergleich mit der heidniſchen Schweigedisziplin macht uns die Sache 
deutlicher. Bei den Griechen iſt es die Scheu, die göttlichen Dinge, 
deren man durch die Huld der Götter gewürdigt worden iſt, durch 
das Sprechen darüber vor profanen Ohren zu verunehren, die zum 
Schweigen zwingt. „Die große Scheu vor den Göttern hält die Stimme 
zurück,“ ſagt ſchon der homeriſche humnus auf Demeter im ſechſten 
gahrhundert vor Chriſtus. Es iſt alſo die Ehrfurcht vor der göttlichen 
Wahrheit, die die Arkandisziplin hervorrief; ferner das Bewußtſein, 
daß die chriſtliche Lehre nur ſolchen verſtändlich iſt, die durch die 
Gnade Gottes erleuchtet find, daß fie den anderen aber als Torheit 
und Lächerlikeit vorkommt. Wir dürfen aber wohl hinzufügen, 
daß bei den Chriſten die Scheu nicht das einzige Motiv war, fondern 
die Liebe hinzutrat. Don Dingen und menſchen, die man liebt, 
ſpricht man nicht vor jedermann. Beſonders die Symbole der Kata⸗ 
komben find ein Zeugnis dieſer Liebe der Chriften. Was dem heiden 
nur ein Hirt mit einem Schaf auf den Schultern, alfo eine idulliſche 
Szene aus dẽm Schäferleben war, das bedeutete dem Chriften feinen 
Heiland, den wahrhaft guten Hirten, der ihn mit Einſatz feines Blutes 
dem hölliſchen Wolf abgejagt hatte. Wo die ſtumpfen Sinne des 
Uneingeweihten nur Ornamente von Dögeln und Fiſchen ſahen, da 
erblickte der Wiſſende die tiefſten und beglückendſten Gedanken der 
heilslehre. „Liebe ſpricht in füßen Tönen, denn Gedanken find zu 
fern,“ ſagt der Dichter. Man kann noch richtiger ſagen: Liebe ſpricht 
in Bildern; denn Worte reichen nicht aus, dem Gedanken Leib zu geben. 

Damit haben wir auch den Grund, weshalb die Arkandisziplin 
ſich nicht auf die Dogmen, ſondern auf liturgiſche Dinge bezieht. 
nicht in der theologiſchen Doktrin, ſondern im Erlebnis der Liturgie 
berührt die Seele unmittelbar Gott. 

Wir haben alſo wiederum die liebende Ehrfurcht vor dem heiligen 
als Grund des heiligen Schweigens erkannt. Doch um die Stelle des 
hl. Benedikt voll zu erfaſſen, müſſen wir noch tiefer eindringen. 
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3. Neben der griechiſchen Religion ftand die Philoſophie. Sie 
ſtellte in gewiſſem Sinne das geläuterte Gewiſſen des griechiſchen 
Volkes dar. Sie erſchöpfte ſich daher nicht in rationaliſtiſcher Be⸗ 
kämpfung der Dolksreligion, ſondern ſuchte gerade in den idealiſtiſchen 
Schulen die Anſchauungen des Volkes zu läutern und zu vertiefen. 
Auch das muſtiſche Schweigen ging ſo in den Beſitz der Philoſophie 
über; aber als Segengabe erhielt dieſer religiöfe Gebrauch eine fittliche 
und dogmatiſche Grundlegung und Vertiefung. Die Muſterien in 
dieſem höheren Sinne ſind nicht die rituellen Begehungen der geheimen 
Religionsgeſellſchaften, ſondern die göttlichen Wahrheiten, die der 
menſch nicht durch bloße Derftandestätigkeit erreicht, vielmehr unter- 
ſtützt von einer göttlichen, gnadenvollen Erleuchtung, im Innerſten 
erfährt und berührt. Nicht rituelle Reinheit iſt erforderlich, ſondern 
„ein reines herz“ d. h. geiſtige Abgelöſtheit vom Irdiſchen und Sinn⸗ 
lichen. Wahrer Muſte iſt, wer in die Tiefen der göttlichen Weisheit 
eingedrungen iſt; profan iſt, wem der innere Sinn für die höhere 
Erkenntnis fehlt. Die Wahrheit braucht alſo nicht durch äußere 
Strafen geſchützt werden, fie ſchützt ſich ſelbſt; denn fie iſt dem Pro⸗ 
fanen ein verborgener Schatz, deſſen Wert er nicht kennt, ja den er 
verſpottet und verlacht, während er dem Eingeweihten höchſte Wonne 
iſt. Es bedarf alſo auch nicht einer äußeren Schweigedisziplin; und 
wenn die Philoſophen und Theologen mitunter das Derſchweigegebot 
geben, fo wollen fie damit nicht fo ſehr eine äußere Derhaltungs- 
maßregel einſchärfen als vielmehr die muſtiſche Würde ihrer Lehren 
ins Licht ſtellen. Die geiſtigen Muſterien find demnach von Anfang 
an religiös gerichtet und werden mit der Zeit immer mehr zu Religion 
im höheren, geläuterten Sinne. 

Dies iſt in kurzen Worten Sinn und Zweck des muſtiſchen Schwei⸗ 
gens der Philoſophen, das ſich in den verſchiedenen Schulen mannig⸗ 
fach differenzierte und bald mehr dem eigentlichen Muſterienbrauch 
ſich näherte, inſofern es ſich mit Regeln des äußeren Schweigens 
verband, bald rein geiſtig aufgefaßt wurde. Die Hauptſtufen der Ent⸗ 
wicklung bilden die Puthagoreer, Platon, die Neuputhagoreer und 
die Neuplatoniker. 

Das muſtiſche VDerſchweigen verbindet fi und verſchmilzt all⸗ 
mählich mit dem Schweigen überhaupt. 80 entwickelt ſich das 
Schweigen in der Beſchauung. Audy zu dieſem Schweigen bieten 
die Muſterien das Vorbild. Denn, wie alte Schriftſteller berichten, 
drängten ſich die muſten zwar anfangs unter Lärm und Gerede 
hinzu; aber wenn die heiligen Dramen aufgeführt wurden, ſo zeigte 
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ſich bald eine gewaltige innere Erſchütterung der FJuſchauer, die ſich 
in einem ehrfurchtsvollen Schweigen äußerte. Die Philoſophie hat 
auch dieſen Gedanken ungeheuer vertieft. Die Entwicklung beginnt 
vielleicht ſchon bei den alten Puthagoreern, deren Novizen zuerſt fünf 
Jahre vollkommenes Schweigen beobachten mußten, ehe fie zu den 
höheren Erkenntnisſtufen zugelaſſen wurden. Ganz ausgebildet er- 
ſcheint die Lehre vom Schweigen der Beſchauung bei den Hermetikern, 
Numenios von Apameia und den Tleuplatonikern. Wir geben die 
Hauptpunkte kurz wieder. 

Wie oben ſchon geſagt, gibt nicht fo ſehr die menſchliche Der- 
ſtandestätigkeit als die von oben kommende Erleuchtung die Er⸗ 
kenntnis der göttlichen Wahrheit. Die göttlichen Dinge ſind ver⸗ 
borgen; der oberſte Bott wohnt in einer unzugänglichen Region des 
Schweigens. Wer trotzdem zur muſtiſchen Erkenntnis gelangen will, 
der muß zu ſchweigen wiſſen, damit die göttliche Derborgenheit ſich 
ihm im Schweigen offenbare. Schweigen müſſen die Sinne, damit 
der Derftand zu Worte komme. Schweigen muß aber auch der Der- 
ſtand, ſoweit er noch mit dem Ndiſchen, Materiellen befleckt iſt. 
Nur der reine Geiſt, der Adyos, ſoll noch tätig fein. Eine heilige Wüſte 
liegt um den beſchauenden Beift; eine heilige Meeresſtille umfängt 
die Seelenkräfte. Der Menſch „tritt aus ſich heraus“ in eine höhere 
Welt, er ift in der „Ekſtaſe“. In diefem Dunkel zeigt ih ihm das 
göttliche Licht. 

Das Schweigen iſt alſo der Weg zur Beſchauung. Da aber die 
Erkenntnis Gottes die höchſte Ehrung Gottes ift, fo iſt das Schweigen 
zugleich das reinfte Gebet und das höchſte Opfer. Es iſt das „Opfer 
im Geiſte“, die J0ονν Yul. „Durch reines Schweigen verehren wir 
Gott,” ſagt daher Rpollonios von Tyana. Damit hat das Schweigen 
feine tieffte Derankerung in der Muſtik und der Religion überhaupt 
gefunden. Es iſt nun nicht mehr ein negativer Begriff, ſondern be⸗ 
zeichnet einen höchſt pofitiven Wert. Schweigen und die Fülle der 
Sotteserkenntnis gehören zuſammen. 

Das Chriftentum hat das Berechtigte und Befunde, das in dieſen 
erhabenen Gedanken liegt, ſich angeeignet und es beim Ausbau feiner 
muſtik benutzt. Daher immer wieder die Betonung des Schweigens 
beſonders bei den Mönchen. Aus der großen Fülle von Zeugniſſen 
nehmen wir nur zwei heraus. Diadochos, der Biſchof von Photike, 
ſchreibt in feinen „Capita gnostica“ (ed. Weis-Liebersdorf p. 10, 7 qq. ): 
„Wo Reichtum göttlicher Erkenntnis, da läßt er das Reden nicht zu. 
Denn die Seele iſt dann trunken von der Liebe zu Bott und will mit 
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ſchweigender Stimme die Herrlichkeit des herrn genießen.“ Das zweite 
Zeugnis ift eben die Stelle des hl. Benedikt, die erſt jetzt ganz ver- 
ſtändlich wird. Weil der überfließende Reichtum der göttlichen Er⸗ 
kenntnis verſtummen macht, deshalb ſollen gerade die vollkom⸗ 
menen Schüler nur felten von heiligen Dingen reden. Den my- 
ſtiſchen Grund zu dieſer nach römiſcher Art kurz gegebenen prak⸗ 
tiſchen Vorſchrift gibt uns der Grieche Diadochos. Der heilige Vater 
Benediktus beſchränkt ſich ja auch ſonſt gewöhnlich auf die praktiſche 
Tugendlehre, da ſie das beſte Fundament für das höhere muſtiſche 
Sebetsleben iſt. Aber wir ſehen hier wieder, daß feine Geſetze nicht 
bloß erzieheriſche, asketiſche, ſondern auch muſtiſche Bedeutung haben. 

Der hl. Benedikt ſagt: „Nur ſelten ſoll die Erlaubnis zum Sprechen 
gegeben werden.“ Er verbietet es alſo nicht ganz und gar. Es muß 
demnach ein Sprechen geben, das dem Schweigen nicht widerſpricht. 
Auch hier können wir wieder von den Griechen lernen. Sie fagen 
uns, daß es ein Reden gebe, das nicht mehr mit dem Materiellen 
befleckt ſei, das vielmehr aus dem reinen Geiſte hervorgehe. Die 
Aoyıcı Buol«, das Opfer im Geiſte, äußert ſich daher in der „Wohl⸗ 
rede“, ede, die der dem Sinnlichen entrückte Geiſt ſpricht „mit 
ſchweigender Stimme“. Dies Reden geht alſo aus dem Schweigen 
hervor, es iſt eine „Rede, die aus dem Schweigen hervorgeht“. 

Die Kirche hat dieſen Gedanken noch vertieft. Am Sonntag in 
der Oktav von Weihnachten fingt fie im Introitus: „Als alles im 
tiefſten Schweigen lag und die Nacht die Mitte ihres Laufes erreicht 
hatte, da kam dein allmächtiges Wort, o herr, vom himmel von ſeinem 
Rönigsthrone herab.“ Der Text ſtammt aus Weisheit 18 und be⸗ 
ſchreibt zunächſt das Herabſteigen des Würgengels auf Ägypten. In 
der Weihnachtszeit erinnert er uns beim erſten hören an die heilige 
nacht, in der Chriftus geboren wurde. Aber die Gegenüberftellung 
von Schweigen, „ſilentium“ (o) und Wort, „sermo“ (Ae) deutet noch 
etwas Tieferes an. Sie zeigt uns, daß der göttliche Logos nur dort 
erſcheinen kann, wo alles Irdiſche ſchweigt. Deshalb auch die tiefe 
nacht — Mitternacht, die Nacht, in der die Sinne ſchweigen und die 
Seele aufgeſchloſſen wird. Der hl. Ignatius Martur nennt daher 
Chriftus den „Logos, der aus dem Schweigen hervorgegangen iſt“ 
(A6 & oıyfis zpoeiduv, an die Magneten 8, 2). 

Das Schweigen ift alfo eine Dorbereitung auf den göttlichen Logos, 
die Rede aus Gott. Eine ſolche Rede aus Bott, aus dem Schweigen 
der ktontemplation hervorgegangen, ift das Gebet der Liturgie. Des⸗ 
halb ſagt der hl. Paulus im Briefe an die Epheſer 5, 19: „Sprechet 
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miteinander in Pfalmen, Hymnen und geiftigen Gobgefängen, ſinget 
und pfallieret in euerem herzen dem herrn.“ 

Wie die Kirche fo darf auch die einzelne Seele den Mund öffnen, 
wenn der Beift Gottes fie antreibt. Ein herrliches Beiſpiel dafür 
gibt uns die letzte Unterredung zwiſchen St. Benedikt und ſeiner 
Schweſter Scholaſtika. Die ganze Nacht genügt den heiligen Seelen 
kaum, ihre geiſtigen Erlebniſſe auszutauſchen. „Wir wollen nun bis 
zum Morgen vom Göttlichen ſprechen in heiligen Worten voll geiſt⸗ 
lichen Lebens.” Nuch die Frau, die ſonſt in beſonderer Weife Hüterin 
des heiligen Feuers der kiontemplation ift — dies der tiefſte Sinn 
des pauliniſchen Wortes: die Frau ſchweige in der Kirche — tritt aus 
ihrem Schweigen heraus, um die in tiefer Stille geſammelten Schätze 
zur Ehre Gottes und aus Diebe offenbar zu machen. 


Advent. 


Der auf den höhen du hältſt Wacht: 

Wie weit die Uacht, wie weit die Uacht? — 
Auf grauen Bergen | 

Ein Frührotſchein, 


Geis rinnt der Tau 


Im Rämmerlein 

Das Ave klingt 

Der reinſten Frau. 

Es fließt die Uacht, es fließt die Uacht! 
Im tiefen Tal 

Ein Blümlein ſprießt 

Und Süßigkeit träuft von den Bergen, 
Und von den Hügeln Honig fließt. 


Benedicta v. Spiegel (eichſtätt). 
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Die Pfalmen der Sonntagsvefper. 
Don P. Benedikt Baur (Beuron). 


J feiner Einleitung zu den Pſalmen ſchreibt P. Athanaſtus Miller 
über die Stellung der Pſalmen in der heiligen Liturgie: „Die 
Pſalmen bilden geradezu den Atem der heiligen Liturgie. In ihnen 
bringt die kirche ihre innerſten Gedanken und Empfindungen zum 
Ausdruck, in ihnen jubelt und trauert, bittet und dankt fie. Immer 
find die Pſalmen tonangebend, ſei es in der heiligen Meſſe oder in 
den kirchlichen Tagzeiten. Man kann ohne Übertreibung ſagen, die 
Pſalmen ſtehen, als Sanzes genommen, an innerem Bebetsgehalt dem 
Daterunfer kaum nach. Welch herrlicher innerer Sebetsgeiſt kommt 
in ihnen nicht mitunter zum Ausdruck! Beten heißt das Herz zu 
Bott erheben; beten heißt vollkommene Anerkennung der göttlichen 
Majeſtät; beten heißt völlige Hingabe des Willens an Gott... Das 
alles tut die pſalmenbetende Seele in vollkommenem maße. Und 
welch herrliche ſittliche Seſinnungen kommen in den Pſalmen zum 
Ausdruck! Wer fo handelt, wie er in den Pſalmen betet, iſt heilig“. 

Freilich, der Pſalm muß gebetet fein. In der heiligen Liturgie 
muß er liturgiſch gebetet ſein. Um aber liturgiſch gebetet zu ſein, 
muß er liturgiſch erfaßt und in den FJuſammenhang der liturgiſchen 
Gedanken und Empfindungen und der liturgiſchen Feiern irgendwie 
eingebaut ſein. Dies läßt ſich anerkanntermaßen für einzelne Pſalmen 
und an einzelnen, liturgiſch ſcharf ausgeprägten Feſten unſchwer 
machen. Aber das kann dem liturgiſchen Beter nicht genügen. Er 
kann ſich einmal nicht auf einzelne Pſalmen und ganz beſtimmte 
Tage beſchränken. Er hat vielmehr die ganze Zahl von hundertfünfzig 
Pſalmen in den verſchiedenſten Zuſammenſtellungen und Wieder⸗ 
holungen zu beten, liturgiſch zu beten, ob es Feſttag ſei oder Sonntag 
oder einfacher Wochentag. Da muß es für das liturgiſche Beten 
entſchieden manche Schwierigkeiten geben. Im vollen Derftändnis 
für die genannte Schwierigkeit verſuchen wir im nachſtehenden, näher 
auf die Pſalmen der einfachen Sonntagsvefper einzugehen. Wir be⸗ 
ſchränken uns dabei ausſchließlich auf die Behandlung der genannten 
Pſalmen nach ihrer liturgiſchen Seite, nachdem wir zuvor die wich⸗ 
tigſten, allgemeinen Geſichtspunkte dargelegt haben. 


* » 
* 


Die Pfalmen, Freiburg 1920, Herder. Bö. I. 8. 47 f. 
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I. 
Allgemeine Geſichtspunkte. 


1. Der chriſtliche 8Sonntagsgedanke. Grundlegend für das 
Derftändnis der liturgiſchen Feier des Sonntags überhaupt und der 
Sonntagsveſper insbeſondere iſt der Sonntagsgedanke. Wir wiſſen, 
daß die erſten Chriſten noch mit den guden den Sabbat feierten. 
Aber ſchon ſehr frühe trat an die Stelle des Sabbats der Sonntag. 
Wie das kam? Wir wiſſen, daß die chriſtlichen Zuſammenkünfte 
(Agapen, Ciebesmahle) am Abend des Samstag gefeiert wurden und 
ſich tief in die Nacht hineinzogen. Man betete und predigte dabei. 
Die Feier ſchloß mit der heiligen Meſſe, die mit den Frühſtunden des 
Sonntags zu Ende ging. So vollzog ſich der eigentlich liturgiſch⸗ 
euchariſtiſche Teil des chriſtlichen Sottesdienſtes am Morgen des S8onn⸗ 
tags. Dieſer wurde nun der liturgiſche Tag, der Tag Chriſti, der 
Tag des Herrn. „Er wird der Tag des Herrn genannt,“ fo ſchreibt der 
hl. Auguftinus, „damit wir uns an dieſem Tag knechtlicher Arbeiten 
und weltlicher Dergnügungen enthalten und nur dem göttlichen Dienfte 
uns hingeben und dieſen Tag ehren und feiern wegen der hoffnung 
unferer Auferſtehung. Denn wie der herr und Erlöfer geſus 
Chriftus ſelbſt von den Toten auferſtanden, fo hoffen auch wir auf⸗ 
zuerſtehen“. Schon lange vor dem heiligen Kirchenlehrer von Hippo 
hat der hl. Jgnatius von Antiochien die inhaltsvollen Worte ge⸗ 
ſchrieben: „Die da zur Erneuerung der Hoffnung gekommen find, 
feiern nicht mehr den Sabbat, ſondern leben das beben des 
herrn, indem auch uns das Leben aufgegangen iſt durch feinen Tod“. 
Es iſt der den chriſtlichen Sonntag beherrſchende Gedanke ſchon vom 
hl. Paulus in die Worte gefaßt: „Wir find durch die Taufe in den 
Tod mit Chriftus mitbegraben worden, damit, gleich wie er.. von 
den Toten auferſtanden iſt, ſo auch wir in einem neuen beben wandeln. 
Wenn wir nämlich zur Ahnlichkeit des Todes zuſammengepflanzt ſind, 
fo werden wir es auch zur Ähnlichkeit der Auferftehung fein“ (Röm. 
6, 4 f.). Chriſti glorreiche Nuferſtehung ift der Grundgedanke des 
chriſtlichen Sonntags, wie dies mit aller klarheit in der griechiſchen 
biturgie des Sonntags ausgeſprochen wird. Wir feiern Chriſti Sieg 
über die Sünde, den Satan, die hölle, den Tod. Wir ſchauen Chriſtus 
in feinem neuen unſterblichen, verklärten Leben. Aber wir wiſſen 
zugleich, daß wir durch die hl. Taufe ſelber teilhaben an dieſem neuen 


1 Dgl. I. Schuſter O. 8. B., Liber Sacramentorum I, 24. 
? Epist. 119, cap. XV. » Ad Magnes. 9. 


428 


beben geſu und „in einem neuen Leben wandeln“, daß wir als 
Glieder Chrifti deſſen Sieg über die Sünde, die hölle, den Tod mit⸗ 
fiegen, und daß wir in dem in uns wirkfamen neuen Leben das 
beben des Auferftandenen leben, es erweitern, fortführen und ent⸗ 
wickeln, bis es dereinſt in unſerer künftigen Auferftehung und Der- 
Klärung zur vollen Entfaltung gelangt. „Zum Zeichen unferer Aufer- 
ſtehung beten wir am Sonntag ſtehend“, bemerkt ebenſo kurz als 
vielſagend der hl. Mdor von Sevilla’. 8o iſt dem Chriften der Sonntag 
die freudige Erinnerung an die Nuferſtehung Chriſti und an feine 
eigene Auferftehung vom Tod der Sünde mittels der hl. Taufe ſowie 
eine Art Dorfpiel des vollendeten neuen Lebens in der Verklärung, 
Abbild und Einleitung des ewigen, feligen Lebens im Himmel, des 
vollkommenen Endtriumphes über die hölle, die Welt, die Sünde, 
den Tod. Dieſe allgemeinen Sonntagsgedanken laſſen ſich mit unſeren 
Defperpfalmen unſchwer verbinden. 

2. Der Defpergedanke. Mit dem Sonntagsgedanken verbindet 
ſich in den Defperpfalmen des Sonntags naturgemäß der liturgiſche 
Defpergedanke. Die Defper [haut im Sinne der heiligen Liturgie 
einmal zurück auf den Tag, der zu Ende geht, und welcher die chriſt⸗ 
lichen Seelen am Born der heiligen Liturgie mächtig gefördert und 
entwickelt und fie ihrer endgültigen Erlöfung und Ruhe näher ge⸗ 
bracht hat. Sie iſt der höhepunkt und Abſchluß der ganzen Tages- 
feier, der jubelnde Ausdruck des den Tag hindurch mit Dicht und 
Gnade erfüllten Herzens, das Abendopfer der heiligen Kirche. Die 
Defper ſchaut aber zugleich vorwärts, hinein in den Tag der Ewig · 
Reit, der keinen Abend mehr kennt. Wenn der beglückende Abend- 
friede nach des Tages Mühe und Not ſich aufs Herz legt, ruft die 
Defper den Chriften, damit er den natürlichen Abendfrieden verkläre 
in heiligem Bottesfrieden. Sie öffnet ihm die Ballen der himmliſchen 
Wohnungen und läßt ihn einen Blick tun in das ſelige Land der 
Verklärung und Vollendung, des Abſchluſſes für Zeit und Ewigkeit, 
in das Land, welches das Ziel all feines Denkens, Arbeitens, Leidens 
und Derlangens iſt. Dort ſchaut er im Derein mit Chriftus, dem 
Baupte, die ungezählten Scharen derer, die glücklich den Lauf voll⸗ 
endet, in ſeligem Bottesfrieden „ausruhen von ihren Mühen“ (Apok. 
14, 13). „Bott hat alle Tränen abgewiſcht von ihren Augen; der 

Es hat feinen Urſprung in der hl. Taufe, dem Uachbild der Auferſtehung 
Chrifti. An die hl. Taufe und ihre Beziehung zur Auferftehung Chriſti und unfere 
eigene Huferſtehung erinnert die Husteilung des Weihwaſſers am Sonntag (As- 


perges me, bezw. Didi aquam). 
De offic. eccl. I c. 24. 
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Tod ift nicht mehr, noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz“ (Apok. 
21, 4). Erlöſungshoffnung, ſichere heilserwartung, dankbare Freude, 
überftrömender gubel, der im Magnificat feine höchſte höhe erklimmt, 
bewegen mächtig das Herz des Beters. Er fühlt ſich als Glied der 
Gemeinſchaft der heiligen ſelbſt [don eins mit den endgültig Erlöften, 
den verklärten Brüdern und Schweſtern im Himmel, eingegangen in 
den wonnigen Frieden und die Ruhe des ewigen Tages, der auf die 
Schatten des gegenwärtigen Lebens folgen ſoll. — Der Gedanke an 
die Erlöfung und Derklärung, an die vollendete Ruhe in Gott, iſt es 
vorzüglich, der die Sonntagsveſper beherrſcht. Er findet feinen Nus⸗ 
druck ſogar in dem Charakter der Kirchentonarten, in welchen die 
Pſalmen der Sonntagsveſper geſungen werden: lauter Jubel gibt ſich 
kund im ſiebenten, ein verklärtes, ſchwebendes, über das Irdiſche 
binausgehobenes Entzücken, Ruhen in Bott, im vierten Ton, in 
welchem der zweite und dritte Defperpfalm geſungen werden. 

3. Der Gemeinſchaftsgedanke. Ihre Fruchtbarkeit und Voll⸗ 
endung erhalten der Sonntags- und der Veſpergedanke in dem inner⸗ 
ſten tern jedes liturgiſchen Betens und Feierns, im Gemeinſchafts⸗ 
gedanken. Dieſer umſchließt in einem gewiſſen Sinn eine doppelte 
ZGemeinſchaft, die aber ſtreng genommen nur eine einzige Einheit 
ausmacht. Junächſt nämlich ſteht der liturgiſche Beter in der innig⸗ 
ſten Sebetsgemeinſchaft mit Chriftus felber, dem Hohenprieſter, dem 
wahren Liturgen, ſodann, kraft der Bemeinfchaft mit Chriftus, in der 
innigften Gebetsgemeinſchaft mit der ganzen, großen, heiligen Kirche, 
mit der ſtreitenden, leidenden und triumphierenden Kirche. 

Bebetsgemeinfhaft mit Chriftus. Er allein hat die Kraft, Bott, 
die heiligſte Dreifaltigkeit vollkommen würdig zu ehren, anzubeten, 
ihr Sühne zu leiſten, ſie wirkſam zu bitten. Nur, wenn unſere An⸗ 
betung, Huldigung, Sühne, Bitte aufgenommen, ſozuſagen umgewandelt 
it in fein heiligſtes Fleiſch und Blut, nur wenn unſer Gebet fein 
Gebet geworden ift, ift es eine Gottes vollkommen würdige Verehrung, 
eine Anbetung im Beifte und in der Wahrheit (Joh. 4, 23). Nun 
wird dem Chriften in der hl. Taufe der Zugang zu dieſer Bebets- 
gemeinſchaft mit Chriſtus eröffnet, ſodaß geſus, der Hohepriefter, in 
ihm betet. geſus, der große Citurge, betet nicht mehr bloß mit feinem 
allerheiligſten herzen, mit einem einzigen Herzen, er betet durch die 
Herzen all feiner muſtiſchen Glieder. Seine Anbetung hat ſich wunderbar 
vermehrt und ift doch immer fein Gebet — ein Gebet fo erhaben und 
Gottes würdig, daß der hl. Paulus für das Gebet des Chriften den 
Ausdruck hat: „der Beift ſelbſt tritt für uns ein mit unausſprechlichen 
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Seufzern“ (Röm. 8, 26). So ift der liturgifche Beter in der Sonntags- 
veſper ein anderer Chriftus, der in der ktraft des Geiſtes Chriſti die 
Huldigungen fortführt, welche der Sottmenſch im himmel und in 
der heiligſten Euchariſtie der allerheiligſten Dreifaltigkeit darbringt. 
Freilich verlangt eine ſolch erhabene Aufgabe und Vollmacht eine Art 
Angleichung der Befinnung und des ganzen inneren Lebens und Strebens 
an den Beift und die Geſinnung des Zottmenſchen, d. h. eine mög⸗ 
lichſt vollkommene Entwicklung der heiligen Taufgnade. 

Kraft der Einheit mit Chriftus, dem Haupte, tritt der liturgiſche 
Beter in die innigſte Bebetsgemeinfhaft mit den Gliedern Chrifti, 
d. i. mit der ganzen heiligen kirche. Er iſt nicht allein und betet 
nicht allein. Sein Gebet iſt in erſter Linie ſozial, auf das Ganze 
gerichtet und für das Ganze verrichtet, nicht individuell, perſönlich, 
privat. i ja fein Gebet das Gebet Chriſti, das dieſer in ſich ſelbſt 
und zugleich in feinen Gliedern verrichtet, und deshalb, wie das Gebet 
Chrifti ſelbſt, allumfaſſend, den ganzen muſtiſchen Chriftus, alle Brüder 
und Schweſtern, alle Intereffen, Nöten, Sorgen, Aufgaben und Ab- 
ſichten Chriſti und ſeiner Glieder, alle Regungen und Strebungen, 
alle Reue der Sünder, alle hingabe der heiligen und Gerechten, allen 
Dank und alle Freuden der Kinder Gottes, alles Glück, alle Hoff⸗ 
nungen, alle Kämpfe und Siege und Triumphe, alle Derdemütigungen, 
Schmach und Verfolgungen geſu in feinen Sliedern umſchließend, 
mitempfindend und vor Gott tragend. Es ift ein Gebet mit dem 
Sebet der Glieder der Kirche, mit dem Gebet des Himmels, des Feg⸗ 
feuers und der Erde, vereinigt mit den Befinnungen der ganzen 
großen Beterſchar, die um den ewigen Bohenpriefter geſus ver⸗ 
ſammelt und von ſeinem Gebetsgeiſte beſeelt iſt, ein kleines Bächlein, 
aufgenommen und mitgeriſſen vom mächtigen Bebetsftrom, der im 
Herzen des Gottmenſchen entſpringt, immer gewaltiger anſchwillt, 
Fegfeuer, himmel und Erde zuſammenfaßt und ſich in den unendlichen 
Ozean der Gottheit ergießt als das ewige, unendlich vollkommene 
„Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto“. Gerade der Gedanke der 
Gebetsgemeinſchaft miteinander und ſtellvertretend füreinander iſt für 
das Derftändnis und für die gute Verrichtung des liturgiſchen Gebetes 
und jeder ſeiner Teile von der größten Bedeutung. 

4. Die biturgie vom Standpunkt des Betenden aus be- 
handelt. Entſcheidend wird in der Verrichtung des liturgiſchen Ge⸗ 
betes die ſubjektive Derfaffung des Beters. Ift das liturgiſche Gebet 
an ſich genommen das Gebet Chrifti und feiner kirche, der Ausdruck 
der religiöſen Geſinnungen und Affekte des Kottmenfchen und feiner 
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Blieder als Ganzes, fo ift es klar, daß der liturgiſche Beter, will er 
wirklich mitbeten, die genannten religiöfen Sefinnungen und Affekte 
in ſich aufnehmen, ſich aneignen und zu ſeinen eigenen, perſönlichen 
Befinnungen und Affekten machen muß. So wird die heilige Liturgie 
ſubjektiv im Beter eine lebendige Erfaſſung und Aneignung des 
Betens, Empfindens, Liebens und Baffens, das im herzen des Gott⸗ 
menſchen Chriſtus und feiner Kirche lebt. Sie fordert demnach vom 
Beter nichts Geringeres als die Verwirklichung des Gebotes des 
hl. Paulus: „Denn fo ſollt ihr geſinnt fein, wie auch Chriſtus Jefus 
geſinnt war“ (Phil. 2, 5). Sie kann nur wachſen auf dem Grunde 
der Geiſtes einheit mit Chriftus und feiner Kirche, d. i. auf dem Grunde 
eines ebenſo lebendigen als naiven, einfältigen Glaubens und eines 
alles erleuchtenden und verklärenden Blaubenslebens; ſodann auf 
dem Grunde einer das ganze Strebevermögen mit all feinen Schichten 
und Fähigkeiten und Regungen erfaſſenden und durchherrſchenden 
intenſtoſten, begeiſterten Liebe und Bingabe an Chriftus und feine 
Intereſſen; einer Liebe, die tot iſt für alles, was nicht Chriſtus iſt 
und nicht ihm gilt, einer Liebe, die nur Chriſtum und feine Intereſſen 
kennt. Die Liturgie iſt eben ſubjektiv nicht bloß Erkennen, ein 
Bedanken=, ein Ndeenkomplex. Sie ergreift vielmehr den ganzen 
menſchen, auch den Willen, das herz, das Gemüt, ja im gemein- 
ſamen, feierlichen Bottesdienft auch die äußeren Sinne und den Körper, 
den ganzen Menſchen, ihn erhebend, mit dem Leben und Beifte Jefu 
und feiner Kirche durchdringend. Dorausfeßung iſt, daß der Beter 
in der Schule der Askefe ſich eine innere, dauernde Derfaffung an⸗ 
geeignet hat, welche es ihm ermöglicht, den Beift geſu und feiner 
Kirche aufzunehmen und ſich zu aſſimilieren. 

Der innere Beift Chrifti und der heiligen Kirche aber, der in der 
Derrichtung des erhabenen Dienftes der heiligen Liturgie auf den Beter 
überftrömen foll, ſteigt auf den Beter herab im ſinnlichen Sewande 
der Sprache, der verſchiedenen Texte, der liturgiſchen Sumbole und 
handlungen ſowie des liturgiſchen Befanges. Das Wort, das Symbol, 
iR Träger des inneren Beiftes. Soll der Beift des Beters vom Geiſte 
des großen Liturgen Chriftus erfaßt und befruchtet werden, fo muß 
in ihm erſt das Samenkorn des Wortes Wurzel geſchlagen haben. 
Das liturgiſche Wort muß vom Beter in angemeſſener Weiſe erfaßt, 
in ſeiner Bedeutung und in ſeiner Beziehung und Anwendung auf den 
Bottmenfchen und deſſen Gnade und Wahrheit in feiner Kirche und in 
den Seelen der Menſchen mit einer gewiſſen Fertigkeit und Gewandt⸗ 
heit immer vollkommener begriffen und verſtanden ſein. Daher die 
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unerläßlihe Forderung des Studiums der heiligen Theologie, des 
Dogmas und der HI. Schrift, und vor allem die Forderung des Ge⸗ 
betes um die Hilfe von oben. „Wenn der Herr das haus nicht baut, 
arbeiten die Bauleute vergebens“ (Pf. 126, 1). Das liturgiſche Beten 
iſt eben wie jedes chriſtliche Beten Gnade, nicht Menſchenwerk und 
menſchenkunſt. Gerade hier gilt das Wort Chriſti: „Wenn ihr alles 
getan habt, was euch befohlen war, fo ſprecht: Wir find unnütze 
Knechte“ (Luk. 17, 10). Und wiederum: „Bittet, fo wird euch ge⸗ 
geben werden; ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo wird euch 
aufgetan werden“ (Luk. 11, 9). Wem leuchtet nicht ein, daß die 
genannte Verfaſſung des Beters für das Derſtändnis der Liturgie 
überhaupt, und fo auch unſerer Sonntagsveſperpſalmen, entſcheidend 
it? — Damit wollen wir es mit den allgemeinen Geſichtspunkten, 
die für unſeren Zweck in Betracht kommen, bewenden laſſen und uns 
den Pſalmen der Sonntagsveſper zuwenden. 


II. 
Die liturgiſche Verwendung der Pſalmen 
in der Defper des Sonntags. 


1. In der Sonntagsvefper in ihrer jetzigen Geſtalt kommen die 
Pſalmen 109 bis 113 zur Derwendung. Man fragt ſich, warum 
gerade dieſe? | 

Daß der Pſalm „Laudate pueri Dominum“ ſchon in der früheften 
chriſtlichen Zeit zum Pſalmenbeſtande der Defper gehörte, können 
wir aus der Überlieferung mit großer Wahrſcheinlichkeit entnehmen. 
Der Grund, warum dieſer Pſalm gewählt wurde, lag in dem Text: 
„a solis ortu usque ad occasum“. Dabei überſetzte man dieſe 
Worte: „vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne“ im Sinne: vom 
Morgen bis zum Abend (Defper)'. Don der größten Bedeutung für 
die Wahl der Pſalmen zur Defper überhaupt und damit auch zur 
ſonntäglichen Defper war die vom hl. Benedikt von Nurſia vor⸗ 
genommene, tiefeinſchneidende Umgeſtaltung des liturgiſchen Abend- 
offiziums. Benedikt ſetzte die Zahl der Defperpfalmen aus praktifchen 
und zugleich wohl auch aus zahlenmuſtiſchen Gründen von zwölf auf 
vier herab. Der herkömmliche Pſalm 140, der auch heute noch einen 
Weſensbeſtandteil der griechiſchen Defper ausmacht, wurde als Der: 
ſikel beibehalten: „Wie Weihrauchduft ſteig“ mein Gebet empor zu dir, 
das heben meiner hände ſei mein Abendopfer.“ Für die Deſper wählte 
der hl. Benedikt die Pſalmen 109 bis 147, mit Ausnahme der für 

1 Dgl. P. Suitbert Bäumer, Gaudes und Deſper, Katholik 57 (1887) 400 f. 
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andere Bebetsftunden beſtimmten Pſalmen 117, 118, 133 und 1421. 
In der Ausfchließung der Pſalmen 119 bis 127 aus dem Abendoffizium 
folgte er vermutlich einer ſehr alten, geheiligten Tradition. Dieſe 
Pfalmen bildeten, wie es ſcheint, ſchon einen Beſtandteil des ſogenannten 
Minchagebetes, d. i. des Nachmittagsopfers (Speifeopfers) der jũdiſchen 
Synagoge, das der Arbith, dem offiziellen Abendopfer, vorausging. 
Daher mochte der hl. Benedikt in ehrfurchtsvoller Rückſichtnahme auf 
die aus dem Judentum übernommene altchriſtliche Tradition dieſe 
Pſalmen für das Tagesoffizium, für die Terz, Sext und Non (der 
Wochentage) ausgewählt und fie nicht unter die Defperpfalmen auf⸗ 
genommen haben. Die übrigen Pſalmen kamen dann in ihrer in der 
gl. Schrift gegebenen Reihenfolge in der Defper zur Derwendung. 
Daß aber in der Anordnung der Regel des hl. Benedikt die Defper 
des Sonntags gerade mit dem Pſalm 109 beginnt, hat ſeinen nächſten 
Grund darin, daß die Metten (Matutin) des Samstags mit dem 108. 
Pſalm abſchließen, alſo in der von der HI. Schrift gebotenen Reihen⸗ 
folge der Pfalmen. Ob daneben noch innere Bründe und Rückfidht- 
nahme auf eine beſtimmte Tradition maßgebend waren, iſt wohl 
kaum mit Sicherheit feſtzuſtellen. Jedenfalls iſt es nicht ohne Intereſſe 
und Nutzen, in dieſem Zuſammenhang darauf hinzuweiſen, daß 
der hl. Benedikt formell erklärt: „Wir wollen ausdrücklich bemerken, 
daß wenn einer dieſe Anordnung der Pſalmen nicht gut findet, er ſie 
nach feiner beſſeren Einſicht abändern mag. Nur darauf ſoll durch- 
aus gedacht werden, daß allwöchentlich die hundertfünfzig Pſalmen 
des Pſalteriums alle an die Reihe kommen, und daß am Sonntag 
zu den Metten immer aufs neue begonnen werde“. Die vom hl. 
Benedikt eingeführte Änderung des bisherigen offiziellen Abendgebetes 
fand bald überall Eingang‘. Doch wurden außerhalb der Klöfter zur 
Defper nicht vier, ſondern fünf Pſalmen gebetet. Wahrſcheinlich wollte 
man auf dieſe Weiſe die Defper, wie im übrigen Aufbau, fo auch in 
in der Anzahl der Pſalmen den Laudes gleichförmig machen. Wenn 
gewiſſe Liturgiker des Mittelalters die Fünfzahl der Defperpfalmen 
mit den fünf Wunden des am „Abend“ vom kireuze abgenommenen 


1 Entfcheidend für die Derwendung der Pſalmen 117 und 142 für die Gaudes 
und des Pſalmes 133 für die Romplet war wohl ihr ſpezifiſcher, den genannten 
Sebetsſtunden entſprechender Charakter. Es lag nahe, Pſalm 118 mit den Pfalmen 
119 ff. in Beziehung zu bringen und ihn ſo für das Tagesoffizium zu verwenden. 

? Unverkennbare Spuren dieſer Tradition weiſt die griechiſche Liturgie der ſo⸗ 
genannten xponyıaopevn (praesanctificatorum) an den Wochentagen der großen Faſten⸗ 
zeit vor Oftern auf. Ugl. auch den Artikel: Der Gottesdienſt in der Apokalupſe 
von P. Joſeph Peſchek C. Ss. R., Linzer Quartalſchrift 1920, 8. 509 f. 

Regel des hl. Benedikt, 18. Rap. Bäumer, Geſchichte des Breviers 176. 


Benediktiniſche Monatſchriſt III (1921), 11— 12. 28 
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beichnams Chrifti oder gar mit der Fünfzahl der äußeren Sinne des 
menſchen in Beziehung bringen wollen, mit denen wir den Tag über 
geſündigt hätten, Sünden, die wir in der Defper ſühnen wollten, fo 
ſpringt das Geſuchte einer ſolchen Deutung in die Augen. Die Liturgie 
iſt viel, viel einfacher und naiver. Was könnte man mit derartigen 
Spekulationen nicht alles begründen? It es nicht viel natürlicher 
und liegt es dem inneren Weſen unſerer heiligen Liturgie nicht viel 
näher, anzunehmen, daß bei der Ruswahl der Pſalmen für den Gebets⸗ 
gottesdienft, von den Laudes und der Komplet abgeſehen, nur fehr 
allgemeine Befihtspunkte, vor allem die in der HI. Schrift gegebene 
Reihenfolge der Pſalmen, in Betracht kommen? Den Pfalmen eignet 
kraft der göttlichen Inſpiration eine gewiſſe Weite und ktatholizitäãt 
der Jdeen und Affekte und eine unerſchöpfliche Fülle des geiſtigen 
Sinnes und der Möglichkeit der NRkkomodation, fo daß eine Auswahl 
nach engen Geſichtspunkten und möglihft eindeutigen Anwendungen 
ihrem Seiſte zuwider if. Damit iſt aber auch ſchon gegeben, daß 
eine derartige, ich möchte ſagen enggeiſtige Auswahl der Pſalmen 
auch dem Beilte der Liturgie, dem Gebet der Kirche, weniger anfteht, 
ſolange es ſich nicht gerade um einen ganz konkret gefaßten, ſtreng 
umſchriebenen Feſtgedanken handelt. Daraus läßt es ſich verſtehen, 
daß in der alten Zeit die in der Liturgie zu verwendenden Pſalmen 
im allgemeinen von dem die Feier leitenden Biſchof bezeichnet wurden. 

2. Don diefem Standpunkt aus gewinnen wir auch die Möglich; 
keit, den Inhalt der Pſalmen der Sonntagsveſper tiefer zu erfaſſen. 
IR die Auswahl der Pſalmen der Sonntagsvefper nur als unter ganz 
allgemeinen Befihtspunkten erfolgt zu betrachten, fo fallen von ſelbſt 
ſo viele Rückſichten und Schranken, welche dem entſprechenden Beten 
der Sonntagsveſper hemmend entgegenſtehen und Beift und Herz binden, 
anftatt deren Flug zu unterſtützen. Es genüge, auf den Verſuch hin⸗ 
zudeuten, den Amberger! machte, den Inhalt der Pſalmen der Sonn⸗ 
tagsveſper mit dem Inhalt der Pſalmen der Laudes in ZJuſammen⸗ 
hang zu bringen. Er geht von dem Verhältnis zwiſchen dem Morgen⸗ 
und Abendoffizium, den Laudes und der Defper, aus und ſtellt das 
Prinzip auf: „Die fünf Pſalmen der Defper ſtehen unverkennbar nach 
ihrem Inhalte den Pſalmen der Daudes gegenüber, fo daß fie als 
zur Dollendung gekommen zeigen, was diefe (die Pfalmen der Laudes) 
im Anfange und als zu erreichende Aufgabe des Tageslebens be» 
zeichnen. So enthält an Sonntagen der erſte Defperpfalm (Pf. 109) 
die Vollendung jenes Sieges, den der erſte Laudespſalm: „Dominus 

Amberger, Paſtoral II“ 596. 
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tegnavit‘ vorher verkündet und in feinem Anfang angedeutet. Hat 
der zweite Caudespfalm: Jubilate Deo‘ das erfte Eingehen in die Er⸗ 
löſung, in den Sieg und das Reich des Erlöfers dargelegt, fo ſchaut 
ſolches der zweite Defperpfalm (Pf. 110) als feſt begründet in feiner 
ktirche, in der ‚beftätigt find auf immer und ewig alle Gebote des 
herrn, welcher Erlöfung ſendete feinem Dolke und auf ewig beſchloß 
feinen Bund“. In dieſer Weiſe ſtellt Emberger den Inhalt aller Defper- 
pfalmen des Sonntags dem der Pſalmen der Sonntagslaudes gegen- 
über und macht fo den liturgiſchen Gehalt der Defperpfalmen in etwa 
abhängig vom liturgiſchen Behalt der Laudespſalmen. Unzweifelhaft 
beſteht ein Juſammenhang zwiſchen Laudes und Defper, ein Zufammen- 
hang, den wir mit Nutzen zum Gegenſtande der theoretiſchen Unter⸗ 
ſuchung und der ſtillen Betrachtung machen, den wir ſogar mit Frucht 
hineintragen in die Feier der Liturgie. Sobald wir aber den Zuſammen⸗ 
hang ſoweit vorſchieben, wie Amberger es tut, wird unſeres Erachtens 
dies Einheitsbeftreben im praktiſchen Beten der Defper zu einer hem⸗ 
menden Feſſel. Wie ſoll ſodann das von Amberger aufgeſtellte Prin- 
zip auf die Pſalmen der Feriallaudes und Ferialveſpern praktiſch an⸗ 
gewandt werden? Unſeres Erachtens iſt es hier praktiſch undurch⸗ 
führbar und deshalb verwirrend. Und doch lautet das Prinzip, das 
Amberger aufſtellt, ganz allgemein vom Derhältnis der Laudes⸗ und 
Defperpfalmen überhaupt. j 

Wir glauben demnach, den fo gutgemeinten Gedanken Ambergers 
und feine ganze Darftellung über den liturgiſchen Inhalt der Pſalmen 
der Sonntagsveſper für den praktiſchen Gebrauch ablehnen zu müffen. 
Das Einheitsftreben, das dem Sedanken Ambergers wie ſo manch 
anderen Deutungen der Stellung und des Inhalts der Deſperpſalmen 
zu Grunde liegt, iſt vollkommen anzuerkennen und zu billigen. Es 
ſcheint uns aber, daß dem ganzen Streben nach Erfaſſung und vollem 
Derftändnis der Liturgie überhaupt und einzelner Teile derſelben im 
beſonderen eine ungeſunde und ſehr nachteilige Einfeitigkeit anhaftet, 
ein einſeitiger Intellektualismus, der auch in der Liturgie nichts als 
Gedanken ſucht und nur mit dem Derftand arbeitet. 8So kommt es, 
daß man auch in die Liturgie eine gewiſſe gedankliche Syftematifierung, 
Einteilungen, Beziehungen, eine ſtreng logiſche Entwicklung und dgl. 
hineinträgt. Dann iſt's um das Beten der Liturgie bald geſchehen. 
Liturgie, Beten, iſt einmal nicht einfeitig Erkennen und Denken und 
eine ſchöne Bedankenentwicklung, Liturgie ift Geben, iſt Tun, iſt Auf- 
nehmen und Beben. Die Liturgie erfaßt nicht einfeitig den Derftand, 
fie erfaßt den ganzen Menſchen, Derftand und Wille, Erkenntnis und 
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Strebevermögen, Beift und herz, die ganze Seele mit allen ihren 
kräften, Neigungen, Trieben, Anlagen. Und darum tritt in der Feier 
der Liturgie nicht bloß das Derftandesleben mit feiner Logik, ſondern 
auch das Willens- und Bemütsleben mit feinen Geſetzen und feiner 
Logik in fein Recht. Darüber aber ſteht, alles in ihrer Weiſe diri⸗ 
gierend und leitend, die Bnade von oben, die normalerweife die Geſetze 
der menſchlichen Natur, des Derftandes und des Herzens, berüchkſichtigt 
und ſich an fie anlehnt, die indes bei einem höher entwickelten Gebets⸗ 
leben auch nach höheren Geſetzen in der Seele arbeiten kann. Unter⸗ 
ſtreichen wir einmal mit klarem Geiſt und feſter hand für die Feier 
der heiligen Liturgie und im beſonderen für das liturgiſche Beten der 
Pſalmen mehr das Willens⸗ und Bemütsleben. So werden wir darin 
weiter kommen und erkennen, daß das liturgiſche Gebet nicht bloß 
Sache einiger großer Derftandesmenfhen oder der gelehrten Litur⸗ 
giker, ſondern gerade der einfachen, von heiliger Liebe und gutem 
Willen getragenen, in Gott geſammelten Seelen iſt. 8o erſcheint das 
liturgiſche Gebet einfacher, leichter, vor allem fruchtbarer und, um 
mich ſo auszudrücken, menſchlicher. 

Man möge ſich alſo nicht wundern, wenn wir auf die Frage, ob 
die Sonntags veſperpſalmen nicht etwa einen beſonderen einheitlichen 
Gedanken zur Darſtellung und Entwicklung bringen, mit einem ent 
ſchiedenen Nein antworten. Was fie innerlich zu einer gewiſſen 
Einheit verbindet, ift einzig der Sonntags- und Defpergedanke ſowie 
der liturgiſche 8edanke des Feſtkreiſes, dem der jeweilige Sonntag 
angehört. Daß es keinen rein abftrakten, von der beſtimmten Zeit 
des Riirchenjahres losgelöſten Sonntag gibt, verſteht ſich ja von ſelbſt. 
Wir gehen folgerichtig noch weiter und ſind der Anſicht, daß es im 
allgemeinen für das praktiſche Beten der Pſalmen in der Liturgie 
nicht ſehr dienlich, vielleicht ſogar oft pofitiv nachteilig iſt, fo ſehr 
nach dem einheitlichen Gedanken des einzelnen Pſalmes zu forſchen 
oder gar ſo ſehr darauf zu achten. Man vergeſſe nicht die Stellung 
des Affektlebens im liturgiſchen Gebet. 

3. Was fangen wir alfo praktiſch in der Sonntagsveſper mit den 
Pſalmen an? Die Antwort ift einfach. Der allgemeine Sonntags 
und Defpergedanke ift uns geläufig. Dazu kennen wir aus unſerem 
Studium und aus dem Gebrauch den weſentlichſten Inhalt des Pfalmes 
„Dizit Dominus Domino meo“. Er befingt den Triumph des meſ⸗ 
Ras, das: „Herrſche inmitten Deiner Feinde“, ein Sieg, eine herrſchaft, 
errungen im Ringen und kampf, mittels des hohenprieſterlichen Opfers: 
„Du biſt Prieſter.“ Und nun ſchauen wir in großen Zügen den 
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gewaltigen Eroberungszug unferes Heilandes von Adam an bis ans 
Ende der Tage. Wir ſehen, wie in dieſen Kampfes und Siegeszug 
die ganze heilige Kirche, Erde, Fegfeuer und himmel mithineingezogen 
find: „Dir ift herrſchaft im Glanze heiliger Sefolgſchaft.“ Alle ziehen 
fie aus, unter geſu Panier, zum Kampf gegen Satan, die Sünde, 
die Welt, zum kampf für Bottes Sache, Bottes Ehre, für die un⸗ 
ſterblichen Seelen. Rönnen wir da kalt und ſtumm bleiben? Nein. 
Wir nehmen freudigen Anteil an geſu herrlichem Sieg, wir ſchwingen 
ihm jubelnd rauſchende Palmzweige. Mehr noch, wir tun mit. Wir 
treten aufs neue in geſu Heerſchar ein, wir ſchwören ihm aufs neue 
heilige Treue, wir erfaſſen und ergreifen energiſcher unſeren heiligen 
Chriftenberuf, mit geſus und feiner heiligen kirche gegen das Böſe 
zu ſtreiten, es zu vernichten, den Beruf, Bott zu loben, zu verherrlichen. 
Wir wachſen an Mut, an Kraft, an Opfergeiſt, an Liebe, „am inneren 
menſchen“ (Eph. 3, 16). Wir wiſſen uns fieghaft mit geſus und den 
verklärten Brüdern und Schweſtern des Paradieſes. Wir ſchauen im 
Sieg und in der Verklärung unſeres Hauptes Chriſtus unſeren eigenen 
glorreichen Triumph und leben des feſten Vertrauens, daß wir, teil⸗ 
nehmend an geſu Kampf und Sieg, auch teilnehmen werden an feiner 
Seligkeit, eingereiht unter die „heilige Gefolgſchaft“ (in splendoribus 
sanctorum), die ihn in alle Ewigkeit dankes froh und jubelnd um⸗ 
geben wird. 

Ein anderes Bild entrollt uns Pſalm 110: „Confitebor tibi 
Dom ine“. Er iſt literariſch ein alphabetiſcher, ruhig gehaltener Lob⸗ 
preis auf Bottes Wundertaten und Wohltaten, die er feinem Volk 
erwieſen hat, mit Anſpielungen auf die Befhichte Ifraels. Liturgifch 
heben wir ihn aus dem Rahmen des Alten Teſtamentes heraus in 
den des Chriſtentums, in unſerem Falle in den Rahmen des chriſtlichen 
Sonntags-, d. i. Auferſtehungs⸗Gedankens und der chriſtlichen Defper. 
Juſammen mit der ganzen erlöſten Menſchheit, die wir mit unſerem 
Beifte im himmel, im Frieden Gottes ſchauen, fingen wir dieſen 
ſchönen Erlöfungspfalm. Ich unterſtreiche das: wir fingen mit, wir 
jubeln mit, wir danken mit, mit der verklärten Menſchheit unſeres 
Beilandes, mit Maria und goſeph, mit den heiligen Apoſteln, mit 
den herrlichen Beftalten der chriſtlichen Marturer, mit den reinen 
Jungfrauen, in einer Befinnung des Dankes, des Lobpreifes, der 
Huldigung. Wir beziehen in unſerem Dank nicht bloß die uns per⸗ 
ſönlich gewordenen Erlöfungsgnaden und Erbarmungen Gottes ein, die 
heilige Taufgnade, die Gnade des heiligen Glaubens, der heiligen Meſſe, 
der heiligen kkommunion, der heiligen Beicht und letzten Olung, des 
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Prieſtertums, des heiligen Ordensberufes ufw.; nein wir wiſſen viel⸗ 
mehr, daß alle Snaden, die je einem Bliede der heiligen kirche ge⸗ 
worden, Gemeingut aller Glieder der heiligen Kirche find: wir kennen 
keine Schranken der eigenen Individualität, der Familie, der Standes⸗ 
genoſſen, des Befchlechtes, der Nation, der Zeit. Wir beten katholiſch, 
allumfaſſend, mit allen und für alle und für alles dankend, Zott lob⸗ 
preiſend, den Blick unabläſſig auf die Enderlöſung, die Wundertaten 
gerichtet, die Bott an feiner kirche in der Derklärung wirken wird. 
„Er ſandte feinem Volke Erlöſung“. „Rein Auge hat es geſehen, kein 
Ohr hat es gehört, und in keines Menſchen Herz iſt es gekommen, 
was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1. Hor. 2, 9). 

Der dritte Defperpfalm: „Beatus vir“, führt Geift und Herz 
ebenfalls empor in die ſeligen Wonnen des Himmels. Er zeigt 
uns den herrlichen Lohn der Gottes- und Nächſtenliebe, die der 
menſchgewordene Gottesfohn und die lichten himmelsbewohner alle 
in ihrem ſterblichen Leben geübt! Welch inhaltsvolles Lied auf geſus 
und feine Bingabe an Bott und an uns Menſchen. „In feinem hauſe 
wohnet Ruhm und Reichtum“, droben bei ihm, dem Auferftandenen 
und Derklärten. Mit ihm, dem Gottmenſchen und dem ganzen „Ge- 
ſchlechte der Frommen“, find wir eines Sinnes, eines Derlangens, 
hier auf Erden ein beben der heiligen Gottesfurcht und Nächſtenliebe 
zu leben, allen, die in Not, Elend und Finſternis, ein Licht zu fein, 
barmherzig, erbarmend, in allem recht tuend. 80 werden wir „in 
Ewigkeit nicht wanken“, in heiliger Gottes- und Nächftenliebe unſere 
Feinde, Leidenfchaften, Sünden und Fehler überwinden und „in Herr- 
lichkeit wird unſer horn emporragen“, in der feligen Heimat des 
Paradieſes. Wieviel Seligkeit liegt in dieſem ſo ſchlichten Pſalm. 
- Es iſt bezeichnend, daß er im vierten Ton geſungen wird, dem Ton 
der Innigkeit und der Innerlichkeit des ſtillen Glückes. 

Feierlich hell hebt die Antiphon zum vierten Defperpfalm an: 
„Sit nomen Domini“. Und dann entwickelt ſich vor uns das Bild des 
großen Gottes, der es trotz feiner Erhabenheit und Majeſtät nicht 
verſchmäht, von den unendlichen Höhen feiner Gottheit ſich herabzu⸗ 
laſſen zum Staub dieſer Erde. „Caudate pueri Dominum.“ Ein 
unerſchöpfliches Erlöſungslied der ganzen, dem Rot der Sünde ent- 
riſſenen Menſchheit, zuſammen mit den jubelnden Scharen unſerer 
Brüder im himmel, zuſammen mit dem haupte Jeſus Chriftus. Wie 
viel Dank aus den glühenden Herzen der Seligen, aus dem Herzen 
Chrifti, des Hauptes, für die herablaſſung Gottes in der menſch⸗ 
werdung, für die Erhebung aus der Sünde, für die Aufnahme unter die 
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Zahl der Fürſten des Gottesvolkes, der Botteskinder, für fo ungezählte 
Gnaden der Vergangenheit, für ſo unendlich erhabene Güter, die unfer 
erſt noch warten zuſammen mit unferen Teueren droben am VDaterherzen 
des dreieinigen Gottes — wahrlich ein unvergleichlicher Defpergefang, 
ein Abendlied voll Dank und Hoffnung und heiliger Sehnſucht. 

Die Sonntagsveſper des römiſchen Breviers hat dann noch einen 
fünften Pſalm: „In ezitu Israel de Regupto“. Er feiert in dank⸗ 
barem Jubel unſere Derfegung in das Reich des Lebens mit Chriftus 
dem Huferftandenen, nachdem wir zuvor dem Reich des Todes an⸗ 
gehört haben. Es ift ein Erlöſungslied voll freudigen Blaubens, uner⸗ 
ſchüttlicher hoffnung und innigen Flehens, ein Lied, geſungen von 
der ganzen, der kinechtſchaft Satans und der Sünde (Auszug aus 
figypten) erretteten Kirche. 

Dieſe ſkizzenhaften Andeutungen über den Inhalt und die liturgiſche 
Anwendung der Pſalmen der Sonntagsvefper mögen genügen, die oben 
entwickelten Gedanken praktiſch zu beleuchten. Im weiten Rahmen des 
liturgiſchen Sonntags- und Defpergedankens und des inſpirierten, ſehr 
allgemein und katholiſch, d. i. univerſell gehaltenen Inhaltes der 
Dfalmen mag jeder entſprechend dem Zug der Gnade danken und 
jubeln. de einfacher, glaubensvoller und vom einſeitig verſtandes⸗ 
mäßigen Erkennen befreiter, um ſo natürlicher, leichter, lebenſpenden⸗ 
der wird die liturgiſche Erfaſſung unſerer Pfalmen. Sie wird Gebet, 
die Aneignung des Geiſtes Chriſti und feiner heiligen Kirche, ein vor⸗ 
zügliches Mittel der Heiligung. Wie wirkt in dieſer Erfaſſung der 
Defperfpalmen das ergreifend ſchöne ktapitulum: „Geprieſen ſei Bott 
der Dater aller Erbarmung und der Bott allen Troſtes.“ Wie natürlich 
antwortet die Seele darauf im Reſponſorium: „Wie wunderbar erhaben, 
Herr, find deine Werke“, um nach dem humnus dankbar mit der 
gebenedeiten Gottesmutter und der ganzen glücklichen Schar der in 
Chrifto Erlöften das Hohelied der Erlöfung zu jubeln: „Magnificat 
anima mea Dominum“. 

Mögen die vorgelegten Gedanken zum Derftändnis der Feier der 
Sonntagsveſper ein. kleines beitragen! 


ie Pſalmen treiben die böſen Beifter in die Flucht, und laden 

die Engel zur Hilfe ein; denn fie find ein Schild in nächtlichen 
Schrecken, eine Erquickung in den Mühen des Tages, ein Schutz der 
Rnaben, ein Schmuck der günglinge, ein Troft der Breife, die ſchönſte 
Jierde der Frauen. St. Auguſtin. Vorrede zur Pfalmenerklärung. 
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Die rechtlichen Wirkungen 
der benediktiniſchen Beſtändigkeit. 


Don P. Matthäus Rothenhäusler (St. Joſef bei Coesfeld). 


orgeſchichte und: Inhalt des benediktiniſchen Belübdes der Beftändig- 
keit waren Gegenſtand vorausgegangener Nufſätze. Es find nun 
noch die rechtlichen Wirkungen zu verfolgen, die ſich aus dem Gelũbde 
der Stabilität ergeben. Wir ſprechen alſo, da hier die rechtliche Frage 
zu unterſuchen iſt, nicht von moraliſchen Wirkungen, die ſich jedoch 
leicht aus den rechtlichen Folgen entwickeln laſſen. 

Die erſte und unmittelbarſte Wirkung des Stabilitätsgelübdes iſt, 
wie wir ſahen, die Pflicht des Benediktinermönchs, lebenslänglich ein 
mitglied des Derbandes zu bleiben, dem er durch die Aufnahme, den 
Abſchluß der Seſamtprofeß, einverleibt wurde. Mit anderen Worten: 
Der Benediktiner iſt lebenslänglich durch ein hl. Gelübde an den Der- 
band ſeines Profeßkloſters gebunden. Er beſitzt alſo — das iſt die 
negative Faſſung — nicht das Recht, aus dieſem Derbande jemals 
wieder auszuſcheiden, ſei es zum Austritt aus dem Mönchsſtande über- 
haupt, ſei es zum Übertritt in einen anderen klöſterlichen Derband 
oder in das Eremitentum. Es verſtößt alfo unmittelbar gegen das 
Gelübde der Beftändigkeit: 

der unbefugte Austritt aus dem Mönchsſtande überhaupt; 

der unbefugte Austritt aus dem Profeßverbande ohne Anſchluß 

an einen anderen klöſterlichen Derband, ſei es derſelben, ſei es 

einer anderen Regel, oder auch ohne Preisgabe des Mönchs⸗ 
ſtandes überhaupt, was in alter Zeit durch die Übernahme der 
hl. Pilgerſchaft geſchehen konnte; 

der unbefugte Übertritt in einen anderen klöſterlichen Derband 

derſelben oder einer anderen Regel; 

der unbefugte Übertritt in das Einfiedlertum. 

Wir müſſen in all dieſen Fällen ein unbefugtes handeln voraus⸗ 
ſetzen, da in vereinzelten Fällen Anderungen der angeführten Art auf 
dem Wege der Dispens durch die rechtmäßige Bewalt an ſich, wie 
auch bei anderen Gelübden, nicht unmöglich find. 

Außerdem verftößt gegen das Stabilitätsgelübde alles, was ſchuld⸗ 
barer Weiſe das lebenslängliche Derbarren im Verbande gefährdet, 
ſei es, daß es die Gefahr mit ſich führt, durch Ausſchluß (ezpulsio) 
aus dem Verbande entlaſſen zu werden, oder die Befahr freiwilligen 
Austritts, beides immer inſofern und infoweit die Gefahr wirklich 
vorliegt. Wir erkennen aus dieſen unmittelbaren Wirkungen die 
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hervorragende Bedeutung des Gelübdes, die, wie wir ſahen, in der 
Epoche des hl. Benedikt gegeben war. 

Es fehlen ſodann auch nicht die mittelbaren Wirkungen aus dem 
Verhältnis zu den beiden anderen Gelübden. 

Wir müſſen hier einen Augenblick auf die Geſamtprofeß des hl. 
Benedikt als geordnetes Rechtsgebilde eingehen, um uns die Möglich- 
keit zu ſchaffen, dieſe Wirkungen zu beſtimmen. Es wird in der Befamt- 
profeß nicht am klaren, von Derſchwommenheit und verſchlungener 
Künſtelei freien Sinn des heiligen fehlen. 

Die meiſten rechtlich geordneten (Benedikt nennt es „disponere“, 
£ap. 1; „constituere“, Prol.) Derbände legen ihren Mitgliedern be⸗ 
ſtimmte Pflichten auf. Die Art und Weiſe auf dieſe Leiftungen zu 
verpflichten, kann verſchieden fein. An ſich zielt ſchon die Gewährung 
der Mitglied ſchaft, die in der Aufnahme vollzogen wird, auf die Er⸗ 
füllung der Pflichten hin, fie kann alſo auch die Übernahme der Der- 
pflichtungen in ſich ſchließen, mit anderen Worten: die Verpflichtung 
kann von beiden Seiten ſtillſchweigend als Folge der Aufnahme 
vorausgeſetzt werden. 8o war es anfangs lange im Mönchtum. 
Meift find aber die Pflichten ausdrücklich zu übernehmen und in 
Satzungen zuſammengeſtellt. Es kann dabei ein ausdrückliches Der- 
ſprechen verlangt werden, das die Erfüllung der Satzungen als 8anzes 
in ſich faßt. Unter den Mönchsregeln ift dies 3. B. der Fall bei der 
fogenannten „Regula 8. Macarii“, n. 23., bei der „Regula 5. Cae⸗ 
sarii“, recapitulatio 8., bei der „Regula“ des hl. Aurelian, c. 1. Theore= 
tiſch geſprochen ift es ſodann nicht undenkbar, daß zunächſt ein Der= 
ſprechen auf die Satzungen als Ganzes verlangt wird und dann zum 
Geſamtverſprechen noch beſondere Gelöbniſſe auf einzelne Hauptpunkte 
der Satzungen hinzukommen: und zwar in der Weiſe, daß durch die 
beſonderen Belöbniffe die Verpflichtung auf dieſe Hauptpunkte, die 
nach der Dorausfegung ſchon im Gelöbnis auf die Statuten über- 
nommen war, verdoppelt wird. Zuwiderhandlungen verſtoßen dann 
zunächſt einmal gegen das Gelöbnis auf die Satzungen als Banzes 
und ſodann zugleich gegen das betreffende beſondere Gelöbnis. Don 
ſelbſt verſteht ſich aber eine ſolche VDerpflichtungsweiſe nicht; fie iſt 
durchaus nicht eine natürliche, vielmehr kompliziert und muß im 
einzelnen Falle aus den Statuten nachgewieſen werden können. 

Sollen einzelne Punkte beſonders hervorgehoben werden, fo wird 
der gewöhnlichſte, weil natürliche Weg der fein: Es wird ein Der- 
ſprechen auf die Satzungen im allgemeinen gefordert, jene Haupt- 
punkte aber werden von dieſem Derfprechen abgetrennt und für ſich 
in einem eigenen Derfprechen übernommen. 
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Dieſe Form ift die des hl. Benedikt, wenn er von feinen Mönchen 
drei Belübde verlangt: eines über die Derbanösbeftändigkeit, eines 
über die „conversatio morum“ und eines über den Behorfam. Nichts 
in der Regel beweilt, daß feiner Profeß die oben genannte kom- 
plizierte Form zu Grunde liegt. 

Theoretiſch unmöglich wäre es ferner nicht, daß der Stifter eines 
klöſterlichen Derbandes von deſſen künftigen Mitgliedern das Ver- 
ſprechen verlangt, für immer in dieſem Derbande zu bleiben, und 
daß vereinbart wird, dieſes Verſprechen ſolle zugleich auch das ſtill⸗ 
ſchweigende Verſprechen in ſich ſchließen, jederzeit die Satzungen des 
Verbandes einzuhalten. Er könnte ſich dabei auf den Gedanken 
ſtützen, daß die Mitgliedſchaft ja von ſelbſt als Zweck der Erfüllung 
der Pflichten eines Mitgliedes innewohne. Inſofern könnte allenfalls 
das Derfprechen der Derbandsbeftändigkeit für ſich allein genügen: 
aber nur wo dies durch künſtliche Interpretation vereinbart wäre. 
Warum ließ aber Benedikt feinem Belübde der Stabilität noch das 
der „conversatio morum“ und des Behorfams folgen? Ohne Zweifel 
lag ihm alſo jene Interpretation ganz fern. Ebenſo hätte er es bei 
einem Selübde des Behorfams gegen die Regel bewenden laſſen 
können: denn die Regel fordert ſchon Derbandsbeftändigkeit und Ge⸗ 
horſam gegen die Obern. Schreibt er aber ein beſonderes Gelübde 
der Derbanösbeftändigkeit vor, fo gehört dieſe feiner poſitiven Ord- 
nung gemäß nicht zum Belübde des Sehorfams gegen die Regel, 
ſondern ſteht als Selübde für ſich da, auch wenn fie „lege regulae”, 
durch das Geſetz der Regel, gefordert iſt. Das führt uns zu einer 
anderen wichtigen Erkenntnis. Benedikts „Befeß der Regel“ hat 
eben verſchiedene Aufgaben. Es iſt zunächſt einmal behrbuch und 
merkbuch. Es werden fodann die Pflichten eines Mitgliedes in ihr 
offiziell verkündet: fie iſt Geſetzbuch. In dieſem Geſetzbuch alſo werden 
zwar die Pflichten eines Mitglieds ausgeſprochen, ediziert (legatur 
ei haec regula et dicatur: ecce lex, c. 58), aber, und das iſt etwas 
ganz Verſchiedenes: in der Profeß werden dieſe Pflichten über- 
nommen (suscipiendus . .. promittet, c. 58). Auch die Regel iſt 
Begenftand eines der Gelübde, aber ſicher ift fie nicht formeller Gegen⸗ 
ſtand aller drei Belübde, noch find die zwei anderen Gelübde ſchon 
im Gelübde der Regelbeobachtung enthalten, mag auch der Inhalt 
der beiden anderen im Regelbuche kodifiziert ſein. Zwar enthält die 
Regel, infofern fie Geſetzbuch iſt, alle anzugelobenden Pflichten, aber 
feierlich gelobte Verpflichtung wird ſie für den einzelnen in neuer 
Form: umgegoſſen in die drei Gelübde. 
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Keinesfalls bewirken die logiſchen Beziehungen, die gewiß zwiſchen 
den drei Gelübden beſtehen, durch ih ſchon eine Verdoppelung oder 
noch weitergehende Dermehrung der Gelübdebindung. Die Paragraphen 
eines Geſetzbuches ſtehen in mancherlei logiſchen. Beziehungen zu⸗ 
einander, ſchließlich hängen alle Teile eines beſtimmten Rechtsſtoffes 
in irgendwelcher Weiſe, wie Abſicht und Mittel, Urſache und Wirkung, 
Teil und Ganzes, Sattung und Art oder ſonſt in einer Weiſe logiſch 

ammen. Eben darum iſt es Sache einer vernünftigen Geſetzgebung, 
die rein logiſchen Beziehungen des Rechtsſtoffes pofitiv nach konkreten 
Geſichtspunkten zu orönen. Und die Verletzung des einen Teils oder 
Paragraphen bedeutet nicht ſchon an ſich die Verletzung des anderen 
und verwirkt nicht ſchon an ſich die darauf gelegten Strafen. | 

Wenn demnach im Laufe der Zeiten zuweilen das Gelübde der 
Beftändigkeit ſchon für ſich als genügender Beſtandteil einer benedik⸗ 
tiniſchen Profeß betrachtet wurde, hinreichend, ſämtliche Derpflichtungen 
eines Benediktiners zu decken (Butler 8. 130), fo geſchah dies eben 
auf Grund einer befonderen Interpretation. Ob es [ehr praktiſch 
war, bleibt fraglich. Die Idee Benedikts war es ſicher nicht: denn 
wozu hätte er ſonſt geſchrieben: „promittat de stabilitate sua et 
conversatione morum suorum et obedientia“: er verſpreche Be⸗ 
ſtändigkeit, Wandel der Sitten und Behorfam? Ebenſogut hätte das 
Gelübde des Behorfams oder, bei dem logiſchen Juſammenhange, 
das der „Conversatio morum“ zum Träger des geforderten Pflichten⸗ 
kreiſes eines Benediktiners gemacht werden können. Immer hätten 
zwei der beiden Gelübde bei einer ſolchen Ruffaſſung und Verwirrung 
poſitiv⸗ rechtlicher und rein logiſcher Geſichtspunkte als völlig über- 
flüſſig geſtrichen werden können. Benedikt tat es nicht — warum 
wohl? Nein, feine Profeß beſteht aus drei Gelübden, und durch dieſe 
drei Gelübde verteilt und gliedert ſich der geſamte Rechtsſtoff der 
Regel und die Geſamtverpflichtung feiner Mönche in harmoniſcher 
Weiſe in drei Teile. | 

Wir können nun die Wirkungen des Gelübdes der Derbands- 
beſtändigkeit klarſtellen, die aus ſeinen Beziehungen zu den beiden 
anderen Belübden hervorgehen. 

Verletzung des Gehorſams verletzt an ſich nicht die Stabilität. 
Denn ein bloß logiſches Verhältnis zwiſchen zwei Geſetzen hat an 
ſich nicht ſtets wechſelſeitige Derlegung zur Folge. Don der Gefahr 
wurde allgemein oben gehandelt und wir ſetzen daher im folgenden 
dieſen Befichtspunkt ſtets ſtillſchweigend voraus. 

Völlige Aufgabe des Gehorſams bricht an ſich nicht die Stabilität. 
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Es kann jemand Mitglied eines Dereins fein, ohne das Statut oder 
die Verordnungen des Dorftands zu befolgen. Er ift dann eben ein 
ungehorſames, feinen Pflichten zuwiderlebendes Mitglied. Dem Baupte 
des Verbandes ſteht zur Wahrung der Intereſſen des Verbandes die 
Befugnis zu, und es obliegt ihm die Pflicht, je nach Maßgabe der 
Satzungen eine ſolche Mitgliedſchaft durch Nusſchluß zu beendigen. 

Unbefugtes Ausfcheiden aus dem Profeßverbande bricht auch das 
Gelübde des Behorfams. Denn dieſes ift inhaltlich beſtimmt: es bezieht 
ſich auf eine beſtimmte Regel und die Autorität in einem beſtimmten 
Derbande. Demnach wird alfo der Behorfam gegen die Autorität 
abgebrochen, unmöglich gemacht durch rechtswidriges Nusſcheiden aus 
dem Derbande; ebenfo der Gehorfam gegen die beſtimmte Regel, 
wenn der Übertritt in die Welt oder in das Einfiedlerleben oder in 
ein Hoſter mit einer anderen Regel erfolgt. Darum der Zufaß Bene⸗ 
dikts bei der Forderung der Derbandsbeftändigkeit Rap. 58: nach der 
Aufnahme in den Kloſterverband darf der Mönch nicht mehr aus 
dieſem austreten oder ſeinen Nacken dem Joche der Regel entziehen. 
Möglicherweife könnte dieſer Juſatz aber auch zurückgreifen auf das 
kurz vorherſtehende „omnia custodire“: alles beobachten, und betonen, 
daß der Mönch, der ſich begnügte, ſtets im klöſterlichen Derbande 
zu bleiben, ohne aber die Regel zu beobachten, weit entfernt wäre, 
ſeine Pflicht zu erfüllen, da er ja auch geloben muß, die Regel zu 
beobachten. kieinesfalls kann dieſer Fuſatz bedeuten, daß im Gelübde 
der Derbandsbeftändigkeit auch das Gelübde liegt, die Regel zu be⸗ 
obachten. Fände der rechtswidrige Übertritt in ein Kloſter derſelben 
Regel ſtatt, fo wäre rein theoretifh der Behorfam gegen dieſe Regel 
nicht unmöglich geworden, doch iſt dieſer Fall in der Wirklichkeit 
nicht denkbar ohne andere Derwicklungen. Dies wurde ſchon oben 
nachgewieſen. Der Wortlaut des Juſatzes beſagt, der Novize ſoll 
unter den vorgeſchriebenen Bedingungen aufgenommen werden im 
beſonderen Bewußtſein, daß ihm eben nochmals eingeſchärft werden 
ſoll, zwei Dinge feien unter den Dorfchriften der Regel enthalten, die 
für ihn etwas Neues bedeuten: Beobachtung der Derbanösbeftändig- 
Reit und lebenslänglicher Behorfam gegen dieſe beſtimmte Regel, die 
ihm ſo oft vorgeleſen wurde, von der er eben erklärt hat, er wolle 
fie ganz beobachten. Freilich: ohne das Belübde der Derbandsbeftändig- 
Reit wäre es ihm erlaubt geweſen, trotz des Derſprechens „se omnia 
custodire“ und trotz des Sehorſamsgelũbdes, „collum ezcutere de sub 
jugo regulae“, feinen Hacken dem Regeljoche zu entziehen, und ſich 
einer anderen Regel anzuſchließen. Das Belübde der Derbandsbeftändig- 
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Reit ift die Urſache geworden für die Lebenslänglichkeit der Gehor- 
ſamspflicht. Wir kommen auf diefen Segenſtand noch zurück. Das 
bedeutet aber nicht, um es zu wiederholen, daß das Gelübde der 
Derbanösbeftändigkeit auch die Pflicht enthalte, die Regel zu beobachten. 

Über das Verhältnis zur Ortsanweſenheit im beſonderen ergibt 
ſich folgendes. Der Benediktiner verpflichtet ſich durch das Gelübde 
der Regeltreue nicht bloß zum gemeinſamen beben im korporativen 
Sinne, ſondern auch im Sinne eines örtlich gemeinſamen Lebens. 
Denn die Regel iſt zu einem großen Teile der Ordnung dieſes gemein⸗ 
famen Lebens gewidmet: fie iſt eine Regel für Zönobiten (ap. 1). 
Die Anweſenheit in der klöſterlichen Anſtalt, alſo eine „stabilitas 
loci“ im örtlichen Sinne, iſt demnach im weiteſten Umfange Doraus= 
ſetzung für das ſatzungsgemäße Leben des Benediktiners. Nuch fie 
fällt, wie ſchon dargelegt wurde, unter das Gelübde des Gehorſams 
gegen die Regel und die Obern. Wie weit die Ortsanweſenheit nötig 
ift, welche Dauer der Abweſenheit alſo mit dem Begriff und den Auf: 
gaben des zönobitiſchen Lebens und der Wahrung der hilfe, die dem 
Mönche das gemeinſame Leben bringen ſoll, vereinbar if, wann 
demnach eine bloße Derfügung des Obern genügt, um die Abwefen- 
heit zu einer rechtmäßigen zu machen, in welchem Falle hiezu eine 
Dispens vom Gelübde der Regelbeobachtung in Bezug auf das gemein⸗ 
ſame beben notwendig wäre, dies alles feſtzuſtellen gehört zum 
Gebiete des Gehorſamsgelübdes. Wer in unrechtmäßiger Weiſe ſich 
von der klöſterlichen Anſtalt entfernen würde, machte fi je nach der 
Schwere des Falles einer immer ernſten, unter Umſtänden ſehr ſchweren 
Verletzung des Gehorſamsgelübdes ſchuldig. Es bedarf nicht des 
Gelübdes der Derbandsbeftändigkeit, um dieſer Verletzung eine ſolche 
Tragweite zu geben. Eine Verletzung des Stabilitätsgelübdes tritt 
ein, wenn mit der ſchuldbaren Abweſenheit der Wille ſich verbindet, 
nicht mehr Mitglied des Derbandes zu bleiben. Don der Gefahr gilt 
die angegebene allgemeine Regel. 

Aufgabe des Strebens nach Vollkommenheit und andere Ver⸗ 
letzungen des Gelübdes über die „Conversatio morum“ verſtoßen an fi 
nicht gegen die Stabilität. Es gilt hier dasſelbe, was oben über den 
Gehorſam geſagt wurde. Es kann jemand Mitglied eines Derbandes 
fein, ohne das Ziel des Derbandes anzuſtreben. Es liegt dann in 
dieſem Sinne eine zweckwidrige Mitgliedſchaft vor. Der Verbands- 
gewalt ſteht es zu, nach Maßgabe der Satzungen in einem ſolchen 
Falle zu handeln. Auch hier kommt ſodann für die Gefahr der all» 
gemeine Grundſatz in Betracht. 
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unerläßliche Forderung des Studiums der heiligen Theologie, des 
Dogmas und der HI. Schrift, und vor allem die Forderung des Se⸗ 
betes um die hilfe von oben. „Wenn der herr das Haus nicht baut, 
arbeiten die Bauleute vergebens“ (Pf. 126, 1). Das liturgiſche Beten 
iſt eben wie jedes chriſtliche Beten Gnade, nicht Menſchenwerk und 
menſchenkunſt. Gerade hier gilt das Wort Chriſti: „Wenn ihr alles 
getan habt, was euch befohlen war, fo ſprecht: Wir find unnũtze 
kinechte“ (Luk. 17, 10). Und wiederum: „Bittet, fo wird euch ge⸗ 
geben werden; ſuchet, fo werdet ihr finden; klopfet an, fo wird euch 
aufgetan werden“ (Cuk. 11, 9). Wem leuchtet nicht ein, daß die 
genannte Verfaſſung des Beters für das Verſtändnis der Liturgie 
überhaupt, und fo auch unſerer 8onntagsveſperpſalmen, entſcheidend 
it? — Damit wollen wir es mit den allgemeinen Geſichtspunkten, 
die für unferen Zweck in Betracht kommen, bewenden laſſen und uns 
den Pſalmen der Sonntagsveſper zuwenden. 


II. 
Die liturgiſche Verwendung der Pſalmen 
in der Defper des Sonntags. 


1. In der Sonntagsveſper in ihrer jetzigen Beftalt kommen die 
Pſalmen 109 bis 113 zur Derwendung. Man fragt ſich, warum 
gerade dieſe? | 

Daß der Pſalm „Laudate pueri Dominum“ ſchon in der früheften 
chriſtlichen Zeit zum Pſalmenbeſtande der Defper gehörte, können 
wir aus der Überlieferung mit großer Wahrſcheinlichkeit entnehmen. 
Der Grund, warum dieſer Pſalm gewählt wurde, lag in dem Text: 
„a solis ortu usque ad occasum“. Dabei überſetzte man dieſe 
Worte: „vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne“ im Sinne: vom 
Morgen bis zum Abend (Defper)'. Don der größten Bedeutung für 
die Wahl der Pſalmen zur Defper überhaupt und damit auch zur 
ſonntäglichen Defper war die vom hl. Benedikt von Nurſia vor- 
genommene, tiefeinſchneidende Umgeſtaltung des liturgiſchen Abend⸗ 
offiziums. Benedikt ſetzte die Jahl der Defperpfalmen aus praktifchen 
und zugleich wohl auch aus zahlenmuſtiſchen Gründen von zwölf auf 
vier herab. Der herkömmliche Pſalm 140, der auch heute noch einen 
Weſensbeſtandteil der griechiſchen Defper ausmacht, wurde als Der- 
ſikel beibehalten: „Wie Weihrauchduft ſteig“ mein Gebet empor zu dir, 
das Beben meiner hände ſei mein Abendopfer.“ Für die Defper wählte 
der hl. Benedikt die Pſalmen 109 bis 147, mit Ausnahme der für 

gl. P. Suitbert Bäumer, Gaudes und Defper, Katholik 57 (1887) 400 f. 
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andere Bebetsftunden beftimmten Pſalmen 117, 118, 133 und 142. 
In der Ausfchließung der Pfalmen 119 bis 127 aus dem Abendoffizium 
folgte er vermutlich einer ſehr alten, geheiligten Tradition. Dieſe 
Pſalmen bildeten, wie es ſcheint, ſchon einen Beſtandteil des ſogenannten 
minchagebetes, d. i. des Nachmittagsopfers (Speiſeopfers) der jüdifchen 
Synagoge, das der Arbith, dem offiziellen Abendopfer, vorausging. 
Daher mochte der hl. Benedikt in ehrfurchtsvoller Rückſichtnahme auf 
die aus dem Judentum übernommene altchriſtliche Tradition’ dieſe 
Pfalmen für das Tagesoffizium, für die Terz, Sezt und Non (der 
Wochentage) ausgewählt und fie nicht unter die Defperpfalmen auf⸗ 
genommen haben. Die übrigen Pſalmen kamen dann in ihrer in der 
gl. Schrift gegebenen Reihenfolge in der Defper zur Verwendung. 
Daß aber in der Anordnung der Regel des hl. Benedikt die Defper 
des Sonntags gerade mit dem Pſalm 109 beginnt, hat ſeinen nächſten 
Grund darin, daß die Metten (Matutin) des Samstags mit dem 108. 
Pſalm abſchließen, alſo in der von der Hl. Schrift gebotenen Reihen⸗ 
folge der Pſalmen. Ob daneben noch innere Gründe und Rückfidt- 
nahme auf eine beſtimmte Tradition maßgebend waren, iſt wohl 
kaum mit Sicherheit feſtzuſtellen. Jedenfalls iſt es nicht ohne Intereſſe 
und Nutzen, in dieſem Zuſammenhang darauf hinzuweiſen, daß 
der hl. Benedikt formell erklärt: „Wir wollen ausdrücklich bemerken, 
daß wenn einer dieſe Anordnung der Pſalmen nicht gut findet, er ſie 
nach feiner befferen Einſicht abändern mag. Nur darauf ſoll durch⸗ 
aus gedacht werden, daß allwöchentlich die hundertfünfzig Pſalmen 
des Pſalteriums alle an die Reihe kommen, und daß am Sonntag 
zu den Metten immer aufs neue begonnen werde“. Die vom hl. 
Benedikt eingeführte Anderung des bisherigen offiziellen Abendgebetes 
fand bald überall Eingang‘. Doch wurden außerhalb der Klöſter zur 
Defper nicht vier, ſondern fünf Pſalmen gebetet. Wahrſcheinlich wollte 
man auf dieſe Weiſe die Defper, wie im übrigen Aufbau, fo auch in 
in der Anzahl der Pſalmen den Laudes gleichförmig machen. Wenn 
gewiſſe Liturgiker des Mittelalters die Fünfzahl der Defperpfalmen 
mit den fünf Wunden des am „Abend“ vom £ireuze abgenommenen 


1 Entſcheidend für die Derwendung der Pſalmen 117 und 142 für die Gaudes 
und des Pfalmes 133 für die Komplet war wohl ihr ſpezifiſcher, den genannten 
Gebets ſtunden entſprechender Charakter. Es lag nahe, Pſalm 118 mit den Pfalmen 
119 ff. in Beziehung zu bringen und ihn ſo für das Tagesoffizium zu verwenden. 

» Unverkennbare Spuren dieſer Tradition weiſt die griechiſche Liturgie der ſo⸗ 
genannten rporyıaouzvn (praesanctificatorum) an den Wochentagen der großen Faften- 
zeit vor Oſtern auf. Ugl. auch den Artikel: Der Gottesdienft in der Apokalupſe 
von P. Joſeph Peſchek C. Ss. R., Linzer Quartalſchrift 1920, 8. 509 f. 

® Regel des hl. Benedikt, 18. tap. Bäumer, Geſchichte des Breviers 176. 


Benediktiniſche Monatſchriſt III (1921), 1112. 28 


„der äußeren Sinne des 
mit denen wir den Tag über 
der Defper ſühnen wollten, fo 
deutung in die Augen. Die Liturgie 
oer. Was könnte man mit derartigen 
„begründen? M es nicht viel natürlicher 
eren Weſen unferer heiligen Liturgie nicht viel 
BP) daß bei der Auswahl der Pfalmen für den Gebets⸗ 
e, den. Laudes und der komplet abgeſehen, nur ſehr 
eee chtspunkte, vor allem die in der hl. Schrift gegebene 
Pe der Pfalmen, in Betracht kommen? Den Pfalmen eignet 
eibe" 15 göttlichen Inſpiration eine gewiſſe Weite und kiatholizität 
vo, em und Affekte und eine unerſchöpfliche Fülle des geiſtigen 
de und der Möglichkeit der Akkomodation, fo daß eine Rus wahl 
er engen Befihtspunkten und möglichſt eindeutigen Anwendungen 
ihrem Geifte zuwider if. Damit ift aber auch ſchon gegeben, daß 
eine derartige, ich möchte ſagen enggeiſtige Nuswahl der Pſalmen 
auch dem Geiſte der Liturgie, dem Gebet der kirche, weniger anſteht, 
ſolange es ſich nicht gerade um einen ganz konkret gefaßten, ſtreng 
umſchriebenen Feſtgedanken handelt. Daraus läßt es ſich verſtehen, 
daß in der alten Zeit die in der Liturgie zu verwendenden Pſalmen 
im allgemeinen von dem die Feier leitenden Biſchof bezeichnet wurden. 
2. Don dieſem Standpunkt aus gewinnen wir auch die Möglich⸗ 
keit, den Inhalt der Pſalmen der Sonntagsveſper tiefer zu erfaſſen. 
IR die Auswahl der Pſalmen der Sonntagsveſper nur als unter ganz 
allgemeinen Geſichtspunkten erfolgt zu betrachten, fo fallen von ſelbſt 
ſo viele Rückſichten und Schranken, welche dem entſprechenden Beten 
der Sonntagsvefper hemmend entgegenſtehen und Geift und Herz binden, 
anftatt deren Flug zu unterſtützen. Es genüge, auf den Verſuch hin⸗ 
zudeuten, den Amberger machte, den Inhalt der Pfalmen der Sonn⸗ 
tagsveſper mit dem Inhalt der Pſalmen der Caudes in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen. Er geht von dem Verhältnis zwiſchen dem Morgen⸗ 
und Abendoffizium, den Laudes und der Defper, aus und ſtellt das 
Prinzip auf: „Die fünf Pſalmen der Defper ſtehen unverkennbar nad) 
ihrem Inhalte den Pſalmen der Daudes gegenüber, fo daß fie als 
zur Vollendung gekommen zeigen, was dieſe (die Pſalmen der Laudes) 
im Anfange und als zu erreichende Aufgabe des Tageslebens de⸗ 
zeichnen. 80 enthält an Sonntagen der erſte Defperpfalm (Pf. 109) 
die Vollendung jenes Sieges, den der erſte Laudespſalm: „Dominus 
Amberger, Paſtoral II“ 596. 
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egnavit vorher verkündet und in feinem Anfang angedeutet. Bat 
1 zweite Caudespfalm: „Jubilate Deo“ das erſte Eingehen in die Er⸗ 
ung, in den Sieg und das Reich des Erlöſers dargelegt, ſo ſchaut 
es der zweite Defperpfalm (Pf. 110) als feſt begründet in feiner 
e, in der ‚betätigt find auf immer und ewig alle Gebote des 
welcher Erlöfung ſendete feinem Volke und auf ewig befchloß 
Bund“. In diefer Weife ſtellt Amberger den Inhalt aller Defper- 
des Sonntags dem der Pſalmen der Sonntagslaudes gegen- 
er und macht fo den liturgiſchen Gehalt der Defperpfalmen in etwa 
abhängig vom liturgiſchen Gehalt der baudespſalmen. Unzweifelhaft 
beſteht ein quſammenhang zwiſchen Laudes und Defper, ein Juſammen⸗ 
hang, den wir mit Nutzen zum Gegenſtande der theoretiſchen Unter⸗ 
ſuchung und der ſtillen Betrachtung machen, den wir ſogar mit Frucht 
hineintragen in die Feier der Liturgie. Sobald wir aber den Zuſammen⸗ 
hang ſoweit vorſchieben, wie Amberger es tut, wird unſeres Erachtens 
dies Einheitsbeftreben im praktiſchen Beten der Defper zu einer hem⸗ 
menden Feſſel. Wie ſoll ſodann das von Amberger aufgeſtellte Prin- 
zip auf die Pſalmen der Feriallaudes und Ferialveſpern praktiſch an⸗ 
gewandt werden? Unſeres Erachtens iſt es hier praktiſch undurch⸗ 
führbar und deshalb verwirrend. Und doch lautet das Prinzip, das 
Amberger aufſtellt, ganz allgemein vom Verhältnis der Laudes⸗ und 
Defperpfalmen überhaupt. ü 
Wir glauben demnach, den fo gutgemeinten Gedanken Ambergers 
und feine ganze Darftellung über den liturgiſchen Inhalt der Pſalmen 
der Sonntagspefper für den praktiſchen Gebrauch ablehnen zu müffen. 
Das Einheitsſtreben, das dem Gedanken Ambergers wie ſo manch 
anderen Deutungen der Stellung und des Inhalts der Defperpfalmen 
zu Grunde liegt, ift vollkommen anzuerkennen und zu billigen. Es 
ſcheint uns aber, daß dem ganzen Streben nach Erfaſſung und vollem 
Derftändnis der Liturgie überhaupt und einzelner Teile derſelben im 
beſonderen eine ungeſunde und ſehr nachteilige Einſeitigkeit anhaftet, 
ein einfeitiger Intellektualismus, der auch in der Liturgie nichts als 
Gedanken ſucht und nur mit dem Derftand arbeitet. 8o kommt es, 
daß man auch in die Liturgie eine gewiſſe gedankliche Syftematifierung, 
Einteilungen, Beziehungen, eine ſtreng logiſche Entwicklung und dgl. 
hineinträgt. Dann iſt's um das Beten der Liturgie bald geſchehen. 
biturgie, Beten, iſt einmal nicht einſeitig Erkennen und Denken und 
eine ſchöne Gedankenentwicklung, Liturgie ift Geben, iſt Tun, ift Ruf» 
nehmen und Beben. Die Citurgie erfaßt nicht einfeitig den Derftand, 
fie erfaßt den ganzen Menfchen, Derftand und Wille, Erkenntnis⸗ und 
. 28° 
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Strebevermögen, Beift und Herz, die ganze Seele mit allen ihren 
kräften, Ueigungen, Trieben, Anlagen. Und darum tritt in der Feier 
der Liturgie nicht bloß das Derftandesleben mit feiner Logik, ſondern 
auch das Willens⸗ und Gemütsleben mit ſeinen Geſetzen und ſeiner 
bogik in ſein Recht. Darüber aber ſteht, alles in ihrer Weiſe diri⸗ 
gierend und leitend, die Gnade von oben, die normalerweiſe die Befete 
der menſchlichen Natur, des Derftandes und des Herzens, berückfidhtigt 
und ſich an fie anlehnt, die indes bei einem höher entwickelten Gebets⸗ 
leben auch nach höheren Geſetzen in der Seele arbeiten kann. Unter⸗ 
ſtreichen wir einmal mit klarem Geiſt und feſter hand für die Feier 
der heiligen Liturgie und im beſonderen für das liturgiſche Beten der 
Dfalmen mehr das Willens⸗ und Bemütsleben. So werden wir darin 
weiter Rommen und erkennen, daß das liturgiſche Gebet nicht bloß 
Sache einiger großer Verſtandesmenſchen oder der gelehrten bitur⸗ 
giker, ſondern gerade der einfachen, von heiliger Liebe und gutem 
Willen getragenen, in Gott geſammelten Seelen iſt. So erſcheint das 
liturgiſche Gebet einfacher, leichter, vor allem fruchtbarer und, um 
mich ſo auszudrücken, menſchlicher. 

Man möge fi) alſo nicht wundern, wenn wir auf die Frage, ob 
die Sonntagsvefperpfalmen nicht etwa einen beſonderen einheitlichen 
Gedanken zur Darſtellung und Entwicklung bringen, mit einem ent 
ſchiedenen Nein antworten. Was ſie innerlich zu einer gewiſſen 
Einheit verbindet, ift einzig der Sonntags- und Defpergedanke ſowie 
der liturgiſche Gedanke des Feſtkreiſes, dem der jeweilige Sonntag 
angehört. Daß es keinen rein abftrakten, von der beſtimmten Zeit 
des ktirchenjahres losgelöften Sonntag gibt, verſteht ſich ja von ſelbſt. 
Wir gehen folgerichtig noch weiter und find der Anſicht, daß es im 
allgemeinen für das praktiſche Beten der Pſalmen in der Liturgie 
nicht ſehr dienlich, vielleicht ſogar oft poſitiv nachteilig ift, fo ſehr 
nach dem einheitlichen Gedanken des einzelnen Pſalmes zu forſchen 
oder gar ſo ſehr darauf zu achten. Man vergeſſe nicht die Stellung 
des Affektlebens im liturgiſchen Gebet. 

3. Was fangen wir alſo praktiſch in der Sonntagsvefper mit den 
Pſalmen an? Die Antwort iſt einfach. Der allgemeine Sonntags⸗ 
und Defpergedanke iſt uns geläufig. Dazu kennen wir aus unferem 
Studium und aus dem Gebrauch den weſentlichſten Inhalt des Pſalmes 
„Dikit Dominus Domino meo“. Er befingt den Triumph des Mef- 
ſias, das: „Herrſche inmitten Deiner Feinde“, ein Sieg, eine Herrſchaſt, 
errungen im Ringen und kampf, mittels des hohenprieſterlichen Opfers: 
„Du biſt Prieſter.“ Und nun ſchauen wir in großen Zügen den 
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gewaltigen Eroberungszug unferes Heilandes von Adam an bis ans 
Ende der Tage. Wir fehen, wie in dieſen Kampfes- und Siegeszug 
die ganze heilige Kirche, Erde, Fegfeuer und himmel mithineingezogen 
find: „Dir iſt herrſchaft im Glanze heiliger Gefolgſchaft.“ Alle ziehen 
fie aus, unter geſu Panier, zum Bampf gegen Satan, die Sünde, 
die Welt, zum kiampf für Gottes Sache, Bottes Ehre, für die un- 
ſterblichen Seelen. können wir da kalt und ſtumm bleiben? Nein. 
Wir nehmen freudigen Anteil an geſu herrlichem Sieg, wir ſchwingen 
ihm jubelnd rauſchende Palmzweige. Mehr noch, wir tun mit. Wir 
treten aufs neue in geſu Heerſchar ein, wir ſchwören ihm aufs neue 
heilige Treue, wir erfaſſen und ergreifen energiſcher unſeren heiligen 
Chriftenberuf, mit geſus und feiner heiligen Kirche gegen das Böſe 
zu ſtreiten, es zu vernichten, den Beruf, Bott zu loben, zu verherrlichen. 
Wir wachſen an Mut, an Kraft, an Opfergeiſt, an Liebe, „am inneren 
menſchen“ (Eph. 3, 16). Wir wiſſen uns ſieghaft mit geſus und den 
verklärten Brüdern und Schweſtern des Paradieſes. Wir ſchauen im 
Sieg und in der Derklärung unſeres Hauptes Chriſtus unſeren eigenen 
glorreichen Triumph und leben des feſten Vertrauens, daß wir, teil⸗ 
nehmend an geſu kampf und Sieg, auch teilnehmen werden an feiner 
Seligkeit, eingereiht unter die „heilige Sefolgſchaft“ (in splendoribus 
sanctorum), die ihn in alle Ewigkeit dankesfroh und jubelnd um⸗ 
geben wird. 

Ein anderes Bild entrollt uns Pſalm 110: „Confitebor tibi 
Domine“. Er iſt literariſch ein alphabetiſcher, ruhig gehaltener bob⸗ 
preis auf Gottes Wundertaten und Wohltaten, die er feinem Volk 
erwiefen hat, mit Anſpielungen auf die Geſchichte Ifraels. Liturgiſch 
heben wir ihn aus dem Rahmen des Alten Teſtamentes heraus in 
den des Chriſtentums, in unſerem Falle in den Rahmen des chriſtlichen 
Sonntags-, d. i. Nuferſtehungs⸗Gedankens und der chriſtlichen Defper. 
Juſammen mit der ganzen erlöſten Menſchheit, die wir mit unſerem 
Beifte im himmel, im Frieden Gottes ſchauen, fingen wir dieſen 
ſchönen Erlöſungspſalm. Ich unterſtreiche das: wir fingen mit, wir 
jubeln mit, wir danken mit, mit der verklärten Menſchheit unſeres 
heilandes, mit Maria und goſeph, mit den heiligen Apofteln, mit 
den herrlichen Geſtalten der chriſtlichen Marturer, mit den reinen 
gungfrauen, in einer Gefinnung des Dankes, des Lobpreifes, der 
huldigung. Wir beziehen in unſerem Dank nicht bloß die uns per⸗ 
ſönlich gewordenen Erlöfungsgnaden und Erbarmungen Gottes ein, die 
heilige Taufgnade, die Snade des heiligen Blaubens, der heiligen Meſſe, 
der heiligen kommunion, der heiligen Beicht und letzten lung, des 
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Drieftertums, des heiligen Ordensberufes uſw.; nein wir wiſſen viel» 
mehr, daß alle Snaden, die je einem Gliede der heiligen Kirche ge» 
worden, Gemeingut aller Glieder der heiligen Kirche find: wir kennen 
keine Schranken der eigenen Individualität, der Familie, der Standes- 
genoſſen, des Geſchlechtes, der Nation, der Zeit. Wir beten katholiſch, 
allumfaſſend, mit allen und für alle und für alles dankend, Gott lob⸗ 
preiſend, den Blick unabläſſig auf die Enderlöſung, die Wundertaten 
gerichtet, die Gott an feiner kirche in der Verklärung wirken wird. 
„Er ſandte feinem Volke Erlöſung“. „Rein Auge hat es geſehen, kein 
Ohr hat es gehört, und in keines Menſchen Herz iſt es gekommen, 
was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1. Kor. 2, 9). 

Der dritte Defperpfalm: „Beatus vir“, führt Seiſt und Herz 
ebenfalls empor in die ſeligen Wonnen des Himmels. Er zeigt 
uns den herrlichen Lohn der Gottes- und Nächſtenliebe, die der 
menſchgewordene Bottesfohn und die lichten Hhimmelsbewohner alle 
in ihrem ſterblichen Geben geübt! Welch inhaltsvolles Lied auf geſus 
und feine Hingabe an Bott und an uns Menſchen. „In feinem Haufe 
wohnet Ruhm und Reichtum“, droben bei ihm, dem Auferftandenen 
und Derklärten. Mit ihm, dem Gottmenſchen und dem ganzen „Be- 
ſchlechte der Frommen“, find wir eines Sinnes, eines Derlangens, 
hier auf Erden ein beben der heiligen Gottesfurcht und Nächſtenliebe 
zu leben, allen, die in Not, Elend und Finfternis, ein Licht zu fein, 
barmherzig, erbarmend, in allem recht tuend. 50 werden wir „in 
Ewigkeit nicht wanken“, in heiliger Sottes- und Nächſtenliebe unfere 
Feinde, Leidenfchaften, Sünden und Fehler überwinden und „in Berr- 
lichkeit wird unſer horn emporragen“, in der feligen Heimat des 
Paradieſes. Wieviel Seligkeit liegt in dieſem ſo ſchlichten Pſalm. 
Es ift bezeichnend, daß er im vierten Ton geſungen wird, dem Ton 
der Innigkeit und der Innerlichkeit des ſtillen Glückes. 

Feierlich hell hebt die Antiphon zum vierten Defperpfalm an: 
„Sit nomen Domini“. Und dann entwickelt ſich vor uns das Bild des 
großen Gottes, der es trotz feiner Erhabenheit und Majeſtät nicht 
verſchmäht, von den unendlichen Höhen feiner Gottheit ſich herabzu⸗ 
laſſen zum Staub dieſer Erde. „Laudate pueri Dominum.” Ein 
unerſchöpfliches Erlöfungslied der ganzen, dem Rot der Sünde ent- 
riſſenen Menſchheit, zuſammen mit den jubelnden Scharen unferer 
Brüder im himmel, zuſammen mit dem Baupte geſus Chriftus. Wie 
viel Dank aus den glühenden Herzen der Seligen, aus dem Herzen 
Chrifti, des Hauptes, für die Herablaſſung Gottes in der lenſch⸗ 
werdung, für die Erhebung aus der Sünde, für die Aufnahme unter die 
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Zahl der Fürften des Gottesvolkes, der Botteskinder, für fo ungezählte 
Snabden der Vergangenheit, für fo unendlich erhabene Güter, die unfer 
erſt noch warten zuſammen mit unferen Teueren droben am Daterherzen 
des dreieinigen Gottes — wahrlich ein unvergleichlicher Deſpergeſang, 
ein Abendlied voll Dank und Hoffnung und heiliger Sehnſucht. 

Die Sonntagsveſper des römiſchen Breviers hat dann noch einen 
fünften Pſalm: „In ezitu Israel de Regypto“. Er feiert in dank⸗ 
barem Jubel unfere Derfeßung in das Reich des Lebens mit Chriſtus 
dem Auferftandenen, nachdem wir zuvor dem Reich des Todes an⸗ 
gehört haben. Es iſt ein Erlöſungslied voll freudigen Glaubens, uner⸗ 
ſchüttlicher hoffnung und innigen Flehens, ein Lied, geſungen von 
der ganzen, der Anedhtfchaft Satans und der Sünde (Auszug aus 
figypten) erretteten Kirche. 

Dieſe ſkizzenhaften Andeutungen über den Inhalt und die liturgifche 
Anwendung der Pſalmen der Sonntagsveſper mögen genügen, die oben 
entwickelten Gedanken praktiſch zu beleuchten. Im weiten Rahmen des 
liturgiſchen Sonntags- und Defpergedankens und des infpirierten, ſehr 
allgemein und katholiſch, d. i. univerſell gehaltenen Inhaltes der 
Pſalmen mag jeder entſprechend dem Zug der Gnade danken und 
jubeln. de einfacher, glaubensvoller und vom einſeitig verftandes- 
mäßigen Erkennen befreiter, um fo natürlicher, leichter, lebenſpenden⸗ 
der wird die liturgiſche Erfaſſung unferer Pfalmen. Sie wird Gebet, 
die Aneignung des Geiſtes Chriſti und feiner heiligen kirche, ein vor⸗ 
zügliches Mittel der Heiligung. Wie wirkt in dieſer Erfaſſung der 
Defperfpalmen das ergreifend ſchöne Rapitulum: „Geprieſen ſei Gott 
der Dater aller Erbarmung und der Gott allen Troſtes.“ Wie natürlich 
antwortet die Seele darauf im Refponforium: „Wie wunderbar erhaben, 
Herr, ſind deine Werke“, um nach dem humnus dankbar mit der 
gebenedeiten Gottesmutter und der ganzen glücklichen Schar der in 
Chrifto Erlöften das Hohelied der Erlöſung zu jubeln: „Magnificat 
anima mea Dominum“. 

Mögen die vorgelegten Gedanken zum Derftändnis der Feier der 
Sonntagsveſper ein. Kleines beitragen! 


ie Pſalmen treiben die böſen GSeiſter in die Flucht, und laden 
die Engel zur Hilfe ein; denn fie find ein Schild in nächtlichen 
Schrecken, eine Erquickung in den Mühen des Tages, ein Schutz der 
Knaben, ein Schmuck der Jünglinge, ein Troft der Greife, die ſchönſte 
Zierde der Frauen. St. Auguſtin. Vorrede zur Pfalmenerklärung. 


Die rechtlichen Wirkungen 
der benediktiniſchen Beſtändigkeit. 


Don P. Matthäus Rothenhäusler (St. Jofef bei Coesfeld). 


orgeſchichte und Inhalt des benediktiniſchen Gelübdes der Beftändig- 

keit waren Gegenſtand vorausgegangener Nufſätze. Es ſind nun 
noch die rechtlichen Wirkungen zu verfolgen, die ſich aus dem Gelübde 
der Stabilität ergeben. Wir ſprechen alſo, da hier die rechtliche Frage 
zu unterſuchen iſt, nicht von moraliſchen Wirkungen, die ſich jedoch 
leicht aus den rechtlichen Folgen entwickeln laſſen. 

Die erſte und unmittelbarſte Wirkung des Stabilitätsgelübdes iſt, 
wie wir ſahen, die Pflicht des Benediktinermönchs, lebenslänglich ein 
Mitglied des Derbandes zu bleiben, dem er durch die Aufnahme, den 
Abſchluß der Geſamtprofeß, einverleibt wurde. Mit anderen Worten: 
Der Benediktiner ift lebenslänglich durch ein hl. Gelübde an den Der- 
band ſeines Profeßkloſters gebunden. Er beſitzt alſo — das iſt die 
negative Faſſung — nicht das Recht, aus dieſem Verbande jemals 
wieder auszuſcheiden, ſei es zum Austritt aus dem Mönchsſtande über- 
haupt, fei es zum Übertritt in einen anderen klöſterlichen Derband 
oder in das Eremitentum. Es verftößt alſo unmittelbar gegen das 
Gelübde der Beſtändigkeit: 

der unbefugte Austritt aus dem Mönchsſtande überhaupt; 

der unbefugte Austritt aus dem Profeßverbande ohne Anſchluß 

Nan einen anderen klöſterlichen Verband, ſei es derſelben, fei es 

einer anderen Regel, oder auch ohne Preisgabe des Mönchs⸗ 
ſtandes überhaupt, was in alter Zeit durch die Übernahme der 
hl. Pilgerſchaft geſchehen konnte; 

der unbefugte Übertritt in einen anderen klöſterlichen Derband 

derſelben oder einer anderen Regel; 

der unbefugte Übertritt in das Einfiedlertum. 

Wir müffen in all dieſen Fällen ein unbefugtes handeln voraus⸗ 
ſetzen, da in vereinzelten Fällen Anderungen der angeführten Art auf 
dem Wege der Dispens durch die rechtmäßige Gewalt an ſich, wie 
auch bei anderen Belübden, nicht unmöglich find. 

Außerdem verſtößt gegen das Stabilitätsgelübde alles, was ſchuld⸗ 
barer Weife das lebenslängliche Derharren im Verbande gefährdet, 
fei es, daß es die Gefahr mit ſich führt, durch Nusſchluß (expulsio) 
aus dem Derbande entlaſſen zu werden, oder die Befahr freiwilligen 
Austritts, beides immer inſofern und infoweit die Gefahr wirklich 
vorliegt. Wir erkennen aus dieſen unmittelbaren Wirkungen die 
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hervorragende Bedeutung des Gelübdes, die, wie wir ſahen, in der 
Epoche des hl. Benedikt gegeben war. 

Es fehlen ſodann auch nicht die mittelbaren Wirkungen aus dem 
Derhältnis zu den beiden anderen Gelübden. 

Wir müffen hier einen Augenblick auf die Geſamtprofeß des hl. 
Benedikt als geordnetes Rechtsgebilde eingehen, um uns die Möglich- 
keit zu ſchaffen, dieſe Wirkungen zu beſtimmen. Es wird in der Befamt- 
profeß nicht am klaren, von Derfhwommenheit und verſchlungener 
Künſtelei freien Sinn des heiligen fehlen. 

Die meiſten rechtlich geordneten (Benedikt nennt es „disponere“, 
Rap. 1; „constituere“, Prol.) Verbände legen ihren Mitgliedern be⸗ 
ſtimmte Pflichten auf. Die Art und Weiſe auf dieſe Leiftungen zu 
verpflichten, kann verſchieden fein. An ſich zielt ſchon die Gewährung 
der Mitgliedſchaft, die in der Aufnahme vollzogen wird, auf die Er⸗ 
füllung der Pflichten hin, fie kann alſo auch die Übernahme der Der- 
pflichtungen in ſich ſchließen, mit anderen Worten: die Verpflichtung 
kann von beiden Seiten ſtillſchweigend als Folge der Aufnahme 
vorausgeſetzt werden. 50 war es anfangs lange im Mönchtum. 
Meift find aber die Pflichten ausdrücklich zu übernehmen und in 
Satzungen zuſammengeſtellt. Es kann dabei ein ausdrückliches Der- 
ſprechen verlangt werden, das die Erfüllung der Satzungen als Ganzes 
in ſich faßt. Unter den Mönchsregeln iſt dies 3. B. der Fall bei der 
ſogenannten „Regula 8. Macarii“, n. 23., bei der „Regula 8. Cae= 
sarii“, recapitulatio 8., bei der „Regula“ des hl. Aurelian, c. 1. Theore⸗ 
tiſch geſprochen iſt es ſodann nicht undenkbar, daß zunächſt ein Ver⸗ 
ſprechen auf die Satzungen als Ganzes verlangt wird und dann zum 
Befamtverfprechen noch beſondere Gelöbniſſe auf einzelne hauptpunkte 
der Satzungen hinzukommen: und zwar in der Weiſe, daß durch die 
beſonderen Gelöbniſſe die Verpflichtung auf dieſe Hauptpunkte, die 
nach der Dorausfeßung ſchon im Gelöbnis auf die Statuten über⸗ 
nommen war, verdoppelt wird. Juwiderhandlungen verſtoßen dann 
zunächft einmal gegen das Gelöbnis auf die Satzungen als Ganzes 
und ſodann zugleich gegen das betreffende beſondere Gelöbnis. Don 
ſelbſt verſteht ſich aber eine ſolche Verpflichtungsweiſe nicht; fie ift 
durchaus nicht eine natürliche, vielmehr kompliziert und muß im 
einzelnen Falle aus den Statuten nachgewieſen werden können. 

Sollen einzelne Punkte beſonders hervorgehoben werden, fo wird 
der gewöhnlichfte, weil natürliche Weg der fein: Es wird ein Der- 
ſprechen auf die Satzungen im allgemeinen gefordert, jene Haupt- 
punkte aber werden von dieſem Derfprechen abgetrennt und für ſich 
in einem eigenen Derfprechen übernommen. 
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Dieſe Form iſt die des hl. Benedikt, wenn er von feinen Mönchen 
drei Gelübde verlangt: eines über die Derbanösbeftändigkeit, eines 
über die „conversatio morum“ und eines über den Gehorfam. Nichts 
in der Regel beweiſt, daß feiner Profeß die oben genannte kom⸗ 
plizierte Form zu Grunde liegt. 

Theoretiſch unmöglich wäre es ferner nicht, daß der Stifter eines 
klöſterlichen Derbandes von deſſen künftigen Mitgliedern das Ver⸗ 
ſprechen verlangt, für immer in dieſem Verbande zu bleiben, und 
daß vereinbart wird, dieſes Verſprechen ſolle zugleich auch das ſtill⸗ 
ſchweigende Verſprechen in ſich ſchließen, jederzeit die Satzungen des 
Verbandes einzuhalten. Er könnte ſich dabei auf den Gedanken 
ſtützen, daß die Mitgliedſchaft ja von ſelbſt als Zweck der Erfüllung 
der Pflichten eines Mitgliedes innewohne. Infofern könnte allenfalls 
das Verſprechen der Derbandsbeftändigkeit für ſich allein genügen: 
aber nur wo dies durch künſtliche Interpretation vereinbart wäre. 
Warum ließ aber Benedikt feinem Gelübde der Stabilifät noch das 
der „conversatio morum“ und des Gehorſams folgen? Ohne Zweifel 
lag ihm alſo jene Interpretation ganz fern. Ebenſo hätte er es bei 
einem Gelübde des Gehorſams gegen die Regel bewenden laſſen 
können: denn die Regel fordert ſchon Derbandsbeftändigkeit und Se⸗ 
horſam gegen die Obern. Schreibt er aber ein befonderes Gelũbde 
der Derbanösbeltändigkeit vor, fo gehört dieſe feiner poſitiven Ord- 
nung gemäß nicht zum Gelübde des Sehorſams gegen die Regel, 
ſondern ſteht als Gelübde für ſich da, auch wenn fie „lege regulae”, 
durch das Geſetz der Regel, gefordert iſt. Das führt uns zu einer 
anderen wichtigen Erkenntnis. Benedikts „Geſetz der Regel“ hat 
eben verſchiedene Aufgaben. Es iſt zunächſt einmal Lehrbuch und 
Mmerkbuch. Es werden ſodann die Pflichten eines Mitgliedes in ihr 
offiziell verkündet: fie iſt Geſetzbuch. In dieſem Geſetzbuch alfo werden 
zwar die Pflichten eines Mitglieds ausgeſprochen, ediziert (legatur 
ei haec regula et dicatur: ecce lex, c. 58), aber, und das iſt etwas 
ganz Derfchiedenes: in der Profeß werden dieſe Pflichten über- 
nommen (suscipiendus ... promittet, c. 58). Nuch die Regel iſt 
Gegenftand eines der Belübde, aber ſicher iſt fie nicht formeller Gegen; 
ſtand aller drei Gelübde, noch find die zwei anderen Gelübde [don 
im Gelübde der Regelbeobachtung enthalten, mag auch der Inhalt 
der beiden anderen im Regelbuche kodifiziert ſein. Zwar enthält die 
Regel, infofern fie Geſetzbuch ift, alle anzugelobenden Pflichten, aber 
feierlich gelobte Verpflichtung wird ſie für den einzelnen in neuer 
Form: umgegoſſen in die drei Gelübde. 
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Beinesfalls bewirken die logiſchen Beziehungen, die gewiß zwiſchen 
den drei Gelübden beſtehen, durch ſich ſchon eine Derdoppelung oder 
noch weitergehende Vermehrung der Gelübdebindung. Die Paragraphen 
eines Geſetzbuches ſtehen in mancherlei logiſchen. Beziehungen zu⸗ 
einander, ſchließlich hängen alle Teile eines beſtimmten Rechtsftoffes 
in irgendwelcher Weiſe, wie Abſicht und Mittel, Urſache und Wirkung, 
Teil und Ganzes, Gattung und Art oder ſonſt in einer Weiſe logiſch 
zuſammen. Eben darum iſt es Sache einer vernünftigen Geſetzgebung, 
die rein logiſchen Beziehungen des Rechtsſtoffes pofitiv nach konkreten 
Gefichtspunkten zu ordnen. Und die Verletzung des einen Teils oder 
Paragraphen bedeutet nicht ſchon an ſich die Verletzung des anderen 
und verwirkt nicht ſchon an ſich die darauf gelegten Strafen. 

Wenn demnach im Laufe der Zeiten zuweilen das Gelübde der 
Beftändigkeit ſchon für ſich als genũgender Beſtandteil einer benedik⸗ 
tiniſchen Profeß betrachtet wurde, hinreichend, ſämtliche Derpflichtungen 
eines Benediktiners zu decken (Butler S. 130), fo geſchah dies eben 
auf Grund einer beſonderen Interpretation. Ob es ſehr praktifch 
war, bleibt fraglich. Die Idee Benedikts war es ſicher nicht: denn 
wozu hätte er ſonſt geſchrieben: „promittat de stabilitate sua et 
conversatione morum suorum et obedientia“: er verſpreche Be⸗ 
ftändigkeit, Wandel der Sitten und Gehorſam? Ebenſogut hätte das 
Gelübde des Behorfams oder, bei dem logiſchen Zufammenhange, 
das der „Conversatio morum“ zum Träger des geforderten Pflichten ⸗ 
kreiſes eines Benediktiners gemacht werden können. Immer hätten 
zwei der beiden Gelübde bei einer ſolchen Auffaffung und Verwirrung 
poſttiv⸗ rechtlicher und rein logiſcher Seſichtspunkte als völlig über⸗ 
flüſſig geſtrichen werden können. Benedikt tat es nicht — warum 
wohl? Hein, feine Profeß beſteht aus drei Belübden, und durch dieſe 
drei Gelübde verteilt und gliedert ſich der geſamte Rechtsſtoff der 
Regel und die Geſamtverpflichtung feiner Mönche in harmoniſcher 
Weiſe in drei Teile. | 

Wir können nun die Wirkungen des Gelübdes der Derbands- 
beſtändigkeit klarſtellen, die aus ſeinen Beziehungen zu den beiden 
anderen Gelübden hervorgehen. | 

Verletzung des Behorfams verletzt an ſich nicht die Stabilität. 
Denn ein bloß logiſches Verhältnis zwiſchen zwei Geſetzen hat an 
ſich nicht ſtets wechſelſeitige Verletzung zur Folge. Don der Gefahr 
wurde allgemein oben gehandelt und wir ſetzen daher im folgenden 
dieſen Geſichtspunkt ſtets ſtillſchweigend voraus. 

Völlige Aufgabe des Sehorſams bricht an ſich nicht die Stabilität. 
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Es kann jemand Mitglied eines Vereins fein, ohne das Statut oder 
die Derorönungen des Dorftands zu befolgen. Er iſt dann eben ein 
ungehorfames, feinen Pflichten zuwiderlebendes Mitglied. Dem Hhaupte 
des Derbandes ſteht zur Wahrung der Intereſſen des Verbandes die 
Befugnis zu, und es obliegt ihm die Pflicht, je nach Maßgabe der 
Satzungen eine ſolche Mitgliedſchaft durch Ausſchluß zu beendigen. 

Unbefugtes Ausſcheiden aus dem Profeßverbande bricht auch das 
Gelũbde des Gehorfams. Denn dieſes ift inhaltlich beſtimmt: es bezigpt 
ſich auf eine beſtimmte Regel und die Autorität in einem beſtimmten 
Verbande. Demnach wird alfo der Sehorſam gegen die Autorität 
abgebrochen, unmöglich gemacht durch rechtswidriges Ausfcheiden aus 
dem Derbande; ebenſo der Sehorſam gegen die beſtimmte Regel, 
wenn der Übertritt in die Welt oder in das Einfiedlerleben oder in 
ein MMofter mit einer anderen Regel erfolgt. Darum der Zuſatz Bene⸗ 
dikts bei der Forderung der Derbandsbeftändigkeit Rap. 58: nach der 
Aufnahme in den Kkloſterverband darf der Mönch nicht mehr aus 
dieſem austreten oder feinen Nacken dem doche der Regel entziehen. 
Möglicherweife könnte dieſer Zuſatz aber auch zurückgreifen auf das 
kurz vorherſtehende „omnia custodire“: alles beobachten, und betonen, 
daß der Mönch, der ſich begnügte, ſtets im klöſterlichen Derbande 
zu bleiben, ohne aber die Regel zu beobachten, weit entfernt wäre, 
ſeine Pflicht zu erfüllen, da er ja auch geloben muß, die Regel zu 
beobachten. keinesfalls kann dieſer Juſatz bedeuten, daß im Gelübde 
der Derbandsbeftändigkeit auch das Gelübde liegt, die Regel zu be⸗ 
obachten. Fände der rechtswidrige Übertritt in ein kiloſter derſelben 
Regel ſtatt, ſo wäre rein theoretiſch der Gehorſam gegen dieſe Regel 
nicht unmöglich geworden, doch iſt dieſer Fall in der Wirklichkeit 
nicht denkbar ohne andere Derwicklungen. Dies wurde ſchon oben 
nachgewieſen. Der Wortlaut des Zufates beſagt, der Novize ſoll 
unter den vorgeſchriebenen Bedingungen aufgenommen werden im 
beſonderen Bewußtſein, daß ihm eben nochmals eingeſchärft werden 
ſoll, zwei Dinge ſeien unter den Dorfchriften der Regel enthalten, die 
für ihn etwas Neues bedeuten: Beobachtung der Derbandsbeftändig- 
Reit und lebenslänglicher Gehorſam gegen dieſe beſtimmte Regel, die 
ihm ſo oft vorgeleſen wurde, von der er eben erklärt hat, er wolle 
fie ganz beobachten. Freilich: ohne das Gelübde der Derbanösbeftändig- 
keit wäre es ihm erlaubt geweſen, trotz des Derfprehens „se omnia 
custodire“ und trotz des Gehorſamsgelũbdes, „collum excutere de sub 
jugo regulae“, feinen Nacken dem Regeljoche zu entziehen, und ſich 
einer anderen Regel anzuſchließen. Das Gelübde der Derbandsbeftändig- 
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Reit ift die Urſache geworden für die Lebenslänglidhkeit der Gehor= 
ſamspflicht. Wir kommen auf diefen Gegenftand noch zurück. Das 
bedeutet aber nicht, um es zu wiederholen, daß das Gelübde der 
Der bandsbeſtändigkeit auch die Pflicht enthalte, die Regel zu beobachten. 

Über das Verhältnis zur Ortsanweſenheit im beſonderen ergibt 
ſich folgendes. Der Benediktiner verpflichtet ſich durch das Gelübde 
der Regeltreue nicht bloß zum gemeinſamen Leben im korporativen 
Sinne, ſondern auch im Sinne eines örtlich gemeinſamen Lebens. 
Denn die Regel iſt zu einem großen Teile der Ordnung dieſes gemein⸗ 
ſamen Lebens gewidmet: fie iſt eine Regel für Zönobiten (Rap. 1). 
Die Anweſenheit in der klöſterlichen Anſtalt, alſo eine „stabilitas 
loci“ im örtlichen Sinne, iſt demnach im weiteſten Umfange Doraus= 
ſetzung für das ſatzungsgemäße beben des Benediktiners. Auch fie 
fällt, wie ſchon dargelegt wurde, unter das Gelübde des Gehorfams 
gegen die Regel und die Obern. Wie weit die Ortsanweſenheit nötig 
iſt, welche Dauer der Abweſenheit alſo mit dem Begriff und den Nuf⸗ 
gaben des zönobitiſchen Lebens und der Wahrung der Hilfe, die dem 
Mönche das gemeinſame Leben bringen ſoll, vereinbar iſt, wann 
demnach eine bloße Verfügung des Obern genügt, um die Abweſen⸗ 
heit zu einer rechtmäßigen zu machen, in welchem Falle hiezu eine 
Dispens vom Gelübde der Regelbeobachtung in Bezug auf das gemein- 
ſame beben notwendig wäre, dies alles feſtzuſtellen gehört zum 
Gebiete des Behorfamsgelübdes. Wer in unrechtmäßiger Weile ſich 
von der klöſterlichen Anſtalt entfernen würde, machte ſich je nach der 
Schwere des Falles einer immer ernften, unter Umftänden ſehr ſchweren 
Verletzung des Behorfamsgelübdes ſchuldig. Es bedarf nicht des 
Selübdes der Derbandsbeftändigkeit, um dieſer Verletzung eine ſolche 
Tragweite zu geben. Eine Derletzung des Stabilitätsgelübdes tritt 
ein, wenn mit der ſchuldbaren Abweſenheit der Wille ſich verbindet, 
nicht mehr Mitglied des Derbandes zu bleiben. Don der Gefahr gilt 
die angegebene allgemeine Regel. 

Aufgabe des Strebens nach Vollkommenheit und andere Der- 
letzungen des Belübdes über die „Conversatio morum“ verſtoßen an ſich 
nicht gegen die Stabilität. Es gilt hier dasſelbe, was oben über den 
Behorfam geſagt wurde. Es kann jemand Mitglied eines Derbandes 
fein, ohne das Ziel des Derbandes anzuſtreben. Es liegt dann in 
dieſem Sinne eine zweckwidrige Mitgliedſchaft vor. Der Verbands- 
gewalt ſteht es zu, nach Maßgabe der Satzungen in einem ſolchen 
Falle zu handeln. Aud hier kommt ſodann für die Gefahr der all⸗ 
gemeine Grundſatz in Betracht. 
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Umgekehrt ift rein theoretiſch, und am eheſten noch für die alte 
Zeit, der Fall denkbar, daß ein Mönch das Gelübde des Strebens 
nach Dollkommenheit erfüllen zu können glaubt, auch wenn er wider 
fein Selübde aus dem Verbande ausſcheidet. Objektiv liegt der Fall 
dem Weſen nach wie bei jeder anderen ſchweren Verletzung einer 
ſittlichen Pflicht. 

Es erübrigt uns noch kurz die Frage zu beantworten, ob denn 
nicht eine Preisgabe des Behorfams ſchon an ſich aus dem Grunde 
gegen die Stabilität verſtoße, weil das Gelübde der Derbandsbeftändig- 
keit den Gehorſam lebenslänglich gemacht hat. Tatſächlich hat das 
Gelübde der Beſtändigkeit im Derbande zur Folge gehabt, daß die 
Möglichkeit aufhörte, rechtmäßiger Weiſe den Behorfam gegen eine 
beſtimmte Regel und die Autorität in einem beſtimmten Derbande zu 
beenden, wie es früher faſt ausnahmslos allen Jönobiten frei ſtand. 
Aber die Forderung der Verband sbeſtändigkeit auf Lebenszeit war 
nur der gefeßgeberifche Ausgangspunkt, das Motiv für die Forderung 
eines lebenslänglichen Behorfams. Die Abſicht, das Gelübde der 
Derbanösbeftändigkeit zu fordern, erzeugte in Benedikt naturnot⸗ 
wendig auch die Dorftellung, daß der Gehorfam, den er nunmehr 
geloben laſſen wolle, ein lebenslänglicher ſei. Das Gelübde des Se⸗ 
horſams hatte alſo jetzt ſchon die formale Beſtimmtheit lebens länglicher 
Dauer. Wo die Urſache dieſer Beſtimmtheit lag, hatte weiter keine 
rechtliche Bedeutung für dieſes Gelübde. 

Die ſchwierigſte, und um es gleich zu ſagen, aus der Regel des 
hl. Benedikt vielleicht nicht ganz lösbare Frage iſt die von der Ent⸗ 
ſendung aus dem Derbande. Wir unterſcheiden von der Aus ſendung 
aus der klöſterlichen Anſtalt, die wir eben behandelten, die Ent⸗ 
ſendung aus dem Derbande. Wir haben unter der Entſendung aus 
dem Verbande eine Verfügung des Obern zu verſtehen, durch die er 
einen Benediktiner von ſeinem Profeßverbande in der Weiſe löſt, daß er 
einem anderen klöſterlichen Derbande derſelben Regel einverleibt wird. 
Bei der Ausfendung bleibt dagegen der Ausgefandte Mitglied feines 
Profeß verbandes; der Obere diefes Derbandes behält feine volle Autori= 
tät über ihn, der Dorfteher eines anderen Derbandes, in den er etwa 
zur Aushilfe oder zum Studium oder anderer Arbeiten halber geſandt 
wird, ift ihm gegenüber nur Stellvertreter der Autorität des Profeß - 
verbandes. Dieſe bleibt auch mitverantwortlich für die pflichtmäßige 
Fürſorge für das ausgeſandte Mitglied. Das rechtliche Band zwiſchen 
dem Mitgliede, feinem Profeßverbande und deſſen Derbanösgewalt 
dauert ununterbrochen fort, und zwar nicht bloß rein formal als 
wertloſe juriſtiſche Hußerlichkeit, ſondern höchſt real. Dies ergibt 
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fi), wie ſchon gezeigt, aus den Pflichten, die dem Obern des Profeß- 
verbandes gegenüber ſeinen Untergebenen fortdauernd obliegen. 

Ganz anders, wenn eine Überpflanzung in den fremden Verband 
mit Ausfcheiden aus dem eigenen — dies iſt das weſentliche — ſtatt⸗ 
findet. hier wird das alte rechtliche Band völlig gelöſt. Alle Rechte 
und Pflichten zwiſchen dem Profeßverbande und dem Entſandten 
erlöſchen, ſoweit fie in der Profeß und Eingliederung in jenen Der- 
band ihre rechtliche Quelle haben. Wir müſſen unterſcheiden eine 
Entfendung im ſtrengen Sinne, die vom Obern auf Grund des Ge- 
horſams und des Rechtes, ſittlich Erlaubtes zu befehlen, geſchieht, 
und eine Entſendung im weiteren Sinne, die nach vollmommen freier 
Zuſtimmung des zu entſendenden Mitgliedes erfolgt. 

Wir haben zu fragen, ob eine Entſendung in dieſem doppelten 
Sinne mit dem Gelübde der Beftändigkeit im Verbande vereinbar iſt. 
Die Unterſuchung geht auf die rechtliche Frage zurück, ob man durch 
das Stabilitätsgelübde an ſich notwendig das Recht lebenslänglicher 
Mitgliedſchaft im Profeßverbande erwirbt, und auf die geſchichtliche 
Trage, ob der hl. Benedikt durch poſitive Beſtimmung jenes Recht 
mit dem Stabilitätsgelübde verbunden hat. 

Der Erwerb des Rechtes lebenslänglicher Mitgliedſchaft geht nicht 
notwendig und weſentlich aus dem Derzichte auf das Recht des 
Austritts hervor. Ein ſolcher Verzicht aber iſt, negativ gefaßt, das 
Belübde der Derbanösbeftändigkeit. Verzicht auf Uöſung der Mitglied- 
(haft durch das Mitglied ift nicht gleichbedeutend mit demſelben Der⸗ 
zichte durch den Derband. Es bleibt die Möglichkeit: Verzicht auf 
der einen, Recht auf der anderen Seite. Bei der Auffaffung des 
hl. Benedikt vom Gehorſam legt ſich die Frage von ſelbſt nahe, ob 
in ſeinem Sinn nicht auch die Entſendung im ſtrengen Sinne ſtatthaft 
ſei. Denn eben weil die Möglichkeit offen bleibt, daß im Stabilitäts- 
gelübde nur das Mitglied auf fein Recht des Ausſcheidens, des ein- 
ſeitigen Nustritts verzichtet, nicht aber die Verbands gewalt, wird 
jene Entfendung im ſtrengen Sinne durch das Stabilitätsgelübde nicht 
ſtttlich unerlaubt. Noch viel weniger iſt dies natürlich der Fall bei 
der Entfendung im weiteren Sinn mit gegenſeitiger Zuftimmung; 
denn im Verzicht auf das Recht einſeitigen Ausfcheidens liegt nicht 
notwendig der Ausfchluß einer gegenfeitigen Zuſtimmung. Das Recht 
dauernder unauflöslicher Mitgliedſchaft geht auch nicht hervor aus 
einem Dertrage. An ſich wäre eine Dereinbarung möglich, nach der 
dem Verzichte auf den einſeitigen Austritt das Recht beſtändiger 
Mitglieöfhaft als Begenleiftung entſpräche. Spuren einer ſolchen 
Vereinbarung aber finden ſich in der Regel des hl. Benedikt nicht. 
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Wohl beſteht ſodann eine Verpflichtung der Derbandsgewalt, nie⸗ 
manden bei ſatzungsgemäßem beben aus dem Derbande ſtrafweiſe zu 
entlaffen. Die Regel hat diefe Art der Cöfung des Bandes zwiſchen 
Mitglied und Profeß verband an ein beſtimmtes Verfahren unter Dor« 
ausſetzung beſtimmter ſchwerer Schuld geknüpft. Aber es handelt 
ſich in unſerer Frage natürlich nicht um eine Rusfcheidung auf dem 
Wege der Strafe, um die Entlaſſung, ſondern um die Entſendung. 
Die Entfendung ift Auflage und in diefem Sinne ſtets ehrenvoll. Die 
Entlaſſung iſt Strafe. Feſt ſteht, daß die Entſendung nirgends poſitio 
in der Regel unterſagt iſt. Daß fie in jedem Falle unter Berück⸗ 
ſichtigung aller wichtigen Umſtände mit dem Seelenheile des einzelnen 
Mitgliedes ſich vereinbaren laſſen muß, ift Forderung der e 
Pflichten der Obern. 

Es läßt ſich alſo in der Wirklichkeit aus dem Gelöbnis der 
Derbandsbeftändigkeit allein kein irgendwie durchſchlagender Beweis 
gegen die Entſendung aus dem Derbande erbringen. 

Eine andere Frage iſt es, ob nicht das Gelübde des Sehorſams 
für eine ſolche Entſendung nicht nur keine Grundlage bietet, fondern 
ihr vielmehr entgegenſteht. Denn wie wir fahen, ift der Benediktiner 
durch ein Belübde gebunden, die Regel des hl. Benedikt zu beobachten. 
Line andere Regel zu beobachten, kann er nicht auf Grund eines feiner 
Selübde verpflichtet werden. Es fällt folglich jede Entſendung in die 
Anachoreſe oder außerhalb eines klöſterlichen Wirkungskreiſes; denn 
die Regel des hl. Benedikt iſt eine zönobitiſche. Doch iſt eine ſolche 
eEntſendung ausgeſchloſſen auf der Grundlage des Sehorſamsgelübdes, 
nicht des Selübdes der Derbandsbeſtändigkeit, was eines Nachweiſes 
nicht mehr bedarf. Wir haben ſie alſo hier nicht zu behandeln. Aber 
auch auf dieſem Wege läßt ſich nicht dartun, daß nicht wenigſtens 
eine Entſendung der ſtrengeren Art in ein Blofter der Regel des hl. 
Benedikt möglich iſt. Wir ſprechen natürlich in der ganzen Prüfung 
der Frage nicht von einer Entfendung auf dem Wege einer Dispens 
durch die kirchliche Autorität. Sie kommt ja hier nicht in Betracht 
und iſt auch keine Entſendung im eigentlichen Sinne. 

Schwierig wird die endgültige Entſcheidung unſerer Frage durch 
die Einwände, die ſich gegen eine Entſendung vom Standpunkte der 
benediktiniſchen Familie erheben laſſen. Das Verhältnis des Abtes 
zu feinem Mönch ſcheint eine dauernde Beziehung zu verlangen. 
Ebenſo ſcheint der ganze Beift eines Benediktinerkloſters für die lebens» 
längliche Dauer des gemeinſchaftlichen Bandes zwiſchen Derband und 
Mönch zu ſprechen. Doch ließen ſich eben aus dem Familiencharakter 
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und beſonders aus der Stellung eines Sohnes vielleicht wieder Ana; 
logien auffinden, die zu Bunften der Möglichkeit einer Entſendung 
wenigſtens im weiteren Sinne ſprächen. Nuch iſt die Nee einer 
Familie, ſo gewiß ſie für das Benediktinerkloſter feſtſteht, doch eben 
anzuwenden im Sinn der Benediktinerregel und in vollem Einklang 
mit ihr, und wir bemühen uns gerade um die Frage, wie dieſe Regel 
ſich zu einer Entfendung ſtellt. So viel iſt aber gewiß, daß die Ent⸗ 
ſendung immer nur eine ſehr ſeltene Erſcheinung im Benediktinerkloſter 
ſein kann. Das iſt durch die Natur des Benediktinerkloſters gegeben 
und wird durch die ganze Geſchichte beſtätigt. 

man wird ſich beeilen, über unſere Frage Auffhluß in der Praxis 
zu ſuchen, die nach dem hl. Gregor der hl. Benedikt in dieſem Stücke 
ſelbſt geübt hat (Dial. II, 8): „oratoria cuncta, quae construperat, 
substitutis praepositis adjunctis fratribus ordinavit et paucis secum 
monachis ablatis habitationem mutavit loci“: für alle Bebetsftätten 
(Oratorium manchmal = kleines Alofter, gr. Z pοõͥ ), die er gebaut 
hatte, ſetzte er Dorfteher ein und gab ihnen Brüder zu; er 
ſelbſt nahm einige wenige Mönche mit ſich und änderte ſeinen 
Wohnort (indem er Subiaco verließ); ebenſo Dial. II, 22: „von 
einem Gläubigen wurde er gebeten, er möge feine Schüler ent- 
ſenden und (auf dem ute des Bittftellers in Terracina) ein Kloſter 
bauen. Er willigte ein, ordnete Brüder ab, beſtimmte ihnen 
einen Abt und ordnete an, wer nach ihm der Zweite ſein ſolle“. 
man wird nicht zweifeln, daß der Wortlaut von der Entſendung der 
Mönche eine Derfügung Benedikts kraft des Befehlsrechtes bedeutet, 
nicht eine Derfügung auf der Grundlage einer freien Vereinbarung. 
Doch mag man uns zur Dorſicht mahnen, wenn wir Schlüſſe aus 
dieſer Stelle auf die Auslegung der Regel ziehen wollen, und kann 
dies damit begründen, daß Benedikt in feiner Regel (ap. 65) unter 
ſcharfer Derurteilung gerade eine Maßregel wieder fallen ließ, die er 
bei der Entfendung der Kolonie nach Terracina noch ſelbſt geübt hatte, 
die Beſtellung eines Priors oder „Zweiten“ im Kloſter eines anderen 
Abtes. 80 könnte man einwenden, vielleicht fei Benedikt ſpäter auch 
wieder von der Praxis einer Entfendung auf Srund des Behorfams 
zurückgekommen, um nicht den Mönchen einen Vorwand zu bieten, 
das noch junge Stabilitätsgelübde aus Mißverſtändnis mit geringerem 
Ernfte zu betrachten. Allein dieſer Einwand träfe natürlich noch mehr 
zu bei der anderen Art der Entſendung, die wir als Entſendung im 
weiteren Sinn bezeichnet haben, die auf Grund einer Dereinbarung 
erfolgte, und ſo hätte ſich Benedikt jede Möglichkeit benommen, 
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jemals wieder eine Sründung zu machen, wenn er jenem Bedenken 
Raum gegeben hätte. Er mußte einer geringeren Wertung des 
Stabilitätsgelübdes auf anderem Wege vorbeugen, durch Belehrung 
und Entwicklung des inneren Derftändniffes feiner Mönche für die 
Bedeutung des Belübdes, ohne darauf zu verzichten, bei gegebener 
Gelegenheit das Recht der Entſendung anzuwenden. 

Hält man trotz allem, was für dieſes Recht ſpricht, die Frage auf 
dem Wege rein wiſſenſchaftlicher Prüfung nicht für völlig ſpruchreif, 
fo wird die an beſtimmte Vorſchriften des kirchlichen Rechts gebundene 
Vollmacht der authentiſchen Auslegung oder geſetzlichen Regelung in 
Kraft treten. 

Werfen wir zum Schluß nochmals einen Blick auf die benedikti- 
niſche Geſamtprofeß. Nach einer neueren Darſtellung ſoll das Selübde 
der Stabilität auch die Derpflichtung enthalten, das Leben nach den 
Dorfchriften der Regel einzurichten (Butler 8. 128). Nach der gleichen 
Auffaſſung ſoll aber auch die „promissio de conversatione morum“ 
nichts anderes bedeuten, als das Belübde, ein Leben führen zu wollen, 
das übereinftimmt mit den Grundſätzen und äußeren Übungen der 
Regel (Butler, 8. 137). Schon dieſes Erſcheinen des Gehorſams gegen 
die Regel in zwei Belübden erweckt die ſtärkſten Bedenken. Dollends 
überraſchen aber muß es, daß nach dieſer Darftellung die Beobachtung 
der Regel ebenſo zum Inhalt des Gehorſamsgelũbdes gehört (Butler, 
8. 139). Da muß ein Fehler vorliegen. Es iſt völlig ausgeſchloſſen, 
daß Benedikt die Regelbeobachtung dreimal (in drei Gelübden) ver: 
ſprechen ließ. 

Dereinbar mit dem Texte der Regel iſt folgende Auslegung: Das 
Gelübde der Stabilität begründet die Pflicht, nicht mehr aus dem 
Verbande des Profeßklofters auszutreten, das Gelübde „über den 
Wandel der Sitten“ die Pflicht, die Regel zu beobachten, das Gelübde 
des Behorfams endlich die Pflicht, den Befehlen der Obern Folge 
zu leiſten. 

Folgt man aber der Anſicht, daß das Gelübde „über den Wandel 
der Sitten“ die Verpflichtung bedeutet, nach der Vollkommenheit zu 
ſtreben (Beiträge zur Befchichte des alten Mönchtums und des Bene- 
diktiner⸗Ordens, Heft 3 J, Münfter i. W. 1912), fo ergibt ſich ein ge 
ſchloſſener Begriff des „Zehorſams“ in der „promissio de obedientia“: 
er umfaßt dann den Behorfam gegen „Regel und Abt“, eine Einheit, 
die gewiß wohl zuſammenſtimmt mit Srundanſichten des hl. Benedikt 
und mit der gemeinſamen zönobitiſchen Auffaſſung feiner Zeit (vgl. 
Beiträge, Heft 3 I, 8. 27 - 66). Der an letzter Stelle genannten Nn; 
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ſicht über den Inhalt des zweiten und dritten Teils der benediktinifchen 
Befamtprofeß muß aber nicht, wie Butler (8. 138) anzunehmen ſcheint, 
die meinung zu Grunde liegen, der hl. Benedikt habe mit „conver⸗ 
satio morum“ den terminus technicus Raffians „conversatio actualis“ 
überfegen wollen. Dielmehr genügt es völlig, anzunehmen, daß 
Benedikt aus der lebendigen Aenntnis ktaſſtans heraus, die gewiß 
nicht gerade an dieſem Punkte verfagt hat, wohl dazu kommen 
konnte, das Gelübde über den „Wandel der Sitten“ in dem Sinn Zu 
meinen, in welchem die Alten von der „conversatio actualis“ ſprachen, 
in welchem wir heute vom „Streben nach Vollkommenheit“ ſprechen. 
Die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit dieſer Nuffaſſung läßt ſich ohne 
jede Spur „trigonometriſcher Gleichungen“ dartun, wenn man ſich nur 
das geſamte Material über die Geſchichte der „conversatio actualis“ 
als der zönobitiſchen Hauptaufgabe vergegenwärtigt. Benedikt ſchrieb 
nicht philoſophiſch⸗techniſch. Wollte er in Kürze den Jdeenkomplex 
andeuten, den die Alten und allen voran deren Hauptvertreter für 
Benedikt, ktaſſtan, mit dem philoſophiſchen Fachausdruck „conversatio 
actualis“ bezeichneten, ſo konnte ihm gar leicht eine „promissio de 
conversatione morum“ in die Feder fließen. Der Zufag „suorum“ 
it ganz unbedenklich. Sprachen denn nicht Kaſſtan, Rufinus, Cä= 
ſarius, Eucherius, Fauftus von Reji u. a. von der „emendatio morum“ 
dem Worte und dem Sinne nach, und zwar kiaſſtan immer wieder, 
und hatten fie alle dabei nicht die zönobitiſche Hauptaufgabe, wie fie 
damals gelehrt wurde, im Auge, eben die „conversatio aciualis“? 
Da wird es gewagt erſcheinen, die eine der beiden Erklärungen der 
„promissio de conversatione morum“ für entlegener zu halten als 
die andere. Eine Umſchreibung oder wenn man will, eine Andeutung, 
müffen beide Erklärungsweiſen als ſtiliſtiſche Brundlage annehmen. 
„Promittat de conversatione morum suorum“ umſchrieb entweder 
das, was Ältere mit der zönobitiſchen „conversatio actualis“ meinten, 
oder das, was Benedikt ſonſt direkt mit „obedientia regulae“ oder 
„observatio regulae”“ (Rap. 62 u. 60) bezeichnete. Und was ſollte 
ihn bewogen haben, dieſen klaren Ausdruck gerade hier zu verlaſſen 
und die ſehr allgemeine Umſchreibung zu wählen? Dag „conversatio 
morum“ aber nicht nahe, und war es nicht ganz elegant, falls man 
verſuchte, die hochphiloſophiſche „conversatio actualis“ aus dem Inhalte 
heraus, aus der Sache zu umſchreiben, auf ihre umfaſſenden Brund- 
gedanken die Dorftellung folder zu lenken, die Raffian ſchon etwas 
oder wenigſtens die Lehre vom Ziele der zönobitiſchen Schule ſchon 
gut kannten? Der Meinung, ein ſolches Gelübde klinge im Munde 
29 
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Benedikts zu gelehrt, oder dieſe Umſchreibung würde für ihn zu 
ſchwierig geweſen fein, dürfte man mit guten Gründen widerſprechen. 

Auch Paul Warnefried ſpricht es klar aus, daß er mit feiner Um⸗ 
ſetzung der „conversatio morum” in „conversio morum saecularium” 
an nichts anderes gedacht hat, als an die Jdeen der „conversatio 
actualis“ (Florileg. cassinense 150; ſ. Beiträge zur Geſchichte des 
alten Mönchtums ufw., Heft 3 II, 8. 54). Dasſelbe iſt der Fall mit 
der „abrenuntiatio morum“ im römifch=benediktinifchen Profeßritus 
des Engelberger⸗Coder (saec. XII.). Zu dieſem bemerkt Abt J. Her- 
wegen: „Solche Texte laſſen die Dermutung aufkommen, die römiſche 
Klofterliturgie habe zum Teil an vorbenediktiniſchen Traditionen feſt⸗ 
gehalten und fie in einzelnen Fragmenten ſogar bis ins hochmittel⸗ 
alter fortgeführt. Somit läge auch die Möglichkeit vor, daß Paulus 
Diakonus ohne eingehende Studien der alten Quellen durch liturgiſche 
Texte zu feiner ‚Reform‘ der Profeßformel angeregt worden wäre“ 
(Beiträge zur Zeſchichte des alten Mönchtums uſw., Heft 3 II, 8. 56). 
8o ſchwierig es ſich auch bei der Lage der benediktiniſchen Frũhgeſchichte 
mit der Tradition auf dieſem Gebiete verhält: wenn jemand, ſo konnte 
Paulus Diakonus noch irgend einen Anſchluß an eine ſolche finden. 
Für die Deutung der „promissio de conversatione morum“ im Sinne 
der „observatio regulae” ſpricht von Seite der Tradition auch nur 
die zweigliedrige Formel: „obedientia et stabilitas“ in Montekaſſino 
und St. Ballen (Beiträge 3 II, 8. 9 und 35); fie könnte nämlich dar⸗ 
aus erklärt werden, daß man das zweite Gelübde der Regel (Rap. 58), 
auf benediktiniſche Überlieferungen geſtützt, im Sinne der „observatio 
regulae” verſtand und dieſes Belöbnis feines dunklen Ausdrucks 
wegen einfach mit dem eng zu ihm gehörenden dritten Gelöbnis 
„de obedientia“ verſchmolz. Doch liegt hier die Erklärung ebenſo 
nahe, daß man zu dieſer Derfchmelzung ſich auf nichts anderes fügen 
konnte, als auf die Stelle Reg. c. 60 „si promittunt de observatione 
regulae vel (= et) propria stabilitate“, zuſammengehalten mit kap. 58: 
„se omnia custodire (den Inhalt der dem Novizen öfter vorgelefenen 
Regel) et cuncta sibi imperata servare, sciens lege regulae constitutum, 
quod ei ... non liceat egredi de monasterio“: Kleriker und Priefter 
dürfen nur aufgenommen werden, wenn fie das Derfpredhen ablegen 
über die Beobachtung der Regel und ihre Beſtändigkeit; der Novize 
muß verſprechen, alles in der Regel Enthaltene zu beobachten und 
alles ihm Aufgetragene zu erfüllen, und ſich bewußt fein, daß er nicht 
mehr aus dem Blofter austreten darf (vgl. Beiträge, heft 3 J, 8.71 — 79). 
So iſt eine Tradition für beide Erklärungsweiſen gleich unſicher. 
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Doch, um zu unferem Begenftand zurückzukehren: mag es auch 
nicht als möglich erſcheinen, den Begenftand des Belübdes „über den 
ſtttlichen Wandel“ bis zum letzten Reſte mit wiſſenſchaftlichen Mitteln 
zu beſtimmen, und mag man es daher als begründete Aufgabe einer 
authentiſchen Erklärung anſehen, zwiſchen den beiden Cöſungen, die 
überhaupt nur in Betracht kommen können, eine rein juriſtiſche Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen, die Bedeutung des Stabilitätsgelübdes wird von 
der Entſcheidung nicht berührt. Dies iſt umſo weniger der Fall, als 
nach dem Ordensrechte die Pflicht, nach Vollkommenheit zu ſtreben, 
ein weſentlicher, von ſelbſt gegebener Beſtandteil der Ordensprofeß 
iſt. Daher bleibt die Erörterung über das gegenſeitige Verhältnis 
dieſer Pflicht und der Derbanösbeftändigkeit, wie fie oben nieder- 
gelegt wurde, in jedem Falle zu Recht beſtehen. 

Über die allgemeine Bedeutung des Belübdes der „stabilitas in 
congregatione“ im urſprünglichen benediktiniſchen Sinne, darf man 
ſich keine geringen Dorftellungen machen. Alles erhielt dadurch feſtere 
Dauer. Die Profeß auf die Eine Regel, die Aufnahme in den Einen 
Verband gewann dadurch höhere Bedeutung. Das Derbandsleben 
vor allem erhielt neue Impulſe, es war in der Tat das Belübde der 
Derbanösbeftändigkeit eine der Bauptkräfte, die das Benediktiner⸗ 
kloſter zu einer bleibenden Heimftätte, zu einer Familie für den bene⸗ 
diktiniſchen Mönch machte. Die andere dieſer kräfte war die dee 
von der Daterfhaft des Oberen im Kloſter, die zwar eine uralte 
Wurzel im Sinne des Wortes agg hatte, die aber Benedikt im zweiten 
Rapitel ausdrücklich ſich zu eigen machte, nicht ohne ihr durch Stimmung 
und Tönung der ganzen Regel fein eigentümliches Bepräge aufzu⸗ 
drücken. Dies iſt ſchon ſo oft beſprochen worden, daß wir hier nicht 
weiter darauf einzugehen brauchen. Wohl aber muß betont werden, 
daß das Gelübde der Derbandsbeftändigkeit gerade auch der Idee der 
Daterfchaft im Zönobium, dem Abbatiat im klöſterlichen Sinne, einen 
naturgemäßen Abſchluß gab, innerlicher, logiſcher gewiſſermaßen und 
ſeeliſcher, als eine „stabilitas loci“ im eigentlichen Sinne, die ein bloßes 
Wohnungsverhältnis fo fehr in den Vordergrund rückt, es getan hätte. 
„Genus monasteriale, corpus monasterii, congregatio“ und „abbas“ 
gehören im benediktiniſchen Sinne, in dem die Derbanösbeftändigkeit 
weſentlich iſt, aufs engſte zuſammen. Baſilius rückte den Begriff der 
derp6rns, Bruderſchaft, in den Vordergrund, wo er feine Anſicht über 
die Derbandsbeſtändigkeit ausſpricht (Ausf. Regeln Fr. 36), wie dieſer 
Begriff überhaupt ſeine Regeln vollkommen beherrſcht. Er kennt 
auch keinen Abt, ſondern einen oder mehrere „Dorſteher“. 
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Die eigentliche „stabilitas loci“: die Anweſenheit im Kloſter, als 
Grundlage des gemeinfamen Lebens, war, wie wir ſahen, dank der 
„stabilitas in congregatione“, durch die ergiebige Quellen der „va= 
gatio“ (Umherſchweifen) zerſtört wurden und die Autorität des Abtes 
ſich in hohem Maße ſteigerte, nun auch in geſicherter hut unter 
dem Behorfam gegen den Abt und gegen die Regel, die dieſe 
Anweſenheit ſo umſichtig ordnete. Den großartigen Erfolg einer ſo 
entſchiedenen Derbandsbeftändigkeit und einer ſo ſtrengen und doch 
diskreten Ortsbeſtändigkeit zeigt die ganze benediktiniſche Geſchichte 
verglichen mit der vorbenediktiniſchen Periode und etwa dem iro- 
ſchottiſchen Mönchtum. Es bedarf wohl kaum eines Wortes, daß 
Benedikt nicht im entfernteſten an eine Bindung ſeiner Mönche an 
einen „Ort“ in der Weiſe dachte, daß der Derband feinen Wohnſttz 
der „stabilitas loci“ wegen niemals hätte verlaſſen können, oder gar, 
daß ein Mitglied an jenen „Ort“ auch dann irgendwie gebunden blieb, 
wenn der Verband dennoch feinen Wohnſitz verlegte. Solche extreme 
und dadurch paradox werdende und ſich ſelbſt aufhebende Maßregeln 
waren für Benedikt unmöglich. Zu der großen Geſchloſſenheit da⸗ 
gegen, die Benedikt feinem kloſter nach außen und innen zu geben 
wußte, trug im Derein mit feiner Auffaffung vom Abt und vom 
Familiencharakter des kloſters, durch den es ſich fo merkbar von 
den vorangehenden Zönobien unterſchied, die Derbandsbeftändigkeit 
in hohem Maße bei, eben wegen ihres allgemeinen, bei genauer 
Kenntnis der früheren Derhältniffe nicht leicht zu überſchätzenden gün⸗ 
ftigen Einfluffes. Diefer feiner Gefchloffenheit dankte das Benediktiner⸗ 
klofter zu einem guten Teile feine Seßhaftigkeit. Es ſenkte feine 
Wurzeln tief in den heimiſchen Boden ein. Die Benediktinerklöſter 
wurden Heimſtätten religiöfen Lebens und reichen kulturellen Segens 
für viele Jahrhunderte, manche für mehr als ein gahrtauſend. Als 
auf dem neuen Boden Europas durch wirtſchaftliche und vor allem 
politiſche Entwicklungen die Geſchloſſenheit der Klöſter nach außen 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen wurde, erwies ſich dank der hohen 
bebenskraft der gefaınten Regel, dank dem Familiencharakter und 
der Derbandsbeftändigkeit, die in dieſer Regel ihre tiefen Grundmauern 
hatten, die innere Geſchloſſenheit ſtark genug, das benediktinifche 
Mönchtum durch all die ungeheuren Schwierigkeiten und Aufgaben 
hindurchzutragen. 
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Wi. beachten es nicht genug, daß zu jeder übernatürlichen Cebens⸗ 
äußerung im Menſchen zwei Faktoren zuſammenwirken müſſen: 
Snade und Seele. Für den augenblicklichen Zweck, den wir ver⸗ 
folgen, intereffiert es uns nicht, wie geartet das Wechſelverhältnis iſt, 
zu dem beide ineinander verflochten ſind. Faſt zu ausſchließlich ver⸗ 
tieften ſich ſeit je die Glaubens wiſſenſchaft und die Schriftſteller des geiſt⸗ 
lichen Lebens in den Bnadenanteil des chriſtlichen VDollkommenheits⸗ 
ſtrebens. Und doch hat es den Anſchein, als wäre die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung dieſes Gebietes in den weſentlichen Punkten beim hl. Tho⸗ 
mas von Aquin zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt. Nicht dieſelbe 
jahrhundertlange Aufmerkſamkeit wendeten die Gottesgelehrten und 
Religionsphiloſophen den Vorgängen zu, die ſich unter dem über- 
natürlichen Wirken der Snade in der Seele vollziehen. Die Gnade 
vergewaltigt nicht die Natur. Sie richtet ſich vielmehr nach der inneren 
Weſensgeſtaltung der Seele und bindet ſich an die Befege, nach denen 
das ſeeliſche beben und Tätigfein verläuft. ge tiefer unſere Kenntnis 
der Seele und ihrer Tätigkeitsweife dringt, umſo mehr werden wir 
befähigt, die ſeeliſchen Hemmungen, die das Gnadenwirken vereiteln 
oder wenigſtens ſchwer ſchädigen, zu löſen und auszuſchalten. Wie 
viele Enttäuſchungen, wie viele Entmutigungen blieben gerade Seelen 
erſpart, die trotz beſten Willens und redlichen Strebens niemals merklich 
vorwärts kommen. Wie aber follen wir zu vertieften, wiſſenſchaftlich 
zuverläſſigen Renntniſſen der ſeeliſchen Seite des Frömmigkeitslebens 
gelangen, wenn wir nicht die Wege einſchlagen, die uns die Errungen⸗ 
ſchaften der neueren Pſuchologie weiſen? Bedeutet es etwa eine Ent⸗ 
weihung oder auch nur ein weniger ehrfürchtiges Verhalten gegen- 
über dem heiligen und heiligſten, wenn wir das religiöfe Innenleben 
einer rückſchauenden pfychologifhen Beobachtung unterziehen? Wir 
mũſſen es entſchieden verneinen. 

Die erſte und urfprünglichfte Wefensäußerung des Religiöfen im 
menſchen offenbart ſich ohne Zweifel im Gebet. Wie immer man 
das Weſenhafte des Gebetes auch beſtimmen mag, der Betende be⸗ 
findet ſich in einer eigentümlichen ſeeliſchen haltung, die dem Nicht⸗ 
betenden fehlt. Eine Pſuchologie des Gebetes im Sinn der neueren 
Seelenforſchung wäre ein noch zu ſchreibendes Buch. „Das Gebet“ 
von Heiler und „Das heilige“ von Otto erheben und vergeiſtigen ſich 
zu einer dichteriſch hinreißenden Sprache, wenn fie von Gebet und 
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Gebetsleben reden. Pſuchologiſche Genauigkeit und Vertiefung aber 
vermiſſen wir bei beiden. 

Um das ſeeliſche Geheimnis des Betens abzulauſchen, müffen wir 
bei den großen Mleiftern des Gebetes, den heiligen und Muſtikern, 
in die Schule gehen. Sanz durchdrungen von der bedingungsloſen 
Notwendigkeit des Gebetes, fühlten ſich viele innerlich getrieben, ihre 
mitmenſchen darüber zu belehren und dafür zu begeiſtern. Wer 
wollte ſie alle aufzählen, die kleineren und größeren Abhandlungen, 
die aus der gottinnigen Feder ſovieler Heiligen aller gahrhunderte 
über das Gebet und feine Bedeutung für das innere Leben floſſen! 
Das ausgezeichnete, aber leider vergriffene Werk des Redemptoriſten⸗ 
paters Tillmann „Das Gebet nach der Lehre der heiligen“ (Freiburg 
i. Br 1874, 2 Bände) läßt uns die Fülle und Zauberpracht dieſer 
Schätze ahnen. Die Weſensbeſtimmungen des Gebetes, die wir hier 
finden, laufen, trotz aller Derfchiedenheit in ſprachlichem Ausdruck, 
ſachlich auf die klaſſiſche Begriffsabgrenzung des hl. gohannes von 
Damaskus hinaus: „Das Gebet iſt eine Erhebung des Bemütes zu 
Gott” (De fide orthodoga l. IV, c. 24). 50 klar und beſtimmt auch 
hier gerade der ſeeliſche Anteil im Gebet zum Ausdruck kommen mag, 
allein die pſuchologiſche Beſtimmung des Gemütes ſchon ſtößt auf 
ernſte Schwierigkeiten. Sebet wurzelt ſeeliſch im Bemüt. Was iſt 
denn Gemüt? Einer der bedeutendſten Vertreter der ſtreng ariſtoteliſch⸗ 
thomiſtiſchen Pfychologie der Gegenwart, P. goſeph Sredt O. S. B., 
antwortet: Gemüt heißt die Juſammenfaſſung aller Affekte; Affekt 
aber ift das Sichregen des ſinnenhaften Strebevermögens nach einem 
geiſtigen But (Elem. Philos. Arist.-thomist. Freiburg i. Br. 1909, 
vol. I, pag. 481). Wir gerieten in einen offenkundigen Widerſpruch, 
übertrügen wir Bemüt in dieſem Sinn in die Begriffsbeſtimmung des 
hl. Damaszeners. Wer wagte es, Gebet eine Erhebung des ſinn⸗ 
lichen Strebevermögens zu Sott zu nennen! Gebet bedeutet doch 
nach der Meinung aller chriſtlichen Jahrhunderte eine Leiftung des 
Beiftigften im menſchen. Daß Johannes von Damaskus Gemüt nicht 
in der Meinung der ſcholaſtiſchen Pſuchologie im Auge hatte, beweiſt 
der griechiſche Ausdruck, den er gebraucht. 50 verſchieden die grie⸗ 
chiſchen Philoſophen und Schriftſteller den „Nus“ — fo lautet der Nus⸗ 
druck — auch immer auffaſſen mochten, allen galt er als Bezeichnung 
deſſen, was der menſch vor dem Tier voraus hat, der Weſens⸗ 
verwandtſchaft mit Bott. Nach Ariftoteles iſt er das rein Beiftige im 
menſchen, das einmal unabhängig vom Körper weiterbeſtehen wird. 
Die echten Muſtiker aller Zeiten verlegten in dieſen „Seelenteil“ ihr 
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artbefonderes Erleben. Die mittelalterlichen Muſtiker nannten ihn 
„seintilla animae“, „ape mentis“, „Seelenfünklein“, „Seelengrund“, 
die ſpaniſchen „den oberſten Teil der Seele“, die franzöſiſchen „die 
feine Spitze der Seele“. Die mittelalterlichen Schriftfteller gebrauchten 
dafür häufig den viel allgemeineren Ausdruck „Semüt“. 80 kam es, 
daß bis heute „Zemüt“ in den Schriften über das innere Geben, ins⸗ 
beſondere in der Begriffsbeſtimmung des Gebetes, einen fo breiten 
Raum einnimmt. Wohl zu merken iſt, daß Gemüt in dieſem Sinn 
keinen Segenſatz zu Derftand und Willen bedeutet. Es ſoll damit 
nur geſagt fein, daß Gebet nicht eine bloße Derftandes= oder Willens⸗ 
tätigkeit iſt; es iſt vielmehr eine Betätigung des ganzen höheren, 
geiſtigen Menſchen. Obwohl Derftand und Wille als die unmittel⸗ 
barſten Wefensäußerungen der geiftigen Seele zu gelten haben, find 
ſie doch nur, wenn auch weſensnotwendige, Werkzeuge im Dienſt des 
gemeinſamen Weſensgrundes, der geiſtigen Seele. Nicht im Erkennen 
und Wollen an ſich beſteht die Vollendung, ſondern in der Seins⸗ 
verwirklichung und ⸗erhöhung der geiſtigen Seele, in die Erkennen 
und Wollen ausmünden. In der Erweckung und Aufwallung des 
Seelengrundes durch Derftand und Wille wirkt ſich weſenhaft das 
Gebet aus. Nicht jede Erweckung und Aufwallung des innerſten 
menſchen aber darf Gebet genannt werden. Die verſchiedenen Arten 
geiſtiger Tätigkeiten werden weſentlich beſtimmt durch die Derfchieden= 
artigkeit der Begenftände, auf die die geiſtigen Tätigkeiten hingeordnet 
find. Das Eigentümlihe des Gebetes ruht darin, daß es nicht den 
einen oder anderen Teilgegenftand ſondern — natürlich nicht im panthe⸗ 
iſtiſchen Sinne — den Inbegriff aller Teilgegenftände, alles Seins und 
aller Wirklichkeit, nämlich Gott felber zum Begenftand hat. Das Gebet 
wird ſo zur höchſten und umfaſſendſten Weiſe, das Sein des geiſtigen 
menſchen zu mehren. 

Die geiſtige Seele bedürfte keiner Erhebung zu Bott, beſäße fie 
in ſich die Fülle des Seins. Sie beſitzt es nur der Anlage nach, die 
erſt nach und nach zur Vollendung ſich entwickelt. Sie empfängt 
das Sein aus der unerſchöpflichen Quelle alles Seins, von Bott. Die 
Tatſache des Bebetes ſchließt weſensmäßig zwei andere Tatſachen in 
ſich: 1. Hilfsbedürftigkeit, Unvollkommenheit und bloße Dollendbar- 
keit der geiſtigen Seele, 2. Daſein der unendlichen Seinsfülle Gottes. 
Die Fäden, die ſich zwiſchen der Bedürftigkeit der Seele und der 
Seinsfülle Bottes weben, begründen das Bebet. Es iſt tatſächlich eine 
Erhebung der geiſtigen Seele zu Bott. Wo iſt denn Bott, daß die 
Seele ſich zu ihm erheben muß? 

N 


458 


An der Stelle, wo Ariſtoteles von der Ewigkeit, Unveränderlich⸗ 
keit und Unvergänglichkeit des ſogenannten fünften Elementes (Quint⸗ 
eſſenz) handelt, das als äußerſte Fixſternenſphäre das ganze Hll um⸗ 
gibt und durchdringt, ſpricht er die Anſicht aus, daß alle Völker dort» 
hin mit Recht die Wohnung Gottes verlegten. Alle Menſchen, fo 
verſichert er mit feierlichem Ernſt, haben einen Begriff vom Göttlichen, 
und alle, ob Griechen oder Barbaren, die an ein Daſein Gottes 
glauben, weiſen ihm den Platz in der höchſten höhe an. Denn es 
iſt klar, daß das Unſterbliche (Sott) nur mit Unſterblichem (äußerfte 
Fixſternenſphäre) in Berührung treten kann. Anders iſt es gar nicht 
möglich, wenn es — was ja der Fall iſt — ein göttliches Weſen gibt 
(De coelo l. I, c. 3). Die Alten dachten fi Bott in unmittelbarer 
Berührung mit der aus dem feinſten Äther, dem ewigen, unvergäng⸗ 
lichen fünften Element gewobenen äußerſten Fizfternenfphäre. 80 
tief war dieſe Anſchauung eingewurzelt, daß fie, vielleicht mehr oder 
weniger unbewußt, im Chriſtentum durch alle gahrhunderte bis in 
die Begenwart herein nachwirkte. Es iſt dem einfachen Menſchen 
gleichſam angeboren, Rugen und hände beim Beten himmelwärts 
zu heben, als thronte Bott fernab über den Wolken und dem Sternen⸗ 
meer. Die äußere haltung des Betenden iſt ſo, daß ſie den Eindruck 
erweckt, als wollte man Gott gleichſam aus der höhe herab zu ſich 
in die Seele hineinziehen. Dieſe Art der Gebetshaltung kann ſich 
bis zur Entzückung ſteigern. 

Belauſchen wir dagegen die Heiligen in ihren ſtillen Sebetsſtunden, 
fo gewahren wir ein Verhalten, das gerade in die enigegengeſetzte 
Richtung weiſt. Die Körperhaltung läuft in allen ihren Linien nach 
innen, nach einem tiefinnerſten Mittelpunkt, in den ſich die Seele 
zuſammengezogen zu haben ſcheint. Nicht jenfeits der äußerſten Stern» 
kreiſe, ſondern im Innerften der eigenen Seele ſuchen und finden fie 
Sott. Der hl. Auguftin ſagt einmal unvergleichlich: „Deus interior 
intimo meo“, Gott ift noch innerlicher als mein Innerftes. Im Weſen 
eines jeden geſchaffenen Dinges iſt Bott gegenwärtig. ge höher ein 
Weſen im Seinsgrad ſteht, um ſo vollkommener vergegenwärtigt es 
Bott. Am vollkommenſten innerhalb der ſichtbaren Schöpfung ge⸗ 
ſtaltet ſich die Gegenwart Gottes in der geiſtigen Menſchenſeele. Als 
Geift iſt fie Sottes Ebenbild und Gleichnis. Sie ſteht in unmittel⸗ 
barer Berührung mit Bott. Das ganze ſichtbare All zuſammen ver⸗ 
mag Bott auch nicht vergleichsweiſe fo vollkommen zur Offenbarung 
zu bringen, wie eine einzige Menſchenſeele. Warum ſoll denn die 
Seele durch die Tore der körperlichen Sinne die Leiter eines ſphäriſch 
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geordneten Alls hinaufſteigen zum alles umfaſſenden und bewegen⸗ 
den Bott! ge mehr die geiftige Seele in ſich Gott gegenwärtig werden 
läßt, um fo höher hebt ſich und um fo weiter dehnt ſich das Niveau 
ihres Seins, um fo näher rückt fie ihrer Dollendung. Derſelbe Gedanke 
ließe ſich auch umgekehrt ausdrücken: Je weiter die Selbftverwirk- 
lichung der Seele voranſchreitet, um fo mehr gelangt Bott in ihr zur 
Offenbarung. 

Befäße die Seele unmittelbares Selbſtbewußtſein, dann vollzöge 
ſich ihre Selbftverwirklihung und damit das Offenbarmachen Gottes 
in ihr fo natürlich und ſelbſtverſtändlich, wie etwa die Lunge die 
uns umgebende Luft einatmet. In ihrer naturhaften Verbindung 
mit dem Leib geht der Seele das unmittelbare Bewußtſein ihrer ſelbſt 
und von dem mit ihr in Berührung ſtehenden Gott ab. Sie kommt 
zum Bewußtſein ihrer felbft nur durch ihr Tätigfein im Erkennen 
und Wollen. Erkennen und Wollen aber werden nur ausgelöſt durch 
einen Anſtoß, den die Seele durch die äußeren und inneren Sinne 
von den Gegenſtänden der Außenwelt empfängt. So vollbringt die 
Seele ihre Dervollkommnung und Vollendung. Nuch das Bewußtſein, 
das die Seele von Gott hat, kommt auf dem gleichen Weg zuſtande. 
Indem die Seele erkenntnismäßig die Teilgegenſtände der äußeren 
Welt zu einem alles umfaffenden, alle Schranken verneinenden Ein- 
heitsgegenſtand verallgemeinert, gewinnt fie ihren Sottesbegriff. Das 
Angewieſenſein der Seele im Erkennen und Wollen auf die außen⸗ 
weltlichen Dinge mag jene eigenartige Einftellung veranlaßt haben, 
die wir oben für das Altertum charakteriſtiſch und noch bis in die 
Gegenwart herein wirkſam fanden. Die meiſten Schwierigkeiten im 
Gebetsleben laſſen ſich auf die falſche Stellung zurückführen, die der 
Gottesgedanke vielfach im Gebet einnimmt. Es wäre ein folgen: 
ſchwerer Irrtum, wollte man die Erhebung des Bemütes zu Gott als 
eine innere hingabe der Seele an den begrifflich gebildeten Sottes⸗ 
gedanken deuten. Der Gottesbegriff ſpielt in der ſeeliſchen Werk⸗ 
ſtatt Reine andere Rolle, als es alle anderen aus den äußeren und 
inneren Sinnesgegebenheiten herausgeſchälten Begriffe tun, nämlich 
eine das Erkennen und Wollen nur auslöſende Rolle. Erhebung der 
geiftigen Seele zu Gott kann finnsoll nur eine Selbſtverwirklichung 
der Seele meinen, die Gott in ihr immer größeren Raum ſchafft d. 
h. eine immer innigere Berührung, Dereinigung zwiſchen Seele und 
Gott knüpft. 

Anderswo in dieſer Zeitſchrift (Wandel in der Gegenwart Gottes 
(1921) Heft 1 u. 3, 8. 1 u. 96 ff.; die Abhandlung ift als Sonderſchrift 
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im Dr. Benno Filfer-Derlag Augsburg-Stuttgart 1921 erſchienen, vgl. 
8. 36 ff.) haben wir gezeigt, wie pſuchologiſch die Selbſtverwirklichung 
der Seele und die Dergegenwärtigung Kottes in ihr abläuft. Im 
Wollen geſchieht die Selbftverwirklichung, die das geiſtige Sein der 
Seele fördert oder hemmt, erhöht oder herabdrückt. Wollen aber 
kann nur durch Erkennen, und Erkennen nur durch einen Gegenſtand 
ausgelöſt werden. Um das Wollen anregen zu können, muß der 
erkannte Gegenftand eine Eigenfhaft beſitzen, die wir Motivkraft, 
Wert oder Sollenscharakter nennen. Dieſe Eigenfhaft aber kann 
nur dann wirkſam ſein, wenn die Seele eine hingabebereite, hin⸗ 
horchende, unterwürfige haltung einnimmt. Das Wollen wird nie 
zur Selbftverwirklihung übergehen, außer es kann ſich auf dieſe 
ſeeliſche haltung ſtützen. Es iſt ein eigen gearteter Seelenzuſtand 
gegenüber dem Sottesgedanken und Wollen, den wir als Gebets⸗ 
haltung der Seele bezeichneten. 

Die drei Faktoren: Bottesgedanke, Bebetshaltung, Selbſtverwirk⸗ 
lichung im Wollen — wir betonen es wiederum — find fo aufeinander 
hingeordnet, daß der Bottesgedanke die Bebetshaltung und die Bebets- 
haltung das Wollen auslöſt. Nicht der Bottesgedanke iſt Ziel und 
Abſchluß der Bebetshaltung und des Wollens. Wie aber könnte der 
Wille ſich betätigen, wäre der gemeinſame Seelengrund nicht getragen 
und gehalten vom erſchaffenden und erhaltenden Bott! Jede Selbſt⸗ 
verwirklichung im Wollen ſchließt wefensmäßig eine bedingungsloſe 
Anerkennung und Verherrlichung Gottes in ſich. So iſt letzten Endes 
alles auf die „größere Ehre Gottes“ hingeordnet. 

Wir gehen weiter: Wie könnte je der begriffliche Sottesgedanke 
auf die Seele wirken, neigte fie nicht von innen heraus zur Annahme 
einer von außen kommenden Wirkung? Und wie könnte die Seele 
in dieſer ſehnſüchtig wartenden, aufnahmebereiten Hingabeſtellung 
aufgehen, wäre nicht der ungelöſte Drang im Seeelengrund, der zum 
Wollen werden möchte? Wie die Pflanze nach Luft, Licht und Wärme 
ſich ſehnt, die wärmenden Sonnenſtrahlen gierig einſchlürft, um ihr 
Daſein zu unterhalten und zur Vollendung zu bringen, ſo lebt in der 
geiftigen Seele ein Sehnen und Drängen nach Selbſtperwirklichung, 
Vollendung, nach Bott. Wie die Pflanze ſich windet und reckt der 
Sonne entgegen, fo ſtrebt die Seele nach Bott als dem Urquell allen 
Seins. Ich wüßte kein treffenderes Sinnbild für die Bebetshaltung 
der Seele, als den ſogenannten Tropismus der Pflanzen. Ihren Hunger 
und Durſt nach Bott kann die Seele nicht anders ſtillen, als auf dem 
Umweg über die ſichtbare Welt. Die Folge davon iſt oft genug, daß 
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viele Menſchen ihren Bott ſuchen und zu finden glauben in Teil- 
befriedungen ihrer pflanzen⸗ und tierhaften und rein verſtandesmäßigen 
Tätigkeiten. Zu ihnen zählen jene, von denen Paulus ſagt: „Der 
Bauch ift ihr Gott.“ 

Zum pſuchologiſchen Weſensbeſtand der Bebetshaltung der Seele 
gehören folgende Stücke: 1. Die Tatſache und ein gewiſſes Bewußt⸗ 
fein von der Bedürftigkeit, Unvollkommenheit und bloßen Dollend= 
barkeit der eigenen Seele. 2. Der innere Drang und Trieb zur 
Vollendung. 3. Das Bewußtſein, daß die Vollendung nicht aus eigener 
ktraft, ſondern nur aus Bott als dem Inbegriff allen Seins und aller 
Vollkommenheit erreicht werden kann. 4. Die Überzeugung vom 
wirklichen Daſein Bottes. 5. Schrankenlofe Anerkennung der Unend⸗ 
lichkeit Gottes und unſerer allfeitigen Abhängigkeit von ihm. Bier 
fließen Gebet und Religion in eines zuſammen. Wenn auch in jedem 
Gebet als Grundton das Bitten mitſchwingt und jedes Gebet in eine 
Bitte ausklingt, fo muß doch jedes Gebet an erfter Stelle eine An: 
betung und Anerkennung der Erhabenheit Gottes und im Gegenhalt 
dazu die Überzeugung von der eigenen Nichtigkeit ſein. 

Der Prüfftein allen echten Gebetslebens wird das Wollen fein, 
das Zweck der ſeeliſchen Bebetshaltung iſt. Das Wollen aber wird 
feſtſtellbar aus der UDerwirklichung der Forderungen, die der Gottes- 
begriff als Motiv⸗ und Wertträger an die Seele richtet, m. a. W. aus 
der Erfüllung der Bebote Gottes. Ein Gebetsleben, das ſich nicht in 
Demut, Selbftverleugnung und jeder Tugend auswirkt, wäre bloßer 
Schein und ſtünde vielleicht nur im Dienſt eigener Selbſtverherrlichung. 
In der Ausführung des Sollens, das im Wertcharakter des Erkenntnis- 
gegenſtandes als Forderung liegt, betätigt ſich das Weſenhafte des 
Wollens: die Selbſwerwirklichung. 

Auf den Anfängen und niederen Stufen des Gebetes wird die 
Gebetshaltung der Seele nur geweckt und wacherhalten werden können 
durch eifrige und häufige Beſchäftigung mit dem Sottesgedanken, wie 
es im mündlichen und betrachtenden Gebet geſchieht. Nur fo kann 
das unerſchöpfliche Sollen, das der Bottesbegriff an die Seele ent⸗ 
hält, wirkſam gemacht werden. Je tiefer und andauernder die Gebets⸗ 
haltung wird, um fo mehr tritt die Bedeutung des Gottes begriffes 
zurück. Es bildet ſich nach und nach jener Zuſtand heraus, der in 
der Sprache der Frömmigkeitslehre Gebet der Einfachheit heißt. 
Die Gebetshaltung der Seele wird da immer mehr Dauerzuſtand, der 
nur von Zeit zu Zeit einer leiſen Auffrifhung durch den Gottes» 
gedanken bedarf. Hat die Seele jenen Brad von Selbſtverwirklichung 
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erreicht, wo, wenn vielleicht auch nur ganz ſchwach, das unmittelbare 

Selbſtbewußtſein aufzudämmern beginnt und damit ein in gewiſſem 
Sinn unmittelbares Wahrnehmen Gottes eintritt, dann befindet ſich 
die Bebetshaltung in ihrer Vollendung. Denn dann iſt fie unmittel⸗ 
bar und ausſchließlich der Selbſtwerwirklichung im Wollen untergeordnet, 
das nun nicht mehr vom begrifflichen Bottesgedanken, ſondern vom 
wirklichen, in der Seele gegenwärtigen Gott ausgelöft wird. Gerade 
die Richtung der Entwicklung, die das Bebetsleben auf feinen höheren 
Stufen nimmt, belehrt uns über die wahre Beziehung, in der Sottes⸗ 
gedanke, Bebetshaltung und Wollen zu einander ſtehen. 

Wir haben in unſeren Ausführungen den Unterſchied zwiſchen 
Natur und Übernatur nicht betont. Es müßte auch hier die Scheide⸗ 
linie mit aller Schärfe gezogen werden. Es führte indes zu weit, 
wollte eine rein pſuchologiſche Betrachtung der ſeeliſchen Seite des 
Gebetslebens dies auf Schritt und Tritt hervorheben. Dieſe kann 
auch im übernatürlichen Gebetsleben durchgeführt werden, ohne daß 
des Übernatürlichen beſonders Erwähnung geſchieht. Das Gebet 
bleibt deshalb doch eine Wirkung der Gnade. Die Frage nach dem 
Gemeinſchaftsgebet ließen wir nun außerhalb des Rahmens 
unferer Erwägung. 

Anhang. 

Wie ſehr die mittelalterlichen Muſtiker beſtrebt waren, das Seelengebiet, in dem 
ſich nach ihrer unmittelbaren Erfahrung das muſtiſche Leben abſpielt, begrifflich 
und ſprachlich zu faffen, dafür ift Tan von Ruusbroek ein tupiſcher Zeuge. Dir 
können es uns nicht verſagen, das folgende Kapitel feiner „Zierde der geiſtlichen 
Hochzeit“, das in dieſer Beziehung charakteriſtiſch iſt, folgen zu laſſen. Es iſt zu- 
gleich ein intereſſanter Beweis für die Tatſache, wie tief noch die antik ⸗ ariſtoteliſche 
Auffaffung vom Bau des Weltalls, wie wir es oben andeuteten, im mittelalterlichen 
Denken wurzelte. hinter die bezeichnenöften Ausdrücke ſetzen wir zur Erleichterung 
des Verſtändniſſes den lateiniſch - ſcholaſtiſchen Ausdruck. 
job hohe überweſentliche Einheit der göttlichen Natur, in der Dater 

und Sohn in Einigkeit des heiligen Geiftes ihren Naturgrund 
haben, liegt über dem Begreifen und Derftehen all unſerer Kräfte 
im bloßen Weſen unferes Geiftes. In dieſer hohen Stille it Gott 
entrückt allen Geſchöpfen in geſchaffenem Lichte. Dieſe hohe Einheit 
der göttlichen Natur iſt lebendig und fruchtbar, denn aus dieſer ſel⸗ 
bigen Einheit wird ohne Unterlaß das ewige Wort aus dem Dater 
geboren. Und durch dieſe Geburt erkennt der Dater den Sohn und 
alle Dinge in dem Sohn. Und der Sohn erkennt den Dater und 
alle Dinge in dem Later, denn ihre Natur iſt einfach. Aus dieſem 
gegenſeitigen Erkennen des Vaters und des Sohnes in einer ewigen 
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Klarheit fließt ein ewiges Wohlgefallen und eine grundloſe Liebe, und 
das iſt der HI. Geift. Und durch den hl. Geift und die ewige Weis⸗ 
heit neigt ſich Zott zu jedem einzelnen Geſchöpf und beſchenkt und 
entzündet in Liebe einen jeden entſprechend feiner Edelheit und dem 
Stande, in den er verſetzt und berufen wurde dank ſeiner Tugend und 
der ewigen Dorfehung Gottes. Und hiedurch erhalten alle guten 
Seiſter im himmel und auf Erden den Anſtoß zur Übung der Tugenden 
und der Gerechtigkeit. — Nun gebet acht! Ich will euch das durch 
ein Gleichnis erklären. Gott hat den oberſten Himmel geſchaffen, 
eine reine, einfache klarheit (quintum elementum, Äther oder Quint- 
eſſenz), die alle himmel und alles Rörperliche und Stoffliche, das 
Bott je geſchaffen hat, umringt und umſchließt, denn er ift eine äußere 
Wohnung und ein Reich Gottes und feiner Heiligen, erfüllt mit Glorie 
und ewiger Freude. Da nun dieſer Himmel eine unvermiſchte klar⸗ 
heit iſt, fo ift hier weder Zeit, noch Raum, noch Bewegung und 
niemals eine Deränderung; denn dieſer Himmel iſt gefeſtigt und un⸗ 
wandelbar über allen Dingen. Die Sphäre, die dem feuerlohenden 
Himmel (coelum primum oder empureum) am nächſten liegt, heißt 
das erſte Bewegen (primum movens mobile). Hier entſpringt durch 
die kraft Gottes (primum movens immobile) alles Bewegen, vom 
oberſten himmel aus. £raft dieſes Anſtoßes erhalten das Firmament 
und alle Planeten ihren kireislauf und alle Geſchöpfe, jedes in feiner 
Art, beben und Wachstum. — nun verſtehe! In ähnlicher Weiſe iſt 
das Weſen der Seele ein geiſtiges Reich Gottes, erfüllt mit göttlicher 
klarheit, die all unſere Kräfte überfteigt, außer. in der „Einfachen 
Weiſe,“ von der ich hier ſchweigen will. Sehet, unterhalb dieſes Weſens 
der Seele, wo Gott regiert, verhält ſich die Einheit unſeres Geiſtes 
genau ſo wie das erſte Bewegen, denn in dieſer Einheit wird der 
Seiſt von oben durch die Araft Bottes bewegt ſowohl natürlich als 
übernatürlich; denn wir haben nichts aus uns felbft weder in der 
natürlichen noch in der übernatürlichen Ordnung. Und dieſes Be⸗ 
wegen Gottes iſt, wenn es übernatürlich iſt, die erſte und hauptſäch⸗ 
liche Urſache aller Tugenden, ‚und gewiſſen erleuchteten Menſchen 
werden in diefem Anftoß Gottes die ſieben Gaben des hl. Geiſtes 
verliehen, die gerade wie ſieben Planeten das ganze beben des Menſchen 
erleuchten und fruchtbar machen. — Das iſt die Art und Weiſe wie 
Bott die Weſenseinheit unſeres Beiftes als fein Reich beſitzt, und wie 
er wirkt und ausftrömt mit Gaben in die mögliche Einheit (in poten- 
tialem unitatem) [unferes Beiftes] und in all unfere Bräfte. 
Ulberſetzung von P. Willibrord Derkade, Beuron.) 
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Daradiefeskult und chriſtlicher Kult. 


Don Abt Bernhard Durſt (Neresheim). 


II. Die evangeliſchen Räte. 
Schluß). 


ährend der hl. Benedikt in ſeiner Mönchsregel eingehend von 

der Armut und dem Gehorſam handelt, glaubt er die Lehre von 
der freiwilligen Keuſchheit in dem einen Wörtchen zuſammenfaſſen 
zu dürfen: castitatem amare, die Mönche ſollen die Reufchheit lieben 
(Kap. 4). Über das Liebesverhältnis unter den Mönchen aber ſagt 
er: Die Brüder follen ſich in keuſcher Liebe lieben, im Wetteifer einander 
gehorchen, keiner ſoll auf das ſchauen, was ihm ſelbſt erſprießlich 
iſt, ſondern auf das, was dem Bruder nützt, und dem Abt ſollen 
die Mönche aufrichtige, demütige Liebe entgegenbringen (Rap. 72). 

Im Paradies hätte es keine freiwillige Armut, keine freiwillige 
Ehelofigkeit, wohl aber Behorfam gegeben, doch nicht in der Aus- 
dehnung und Art, wie er jetzt infolge der Erbſünde als überaus 
wirkfames Mittel für das Dollkommenbeitsftreben und damit für die 
vollkommene Erfüllung der gottesdienſtlichen Gebensaufgabe empfohlen 
wird. Zur Begründung dieſer Behauptung mũſſen wir zuerſt den 
Umfang der Freiheit und Gehorſamspflicht, wie er ſich aus der Natur 
des Menſchen ergibt, beſtimmen. 

Das Tier folgt blind dem Trieb, den der Schöpfer in ſeine Natur 
hineingelegt hat. Der Menſch dagegen ſteckt ſich ſelbſt fein Ziel, er- 
wägt die verſchiedenen Mittel, die zu dieſem Ziel führen, und wählt 
frei die geeignete, ihm zuſagende handlungsweiſe. Dieſe Wahlfrei⸗ 
heit iſt eine große dem Menſchen verliehene Würde, eine gewiſſe 
Nachbildung der göttlichen Freiheit. Die Betätigung der menſchlichen 
Freiheit wird Bottesdienft, wenn der Menſch mit feinem geiſtigen Er⸗ 
kRenntnisvermögen in die Pläne Gottes eindringt und in vollkommener 
Hingabe an ſeinen Schöpfer ſich frei dazu entſchließt, mit den ihm 
verliehenen kräften an der Ausführung der göttlichen Pläne und 
Abſichten mitzuwirken. 

Gott hat zwar jedem Menſchen die Würde der Perſönlichkeit ver- 
liehen und ihn zu einem ſelbſtändigen Weſen gemacht, zugleich hat 
Gott aber auch den Menſchen als geſellſchaftliches Weſen erſchaffen, 
das zu feiner körperlichen und geiſtigen Dervollkommnung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Juſammenſchluſſes und Juſammenwirkens bedarf. Wir 
müſſen deshalb zwei Arten von Betätigung unterſcheiden: die rein 
individuelle Betätigung und die dem Wohl der Geſellſchaft gewidmete 
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Tätigkeit. Bei der rein individuellen Betätigung ift der erwachſene, 
zur geiftigen Reife gelangte Menſch vollſtändig unabhängig von jedem 
anderen Menſchen; niemand hat ein Recht, ihm etwas vorzuſchreiben; 
nur Bott iſt er für fein Tun verantwortlich. 

Anders iſt es bei der geſellſchaftlichen Betätigung. Eine Geſell⸗ 
(haft beſteht in dem Zuſammenſchluß einer Mehrheit von Perſonen, 
die verpflichtet ſind, zur Erreichung eines gemeinſamen Zieles nach 
den Weiſungen deſſen, der Befehlsgewalt in dieſem Befellfchafts- 
verband hat, zuſammen zu arbeiten. Wenn alſo Gott den Menſchen 
als geſellſchaftliches Weſen erſchaffen hat, wenn das Wohl und der 
Fortſchritt der Menſchheit nur durch ihren geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß erreicht werden kann, dann iſt eben damit für den einzelnen 
die Pflicht gegeben, entſprechend ſeiner Stellung am gemeinſamen 
Wohl mitzuarbeiten; dann iſt aber auch von Gott die Autorität ein= 
geſetzt, der in den einzelnen Befellfchaftsverbänden, angefangen von 
der kleinſten Befellfhaft der Einzelfamilie bis zum größten Staats- 
verband, das Recht zukommt, die für das Gemeinwohl erforderlichen 
beiſtungen zu regeln und aufzuerlegen; dann mußte Gott wollen, daß 
die einzelnen Glieder eines geſellſchaftlichen Derbandes den Weiſungen 
der Autorität Folge leiſten, alſo gehorchen. Der Gehorſam gegen die 
Autorität ift alſo unzertrennlich mit der Natur des Menfchen als 
eines geſellſchaftlichen Weſens verbunden; er enthält nichts, was den 
menſchen entwürdigen würde; er iſt vielmehr ein von Bott gewolltes 
Mittel, um das Wohl des Einzelnen und der Geſellſchaft zu fördern. 
Der Gehorſam gegen die von Gott geſetzte Autorität iſt feinem tiefſten 
Weſen nach Gottunterwürfigkeit, Bottesdienft. 

Erhabener Bottesdienft iſt aber auch die den Abſichten Gottes ent⸗ 
ſprechende Ausübung des Dorfteheramtes in einem jeden Geſellſchafts⸗ 
verband. Aufgabe des Dorftehers iſt es, Führer und Lehrer für die 
Untergebenen zu fein, die Wege und Mittel zu zeigen und anzuordnen, 
die den einzelnen und die Befamtheit zu wahrer, allſeitiger Doll» 
kommenheit führen. Gott hat den Dorftehern der einzelnen Gefell- 
ſchaftsverbände, angefangen vom Familienvater bis zum Staatsober⸗ 
haupt, einen Teil ſeiner Weltregierung anvertraut. Deshalb erfüllen 
die Dorfteher ihre erhabene Aufgabe erſt dann im rechten Geiſte, 
wenn fie einzudringen ſuchen in die Pläne und Abſichten Gottes und 
in die Bedürfniſſe und Entwicklungsmöglichkeiten der einzelnen und 
der Geſamtheit, um in ehrfürchtiger Unterordnung unter Gottes Ab⸗ 
ſichten und in ſelbſtloſer Sorge für die anvertrauten Perſonen das 
Wohl der einzelnen und der Geſamtheit fördern zu können. 

Benediktinifche Monatſchriſt III (1921), 11— 12. 30 
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Wie hätte fi) nun das Derhältnis von Freiheit und Gehorfam 
bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes geftaltet? Bei der klaren, 
irrtumsfreien Erkenntnis, die der Paradieſesmenſch beſeſſen hätte, bei 
dem Fehlen jeglicher Beeinfluſſung von ſeiten ungeordneter Regungen, 
hätte der Paradieſesmenſch ganz unabhängig von der Führung oder 
beitung durch einen anderen ſelbſt erkennen können, wie er ſein pri⸗ 
vates Tun einzurichten habe, um es dem Willen Gottes entſprechend 
zu geſtalten und ihm gottesdienſtlichen Charakter zu geben. Der 
Verzicht auf das freie Verfügungsrecht im privaten Tun wäre alfo 
im Paradies ebenſowenig begründet geweſen als der Verzicht auf die 
irdiſchen Güter und die Ehe. In den gugendjahren bis zur Erlangung 
der geiſtigen Reife und Selbſtändigkeit wäre auch im Paradieſeszuſtand 
der Sehorſam gegen Eltern und Erzieher eine ſelbſtberſtändliche For⸗ 
derung geweſen; ein Erwachſener aber hätte ſich im Paradies in ſeinem 
privaten Tun nicht in freiwilligem Gehorſam der Leitung eines anderen 
unterftellt; es wäre zweckloſer, unbegründeter Verzicht auf die eigene 
Freiheit geweſen. In feinen geſellſchaftlichen beiſtungen dagegen hätte 
der Paradieſesmenſch freudig ſich den Anordnungen der Autorität 
unterworfen. Der Gehorſam des Paradieſesmenſchen in der Erfüllung 
feiner ſozialen Pflichten wäre herausgewachſen aus der Überzeugung 
von der Dernünftigkeit des Behorchens, der Nützlichkeit des Befohlenen, 
der guten Abſicht und Einficht des Befehlenden. Im Paradies hätten 
die Regierenden, welches Dorfteheramt fie auch innehaben mochten, 
in ſelbſtloſeſter Weiſe beim Befehlen nur das Wohl der Untergebenen 
im Ruge gehabt; einen Mißbrauch der Autorität zu ſelbſtſüchtigen 
Zwecken, ungerechte, willkürliche, unkluge Anordnungen, Eingriffe in 
das Privatrecht der einzelnen, hätte es auf ſeiten der Regierenden 
ſowenig gegeben als Auflehnung gegen die Autorität von ſeiten der 
Untergebenen; das Untertanenverhältnis und die Gehorſamspflicht 
hätte im Paradies nichts Drückendes in ſich geſchloſſen und wäre für 
die Untergebenen nicht eine Quelle von Leiden und Derdemütigungen 
geworden. Befehlen und Gehorchen wären im Geiſte vollkommener 
Gottunterwürfigkeit vollzogen worden, wären vollkommener Sottes⸗ 
dienſt geweſen. Die Erbſünde hat diefe paradieſiſchen Zuſtände grũnd⸗ 
lich geändert. — Der Derluft der Urſtandsgnaden hatte zur traurigen 
Folge, daß der Wille des Menſchen jetzt zum Böſen geneigt ift. Infolge 
davon läßt ſich der Menſch in ſeinem privaten Tun vielfach nicht 
mehr vom Geiſte der Gottunterwürfigkeit leiten, mißbraucht vielmehr 
feine Freiheit zur Empörung gegen Gott und raubt feinem privaten 
Tun den gottesdienſtlichen Charakter. 
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Auch im fozialen Leben ift dem Gehorchen und Befehlen leider 
nur zu oft der gottesdienſtliche Charakter genommen. Die Dorfteher 
in den kleineren und größeren Geſellſchaftsverbänden mißbrauchen 
nicht ſelten ihre Autorität zu felbftfüchtigen Zwecken, zur Befriedigung 
ihrer Willkür und Launenhaftigkeit; fie untergraben dadurch die 
Achtung vor der Autorität, machen das Abhängigkeitsverhältnis für 
die Untergebenen zu einer Quelle der beiden und rauben der Rus» 
übung der Autorität den gottesdienſtlichen Charakter. Die Unter⸗ 
gebenen ſodann, von Selbſtſucht und Eigenfinn geblendet und verführt, 
verweigern vielfach den gerechten Dorfchriften der Vorgeſetzten den 
Gehorſam und leiſten der Geſellſchaft nicht das, worauf fie ein An⸗ 
recht hat; fie betrachten den Gehorſam gegen die rechtmäßige Autorität 
nicht mehr als Sottesdienſt. 

Die Derderbtheit des Willens ift alſo die tiefſte Wurzel unzähliger 
Schäden im privaten wie im geſellſchaftlichen Leben. Es genũgt 
nicht, daß man durch Abtötung der äußeren Sinne und der beiden⸗ 
ſchaften den Feind aus den Vorwerken hinauswirft, man muß die 
Bauptfeftung angreifen und dort den Feind ſchlagen; man muß den 
Willen felbft ſchulen und in ihm den Beift der Bottunterwürfigkeit 
befeſtigen, damit er leicht und vollkommen im privaten wie im ſo⸗ 
zialen Tun den Willen Gottes erfülle. Ein überaus wirkſames Mittel 
hierzu beſteht darin, daß man auch in ſeinem privaten Tun, alſo in 
Dingen, in denen an ſich jeder ganz frei und unabhängig iſt, aus 
freier Überlegung ſich dem Urteil und Befehl eines anderen unter⸗ 
wirft, von dem man annehmen kann, daß er ſeine Entſcheidungen 
dem Willen Gottes entſprechend gibt. 

Dieſe freiwillige Unterwerfung unter das Urteil und den Befehl 
eines anderen in Dingen, die an ſich der freien Selbſtentſcheidung 
der einzelnen überlaſſen ſind, empfiehlt nun der dritte evangeliſche 
Rat, der Rat des freiwilligen Gehorſams. Er hat eine doppelte ſegens⸗ 
reiche Wirkung. Einmal bewahrt er die Seele in vielen Fällen vor 
Selbſttäuſchung. Denn bei der eigenen Entſcheidung folgt man im 
Wahn, Gottes Willen zu erfüllen, häufig genug doch nur dem un⸗ 
geordneten Wunſche des eigenen herzens und geht in die Irre. Vor 
allem aber wird durch die gehorſame Unterwerfung unter die An⸗ 
ordnungen eines Menſchen, in dem man im Glauben den Stellver⸗ 
treter Gottes erblickt, der Wille geſchult im Beift der Gottunterwürfig⸗ 
keit und feine Neigung zur Auflehnung gegen Bott wirkfam bekämpft. 

Die Befolgung des Rates des freiwilligen Behorfams bedeutet für 
den Menſchen ein überaus großes Opfer. Der Menſch verzichtet auf 
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das höchſte natürliche But, auf die eigene Freiheit. Aber es ift ein 
Opfer, das ſich reich belohnt. 80 wenig als freiwillige Armut und 
Jungfräulichkeit geht richtig verſtandener freiwilliger Sehorſam her⸗ 
vor aus dem Geiſte der Lebensverneinung, ſondern aus dem Streben 
nach vollkommenfter Lebensbejahung, nach wahrer Freiheit, nach 
Befreiung aus den Sklavenketten der Launen und Leidenſchaften. 
Freiwilliger Gehorfam, im Geiſte des Evangeliums geübt, iſt nicht 
ein Zeichen von mangelnder Willenskraft, ſondern von größter Energie, 
die ſelbſt vor dem ſchwerſten Opfer nicht zurückſchreckt, um zur höch⸗ 
ſten bebensbetätigung in der rückhaltlofen Liebeshingabe an Bott zu 
gelangen und in der gänzlichen Hingabe an Gott zur Teilnahme an 
feinen Vollkommenheiten, an feiner Unveränderlichkeit, Heiligkeit und 
Selbſtändigkeit erhoben zu werden. 

Auch für die ganze menſchliche Seſellſchaft if der Geift freiwilligen 
Gehorſams eine große Wohltat. Wer die kraft gefunden hat, ſich 
in ſeinem privaten Tun in freiwilligem Sehorſam zu unterwerfen, 
um die Herrfhaft zu erringen über feine Caunen und ungeordneten 
Wünſche, der wird auch feine ſozialen Pflichten im Geifte der Zott⸗ 
unterwürfigkeit gewiſſenhaft erfüllen; er wird die Weiſungen jeder 
rechtmäßigen Autorität, ſei es der weltlichen oder der kirchlichen, 
genau beobachten; er wird befähigt fein, wenn ihm ein Dorfteheramt 
übertragen wird, dieſes Amt in felbftlofer Liebe und Sorge für die 
Untergebenen zu verwalten. 

Den Seiſt freiwilligen Gehorſams kann man in der Welt lebend 
dadurch üben, daß man auf die Bitten und Wünſche der Mitmenſchen 
in erlaubten Dingen bereitwillig eingeht; ſodann dadurch, daß man 
auf den Rat gottesfürchtiger Perſonen, vor allem auf den Rat eines 
klugen Seelenführers gern hört und ihn auch befolgt. Aber den 
vollen Segen freiwilligen Gehorfams können die in der Welt lebenden 
Perſonen doch nur in ſeltenen Ausnahmefällen ſich aneignen. Diel⸗ 
fach fehlt es an einem geeigneten Seelenführer oder an der Möglich⸗ 
Reit der Nusſprache mit ihm; außerdem verlangt es die Klugheit vom 
Seelenführer, daß er Weltleuten gegenüber weiſe Zurückhaltung be⸗ 
obachtet und in vielen Dingen mit einem bloßen Rat ſich begnũgt 
und die Entſcheidung der Klugheit und Gewiſſenhaftigkeit des zu 
beitenden überläßt; das gilt beſonders auch von der auf Einzelheiten 
ſich erſtreckenden Regelung der Lebensweife. 

Dieſe Schwierigkeiten, welche ſich der Beobachtung des freiwilligen 
Gehorſams in der Welt entgegenſtellen, führten, ähnlich wie bei der 
freiwilligen Armut, naturnotwendig zum geſellſchaftlichen Juſammen⸗ 
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ſchluß derjenigen, welche den vollen Segen des Gehorfams ſich zu 
eigen machen wollen. Die geſellſchaftliche Organiſation der freiwillig 
Gehorfamen haben wir wiederum in den Orden der katholiſchen Kirche. 
Die Ordensleute verpflichten ſich zur Beobachtung einer beſtimmten 
Regel. Dieſe iſt vom kirchlichen Lehramt als ſichere Norm des Doll» 
kommenheitsſtrebens approbiert. Durch fie wird die ganze Lebens- 
weiſe genau geregelt und eine Unmenge von Gelegenheiten beſeitigt, 
in denen der ſich ſelbſt überlaſſene Menſch nur zu leicht den Launen 
feines Herzens folgt. Die klöſterlichen Vorgeſetzten überwachen die 
Beobachtung der Ordensregel, paſſen ſie in weiſer Diskretion den 
örtlichen Derhältniffen und perſönlichen Bedürfniffen an und vermitteln 
durch die perſönliche Führung und die von ihnen getroffenen Anord⸗ 
nungen und Befehle in den vielen Einzelfällen, welche in einer all⸗ 
gemeinen Regel nicht berückſichtigt und geordnet ſein können, die 
Erkenntnis des Willens Gottes. 80 können in den klöſterlichen Ge- 
noſſenſchaften die kleinſten Einzelheiten der Lebensführung und das 
ganze Tagewerk vom Morgen bis zum Abend durch den Sehorſam 
geregelt werden, und dadurch bietet das Ordensleben eine koſtbare, 
ununterbrochene Gelegenheit, beſtändig im Geiſt der een 
keit zu wachſen. 

Das Streben nach vollkommener Liebeshingabe an Gott und das 
Sehnen nach Befreiung von den Feſſeln der ungeordneten Wünfche, 
das eine Bott liebende Seele förmlich zur Beobachtung des freiwilligen 
Gehorfams drängt, befchreibt der hl. Benedikt in dem ſchönen Kapitel 
über den Sehorſam — es iſt das fünfte feiner Kloſterregel — mit 
den Worten: „Sie betreten voll Mut den ſchmalen Pfad, von dem 
der herr ſagt: ‚Eng ift der Weg, der zum Leben führt‘ (Matth. 7, 14). 
50 leben fie denn nicht nach eigenem Gutdünken und folgen nicht 
ihren Neigungen und Launen, ſondern wandeln nach dem Ermeſſen 
und Befehl eines anderen, bleiben im £lofter und haben das Der⸗ 
langen unter einem Abte zu ſtehen. Ohne Zweifel befolgen ſie das 
Wort des herrn: ‚Ich bin nicht gekommen, meinen Willen zu tun, 
ſondern den Willen deſſen, der mich geſandt hat“ (oh. 6, 38). 

Faſſen wir nochmals alles zuſammen: Die Beobachtung der evan⸗ 
geliſchen Räte iſt charakteriſtiſch für den gefallenen Zuftand der 
Menſchheit; in den Paradieſeskult hätten die evangeliſchen Räte 
nicht hineingepaßt. Im Paradies hätte es deshalb auch keinen eigenen 
Ordensſtand gegeben; dieſer iſt ja ſeinem Weſen nach nichts anderes 
als eine geſellſchaftliche Organiſation zum Zweck der leichteren und 
wirkungsvolleren Beobachtung der evangeliſchen Räte. Die Beobach- 
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tung der evangeliſchen Räte ift noch nicht die Dollkommenheit, nur 
ein für die gefallene Menfchennatur beſonders wirkfames Mittel, um 
zur Vollkommenheit zu gelangen. Die Vollkommenheit ſelbſt befteht 
in der vollkommenen Liebeshingabe an Gott. Zu dieſer find alle 
menſchen verpflichtet, die Weltleute ſo gut wie die Ordensleute. 
Welt- und Ordensleute müſſen alfo den Beift der Armut, den Geift 
ungeteilter Bottesliebe, den Seiſt gehorſamſter Bereitwilligkeit zur 
- Erfüllung des göttlichen Willens beſttzen; denn die vollkommene 
Liebeshingabe an Bott, zu der alle Menfchen verpflichtet find, ſchließt 
dieſe Gefinnungen in ih. Wenn nun die Weltleute mitten im Se- 
brauch der irdiſchen Güter, der Ehe, des Selbſtwerfügungsrechtes, alſo 
mitten in vielen Gefahren, welche die vollkommene Liebeshingabe an 
Bott bedrohen, doch ihr Herz ganz und ungeteilt Bott ſchenken, fo 
erbringen fie dadurch den Beweis außerordentlicher Tugend und ſtehen 
an Vollkommenheit in nichts zurück hinter den Ordensleuten, welche 
ebenfalls von ftarker Gottesliebe getrieben durch Beobachtung der 
evangeliſchen Räte den Gefahren zu entgehen ſuchen. 

Bei Betrachtung der formalen gottesdienſtlichen handlungen fanden 
wir die tiefſte Wurzel, aus der die einzelnen Gegenfäge zwiſchen dem 
chriſtlichen nnd Paradieſeskult herauswachſen, in der Unabhängigkeit 
des Paradieſesmenſchen und in der vollſtändigen Abhängigkeit des 

. Chriften vom Bottmenfchen geſus Chriftus. Hier, in der gottesdienſt⸗ 
lichen Beftaltung des ganzen Tagewerkes offenbart ſich der Gegenſatz 
vor allem in der Vollkommenheit und Leichtigkeit, mit der der Para⸗ 

dieſesmenſch fein Erdendaſein zu einem ununterbrochenen Gottesdienſt 
geſtalten konnte, und in den vielen Schwierigkeiten und Unvollkommen= 
heiten, die unſer Anteil ſind. Diele Paradieſesmenſchen hätten wohl 
ohne jede Sünde und Unvollkommenheit ihre Erdenaufgabe vollbracht, 
während ſeit der Sünde der Stammeltern im Paradies außer Chriſtus, 
der ſündenunfähig war, nur die jungfräuliche Mutter Chriſti von jeder 
Sünde und Unvollkommenheit frei geblieben iſt. Ohne die Mühen 
und Kämpfe, die jetzt das Streben nach Dollkommenheit mit ſich 
bringt, hätten die Paradieſesmenſchen durchſchnittlich eine höhere 
Vollkommenheit erreicht als jetzt die guten Chriſten, die es ernſt 
nehmen mit dem Dienſte Sottes. Der Grund für dieſen Gegenſatz 
liegt in der verfchiedenartigen Snadenausrüftung der paradieſiſchen 
und der gefallenen Menſchheit. Trotz der überreichen Sühne, die 
Chriftus im Namen der gefallenen Menſchheit geleiſtet hat, gibt Gott 
dieſer nicht mehr die außergewöhnlichen Dollkommenheiten, welche 
die Zugaben zur heiligmachenden Gnade im Paradies geweſen waren. 
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Unwillkürlich erhebt ſich da die Frage: warum hat Bott um der Der- 
dienſte Chriſti willen der Menſchheit nicht wieder die Urſtandsgnaden 
zurückgegeben? Der letzte Grund iſt der unerforfchliche freie Rat⸗ 
ſchluß Sottes. Einigermaßen verſtändlich wird uns dieſer Ratſchluß 
durch folgende Erwägungen: Bott konnte die Zugaben zur heilig⸗ 
machenden Gnade verweigern, ohne ungerecht zu ſein, weil ja der 
menſch auf die Erlöfung und Wiederbegnadigung auch nicht den 
geringſten Anſpruch hatte; Gott konnte alſo von dem Derlorenen 
zurückgeben, ſoviel er wollte. Sodann dient die Verweigerung der 
paradieſiſchen Zugaben zur heiligmachenden Gnade in ihrer Art zur 
Verherrlichung Gottes. Die beſtändigen ſittlichen Kämpfe, die jetzt 
den Menſchen durch fein ganzes Leben begleiten, find eine erſchüt⸗ 
ternde Offenbarung der Majeſtät des Schöpfergottes, der durch dieſe 
auf der ganzen Menſchheit laſtenden Folgen der erſten Menſchenſünde 
dem ganzen Menſchengeſchlecht eindringlich zum Bewußtſein bringt, 
wie unerbittlich er die volle hingabe an feinen Dienſt fordert und 
fordern muß, und welche furchtbaren Folgen die Verweigerung diefes 
Dienſtes nach ſich zieht. Wenn wir die heilsgeſchichte betrachten, ſo 
ſcheint überhaupt die ganze Bnadenorönung darauf eingeſtellt zu fein, 
der menſchheit ſowohl den verdienten Strafzuſtand wie auch das 
unverdiente Erbarmen Gottes im Erlöfungswerk Chriſti beftändig im 
Bewußtfein zu erhalten. Endlich iſt der von unſerem Erlöfer, dem 
Gottmenſchen geſus Chriftus, im Namen der ganzen Menſchheit der 
heiligften Dreifaltigkeit geleiftete Kult fo unendlich erhaben, daß der 
durch die Paradieſesſünde und ihre Folgen veranlaßte Ausfall an 
Gottesverherrlichung von ſeiten der Menſchheit überreich wieder gut 
gemacht wird; auch wurden wohl manche Erlöſte im hinblick auf 
die Derdienfte Chriſti trotz der im jetzigen Zuſtande vorhandenen 
Schwierigkeiten zu einer höhe der Vollkommenheit emporgehoben, 
die weit über den Grad der Heiligkeit hinausgeht, zu dem die be⸗ 
gnadetſten Paradieſesmenſchen gelangt wären; dieſes darf man an⸗ 
nehmen von der allerfeligften Jungfrau und Gottesmutter Maria und 
vielleicht auch vom hl. goſeph und den heiligen Apoſteln. 
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„. . . Diele gehorchen nur aus Not und nicht aus Liebe; 
die haben Pein und murren leicht. Zur Freiheit des 
Semũtes werden fie nicht gelangen, wenn fie nicht aus 
ganzem Herzen Bottes wegen ſich unterwerfen 

nachf. Chr. I, 9. 
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Eindrücke von der Ältern-Tagung der Quick⸗ 


bornjugend auf Burg Rothenfels am Main. 
Don P. Willibrord Derkade (Beuron). 


W meines Aufenthaltes im HI. band war es in einem Jahre 
ſchon lange ſehr heiß, fo heiß, daß die alten Leute in ihren 
engen Häuschen der Altſtadt faſt erſtickten. Man brachte fie deshalb 
ins Krankenhaus. Eines Tages nun begegneten mir in einer engen, 
verlaſſenen Gaffe, rechts und links von hohen Mauern eingeſchloſſen, 
zwei Gandauer, in denen ein Dutzend folcher Alten, meiſt Jüdinnen, 
faßen. Jede war wohl über achtzig Jahre alt. Sie glichen Sterbenden; 
ſie ſtierten vor ſich hin, die hände ſchlaff im Schoße ruhend, und 
bei jedem Stoß des Wagens nickten willenlos ihre dürren töpfe auf 
und ab. Man meinte, gerupfte Schleiereulen zu ſehen, ſo groß waren 
die Augenhöhlen, fo mächtig wirkten die Adlernaſen, fo eingefallen 
waren die Backen der armen, alten Weiber. — Noch nie Ram mir 
das Wort des Pſalmiſten fo klar zum Bewußtſein: 

„Die Tage unferes Lebens währen fiebzig Jahre, 

und find es ihrer viele, achtzig 

doch was darüber geht, ift Mühſal und Schmerz,“ 
und als ich entſetzt mich hart an die Mauerwand drückte, um nicht 
überfahren zu werden, und die Wagen an mir vorüber gepoltert 
waren, dachte ich: „Wie wäre doch die Welt ſo traurig, wenn es 
Reine kinder gäbe.“ 

Wie nun jenes Bild des Alters und des gammers immer wieder 
in mir auftaucht, fo wird das Bild, das ich auf der Ältern-Tagung 
Quickborns auf Rothenfels ſah, mir gleichfalls unvergeßlich bleiben. 

hermann Bahr ſchrieb mir einmal, es war nach ſeinem zweiten 
Beſuch in Beuron: „Mir iſt, als könnte ein Menſch, der einmal unter 
Ihnen geatmet hat, nie mehr ganz verloren gehen, nie mehr unfelig 
werden. Es iſt für mich ein beruhigendes, befeligendes, bekräfti- 
gendes Gefühl, daß dieſer ewig fließende Brunnen von kraft in der 
Welt ſteht.“ 

Ich habe nun auf Burg Rothenfels am Main, dem Heiligtum der 
Quickbornjugend, einen ähnlichen Eindruck bekommen wie hermann 
Bahr in Beuron. Wer dort oben während der großen Tagung war, 
auf die Hunderte von jungen Menſchenkindern ſich ſolange gefreut, 
wofür ſie gearbeitet und geſpart haben, wohin ſie großenteils zu Fuß 
gewandert find aus allen Gauen Deutſchlands, wer fie dort oben 
geſehen hat, ſo froh und herzlich, ſo entzündet an der gegenſeitigen 
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Freude, befeelt von einer ſolchen Sicherheit der Hoffnung, fo gerade 
und treuberzig, fo drollig ſelbſtbewußt, wer mit ihnen gefprochen, 
geſungen und gebetet hat, der kann nicht mehr ganz traurig werden 
oder verzweifeln, folange er den Bedankenfaden zu dieſer Jugend 
nicht abgeriſſen hat. | 

Es ift nicht der einzelne noch die Befamtheit als ſolche allein, 
die dieſes ktraft⸗ und Freudenwunder wirken, ſondern noch etwas 
anderes. Es iſt der Gedanke, der dort ſich auswirkt, daß die Jugend 
ihr eigenes beben und ihre eigene Sendung hat, daß fie fein muß, 
was der Frühling uns iſt, daß ſie etwas für ſich zu entſcheiden hat, 
dafür aber auch vor Bott die Derantwortung trägt. 

Ich habe feſtſtellen können, daß gerade dieſes Derantwortungsgefühl 
bei den einzelnen ſtark ausgeprägt iſt wie auch die Überzeugung, daß 
nur in innigſter Derbindung mit der hl. kirche Quickborn ſich entfalten 
und ausreifen kann. Rührend war es in den proͤgrammatiſchen Reden, 
die am Donnerstagmorgen gehalten wurden, immer wieder die Auf» 
forderung zu hören, durch wahrhaftes Ratholifchfein der Welt zu zeigen, 
wo die Wahrheit ſei, und Ernſt zu machen mit dem Chriſtentum, um 
ſo den glaubwürdigen katholiſchen Menſchen zu ſchaffen. 

Das heiligtum der Quickborner iſt wunderſchön gelegen. Die 
alte, etwas baufällige Burg thront oben auf einem hügel, von wo 
man in das Maintal und auf die ſacht wogenden Berge mit ihren 
ausgeglichenen Formen und weichen Linien blickt. Nichts paßt fo 
gut zu dieſer Landfchaft wie die langſam dahin gleitenden Bolaflöße, 
die ſich willig dem Mainſtrom überlaffen. — Es war eine Auswahl 
guter Menſchenkinder dort oben. Die Luft war rein: wohl die Aus- 
wirkung der Euchariſtie, die der größte Teil der verſammelten Jung» 
männer und Mädchen täglich empfingen. Die unſchuldige Freude, 
die aus den Werken haudns, händels und Mozarts klingt, klang 
auch aus den Liedern, die ich dort oben hörte. Nie vergeſſe ich den 
Eindruck, als am Mittwochabend, da es ſchon dunkel wurde, alle 
Teilnehmer in bunten Gruppen im Burggraben ſchweigend daſaßen. 
Man hatte ſchon den ganzen Tag Stillſchweigen beobachtet, das durch 
drei Dorträge des Meiſters Guardini gewürzt worden war. Am Ende 
des Grabens ſtanden unter ſchlanken Zwetſchenbäumen, deren ſchön 
gebildete Kronen ſich wie feines Spitzenwerk von dem dunkelblauen 
Abendhimmel abhoben, eine Gruppe Sänger und Sängerinnen, in der 
Dunkelheit kaum zu unterſcheiden. Drei, vier Caternen von unermüd⸗ 
lichen händen hochgehalten, beleuchteten die Teztblätter. Ein Flüftern, 
einige Uautenakkorde und dann ein von allen Anweſenden geſungenes 
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Died, langſam und feierlich, worauf noch viele andere, vorzüglid) 
geiſtliche Lieder folgten. Nach jedem Lied erneuertes Schweigen, kein 
wüftes Hhändeklatſchen, nicht einmal ein heilruf. Mich wundert es 
nicht, daß viele ſagten, der Mittwoch fei der ſchönſte Tag geweſen. Mir 
iſt an jenem Abend ſo recht die ſingende deutſche Seele aufgegangen. 

Schön war auch das Waldfeſt am Donnerstagnachmittag. Das 
war faſt wie es im Pſalm der Laudes heißt: 

Stimmt an dem Herrn ein neues Lied, 

fein Lob in heiliger Gemeinde. 

Es freue ſich an feinem Schöpfer Jſtael, 

ob ihres Aönigs follen jauchzen Sions Rinder. 

mit Reigentänzen ſollen ſie ihn feiern, 

mit Pauken und mit Zithern vor ihm ſpielen. 
Und als es abends heimwärts ging und eine herrliche Nusſicht ſich 
darbot, alles ftillftand und ein ſtimmungsvolles Lied in der ländlichen 
Abendſtille erklang, da erreichte das Feſt einen Höhepunkt von faſt 
religiöfer Weihe. 

Am Samstagmorgen fand in einem Obſtgarten hinter der „Reigen⸗ 
wieſe“ eine Befprechung der gungmänner ftatt über einige der bren⸗ 
nendſten Lebensfragen Quickborns. Wohl alle Säfte haben den Takt, 
den Anftand und die Zartfühligkeit bewundert, womit ſo manches 
heikle Thema durchgeſprochen wurde. 

Ich habe mit vielen jungen Leuten dort oben geredet und fand 
bei allen einen einheitlichen Seiſt, obgleich fie den verſchiedenſten 
Stämmen Deutſchlands angehörten. Es läßt ſich nicht leugnen: es 
gibt einen Quickborngeift, ähnlich wie ein Orden feinen Lebensftil 
und eigenen Geift hat. Freude, Einfachheit, 8enügſamkeit, Mitteil⸗ 
ſamkeit und Herzlichkeit find die Auswirkungen dieſes Geiſtes. Mir 
ſcheint allerdings, daß die Tugend der Einfachheit noch nicht von 
allen in ihrer Tiefe erfaßt worden iſt. Eine gewiſſe Formloſigkeit 
beſonders in der Kleidung fällt da und dort auf. Einfachheit hat 
nichts gemein mit ÄrmlichReit, Magerkeit und Nacktheit, ſondern muß 
aufleuchten in Gediegenheit, kternhaftigkeit, Echtheit und befonders 
Adel oder Edelheit, wie man früher ſagte. Das ſchönſte Vorbild der 
Einfachheit bleibt für mich immer noch der doriſche Tempel, wo Eben⸗ 
maß, Liebe der Teile, harmonie und gehaltene kraft ſich verſchwiſtert 
haben. — Diel Anregung und Verjüngung haben mir die Tage auf 
Burg Rothenfels gebracht: Ich ſage dafür auch hier noch meinen 
herzlichen Dank. 

* * 
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Die deutſchen Heiligenleben des Jahres 1920. 


Don P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


ie beträchtliche Anzahl neuerſchienener Werke und der in diefem 
Schlußheft uns zugewieſene ſchmale Raum zwingt zu größter 


kürze. 


Wir müſſen uns darum mit Winken und knappen Wert⸗ 


urteilen begnügen; fachwiſſenſchaftliche Beſprechung iſt uns verſagt. 


Sog. Heiligenlegenden und Allgemein ⸗Hagiographiſches. 


1) Alte deutſche Legenden, geſammelt 
von R. Benz. Jena, Diederichs. 2. f. 
Pr. geb. m. 22.—. 

2) 8. Bihlmeyer 0. S. B., Wahre Bott- 
ſucher. Worte u. Winke der heiligen. 
Freiburg, Herder. 1. Bändchen, 3. vielf. 
verb. N. 1920. Pr. geb. M. 5.20. 

3) 8. Bihlmeyer 0. S. B., Wahre Sott- 
ſucher. Worte u. Winke der heiligen. 
Freiburg, Herder. 3. N Dr. 
geb. M. 9.50. 

4) 8. Bihlmeyer 0. 8. B., vom beben 
und Leiden unferer lieben heiligen. 
4. Lieferung (29. März bis 6. April) 
8. 273/320. Klagenfurt (bzw. Rofen- 
heim) St. Joſef-Bücherbruderſchaft. 

5) R. Buchwald, Calendarium Berma- 
niae. Die Sonderfeſte der deutſchen 
Diözefen nach der letzten liturgiſchen 
Reform. Breslau, Aöerholz in Rom. 
Pr. m. 10.—. 

6) Alte Gegenden von Jungfrauen und 
Büßerinnen. Auswahl aus dem Paſ⸗ 
fional... Mit einem Hadwort von 
Joh. Bühler. München, Hyperion» 
verlag. Pr. geb. m. 5.—. 

7) 9oh. Bühler, Was ſich Wüſtenväter 
und Mönche erzählten. Auswahl u. 
Übertragungen aus der altmönchiſchen 
biteratur. Leipzig, Inſelverlag. Pr. 
geb. M. 3.50. ( Inſelbücherei Ur. 309). 

8) Th. U. Faßbinder, Kleine heiligen ⸗ 
legende. Trier, Mofellaverlag. Pr. geb. 
M. 15.—. 

9) m. v. Faulhaber, Charakterbilder 
der bibliſchen Frauenwelt. Paderborn, 
Schöningh. 4. A. Pr. geb. III. 8.20. 

10) Patrum apostoli:orum opera. Tex- 
tum... recens uerunt O.deßebharöt, 
A. de harnack, Th. Jahn. Leipzig, 
Hinrichs. Editio 6 minor. Pr. kart. 
M. 4.50. 


11) m. sonzaga, Der Jugend einen 
Führer. Nluſtrierte BHeiligenlegende 
für die reifere Jugend. München, 
Pfeiffer. Pr. geb. m. 9.—. 

12) O. Häfner, Im heiligen Garten. 20 

Beſuchungen des allerheiligſten Altars- 

fakramentes für ktinder, beſonders 

für Erftkommunikanten. Rottenburg, 

Bader. 6. u. 7. A. Pr. geb. I. 1.30. 

Fr. henſe, Beheiligtes Jahr. Gehren 

u. Beiſpiele der heiligen in Kurzen 

beſungen für alle Tage des Jahres. 

Freiburg, Herder. 7. u. 8. N. Pr. geb. 

M. 24.—. 

K. Kirch 8. J., helden des Chriſten - 

tums. heiligenbilder. I. Aus dem 

chriſtl. Altertum, Bö. 4: Mönchs⸗ 
geſtalten. Paderborn, Bonifacius- 

druckerei. Pr. geb. M. 8.50. 

15) 9. Kirſch, Die Frauen des kirchl. 
Altertums. Paderborn, Schöningh. 
2. N. Pr. geb. M. 9.60. 

16) C. F. Klein, Märturerakten, über ⸗ 

ſetzt. Berlin, Deutſchevangel. Buch⸗ 

u. Traktatgeſellſchaft. Pr. M. 9.60. 

Br. Kruſch u. W. Gevifon, Pas- 

siones vitaeque sanctorum aevi Inero⸗ 

vingici; cum supplemento et appen- 
dice. hannover, hahn. (= Monum. 

Germ. Script. rer. merov. VII, 2). 

J. Minichthaler, helden des Blau- 

bens. Legende für Jugend u. Volk. 

München, Dolks- u. Jugendſchriften⸗ 

verlag. Pr. geb. m.? 

AI. Oberhammer, Im bicht des 

Chriſtkinds. Tagesgedanken zur Vor⸗ 

bereitung u. Dankſagung auf das 

hl. Opfer u. die hl. Kommunion. Im 

Anſchluß an die Meßtezte der Növents · 

u. Weihnachtszeit aus Liturgie u. 

begende geſammelt. München, Tyro- 

lia. Pr. geb. M. 20.— 


13) 


14) 


17) 


18) 


19) 
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20) R. Pfleiderer, Die Attribute der tax u. Wortſchatz der ſpätlateiniſchen 
Heiligen. Ein alphabet. Uachſchlage⸗ v. p. Leipzig, Hharraſſowitz. Pr. M. 120. 
buch zum Derſtändnis kirchl. Kunſt⸗ 24) O. Silöd, Das altchriſtliche Martyri- 
werke. Ulm, &erler, 2. H. Pr. geb. um in Berückſichtigung der rechtl. 
M. 18.—. Grundlage der Chriftenverfolgungen. 

21) AR. Rademacher, Das Seelenleben beipzig, Hinrichs. Pr. M. 35.—. 
der Heiligen. Paderborn, Bonifacius- 25) 6. Tillmann C. 88. R., Wandel vor 


druckerei. 3. A. Pr. geb. MI. 16.—. Gott, das Mittel der Dollkommenbeit 
22) Fr. Rümmer, Das große Geheimnis nach der Lehre der Heiligen. Limburg 
der Heiligen. Paderborn, Schöningh. a. b., Steffen. Pr. kart. I. 4.—. 
Dr. Rart. M. 3.60. N 26) E. Waſſerzieher, hans und Grete. 
23) f. h. Salonius, Vitae patrum. Kri- 500 Vornamen erklärt. Berlin, Dümm- 
tifche Unterſuchungen über Text, Syn- ler. Pr. br. M. 2.50. 


Die von 1) Benz aus Paffionalien zuſammengeſtellten „Alten deut⸗ 
ſchen Legenden“ erlebten einen wohlverdienten Neudruck (3./ 4. Tau⸗ 
ſend). Wieviel Herz und kerngeſunde Tugendlehre ſteckt nicht in dieſen 
alten Dolkslegenden! Eine Jdealauswahl von literarsäfthetifchem und 
praktiſch⸗ Kkatholiſchem Standpunkt aus fehlt annoch trotz Benz und 
Breuer (1919). Man könnte ein entzückendes Bändchen zuſammen⸗ 
ftellen! — Meine 2) und 3) „Wahren Gottſucher“ haben ſich einen 
feſten beſer⸗ und Freundeskreis erworben; beifällige mündliche und 
briefliche Äußerungen, anerkennende Literarkritik und der gute Abſatz 
der ſchmucken Bändchen im Buchhandel bekunden dies. Beſonders 
freut den Derfaſſer, daß dieſe Heiligenbeiſpiele von Prieſtern und Pre⸗ 
digern, in kirchen und Blöftern gern verwertet werden und dort Segen 
ftiften. Don der großen illuftrierten Beiligenlegende 4) „Dom Leben 
und beiden . .., deren Erfcheinen ebenfalls, was den Umfang an⸗ 
belangt, unter der Ungunſt der Zeit zu leiden hat, konnte bisher 
regelmäßig jedjährlich ein weiteres Heft erſcheinen. — Ein ſehr brauch⸗ 
bares Büchlein ſtellte 5) Buchwald aus den neueſten Proprien von 
30 deutſchen Diözeſen zu einem „Calendarium Germaniae“ zuſammen. 
Erſt werden in 12 Monatstafeln die in den einzelnen Diözeſen ge⸗ 
feierten Heiligen und Seligen aufgezählt, dann alphabetiſch biogra⸗ 
phiſche Notizen und Quellenhinweiſe dazu geboten, ſchließlich wird 
noch gezeigt, inwieweit diefe Heiligenproprien die Geſchichte der Diö- 
zeſe und ihr religiöfes Leben wiederſpiegeln. Ein Schlußwort enthält 
Dorfchläge für die in allen Diözeſen Deutſchlands zu feiernden Feſte, 
alfo für ein künftiges Proprium totius Germaniae. Befremdlich und 
bedauerlich iſt, daß die größte deutſche Jungfrau und Muſtikerin, die 
hl. Gertrud d. Gr. von Belfta, offiziell in keiner deutſchen Diözefe 
mehr verehrt wird. — An den von 6) Joh. Bühler aus einer Mün- 
chener Paſſional⸗Handſchrift v. 9. 1458 ausgewählten „Alten Legenden 
von Jungfrauen und Büßerinnen“ kann man vom literar. Standpunkt 
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aus feine helle Freude haben. Das putzige Büchlein (9', und 6'/, cm 
groß) verfchafft feinem Lefer und Beſitzer ein ungetrübtes Stündchen 
im Genuſſe köſtlicher mittelalterlicher Erbauungsliteratur und Dolks⸗ 
poeſie. Das zweite Büchlein 7) „Was ſich Wüſtenväter und Mönche 
erzählten“, kann wegen feines erotiſch⸗ſexuellen Einſchlags in katho⸗ 
liſchen Kreiſen keine Empfehlung und Verbreitung finden. Mit einer 
gewiſſen Dorliebe wird nämlich nebenbei zu zeigen verſucht, wie „die 
alte liſtenreiche Menfchennatur auch beim Asketen einen Umweg fand, 
auf dem fie breitſpurig das unkeuſche But einführen konnte.“ — 
8) Faßbinders, Kleine Heiligenlegende“ wird bei Schulkindern jederzeit 
freundliche Aufnahme finden wegen der kurzen, ſchlichten Lefungen 
(meinem Empfinden nach etwas zu nüchtern und farblos!) und der 
hübfchen künſtlerbilder von Ph. Schumacher (deſſen Name nirgends 
genannt wird l). — In faſt regelmäßigen Zwiſchenräumen erleben 
ktardinal 9) Faulhabers „Charakterbilder der bibl. Frauenwelt“ 
neuauflagen. Das mit Geiſt und Herzblut geſchriebene Buch wird 
nie veralten, wird auch noch in ſpäten Zeiten eine liebwerte Gabe 
für jede Frauenhand fein. — In einem freundlichen Büchlein bietet 
11) m. Bonzaga der Jugend allwöchentlich ein fromm und friſch 
geſchriebenes Lefeftück über irgend einen Monatsheiligen. Wenn auch 
der Fachmann und hiſtoriker öfters nicht befriedigt iſt (mangelnde 
Quellenkenntnis und Kritik!), fo werden daraus doch Schulkinder 
und Mädchenpenfionate- Nutzen ziehen. — Welche gute Wirkung 12) 
Bäfners „Im heiligen Garten” auf unverdorbene kindergemüter 
auszuüben vermag, konnte ich perſönlich ſchon öfters beobachten. 
Namentlich in den letzten Monaten und Wochen vor der erſten 
hl. Rommunion erweiſt ſich der ſchlichte, herzliche Ton der Lefungen 
als recht glücklich. — Als ich gerade damit beſchäftigt war, dies hagio⸗ 
graphiſche Sammelreferat zuſammenzuſtellen, begegnete ich einem 
kranken alten Caienbruder. Er hatte 13) henſes „Seheiligtes Jahr“ 
in Bänden. „Seit mehr als 20 Jahren,” ſprach er zu mir, „leſe ich 
jeden Tag in dieſem Buch und freue mich jedesmal darauf. Jetzt, 
im Alter und in der Krankheit, wird es mir noch viel lieber, faſt 
unentbehrlich.“ Ich konnte dem in langem Ordensleben und ſchwerer 
Berufsarbeit Ergrauten und Bewährten vollauf recht geben. Er hatte 
einen guten Geſchmack. Als Literat hätte ich nur noch den Wunſch, 
daß die Zitate und Beiſpiele ſorgſam nachgeprüft würden; fie würden 
alsdann umſo nachhaltiger auf die Seelen einwirken. — Don den ge⸗ 
planten 12 Bändchen der 14) Kirch'ſchen „Helden des Chriſtentums“ 
find bis jetzt fünf fertig geworden. I, 1: „Die kirche der Märtyrer” 
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und I, 2: „Blaubensftreiter im Oſten“ wurde bereits in 2. Auflage nötig; 
I, 3: „Lehrer des Abendlandes“ erſchien 1917; II, 1: „Leudten in 
dunkler Zeit” 1916. Diesmal liegt uns I, 4: „Mönchsgeſtalten“ zur 
Beſprechung vor. Es behandelt die hll. Antonius d. Sr. (meifterhaft!), 
Pachomius, Paula, Simeon d. Säulenſteher und Benedikt von Monte⸗ 
caſſino (auffallend ſchwächere Arbeit mit Derftößen! 80 3. B. heißt der 
Mönch S. 199 ff. Romanus, nicht Romuald; S. 207 der Prieſter 
Florentius, nicht Florentinus). Manche der Lebensbilder find ſtiliſtiſch 
glänzend geſchrieben, offenbar von führenden Ordensſchriftſtellern und 
Fachleuten, die dem Stoffe vollauf gewachſen waren. Das erbauliche 
Moment tritt bewußt zurück; überaus wohltuend iſt die da und dort 
an die Oberfläche tretende geſunde, kluge kritik und der warm⸗Rirch⸗ 
liche Sinn. Die Bändchen eignen ſich vortrefflich für unſere ſtudierende 
Jugend, ſowie zur Dorlefung in Penfionaten, Seminarien und klöfter- 
lichen Anſtalten. — Wie I, 1 der „Charakterbilder der katholiſchen 
Frauenwelt“ (vgl. oben No. 10), fo verdienen durch JI, 2 „Die Frauen 
des kirchlichen Altertums“ von 15) kKirſch wärmſte Aufnahme, zumal 
fie ſich durch ſoliden geſchichtlichen Unterbau und gefällige ſtiliſtiſche 
Darſtellung empfehlen. Welches Frauengemüt fühlte ſich nicht ge 
hoben beim Blick auf jene Edelgeſtalten aus der Erſtlingszeit des 
Chriftentums? — Wirkliche Freude kann man auch an 16) Kleins 
Märtyrerakten haben. Ihr Überſetzer iſt proteſtantiſcher Paſtor zu 
Berlin-Cichtenrade; der Verlag die deutſche evangeliſche Buch und 
Traktatgeſellſchaft. Die Auswahl (14 Texte ganz oder teilweiſe von 
Marterberichten und echten Märtyrerakten) ift glücklich; die Uberſetzung 
gut und getreu; der einleitende und verbindende Text iſt von Der: 
ehrung für dieſe Heldengeftalten und Erftlinge des Chriſtentums durch⸗ 
wärmt. S. 167 wird in aller Offenheit das Bedauern ausgeſprochen, 
daß die proteſtantiſche kirche das ktreuzeszeichen, dieſes altchriſtliche 
Bewahrungs= und Segnungsmittel, abgeſchafft habe. Wir wünſchen 
dem auch druckeriſch gut ausgeſtatteten Buch weite Verbreitung. — 
Mit feiner, findiger Seele hat 19) Oberhammer Schätze aus dem 
unerſchöpflichen Schachte der Liturgie und heiligenlegende gehoben 
und fie für die Privatandacht vor und nach der hl. Kommunion 
fruchtbar gemacht. Dies 1. Bändchen einer ſtimmungsvollen Trilogie 
über „Der heiligen Euchariftie geweihtes Jahr“ beruht auf guter 
dogmatiſcher, liturgiſcher und geſchichtlicher Grundlage, quillt aus 
reichem Gemüte und weiſt fein abgeſtimmte ſtiliſtiſche Darſtellung 
auf. Wir freuen uns auf die folgenden Bändchen. — Ob 20) Pflei⸗ 
derers Nachſchlagebuch über „Die Attribute der heiligen“ bloß ein 
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unveränderter Neudruck ift, vermag ich leider nicht feſtzuſtellen. Die 
ungewöhnlich zahlreichen falſchen Angaben beim Todesjahr, die dürf⸗ 
tigen, manchmal auch unrichtigen geſchichtlichen Notizen beweiſen 
zum mindeſten, daß der Derfaffer keine Fühlung mit der hagio⸗ 
graphiſchen und ikonographiſchen Fachforſchung hatte (vgl. 3. B. das 
8. 11 über Wilgefortis-fümmernis Gefagtel) Das ift zu bedauern, 
denn nach einem derartigen Werk iſt große Nachfrage. Wenn es 
je eine 3. Auflage erleben ſollte, könnte ich eine lange Lifte von 
Nachträgen und Derbefferungen zur Derfügung ſtellen. Für den erſten 
notbehelf wird das Buch immerhin noch Dienfte leiſten und meift 
auf die richtige Fährte lenken. — Wohl das gedanken⸗ und ergebnis ⸗ 
reichſte Werk unferer diesjährigen hagiographiſchen Rundſchau iſt 
21) Rademachers „Seelenleben der Heiligen“ in 3. Auflage. Aus 
tiefſchürfenden Studien über die Beziehungen von Natur und Gnade 
herausgewachſen, befchäftigt es ſich vor allem mit der menſchlich⸗ 
natürlich⸗ſichtbaren Seite des heiligenlebens, dem menſchlich Hohen 
und Großen einer Heiligenperfönlichkeit. Es iſt uns unmöglich, auch 
nur Einiges aus der reichen Stoffülle anzuführen, die hier mit warmer 
Slaubensüberzeugung und geſunder kritik theologiſch⸗ſpekulativ ver⸗ 
arbeitet iſt. Es wäre nur zu wünſchen, der Derfaffer hätte Zeit und 
Gelegenheit, durch eigenes geſchichtliches Quellenſtudium der Einzel» 
heiligenleben ſein Werk noch mehr zu vertiefen und auszubauen. Die 
Grundlinien blieben dieſelben; hie und da würde wohl ein Urteil 
leicht abgeändert. Die allzu reichlichen Zitate aus heiler, hello, 
Horneffer, James, Mörchen u. a. dürften kecklich eingeſchränkt und 
dafür mehr geſchichtliche Beiſpiele und Belege aus den heiligenleben 
ſelber eingefügt werden. Auch wird dem Derfalfer nicht erſpart 
bleiben, zu den Problemen der Muſtik eingehend Stellung zu nehmen; 
das 8. 12 und 157 ff. Sefagte genügt durchaus nicht, geſchweige 
denn bzgl. der verſchiedenen Formen des muſtiſchen Gebets der Der- 
weis auf Beilers verfehlte Gebetsftudie. Ich bin auf Grund jahrzehnte⸗ 
langen Fach- und Quellenſtudiums des heiligenlebens mit R. überzeugt, 
daß Muſtik und Heiligkeit nicht identiſch find. Muſtik iſt einer der 
vielen Wege zum Himmel und zur Beiligkeit, ein ſteil und ſchroff, 
aber raſch und ſicher emporführender Höhenweg, den wohl die meiſten 
kanonifierten Heiligen wandelten und auf dem die göttliche Erbarmung 
auch heute noch einzelne Seelen himmelwärts führt. Muſtik iſt ein 
außergewöhnlicher Heilsweg, darf alſo nie und nimmer zum Ziel der 
Seelſorge gemacht werden; das wäre gefährlich und eine Derirrung. 
— 22) Rümmers finniges Büchlein über „Das große Geheimnis der 


480 


heiligen“, die Tugend der Demut, hat vor einigen Monaten in dieſer 
Jeitſchrift (8. 248 f.) hohes Lob erhalten, dem wir uns vollauf an⸗ 
ſchließen. Das Büchlein macht einem die Übung der Demut leicht 
und lieb; es eignet ſich trefflich als geiſtliche Lefung für Einzel- 
perſonen und zur Dorlefung in Klöſtern. Möge der Derfalfer es 
nicht verſäumen, wohl in Bälde nötig werdende Neuauflagen durch 
neue packende Beiſpiele aus den beſten geſchichtlichen Quellen zu er⸗ 
weitern und zu bereichern. — Über den „Wandel vor Gott“ nach Lehre 
und Beifpiel der Heiligen handelt ein anderes aszetiſches Büchlein 
des Redemptoriſten 25) Tillmann. Es iſt ein handlicher Abdruck 
eines Kapitels aus dem zweibändigen Werke dieſes VDerfaſſers über 
das Gebet. Es verdient Derbreitung. — 26) Waſſerziehers kleines 
Namenbud gibt ganz kurze Erklärungen deutſcher männlicher und 
weiblicher, ſowie fremder männlicher und weiblicher Vornamen. Im 
Einzelnen wäre viel einzuwenden und zu ergänzen. Als ſummariſcher 
Überblick und dürftiger Notbehelf mag das heftchen immerhin noch 
angehen. a 


beben und Schriften von Einzelheiligen. 


27) C. Peſchl C. 88. R., Die Derkündi- 
gerin der frohen Botſchaft vom HIft. 
Herzen. Kurze bebensſkizze der hl. 
Margareta Maria Alaccoque. 
Graz, Styria. Pr. kart. M. 3.40. 
Fr. Delfter 8. J., Kritiſche Studien 
zum Geben und zu den Schriften Al- 
berts d. Sr. Freiburg, Herder. Pr. 
M. 40.—. 

Albertus Magnus, De animalibus 

libri 26. Nach der Kölner Urſchrift 

hrg. von h. Stadler. 2. Bö., Buch 

13/26. Münſter, Aſchendorff. 

Der hl. Alfons Maria v. Piguori 

und die Gefellfhaft Jeſu in ihren 

freund ſchaftlichen Beziehungen zu⸗ 
einander. Nah dem holländiſchen 

des J. b. Janſen bearb. von Kl. IM. 

Henze C. 88. R. Freiburg, Herder. 

Pr. geb. m. 5.60. 

31) 3. Heſſen, Die unmittelbare Bottes- 
erkenntnis nach dem hl. Nu guſti⸗ 
nus. Paderborn, Schöningh (1919). 
Pr. M. 6.30. 

32) Derf., raf v. Hertling als Augu⸗ 
ſtinusforſcher. Düſſeldorf, Cäcilien- 
verlag (1919). Pr. M. 4.80. 


28 


— 


29) 


30 


— 


33) Derf., Der auguſtiniſche Bottesbeweis. 
Münfter, Aſchendorff (1920) Pr. Nl. 14. 

34) B. Kälin O. 8. B., Die Erkenntnis 
lehre des hl. A. Sarnen, Ehrli. 

35) Die Bekenntniſſe des hl. N., überfett, 
eingeleitet und mit Anmerkungen ver · 
ſehen von O. F. Dachmann. Leipzig, 
Reclam. (Univerſalbibl. Nr. 2791 bis 
2794 a). Pr. geb. m. 8.50. 

36) H. mager O. 8. B., Die Staatsidee 
des A. Vortrag. München, Lentner. 
Pr. M. —.50. 

37) B. Poſchmann, Bat A. die Privat- 

buße eingeführt? Braunsberg, Bender. 

Pr. M. 3.20. 

H.“s Bekenntniffe. Sekürzt und ver · 

deutſcht von E. Zurbellen-Pflei- 

derer. Göttingen, Dandenhoek & 

Rupprecht. 3.8. Pr. M. 5.—. 

R. Brandes 0. 8. B., Geben des hl. 

Daters Benedikt; neu bearbeitet 

von A. Staub O. 8. B. Einfiedeln- 

Waldshut. Benziger & Cie. Pr. geb. 

m. 50.—. 

F. X. Rattum, Die Luchariſtielehre 

des hl. Bonaventura. München- 

Freiſing, Datterer Cie. Pr. M.18.—. 


38) 


30) 


40) 
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41) Geben des hl. Bonifazius von Wili- 49) A. Baier, Die fel. Gute Betha von 


bald bis Otloh, der hl. Geoba von Reute in ihrer Bedeutung für Ver⸗ 

Rudolf von Fulda, des Abtes Stur mi gangenheit u. Gegenwart .. Rotten- 

von Eigil..., überſetzt von I. Tangl. burg, Bader. Pr. M. 2.20. 

3. Aufl. Ceipzig, Duk. Preis gebunden 50) U. Bigger, 0. S. B., St. Elifabeth, 

M. 18.—. eine Nothelferin in beörängter Zeit. 
42) 5. Döring 8. J., Dom Edelknaben Einfiedeln-Walöshut. Benziger & Cie. 


zum Märtyrer. Der ſel. Johannes Pr. geb. M. 25.—. 
de Britto 8. J. Freiburg, Herder. 51) Cronica sant Elifabeth d. i. von der 


Pr. kart. M. 18.60. Giebe u. den Heimlichkeiten Cod wigis, 

43) H. Klug O. Cap., Suftav Maria Bru- bandgrafen von Thüringen u. feines 
ni, der kleine Seraph vom Hl. Sakra- lieben, treuen Gefellen sant E. Mit 
mente. Dülmen, Baumann. 3. N. Pr. Holzſchnitten von G. Blau. Berlin, 
M. 4.50. Friedrich Wilhelm. Pr.? 

44) €. A. Stahl, Die Legende vom hl. 52) Hrbeonis episcopi Frisingensis Vitae 
Riefen Chriſtophorus in der Gra- sanctorum haimhrami et Corbi- 
phik des 15. und 16. Jahrhunderts. niani, recognovit Br. Kruſch. han- 
Ein entwicklungsgeſchichtl. Verſuch. nover, hahn. Pr. IM. 26.90. 
Textband und Tafelband. münchen, 53) Des hl. Epiphanius von Salamis, 
Gentner. Pr. I. 250.—. erzbiſchofs und ktirchenlehrers aus 

45) Dom guten Sterben. Ein Pehr⸗ und gewählte Schriften. Hus dem Grie⸗ 


Troſtbüchlein nach dem hl. Kirchen chiſchen überſetzt von J. Hörmann. 
vater und Märtyrer Cuprian. Mit kempten, Köſel (1919). (= Bibl. der 


einer Einführung hrg. von J. B. KAnot. Kirchenväter, Bö. 38). 

bimburg a. C., Steffen. Pr. kart. 54) Geheiligt werde Dein Name. Se⸗ 

M. 2.— (=Für GSottſucher, Bd. 5). danken und Erwägungen der gott⸗ 
46) F. Bangemann, Mittelhochdeutſche liebenden Seele vor ihrem Mleifter im 

Dominikus legenden und ihre Quel- Tabernakel. Nach Peter Julius Ey- 

len. Differtation, Halle. ma rd von Kl. J. Schall- Ro ſſi. Frei- 


47) Mm. m. Rings O. Pr., Der hl. Do mini- burg, Herder (1919). Pr. geb. III. 3.50. 
kus. Sein Geben und feine Ideale. 55) Die „Übung“ der Mutter Alara 


Dülmen, Laumann. Pr. geb. M.21.—. Fey... Eine Anleitung zum Leben 
48) m. Sonzaga, Gedanken und Aus- in dem Gott unferer Altäre. 7./9. N. 
ſprüche der Schweſter Maria v. göttl. Freiburg, Herder. Pr. geb. M. 4.—. 
herzen Droſte zu Diſchering. 56) Faſtenbetrachtungen von Mutter Kl. 
Münden, Pfeiffer. 2. A. Pr. kart. Feu. . , hrg. von ihren Töchtern. 
M. 4.20. | Freiburg, Herder. Pr. geb. M. 8.80. 


Die literarifhe Ehrung Margareta Maria Alacoques in den 
Ländern deutſcher Zunge anläßlich ihrer Heiligfprehung am 13. Mai 
1920 iſt recht dürftig ausgefallen: einzig und allein die 68 Seiten 
umfaſſende ſchlicht⸗ erbauliche Broſchüre von 27) Peſchl. Ob fie in 
dieſen teuren Zeiten den Druck überhaupt wert war? — Über den 
ſel. Albert d. Gr. liegen dieſes Jahr zwei wertvolle Deröffentlichungen 
vor: der 2. Band feiner Tiergeſchichte, hrg. von 29) Stadler (vgl. 
darüber Philoſ. Jahrb. 34 [1921] 87 ff.) und die kritiſchen Studien 
30) Pelſters über Leben und Schriften A.’s (vgl. darüber Theol. Rev. 
20 [1921] 96 ff.). Die 6eftalt dieſes demütigen ſchwäbiſchen Heiligen 
und geiſtes gewaltigen deutſchen Gelehrten ift um ein Merkliches aus 

Benediktiniſche Monatſchriſt III (1921), 11— 12. 31 
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dem Zwielicht der Legende ins Morgenrot jugendfriſch einſetzender 
wiſſenſchaftlicher Methode, Kritik und Geſchichtsforſchung getreten. — 
Will jemand einen tiefen Blick in ein edles, weites Beiligenherz 
tun, der greife zu dem Büchlein von 31) ganſen- Henze über den 
hl. Alfons v. Diguori. Es iſt zeit⸗ und ordensgeſchichtlich abwechs⸗ 
lungsreich, geradezu ſpannend geſchrieben. Man muß es, vor allem 
aber ſeinen helden und heiligen, ganz von ſelber liebgewinnen. — 
Die zahlreichen Abhandlungen über die Dehranſchauungen des hl. 
Auguftinus ſeien nur dem Titel nach erwähnt. Don feinen Con- 
feffiones find zwei neue deutſche Überfegungen zu verzeichnen. Die 
eine davon 35) iſt uns nicht zu Gefiht gekommen; die andere von 
36) Zurhellen- Pfleiderer ſtammt aus proteſtant. Feder und eben⸗ 
ſolchem Verlag. Sie iſt eine freie Auswahl und Bearbeitung, will 
nicht einen wiſſenſchaftlich getreuen Lefetert bieten, ſondern „den in 
R.’s Bekenntniſſen ſprudelnden Lebensquell vom Sande befreien“. 
Dies geſchieht durch ſtarke Kürzung ermüdender Längen, durch Nus⸗ 
ſcheidung „aller uns fremden und peinlichen Elemente“ (d. h. der 
weltflüchtig⸗ aszetiſchen und kirchlich dogmatiſchen Anſchauungen des 
Heiligen) und durch das Beftreben, „die Stimmungen und Willens 
erregungen, das Wellenſpiel der Seele, getreu, aber frei wiederzu⸗ 
geben“. Für uns kiatholiken wird das Büchlein dadurch rückgrat⸗ 
los und entwertet. — Neben Abt Hherwegens feinſinnigem und geiſt⸗ 
reichem Charakterbild St. Benedikts (1919) dürfte 39) Brandes⸗ 
Staubs „Leben des hl. Daters Benedikt“ wohl auch noch feinen 
Geferkreis finden; doch werden es mehr einfachere, genügſamere, 
vornehmlich erbauungſuchende Naturen fein. Charakteriſtiſch iſt, daß 
der Neuherausgeber „Gelehrtenapparat und kritiſche Exkurſe rein 
gelehrter Natur“ grundſätzlich vermeidet, dagegen „Beigaben aus 
A. &. Emmerich als lebensfriſche Nluſtrationen“ einſchiebt und heute 
noch unentwegt an den Maurus= und Plazidusfabeleien eines Fauſtus 
und Petrus (nicht Paulus!) Diaconus feſthält. Ugl. auch die nach 
Form und Inhalt ſehr befremdlichen Anmerkungen 8. 358. Ob der 
Derfaffer noch fo ſchreiben würde, wenn er ruhig und unbefangen 
die meiſterliche Abhandlung von U. Berlière in der Revue bened. 32 
(1921) 19/45 über den Plaziduskult auf ſich wirken läßt? — Wenn 
ſich die Klöſter unſeres Ordens auch nicht mehr die Anſchaffung der 
auf 94 Bände angewachſenen Sammlung: „Die Geſchichtsſchreiber der 
deutſchen Vorzeit“ leiſten können, fo dürfte doch in keiner Klofter- 
bibliothek die von 41) M. Tangl nach den Ausgaben der Monumenta 
Germaniae beſorgte Neubearbeitung der ins Deutſche überſetzten ver: 
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ſchiedenen Geben des hl. Bonifatius, des hl. Sturmius und der hl. 
bioba fehlen. Schon die in der Einleitung und in den Anmerkungen 
verarbeitete einſchlägige Forſchung der letzten Jahrzehnte lohnte reichlich 
den Erwerb des Buches. Nuch in jede Prieſterbibliothek gehörte es. Wie⸗ 
viel ſonnige Ruhe und Glaubens kraft könnte von ihm auf feinen Cefer 
und Beſitzer übergehen, zumal in unſeren düſteren, nebelkalten Zeiten! — 
Der ſel. Miſſionär und Märtyrer gohannes de Britto hätte keinen 
geeigneteren Biographen finden können als den indiſchen Miſſions⸗ 
biſchof 42) Döring. Sowohl der miſſtonsgeſchichtliche, wie der bio⸗ 
graphiſche Teil des Buches iſt anſchaulich und geſchickt abgefaßt; feine 
beſung wird bei Jugend und Erwachſenen charakterſtärkend wirken. — 
Das von 43) klug aus dem Nalieniſchen überſetzte Lebensbild des 
heiligmäßigen, am 10. Februar 1911 zu Turin im Alter von 7½% Jahren 
verſtorbenen Euſtav Maria Bruni wird auch manchem unſerer 
deutſchen kleinen Wildfänge ein Wörtlein ins Ohr und herz ſagen. 
Es iſt eine Art Gegenſtück zu kllein⸗ Nelli, das wohl literariſch und 
pſuchologiſch tiefgehaltiger und von einem unvergleichlichen muſtiſch⸗ 
geheimnisvollen Liebrei3 umkleidet iſt. 6. Brunis Leben dagegen ift 
aszetiſch⸗pädagogiſch beſſer verwertbar. — Es war ein glücklicher Ge⸗ 
danke 45) Anors in die „zur Weckung des Lebens aus dem Glauben“ 
beſtimmten Bändchen das kraft⸗ und glaubensvolle Troſtbüchlein des 
hl. Kirchenvaters Cuprian von farthago „De mortalitate“ einzufügen. 
Er hielt ſich dabei, was Überſetzung und literariſche Einführung an⸗ 
belangt, an den von 9. Baer (1918) beſorgten 1. Cuprianband in der 
Röfelfchen „Bibliothek der Kirchenväter“. Möge die Sammlung „Für 
Sottſucher“ noch weitere ſolcher uralter und doch höchſt zeitgemäßer 
kleiner Däterfchriften bringen. — Wohlberechnend trägt die neue 
Dominikusbiographie von 47) Rings den Untertitel „fein eben 
und feine Jdeale“. Der Hauptwert des Buches liegt nämlich nicht fo 
ſehr in der Darſtellung der geſchichtlichen Ereigniffe als vielmehr der 
großen Jdeen, von denen dieſer heilige Ordensſtifter getragen war. 
Am Anfang und Ende des Buches ſteht je ein 6 bis 8 feitiges Literatur: 
verzeichnis; doch geht dieſem die äußere methodiſch⸗kritiſche Ordnung 
und Genauigkeit ab. Im eigentlichen Texte felber fühlt man es immer 
wieder heraus, daß der Verf. zu den Quellen kein klares, ſeeliſches 
Verhältnis hatte. Nirgends wird zwiſchen Legende und Geſchichte 
geſchieden. Wahl⸗ und kritiklos wird „alten Biographen“ und „zeit⸗ 
genöſſiſchen Chroniken“ nacherzählt. Und doch find gerade die An⸗ 
fänge des Dominikanerordens wie bei kaum einem anderen Orden 
von dichtem Gegendengeftrüpp überwuchert. Wäre dieſe Feſtgabe zum 
31 
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heurigen Dominikusjubiläum zudem um die hälfte kleiner und 
billiger geworden, dann würde ſie vielleicht eher ihrem Zweck ent⸗ 
ſprechen. So wie ſie vorliegt, iſt ſie zu breit, zu paneguriſch gehalten. 
Der gelehrte Orden ſchuldet uns alſo immer noch das Leben ſeines 
Vaters und Stifters in doppelter Geſtalt: in anſprechender, volks⸗ 
tümlicher Form und als wiſſenſchaftliches Charakterbild. — Die von 
48) m. Sonzaga aus der Chasle=Sattler’fchen Biographie zuſammen⸗ 
geftellten „Sedanken u. Ausſprüche von Schw. Maria v. göttl. Herzen 
Droſte zu Diſchering“ waren ſchon nach drei Jahren in neuer Auflage 
nötig — ein gutes Zeichen für ihren inneren und praktiſchen Wert. — 
Zum Sterbejubiläum der ſchwäbiſchen ſeligen Guten Betha von 
Reute (Württemberg) ſchrieb 49) Baier, der Pfarrherr ihres Wallfahrts- 
ortes, ein gediegenes Feſtheftchen, das gläubige Verehrung, gute 
ktenntnis des geſchichtlichen Stoffes, ſelbſtändiges Urteil und praktiſchen 
Blick für die Not der Zeit verrät. Gegen die früheren Gutbetha⸗ 
ſchriften bedeutet es einen Fortſchritt. Weſentliche Förderung der Gut⸗ 
bethaforſchung und »verehrung verſprechen wir uns aus der quellen⸗ 
kritiſchen Textausgabe der alten (deutſchen und lateiniſchen) Vitae 
durch den Tübinger ktirchengeſchichtsprofeſſor K. Bihlmeyer, die ihrem 
Abſchluß nahe iſt. — Ein ganz feines Büchlein — geradezu das Muſter 
eines volkstümlichen Beiligenlebens — hat uns der Einſtedler Bene⸗ 
diktiner 50) Bigger beſchert. Seine „hl. Eliſabeth“ kann ſich wohl⸗ 
gemut neben Montalembert und Alban Stolz ſehen laſſen. Junächſt 
hat er ſich in der Quellen- und neueren Erläuterungsliteratur gut 
umgeſehen, hat ſich in den Geiſt der alten Berichte hineinverfenkt, 
und als es in ſeinem eigenen Inneren klang und ſang, hat er ſich 
ans Niederſchreiben gemacht. Darum ſchenkte er uns auch ein Büchlein, 
ſo warm und bilderreich, ſo kernig und ſeelenerfriſchend, daß man 
von der erſten bis zur letzten Seite ſeinen Worten willig folgt und 
lauſcht. Man leſe beifpielsweife die reizenden Kapitel 13, 14 oder 19. 
Wir hoffen dieſem prächtig talentierten Schriftſteller auf hagiogra⸗ 
phiſchem Gebiete noch öfters zu begegnen. Nuch die tupographiſche 
Ausſtattung des Büchleins iſt entzückend. Es eignet ſich für jeder⸗ 
mann, für private und gemeinfame beſung. Für unſere Mädchen⸗ 
welt, auch für Frauen und gungfrauen in Welt und kikoſter, wüßte 
ich kaum eine finnigere Weihnachts-Büchergabe, wenn fie nur etwa um 
die Hälfte billiger wäre. — Zeit und Raum erlauben es uns nicht, 
auf eine durch klarheit der Problembehandlung und Schärfe der Tegt- 
kritik imponierende deutſche Gelehrtenarbeit näher einzugehen, auf 
die von 52) Kruſch beſorgte Ausgabe der lateiniſchen Vitae der hll. 
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Biſchöfe Emmeram (+ Mitte oder Ende des 7. Jahrh.) von Regens⸗ 
burg und kiorbinian (T 725) von Freiſing. Ihr Derfaſſer iſt Biſchof 
Arbeo von Freiſing (+ 784). Da dieſer der erfte bauriſche Schrift⸗ 
ſteller iſt, fo ift fein Werk für die älteſte Befchichte Deutſchlands von 
großer Bedeutung. Es follte in keiner größeren Rlofter- und kilerus⸗ 
bibliothek fehlen, zumal es der Oktavbandausgabe der „Scriptores 
rerum germanicarum“ angehört, die in Zukunft die unerſchwinglichen 
Folio- und Quartbände der „Monumenta Sermaniae historica“ fort- 
fegen bezw. erſetzen ſoll. — Es ließe ſich ein köſtliches Büchlein 
zuſammenſtellen über „das Daterunfer im Mund und Leben der hei⸗ 
ligen“. Ein kleiner Bauſtein dazu wären die von 54) Schall=Roffi 
bearbeiteten Gedanken und Erwägungen des ehrwürdigen Stifters der 
Eudhariftiner, Su mard (+ 1868). Das hübſch ausgeftattete Büchlein 
it ein dankbares Hilfsmittel, das große Herrengebet im richtigen 
Beifte zu beten. — Noch auf zwei weitere gehaltreiche, aszetiſche 
Schriften einer heiligmäßigen Ordensftifterin, der Mutter klara Fey, ſei 
hier die Nufmerkſamkeit gelenkt, auf ihre 55) „Übung“, die immer weitere 
Segenskreiſe zieht und ihre glaubensinnigen 56) „Faſtenbetrachtungen“. 
Sie wecken geradezu das Verlangen nach den „Weihnachtsbetrachtungen“ 
der Stifterin der Senoſſenſchaft vom armen Kinde geſu. 


57) Gegenden vom hl. Franz von Affifi. bearbeitet von b. Schlegel 0. Cist. 


Mit einem Nachwort von Joh. Bü h · Saarlouis, Haufen. 10. A. Pr. geb. 

ler. München, Huperionverlag. Pr. m. 13.—. 

geb. II. 5.—. 64) B. Ludwig O. 8. B., Tugenöſchule 
58) E. Dimmler, Fr. v. N. mM. Gladbach, 6. 6.’s, Dienerin Gottes und ſtigma⸗ 

Bolksvereinsverlag. 2. N. Pr. M. 2.40. tifierten Jungfrau von Lucca. Kloſter 


59) €. Schlund 0.F.M., St. Fr. und fein Andechs, Wallfahrtsverlag. Pr. geb. 
Orden in der Heidenmilfion. Düſſel⸗ m. 33.—. 
dorf, Miffionsverwaltung der Fran- 65) Der hl. Gertrud d. Gr. „Gefandter 


ziskaner. Pr. IM. 1.50. der göttlichen Liebe” ... überſetzt von 
60) [g. Allmendinger O. 8. B.], Die J. Weißbrodt. Freiburg, Herder. 

Rleinen Tugenden. Geiſtliches Blumen 6. u. 7. H. Pr. m. 12.—. 

ſträußchen, gepflückt im Garten des 66) Preces Gertrudianae. Editio nova 

hl. Franz v. Sales. Münſterſchwarz⸗ altera ... Freiburg, Herder (1919). 

ach, Abtei. Pr. M. 2.50. Pr. geb. III. 6.—. 


61) Philothea oder Anleitung zum gott⸗ 67) Das Regiſter Gregors VII. hrg. von 
ſeligen Geben vom hl. Fr. v. 8., über · E. Caſpar. L Buch 1—4. Berlin, 
ſetzt von 8. Schröder. Freiburg, Weidmann. Pr. M. 20.—. (= Episto- 


Herder. 13. A. Pr. geb. ? lae selectae in us. schol. eg Monum. 
62) 68. Schurhammer 8. J., Der hl. Germ. hist. sep. editae II, 1). 

Franz Xaver, der Apoftel des 68) Das „Geheimnis Mariä“ in ihrer hei ⸗ 

Oftens. Blicke in feine Seele. Hachen, ligkeit u. Madjt, vom fel. Guöwig 

Xaveriusverlag. Pr. kart. M. 5.—. Maria Srignion v. Montfort, hrg. 
63) Germano di 8. Stanislao, Leben von P. goſeph Maria vom hl. Sakr. 

der Jungfrau und Dienerin Gottes O. Carm. Dülmen, Laumann. 11. f. 


Gemma Galgan i. Aus dem Italien. Pr. geb. I. 5.25. 
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69) P. Reinelt, Die hl. Hedwig, Pa- 
tronin von Schlefien. Ein Vortrag. 
Beuthen, Wäldner. Pr. kart. mR. —.85. 

70) P. Albuin aus Briten, Der ſel. 
Heinrich von Bozen. St. Mar⸗ 
grethen (At. St. Ballen), Schneider. 

71) 3. Smeld, Die Rompofitionen der 
hl. Hildegard. Düſſeldorf, Schwann 
(1919). 

72) 8. Rieſch, Die hl. 5. von Bingen. 
Freiburg, Herder. 2. u. 3. A. Pr. kart. 

M. 11.40. 

Kl. m. genze C. 88. R., Der hl. 

Klemens Maria Hofbauer. Zum 

100. Jahrestag feines Todes. Dül- 

men, Caumann. Pr. m. —.90. 

A. meier C. 88. R., St. Klemens 

(m. Hofbauer) Büchlein. Münden, 

Pfeiffer. 3. A. Pr. geb. Il. 3.50. 

Feſtſchrift und Feſtbericht der Jahr ⸗ 

hundertfeier des hl. Kl. m. 9. Don 

der Wiener Redemptoriſtenprovinz. 

Wien I, Salvatorg. 12. 

5. Prutz, Zur Geſchichte der Jung⸗ 

frau von Orleans: der Loirefelözug 

1429. (-Sitzungsber. d. bayr. Akad. 

d. Wiſſ. 1920 No. 3). Pr. M. 3.— 

C. Wehrmeiſter 0.8. B., Die Jung- 

frau v. Orleans. Ihr Geben und ihre 

Taten. St. Ottilien, Miſſtons verlag. 

3. H. Pr. M. 2.50. 

W. Bauer, Die apoftol. Väter II: 

Die Briefe des Jgnatius v. An« 

tiochia u. der Polu karpbrief, er- 

klärt. Tübingen, Mohr. Pr. m. 8.— 

Chr. Genelli 8. J., Geben des hl. 

Ignatius v. Goyola, Stifters der 

Seſellſchaft Jeſu, hrg. von D. Kolb 


73) 
700 
75) 
76) 
77) 
78) 


79) 


8. J. Regensburg, Puſtet. 3. Aufl. 
Pr. geb. III. 27.50. . 
80) St. Jg n. Gouola, Geiſtliche Übungen. 
München, Byperionverlag. Pr. geb. 
m. 5.— 
A. huber, eine altfranzöf. Faſſung 
der Johannes legende. Eine ge 
reimte altfranzöf.»verones. Faſſung 
der Legende der hl. Katharina v. 
Alezandrien, hrg. v. 9. Breuer. 
Halle, Niemeyer. 
Weg zur Liebe oder Berg der Doll- 
kommenheit nach dem hl. Johannes 
v. Kreuz. Ein ſicherer Führer durchs 
geiſtliche beben, hrg. v. B. Müller. 
bimburg, Steffen. Pr. kart. M. 3.—. 
(S Für Gottſucher, Bö. 2). 
3. Koch, Kalliſt und Tertullian. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der alt ⸗ 
chriſtl. Bußftreitigkeiten u. des römi- 
[hen Primats. (= Situngsber. d. 
Heidelberger Akad. d. Wiſſ.). 
b. himmelreich 0. F. M., Die Raiſer ; 
krönung Karls ö. Gr. i. Jahre 800. 
Kritiſche Unterſuchung. Kerkrade, De 
duid-Limburger. 
Raifer Karl d. Er. von Einhard, 
überfegt von M.Tangl. Geipzig, Duk. 
4. Aufl. (SGeſchichtſchr. der deutſchen 
Vorzeit, Bd. 16). 
m. mareſch, katharina v. Siena. 
m. Slabbach, Dolks vereins verlag. 2. f. 
Pr. In. 6. (Führer d. Dolkes, Bö. 11). 
beben des Bruder Porenz v. d. Auf» 
erſtehung. A. d. Franz. überſ. von 
Klemens Aug. Droſte zu Diſchering .. 
neu hrg. von K. hock, Mlünfter, 
Regensberg. Pr. geb. M. 12.—. 


81) 


82) 


83) 


84) 


85) 


86) 


87) 


In wenigen, aber feſtumriſſenen Linien zeichnet 58) Dimmler 


das Lebens- und Charakterbild des hl. Franz v. Aſſiſi. 


In feiner 


Rürze, feiner Stilkunft, feinem feinen pſuchologiſchen Nachempfinden 
und feinem Gedankenreichtum gehört das heft (»Führer des Dolkes 
Ur. 1) zum Beften, was über dieſen „Herold des großen Gottes” ge⸗ 
ſchrieben wurde. Warum wurden jedoch die in den Franziskan. Studien 
1 (1914) 102 f. gerügten Derftöße in dieſer Neuauflage nicht verbeſſert? 
Wer ein billiges, ſchönes Franzis kusleben von bleibendem Wert in 
ſeiner Bücherei beſitzen will, der erwerbe ſich das Dimmlers. — Am 
Dufte der im Huperionverlag erſchienenen „Legenden des hl. Fr. v. N.“ 
könnte man ſich erfreuen, wenn nicht mitten aus dem ſchlichten Feld- 
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blumenſtrauße der Fioretti heraus einige Fremdbeſtandteile (Franziskus 
u. die hure u. dgl.) ihren betäubenden Nachtblumenhauch verbreiteten. — 
Das aus den Schriften des hl. Franz v. Sales geſchickt und prak⸗ 
tiſch zuſammengeſtellte Büchlein über 60) „die kleinen Tugenden“ 
hat in unſerer B. m. (oben 8. 69 f.) warme Anerkennung gefunden. 
Bei jeder ſich bietenden Gelegenheit habe auch ich das ſolid⸗ aszetiſche, 
ſeelenfördernde Büchlein mündlich empfohlen. Ich hoffe zuverſicht⸗ 
lich, daß es während des nächſtjährigen Fr. v. 8.⸗Jubiläums (+ 1622) 
ein Liebling gottſuchender, gottgeweihter Seelen wird. Die Neuauf⸗ 
lage wird hoffentlich den Namen des Derfalfers auf dem Titelblatt 
tragen. — Fürs kommende qubeljahr ſei ebenfalls die 13. „Philothea“⸗ 
Ausgabe 61) Schröders vorgemerkt. Ob es nicht an der Zeit 
wäre, irgend ein Autor oder Verleger würde einmal den deutſchen 
Philotheatext nach der offiziellen Neuausgabe der „Oeuvres com- 

plètes de s. Fr. de 8., von der 1918 bei Ditte in Paris der 20. Band 
erſchienen iſt, revidieren oder beſſer noch ganz neu bearbeiten? Die 
heute kurſierenden Philotheaausgaben find, was Text und tupograph. 
Ausftattung anbelangt, veraltet. Ein fo wertvolles und gangbares 
Erbauungsbuch verdiente eine ſolche Hufmerkſamkeit. Das wäre ein 
würdiges Jubiläumsgefchenk. — Mit Franz Xaver⸗- Biographien iſt 
es bei uns in Deutſchland noch ſchlecht beſtellt. In dem neuen 
Büchlein von 62) Schurhammer haben wir einen friſchen, guten 
Wurf, bei dem die äußeren GCebenskonturen feſt und klar eingezeichnet 
ſind, die inneren Charakterlinien leider nicht ſo ſcharf herausgeſchafft 
wurden, wie der Untertitel „Blicke in ſeine Seele“ erwarten ließe. 
Vielleicht holt der Derfaffer das Derfäumte in einer Neuauflage nach 
und zeigt uns den heiligen noch etwas deutlicher als Beter, Mu⸗ 
ſtiker und Wundertäter. Der Literaturanhang 8. 74 ff. verrät, daß 
das Schriftchen der Vorläufer eines aus gedruckten und ungedruckten 
Quellen ſchöpfenden großen Xaveriuslebens iſt. — Über Gemma 
Galgani, deren Seligſprechungsprozeß am 28. April 1920 in Rom 
eingeleitet wurde, liegen diesmal zwei Bücher vor. Innerhalb der 
letzten zehn Jahre brachte es 63) Schlegels Semmabiographie bis 
zu 10 Auflagen die allerdings dem Umfang nach immer dünner, 
dem Preis nach immer teurer wurden. Auch dem Inhalt nach hat 
ſich leider manches von dem gläubig ⸗ zarten, faſt möchte ich ſagen 
muſtiſchen Hauch, der über dem Ganzen ſchwebte, verflüchtigt. 
Es wäre ſehr zu wüͤnſchen, das Buch würde von ſach⸗ und fachkundiger 
Hand einer gründlichen Neubearbeitung unterzogen. — Die von 
64) Cudwig eröffnete „Tugendſchule 6. 8.“3“ bietet heilsbegierigen 


488 


Seelen überaus reichen Cehr- und Lefeftoff an. Er ift in 17 Kapitel 
eingeteilt; erft gibt die gottbegnadete Jungfrau von Lucca durch 
Wort und Beifpiel gute Lehren, dann folgen erſt noch endlofe (zu 
Kapitel 7 3. B. 13 Seiten lang l), predigthafte Ermahnungen des 
Derfaffers an die „chriſtliche Jungfrau“. Das iſt des Guten zuviel, 
ermũdet die Lefer oder Zuhörer und ſchadet ſchließlich der Wirkung 
des Buches und feiner Derbreitung. Auch hätte bibliographiſch genau 
angegeben werden ſollen, welches die „bedeutendſten und beſten italie⸗ 
niſchen Quellen“ waren, die benützt wurden. Ich ſelber bin voll über- 
zeugt von der Echtheit der muſtiſchen Begnadigung 6. 6.’s und ihrer 
Heiligkeit; doch halte ich es für allzu gewagt, vor einem unſelb⸗ 
ftändigen beſerkreis für ſo unzählige, wunderbare Dorkommniffe ein= 
zutreten, bevor die oberſte kirchliche Behörde amtlich darüber ſich 
geäußert hat. kiluge, gläubige Vorſicht ift in ſolchen Dingen immer 
das Beſte. Sonſt iſt das Buch druckeriſch glänzend ausgeſtattet. 
Vielleicht verſteht ſich fein Derfaffer dazu, es um die Hälfte zu kürzen; 
dann wird es feine volle ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten können. — 
Der hl. Gertrud d. Er. „Sefandter der göttlichen Liebe“ von 65) 
Weißbrodt erhielt in vorliegender 6. und 7. Neuauflage als koſtbare 
Beigabe eine gehaltreiche Einführung (8. 1 16) zum Leben dieſer 
Heiligen und zur Sedankenwelt des Befandten aus der Feder P. An- 
ſelm Manſers in Beuron. Möchten die dort niedergelegten Gedanken 
mit der Zeit ſich zu einer eigenen Studie über den Geiſt Gertruds 
auswachſen! Wahrſcheinlich wird ſich als notwendig ergeben, die 
künftigen Auflagen dieſes geiſtlichen Troſtbuches noch mehr zu kürzen. 
Dann möge aber auch Sorge getragen werden, daß einige verloren 
gegangene Perlen wieder eingereiht werden, wie 3. B. das wunder⸗ 
bare heilandswort (aus I, 3), „daß er auf Erden nirgends lieblicher 
zu finden ſei, als im Sakramente des Altares und in herz und Seele 
dieſer feiner Ciebhaberin.“ — Die Schriften des ſel. Ludwig Maria 
Srignion find ein mächtiges Förderungsmittel wahrer Frömmigkeit. 
Auch in unſeren deutſchen Landen find fie in zahlreichen Überſetzungen 
im Umlauf. Dankbar wären wir einem unſerer Theologen, wenn 
er mit deutſcher Sründlichkeit und Semütstiefe die Eigenart der Grig- 
nion ſchen Marienverehrung beleuchten und uns eine textkritiſch zu⸗ 
verläffige Überfegung der „Wahren Andacht zu Maria“ böte. Einft- 
weilen müſſen wir uns mit den mehr volkstümlichen Erbauungs⸗ 
büchlein wie vorliegend 68) behelfen. In welchem Verhältnis übrigens 
das „Beheimnis Mariä“ zur „Wahren Andacht“ fteht, vermochte ich 
nicht feſtzuſtellen. Nuch dieſe Frage ſollte klarer dargeſtellt fein. — 
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Das Schrifichen von 69) Reinelt über die hl. Hedwig enttäuſcht ſtark. 
Es iſt ſo blutleer, trocken und dürftig, daß man ſich wundert, daß es 
überhaupt einen Drucker und Verleger fand. — Über den fel. Heinrich 
v. Bozen, der am 10. Juni 1315 zu Treviſo in einem düfteren kieller⸗ 
loch fein ſtilles Beter⸗, Büßer- und Bettlerleben beſchloß, weiß man 
zwar nicht viel. Doch hat der Kapuzinerpater 70) Albuin es verftan- 
den, in einem beſcheidenen Heftchen mit fünf dankenswerten Bilderbei⸗ 
gaben, alles Wiſſenswerte anſchaulich und fromm zuſammenzuſtellen. — 
Wie das Vorjahr, fo brachte uns auch d. 9. 1920 wieder ein Leben 
der großen deutſchen Jungfrau und Seherin Hildegard, diesmal die 
vorteilhaft überarbeitete Neuauflage von 72) Rieſch. Der einzigartige 
Charakter dieſer willensſtarken, geiſtesgewaltigen Frau iſt trefflich 
herausgearbeitet. Vielleicht gelingt es der Derfafferin noch, in den 
kommenden Auflagen auch das Bild der heiligen und Muſtikerin 
etwas ſchärfer herauszuheben. Dann wird ihr Buch fortan an erſter 
Stelle genannt werden müſſen. — Wien und der Redemptoriſtenorden 
feierten im vergangenen Jahre das Gedächtnis des Hinſcheidens des 
hl. Klemens M. Hofbauer (+ 15. März 1820). Die 75) Feſtſchrift 
und der Feſtbericht darüber beſitzen wegen der darin geſammelten Ab⸗ 
handlungen und Feſtreden von 3. T. führenden Perſönlichkeiten der 
kathol. Welt in Öfterreich bleibende Bedeutung. — In kleinen, volks- 
tümlich gehaltenen Büchlein verherrlichten 73) Henze u. 74) Meier 
ihren hl. Ordensmitbruder. — Zum 5. Mal widmet 76) Prutz eine 
geſchichtliche Studie der Jungfrau v. Orleans, Jeanne d' Are, die 
1920 in Rom heiliggeſprochen wurde. Schon 1914 mußten die Ana- 
lecta Bollandiana (8. 469 f.) gegen die zu Tage tretende rationaliſtiſche 
Tendenz ſcharf Stellung nehmen. — 77) Wehrmeiſter läßt in ge⸗ 
mũtlichem Plauderton das wechſelreiche Leben unferer Heldin vorüber⸗ 
ziehen; auch die beigegebenen 8 Bilder machen das Heft zu einer 
geeigneten Befchenkgabe für Volk und Jugend. — Schon die 1. und 2. 
Auflage der St. Jgnatius biographie von 79) Genelli-Holb fand 
von Seiten erbauungſuchender Seelen, wie bei der Fachwiſſenſchaft 
freudige Anerkennung. Sie war eben mit Derftand und Herz, auf 
Grund ernſter geſchichtlicher Studien geſchrieben worden. Für dieſe 
3. Auflage hatte der Bearbeiter das Glück, Quellenwerke erſten Ranges, 
die Monumenta historica Societatis Jesu, ſpez. den Band über den 
hl. Ordensſtifter ſelber und den 1. Band der ſpaniſchen Jefuiten- 
geſchichte von Aſtrain benützen zu können. Man ſieht und fühlt 
überall die ſorgſam nachbeſſernde hand. 8o haben wir nun ein T.: Leben, 
auf deſſen beſung man ſich aufrichtig freuen kann, ſei es, daß man 
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es in ſtillen Erbauungsſtunden auf ſich wirken läßt, oder ihm bei 
öffentlicher Dorlefung in religiöfen Anſtalten und Dereinen oder bei 
der Tifchlefung im kloſter lauſchen darf. Dermißt habe ich nur ein 
alphabet. Perſonen⸗ und Inhaltsverzeichnis. — Die Liliputausgabe 
der 80) „Geiſtl. Ubungen“ des hl. J. v. O. iſt zwar ein Teil der „geder⸗ 
manns- Bücherei. Doch der Text iſt ſo mangelhaft und abgeriſſen, 
nicht das geringſte Einführungs⸗ oder Begleitwort beigegeben und 
auf dem Umſchlagdeckel ein derart abſtoßendes „Zierſtück“ (eine toten⸗ 
kopfähnliche Mönchsfratze mit zwei gekreuzten Geißeln) angebracht, 
daß es unſchwer zu erraten iſt, daß das Büchlein nur auf ein ſenſations⸗ 
lüſternes Publikum abzielt, das aber nicht im Geringſten auf ſeine 
Rechnung kommt. — Das 2. Bändchen „Für Gottſucher“, das den 
„Weg zur Liebe oder den Berg der Vollkommenheit“ nach dem hl. 
gohannes v. Kreuz zeigen will, iſt m. E verfehlt. Pfarrer 82) 
Müller möchte in einer „freien und gekürzten, 3. T. auch erläuterten 
Wiedergabe“ den „Aufſtieg zum Berge Karmel“ dem Derftändnis 
zugänglich machen, wirft jedoch den ſtreng logiſchen Aufbau des 
Werkes durcheinander, hält ſich nicht an die ſcharfe Terminologie des 
Heiligen, läßt Weſentliches hinweg und miſcht ſeine eigenen aszetiſchen 
Knſichten darunter, fo daß ſich ein Bild ergibt, das nur in einigen 
Zügen Ahnlichkeit mit dem Original hat. J. v. Ar. wollte muſtiſch 
begnadigten Seelen durchs gefahrvolle Dunkel zum Licht der höchſten 
Sottesvereinigung Führer fein. M. geleitet feine beſer nur durch die 
niedrigeren Gefilde des aszetiſchen Snadenlebens. Wohl bietet er viel 
Schönes und Wahres; doch iſt das alles gleichſam nur der Silber⸗ 
plattenuntergrund am wunderſamen Kunſtwerk. Das Wertvollſte und 
Schönſte, den Sold⸗ und Diamantenſchmuck, hat M. herausgebrochen. — 
86) Marefch verfügt über eine gute ſchriftſtelleriſche Ader u. Feder. 
Sie hat ſich fleißig in den beſten Quellen zu Katharina v. Siena 
umgeſehen, in Zeit und Geiſt der heiligen mit frauenhafter Feinfühlig⸗ 
keit hineingelebt und mit klingender, ſingender Seele das reiche innere 
und äußere Leben dieſer großen, gottbegnadigten Jungfrau dargeſtellt. 
Seinem Gedankeninhalt und ſeiner edlen, warmen Schreibart nach 
paßt dies Buch für jedermann, auch zu gemeinſamer beſung. Es hat 
auch den richtigen Umfang für ein angenehm lesbares heiligenleben; 
nur der Preis iſt von 60 Pf. der 1. Auflage (1914) aufs Zehnfache 
geſtiegen. Die am Schluſſe beigegebene Literaturüberficht iſt mangel⸗ 
haft; ſie müßte bei einer Neuauflage verbeſſert und ergänzt werden. 
— Auf ein aszetiſch gediegenes Büchlein von bleibendem Wert ſei 
hier ebenfalls noch aufmerkſam gemacht, auf das von 87) hock neu 
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hrg. „Leben des Bruders Lorenz v. d. Ruferſtehung“. Dieſer, ein 
geborener Lothringer, ſtarb 80jährig zu Paris (12. Febr. 1691) als 
£armeliterlaienbruder — eine tief innerliche, muſtiſch begnadigte Seele. 
In Briefen und Geſprächen ſuchte er ſeine geiſtlichen Freunde für den 
vertraulich = freund ſchaftlichen Derkehr mit Gott, den Wandel in der 
Gegenwart Gottes, zu gewinnen und zu begeiſtern. Dieſe Neuausgabe 
hätte eine literarkritiſch etwas ſorgfältigere und tupographiſch beſſere 
Ausftattung verdient. Die Gewandung entſpricht nicht dem inneren Wert. 


88) 


89) 


90 


91) 


92) 


93) 


94) 


95) 


96) 


97) 


98) 


J. firnſtein, Des hl. Maladias 
Weisſagung über die rõmiſchen Päpfte 
von 1143 bis zum Ende der Welt. 
Regensburg, Manz. 4. N. Pr. M. 1.25. 
F. Spirago, 
ſagung über die Päpfte und das Welt⸗ 
ende... Lingen, Acken. Pr. M. 2.20. 
W. Chriſtoph, „Unfer frowen 
wunder”. Marien legenden aus dem 
13. Jahrhundert. Planegg, Akadem. 
Bücherei. 

Der Maimonat. Gebete und Betrach ; 
tungen des Aardinals Newman im 
Anſchluß an die lauretan. Litanei. 
Einführung von M. Paros. Mainz, 
Grünewalöverlag (1919) Pr. m. 2.—. 
m. Päpke und A. Hübner, Das 
Marienleben des Schweizers Wernher 
aus der Heidelberger Handſchrift hrg. 
Berlin. Weidmann. Pr. m. 40.—. 
E. Schmitz, Das Madonnenideal in 
der Tonkunft. Leipzig, Siegel. Pr. 
M. 3.—. 

8. Wilms O. Pr., Sühnende Liebe 
im Geben und in der Gründung der 
mutter Dominika Klara Moes. 
Dülmen, Caumann. Pr. I. 5.—. 
E. Perels, Papſt Nikolaus I. u. 
Anaſtaſius Bibliothecarius, Berlin, 
Weidmann. Pr. M. 20.—. 

H. Jäk O. Präm., St. Uorbertus⸗ 
album. Feſtſchrift zum Jubiläum des 
Prãmonſtratenſerordens (1120 bis 
1920). Pilienfelòö, Wurft. Pr. Kr. 35.—. 
RA. Danzer, Geben und Wirken des 
ehrw. Dieners Bottes Uinzenz Pal⸗ 
lotti, Stifters der Pallottiner-Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. Limburg a. G., Pal» 
lottinerverlag. Pr. M. 3.—. 

B. Bartmann, Paulus als Seel- 
ſorger. Paderborn, Schöningh. Pr. 
M. 9.—. 


Die Malachiasweis⸗ 


99) 


100) 
101) 


102) 
103) 
104) 


105) 
106) 
107) 
108) 


109) 


110) 


H. Juncker, Die Ethik des Apoftels 
B. 2. Hälfte. Die konkrete Ethik. 
Halle, Niemeyer. Pr. M. 22.—. 

6. Kittel, Rabbinica: Paulus im 


Talmud. Leipzig, Hinrichs. Pr. M. 3.50 


W. mundle, Die Eigenart der 
paulin. Frömmigkeit. Marburg. El- 
wert. Pr. M. 0.75. 

A. ö p Re, Die Miffionspredigt des 
Apoftels P. Leipzig, Hinrichs. Pr. 
M. 15.—. 

Fr. Tillmann, Die Frömmigkeit 
des Herrn und ſeines Apoſtels P. 
Düſſeldorf, Schwann. Pr. M. 3.50. 
DB. Weber, Des P. Reiferouten bei 
der zweimaligen Durchquerung 
Kleinaſtens. Würzburg, Becker. 
b. v. Paſtor, Seſchichte der Päpſte 
ſeit Ausgang des Mittelalters. 8. Bö. 
Pius V. Freiburg, Herder. Pr. 
M. 62.— 

J. Hättenſchwiller 8. J., eine 
bilie aus dem Garten der Jugend 
(der hl. 8abriel Poſſenti). Inns- 
bruck, Rauch. Pr. M. 1.80. 

O. hagenbüchle, Botteswalten im 
menſchenwillen. Des hl. Proſper 
von Aquitanien Carmen de in⸗ 
gratis. Stans, Matt & Cie. 

D. Franſes, O. F. m., Die Werke 
des hl. Quodvultdeus, Biſchofs 
v. Rarthago. München, Lentner. 
Pr. M. 9.20. 

N. Gebhard, Die Briefe und Pre- 
digten des Muſtikers Heinrich 
Seuſe, nach ihren weltlichen Mo⸗ 
tiven und dichteriſchen Formeln be- 
trachtet. Berlin, Dereinigung wiffen- 
ſchaftlicher Derleger. Pr. M. 20.— 
R. v. Kralik, Peben d. ſel. Anna 
Maria Taigi. Wien, Trinitarier- 
konvent (Gerfthofftr.129). Pr. M. 2. 
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111) B. Müller, Die hl. Therefia v. Moral aus den Werken des hl. Th. 
geſus. Lebensſkizze der großen v. A. .. . zuſammengeſtellt von 9. 
behrmeiſterin des Gebets. Lim- Maus bach. 2. A. Münfter, Aſchen⸗ 
burg, Steffen. Pr. II. 4.—. (= Für dorff. Pr. M. 4.50. 

Gottſucher, Bd. 3). 115) Die Philoſophie von Th. v. A. durch 

112) Schweſter Thereſia v. Kindegeſu, ausgewählte Stücke aus feinenSchrif- 
Befhichte einer Seele, von ihr ſelbſt ten ... dargeſtellt von E. Rolfes. 
verfaßt ... frei bearb. u. überſetzt Leipzig, Meiner. 
von 8. v. Frentz-Semmingen. 116) M. Notton, Wendelinus büchlein. 
Effen, Fredebeul & Rönen. Pr. geb. Saarlouis, Baufen. Pr. geb. M. 4.20. 
m. 15.—. 117) W. Pampen O. F. m., Thiofriò v. 

113) m. Grabmann, Die echten Schrif⸗ Echternach (der Biograph des hl. 
ten des hl. Thomas v. Aquin... Willibrord). Eine philolog.-hiftor. 
feſtgeſtellt. Münſter, Aſchendorff. Studie. Breslau. Aderholz. Pr. M. 
Pr. M. 25.—. 15.— (= iirchengeſchichtl. Ahhandl. 

114) Ausgewählte Texte zur allgemeinen Bd. 11). 


Ein betrübliches Zeichen der Zeit auf literariſchem Gebiete iſt, daß 
das geſchichtlich wertloſe Machwerk (vgl. B. m. 2 [1920] 341 f.) von 
88) Firnſtein über die Malachiasweisſagung innerhalb gahresfriſt 
ſchon wieder eine Neuauflage erlebte. Wäre ich Bibliothekar, ſo 
würde ich es unter „religiöfe Winkelliteratur“ einftellen. — Das Nebel⸗ 
gewölk um Mutter Dominika Klara Moes (+ 24. Februar 1895), 
die Stifterin des lugemburgifchen Dominikanerinnenkloſters auf dem 
bimpertsberg, zerteilt ſich immer mehr. Ihr Tugendheroismus und 
ihre muſtiſche Begnadigung treten immer heller und deutlicher hervor. 
Alles deutet darauf hin, daß wir in ihr eine kommende deutſche Hei- 
lige begrüßen dürfen. Das Büchlein von 94) Wilms bietet einen 
guten Einblick in ihr geheimnisvolles Sühneleben; es iſt mit dem klug⸗ 
behutſamen und doch gläubig⸗ehrfurchtsvollen Urteil eines Hiſtorikers 
und Theologen aus dem Dominikanerorden geſchrieben. Es möchte 
nach dem Beiſpiele Mutter Klaras die Lefer anregen, „im Rahmen 
des Alltags die ſühnende Liebe zu üben“, auf daß ſich „ſo manches 
ſonſt ſcheinbar verlorene Leben und die Tage des hilfloſen, der ſich 
und anderen eine Laft iſt, mit neuem Werte füllen“. — Die von 97) 
Panzer aus Zeitfchriftenartikeln in Buchform herausgegebene Lebens- 
geſchichte des Stifters der auch in Deutſchland hoffnungsvoll auf⸗ 
blühenden Pallottinerkongregation, des gottſeligen Dñinzenz Pallotti 
(+ 22. Januar 1850), ift auf gründlicherem Quellenſtudium aufgebaut, 
als er in feiner Befcheidenheit im Dorwort es zugibt. Fühlte man 
es nicht aus dem Texte felber heraus, fo belehrte einen der Blick auf 
8. 148 mit der Literaturlifte. Das Buch enthält viel Schönes und 
Beherzigenswertes und wird ſicher weitere Auflagen erleben. Da 
möchten wir aber um die Quellenbelege bei Erzählung der Einzel» 
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tatfachen bitten. Der Wert des Buches würde dadurch weſentlich 
erhöht. — Die bisher zu Gebote ſtehenden „erbaulichen“ Cebensbe⸗ 
ſchreibungen des hl. Papſtes Pius V. konnten niemand befriedigen; ſie 
waren zu ſchematiſch und blutleer, zu lobredneriſch und unkritiſch. Nun 
hat uns der Altmeiſter der Papſtgeſchichte 105) C. v. Paſtor einen um⸗ 
fangreichen Band von 36 u. 676 Seiten über den hl. Papſt und feine Zeit 
geſchenkt. Auf Einzelnes kann hier nicht näher eingegangen werden. Die 
Perſönlichkeit des raſtlos in der Heiligen Stadt, an der Quelle der Papſt⸗ 
geſchichte ſelber, arbeitenden ktirchenhiſtorikers bürgt dafür, daß wir 
uns vertrauensvoll feiner Führung überlaffen dürfen. — Dem reizend 
geſchriebenen Broſchürchen über den hl. Gabriel Poſſenti von 106) 
hättenſchwiller möchte man wünſchen, daß ſich ein wohlhabender ed⸗ 
ler Stifter fände, der Taufende von Exemplaren aufkaufte, um fie unter 
Jugend und Volk zu verbreiten. Warum hat der Verlag einen fo hohen 
Preis für das auf ſchlechteſtem Papier gedruckte Heftchen angeſetzt? — 
Seit einigen gahren nimmt man an den germaniſtiſchen Seminarien 
der deutſchen Univerſitäten mit einer erfreulichen Vorliebe die mittel⸗ 
hochdeutſchen Schriften des ſel. heinrich Seuſe zur Grundlage von 
Übungen und Doktorandenarbeiten. Eine derartige dankenswerte 
Arbeit iſt auch die von 109) Gebhard. In 7 größeren Abſchnitten 
(Licht, Sonne u. Sternenwelt; Elemente; Pflanzenwelt; Tierwelt; Cand= 
ſchaftliches; Minne, höfiſche Standes- u. Dienſtverhältniſſe) erklärt der 
Verf. philologiſch und ſachlich und bietet Parallelen zu den weltlichen 
Motiven und dichteriſchen Formeln in Seuſes Briefen und Predigten. 
Auf Schritt und Tritt zeigt ſich dem Forſcher der ſonnige Naturſinn, 
die hohe dichteriſche Begabung und das feine Sprachgefühl des ſchwä⸗ 
biſchen Gottesfreundes. „Wohl geht das Ziel diefer Menſchenkinder 
über dieſe Erde hinaus; fie haben Luft, abzuſcheiden und bei Chrifto 
zu fein; aber bei aller Bimmelsluft, die fie zu ahnen ſich beftreben, 
gehen fie doch wieder auf der Erde: jedes „treatürli“ iſt ihnen ‚ein 
ſtapf got zu neben‘; daher auch ihre liebevolle Derfenkung in diefe 
Sotteswelt“ (8. 14). Die mit Cuft und Liebe zur Sache durchgeführte 
Studienarbeit wirft manchen hellen bichtſtrahl auf Seuſes Leben und 
Charakter, wie auf Land und Leute feiner ſchwäbiſchen heimat. Auch die 
Textfrage (f. Bihlmeyer: Heinrich Seuſes deutſche Schriften 1907) wird 
mehrfach gut gefördert. Für ähnliche Seuſe⸗Forſchungen, deren es noch 
viele gäbe, ſei das Buch als anregendes Vorbild warm empfohlen. — 
Am 30. Mai 1920 wurde die römiſche Familienmutter Anna Maria 
Taigi (+ 9. Juni 1837) feierlich ſelig geſprochen. Der bekannte 
Wiener 110) R. v. Kralik ſchrieb für dieſen Feſttag ein von 
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warmer Derehrung durchhauchtes kleines Lebensbild, das nur den 
Wunſch nach mehr weckt. Widerwärtig find die zahlreichen ganz 
unnötigen Fremdwörter. — Wenn der dem hl. Johannes vom kreuz 
gewidmete Band 2 „Für Gottſucher“ als verfehlt bezeichnet werden 
mußte, fo verdient umſomehr Band 3: „Die hl. Therefia v. geſus, 
ein Vorbild des innerlichen Lebens“ von 111) Müller Anerkennung 
und Empfehlung. In ſchlichter Anſchaulichkeit bietet er eine ebens⸗ 
ſkizze der großen behrmeiſterin des Gebetes in engem Anſchluß an 
die Mitteilungen der Heiligen ſelber. Wenn auch nicht jeder einzelne 
Satz unterſchrieben werden kann, fo bekommt man doch durch die 
beſung des Büchleins einen guten, harmoniſchen Ein⸗ und Überblick 
über Thereſias Leben und Schriften. — Wenn ich nach dem Wert der 
deutſchen Autobiographie der ehrw. Thereſia v. geſuskind befragt 
werde, empfehle ich feit Jahren als die beſte und handlichſte die 
von 112) Frentz⸗ Gemmingen. Sie liegt nunmehr bereits in 5. 
(leider unveränderter) Auflage vor. Weder in einem Vor- noch in 
einem Nachwort wird dem Lefer mitgeteilt, wie glänzend der „kleinen 
Therefia“ Seligſprechungsſache in Rom und in der ganzen Welt ſteht. 
Das ift ein tadelnswerter Mangel! — Das kleine „Wendelinus”- 
Büchlein von 116) Notton mußte bereits zum neuntenmal gedruckt 
werden, ein Zeichen, daß man im Volke es zu ſchätzen weiß. Fach⸗ 
wiſſenſchaftlich enthält man ſich beſſer des Urteils, da der Derfaffer 
ausdrücklich „keine hiſtoriſch⸗kritiſche Monographie“ bieten wollte. 
Es gäbe aber doch auch noch einen Mittelweg! — Zum Schluſſe fei 
noch eine wertvolle junge Gelehrtenarbeit über einen fleißigen alten 
Hagiographen angezeigt, die Monographie des Franziskaners Willi⸗ 
brord 117) Campen über den Benediktinerabt Thiofrid v. Echternach 
(+ 1110). nach einigen Streiflichtern „zur Vebensgeſchichte“ be⸗ 
ſchäftigte ſich der Derfaffer eingehend philologiſch⸗geſchichtlich mit 
Th.’s Werken. Es find dies die (geſchichtlich wenig wertvollen) vitae 
8. Irminae (+ 708), s. Cutwini (+ 713), s. Willibrordi (T 739). Am 
eingehendſten befaßt ſich U. mit den „Flores epitaphii sanctorum“, 
die die Kraft der heiligen⸗ und der Reliquienverehrung darzutun be⸗ 
zwecken. Dies Hauptwerk Th.“s wird in Bezug auf mittelalterliche 
Hagiographie, Beiligefchriftkunde, Liturgie, geſchichliche Quellen und 
entlehnungen aus kirchlichen und profanen Klaſſikern unterſucht und 
ſchließlich noch ein Befamturteil über Th.’s Stil und Sprache (bilder⸗ 
reich, gekünftelt, ſchwülſtig) abgegeben. Die gediegene Abhandlung 
verdiente Aufnahme in die Bücherei eines jeden Benediktinerkloſters. 


& * „ 
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Ein Jahrbuch für Liturgiewilfenfhaft. 
Bon P. Cunibert Mohlberg (Maria-Laad)). 


Die Wiſſenſchaft iſt gegenwärtig eines der wenigen Gebiete, in dem 
eine Gemeinſchaft der Geifter mehr als eine bloße Forderung, in 
dem fie bis zu einem gewiſſen Grade wenigftens Wirklichkeit iſt, ſo⸗ 
daß, wer der Wiſſenſchaft dient, eben dadurch mitarbeitet an der 
großen Aufgabe, die Einzelmenſchen, ſozial ſich ſcheidende Klaſſen 
und ganze Dölker wieder zuſammenzufügen. Was nun beſonders 
die Diturgiewiſſenſchaft angeht, fo handelt es ſich bei ihr nicht etwa 
um eine rein akademiſche Sache. Die Liturgie ift vielmehr eine jener 
großen Mächte, die berufen ſind, an der neuen Welt geiſtigen und 
religiöfen Lebens mitzubauen. Wer, ſei es nun durch wiſſenſchaft⸗ 
liche oder durch praktiſche Arbeit, der Erneuerung liturgiſchen Lebens 
dient, genügt eben hierdurch tiefſten, von ihr ſelbſt vielleicht noch 
nicht begriffenen Forderungen unſerer Zeit. Wollten wir, wonach 
unſere Seit verlangt, in zwei Worte zuſammenfaſſen, fo könnte es 
wohl am beſten geſchehen, in den Worten: „Fontes et ordo“, die 
echten Quellen geiſtigen Lebens erſchließen und die grundlegenden 
Ordnungen des Seins und Handelns wieder zur Geltung bringen. 
Die Liturgie aber follte beides fein: Quelle und Ordnung des Lebens. 

Aus dieſer Anſchauung heraus wurde ſchon 1918 das literariſche 
Unternehmen der Diturgiegeſchichtlichen Quellen und Liturgie» 
geſchichtlichen Forſchungen geboren (). Trotz der Schwierigkeiten, 
die die ſeither eingetretenen Derhältniffe ſchufen, können wir heute 
ſchon auf wertvolle Deröffentlihungen hinweiſen. 8o hat der Der= 
faſſer für die Citurgiegeſchichtlichen Quellen das fränkiſche Sacramen⸗ 
tarium Gelasianum in alamanniſcher Überlieferung () beforgt, das in 
ſeiner dreifachen Bedeutung als Hauptvertreter dieſer Überlieferung, 
als Übergangs- Sakramentar von gelafianifcher zu gregorianiſcher 
Bebetsform, als älteſtes Meßbuch der für die Citurgiegeſchichte fo be⸗ 
deutungsvollen Abtei St. Gallen eine geſchichtliche Originalität eigenſter 
Art darſtellt. Der durch feine in weiten kreiſen bekannt gewordenen 
und hochgeſchätzten liturgiſchen und archäologiſchen Studien ver⸗ 
diente Jenaer Profeſſor Dr. hans Liegmann hat in dem „Sacramen- 
tarium Gregorianum nach dem RNachener Urexemplar“() die für die 
Zukunft einzig wiſſenſchaftlich benützbare Ausgabe des überragendften 
Denkmals altrömiſcher Meßliturgie geſchaffen. — Für die Liturgie= 
geſchichtlichen Forſchungen hat wiederum zuerſt der Verfaſſer, rück⸗ 
blickend auf die Arbeiten und Arbeiter der Vergangenheit, der fernen 
und nächſten Zukunft liturgiegeſchichtlicher Forſchung „Ziele und 
Aufgaben“ geſtellt (). hier iſt zunächſt Profeſſor Dr. Fr. Dölger, der 
auf Ratholifcher Seite führende Vertreter der Religionsgeſchichte, mit 
einer religionsgeſchichtlichen Studie zum Taufgelöbnis: „Die Sonne 
der Gerechtigkeit und der Schwarze“ () ſowie einer weiteren über die 
Oſtrichtung beim Gebete gefolgt(). Eine ſchon vor dem kriege ge⸗ 
reifte Studie über „Nichtevangeliſche ſuriſche Perikopenordnungen des 
erſten gahrtauſends“ () ſteht zwiſchen den Dölgerſchen Arbeiten und 
iſt beſtimmt für das Gebiet einer Perikopenforſchung im Geiſte ver⸗ 
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gleichender Liturgiegefhichte als methodologiſches Vorbild zu dienen. 
Sie behält dieſe Bedeutung auch neben der unterdeſſen erſchienenen 
kürzeren Arbeit von NA. Rahlfs über die altteftamentlichen Lektionen 
der griechiſchen Kirche in den Mitteilungen des Septuaginta-Unter⸗ 
nehmens der Agl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen“). Die 
Arbeit iſt umſo wertvoller, als fie von Profeſſor Dr. A. Baumſtark, 
dem Herausgeber des „Oriens Christianus“, ſtammt, der bereits frũher 
über die Aufgaben und Ausfichten der Perikopenforſchung im Orient 
ſchrieb(). An weiteren Heften ſtehen für die nächſte Zukunft in Aus» 
ſicht für die Citurgiegeſchichtlichen Quellen: eine Ausgabe des Obse⸗ 
quiale Ottos IV. von Konſtanz und der anderen Ritualbücher dieſes 
Sprengels von P. N. Dold O. 8. B., von den Profeſſoren D. Hans 


Giegmann (Jena) und A. Rücker (Breslau) die koptiſche Ayrillos= und 


die ſuriſche Jakobusliturgie in kritiſcher Ausgabe, von P. N. Wilmart 


die Herausgabe eines gallikaniſchen Sakramentars der Ambrosiana 


zu Mailand, endlich vom Derfaffer die Fortfegung der St. Galler 
Sakramentarſtudien und eine kritiſche Ausgabe des Mikrologs von 
Bernold von kionſtanz. In den Liturgiegeſchichtlichen Forſchungen 
wird zunächſt eine Arbeit des rühmlichſt bekannten Muſikgelehrten 
E. Wellesz (Wien) die „Aufgaben und Probleme der orientaliſchen 
ktirchenmuſik“ behandeln und dann eine Studie „Lumen Christi“ 
die Reihe der Dölgerſchen Darbietungen über den Juſammenhang von 
Sonnenkult und Chriſtentum fortführen. In der Erkenntnis des 
Zuſammenhanges zwiſchen dem Gebetsteil des ſiebten Buches der 
apoſtoliſchen ktonſtitutionen und der ſunagogalen Liturgie wird eine 
Arbeit von Prof. Dr. A. Baumſtark weit über Bouſſets einfchlägige 
Unterſuchung in den Nachrichten der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen (“) hinausführen. Hanne, ein Schüler Liegmanns, liefert 
eine Arbeit über die Adventsliturgie, die viel Neues verſpricht. 
neben all dem drängte das Hauptunternehmen mit innerer Not⸗ 
wendigkeit auch zur Schaffung eines periodiſchen Organs, das unter 
dem Titel eines Jgahrbuches für Citurgiewiſſenſchaft um die be⸗ 
vorſtehende gahreswende ſein Erſcheinen eröffnen wird. Schon in der 
urſprünglichen Ankündigung () der Liturgiegeſchichtlichen Quellen und 
biturgiegeſchichtlichen Forſchungen waren für kleinere Beiträge zu den 
bDiturgiegeſchichtlichen Quellen durchgezählte Sammelhefte als „Se⸗ 
ſammelte kleine Quellen“ und für kleinere Beiträge zu den Liturgie⸗ 
geſchichtlichen Forſchungen Sammelhefte als „ZSeſammelte RNufſätze“ 
in Rusfiht geſtellt. Danach (“) war an Stelle diefer mehr oder we⸗ 
niger zuſammenhangloſen Hefte ein Archiv für Piturgiegeſchichte 
angekündigt, das außer kleineren Quellen und Forſchungen geringeren 
Umfanges kritiſche Nachrichten über Funde und Neuerfcheinungen auf 


dem Gebiete der Liturgiegefchichte bringen und ſomit der Verſelb⸗ 


ſtändigung der Liturgiegefchichte vorarbeiten ſollte. Dieſes „Archiv“ 
ſollte urſprünglich in zwangloſen heften erſcheinen. Nachdem in der 
Folge eine ſtetige Mitarbeit auf dieſem Gebiete tätiger Gelehrter ge⸗ 
ſichert war, konnte an Stelle des unregelmäßig erſcheinenden Archios 
an die regelmäßige Deröffentlihung des gahrbuches gedacht werden (). 
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Auch das Forſchungsgebiet erfuhr eine Erweiterung. Während 
vorher nur die geſchichtliche Ergründung der Liturgie ins Auge ge⸗ 
faßt worden war, drängte ſich die Überzeugung auf, daß hiermit 
allein dem Gegenſtande nicht Genüge geſchehe. Neben die Erforſchung 
der Geſchichte des kirchlichen Gottesdienſtes trat die Aufgabe, ihn in 
feinem inneren ſuſtematiſchen Fuſammenhange zu erfaſſen. Während, 
um ein Bild zu gebrauchen, die Liturgiegefhihte durch Längsfchnitte 
ein Werden aufzeigte, ſollte der ſuſtematiſche Teil unſerer Disziplin 
in Querſchnitten ſeine Struktur bloßlegen. So trat an die Stelle des 
„Archivs für Citurgiegeſchichte“ das „Jahrbuch für Citurgiewiſſen⸗ 
ſchaft“, das gleichmäßig der geſchichtlichen und ſuſtematiſchen For⸗ 
ſchung dienen wird. In beiden Fällen Wiſſenſchaft; denn hier wie 
dort handelt es ſich darum, mit methodiſcher Dollftändigkeit die ganze 
maſſe des Gegebenen in ſeiner Entwickelung und in ſeinem Sein zu 
erfaſſen, um dann feinen Sinn und feine Geſetze herauszuholen. 

Gingen die Abſichten, welche bei der neuen Schöpfung beſtimmt 
find in Erfüllung, dann würde das Jahrbuch folgendes leiſten: Einmal 
dazu beitragen, daß die Lehre von der Liturgie als felbftändige theo⸗ 
logiſche Disziplin neben die bereits beſtehenden tritt; daß die zur 
Zeit noch häufig eintretenden Dermengungen mit kiirchengeſchichte, 
kanoniſchem Recht, Paſtoral, Lehre vom geiſtigen Leben uſw. aufhören 
und eine reinliche Scheidung des Liturgifchen von den übrigen theo- 
logiſchen Forſchungsgebieten vollzogen würde; daß ferner, was mit 
dem Geſagten mehr oder weniger gegeben iſt, die Citurgiewiſſenſchaft 
ſich ihrer beſonderen Forſchungsziele und⸗ methoden und hilfsmittel 
klarer bewußt würde; und endlich könnte es vielleicht gelingen, der 
liturgiewiſſenſchaftlichen Forſchung eine Art Mittelpunkt zu geben. 

Es iſt dies umſo notwendiger, da ja die Liturgie in ſtets ſtei⸗ 
gendem Maße auch in anderen wiſſenſchaftlichen Disziplinen an Be⸗ 
deutung gewinnt. Es ſei nur hingewieſen auf die vergleichende 
mittelalterliche, buzantiniſche und orientaliſche Philologie, Kultur⸗ 
geſchichte, Archäologie, Muſikgeſchichte uſw. All dieſen Disziplinen 
wird gewiß ein Dienſt geleiſtet, wenn ein Organ für liturgiewiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung geſchaffen wird, das bisher noch nicht vorlag. 

Was die innere Gliederung des gahrbuches ſelbſt angeht, ſo zer⸗ 
fällt es dem Geſagten entſprechend in drei Teile: 

Der erſte iſt der liturgiegeſchichtlichen Forſchung gewidmet und 
bringt kleinere Beiträge zur Befchichte des kirchlichen Gottesdienſtes. 

Der zweite enthält Arbeiten über die ſuſtematiſche Seite des 
Giturgifchen. . - 

Der dritte endlich ſucht durch kritiſche Berichte über das zu orien= 
tieren, was auf ſpeziell liturgiſchem Gebiete aber auch in der übrigen 
Forſchung für unſere Wiſſenſchaft bedeutungsvoll erſcheint. 

Endlich ſoll das Jahrbuch den reis von Freunden, die ſich in 
dem „Verein zur Pflege der Liturgiewilfenfchaft” zuſammengeſchloſſen 
haben, fortlaufend über den Umfang und den Fortſchritt unſerer 
wiſſenſchaftlichen Arbeit unterrichten und neue Freunde werben. Ein 
ſo gewaltiges Unternehmen, wie es das unſerige iſt, bedarf, um 

Benediktiniſche Monatfchrift III (1921), 11— 12. 32 
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lebensfähig zu bleiben, eines ftarken materiellen und ideellen Rück- 
haltes. Andererſeits hat das geſamte von Maria Caach ausgehende 
liturgiewiſſenſchaftliche Unternehmen nur dann ein Recht auf die 
dauernde hilfe feiner Freunde, wenn wir es durch den Nachweis des 
Geleiſteten und Erſtrebten immer wieder erwerben. Die Mitglieder 
der Geſellſchaft erhalten daher das gahrbuch koſtenlos zugeſtellt. 

Einer der Meifter unſerer Wiſſenſchaft, Abt Fernand Cabrol ſchrieb 
1907: „O' Allemagne, on ne peut le nier, malgr& un certain nombre 
de travaux excellents n'a pas pris d ces études l’interet, et ne leur 
a pas ‚apporte cette collaboration que l'on pouvait attendre d'un 
pays oü les etudes historiques ont &te cultivees avec tant de suite et 
de succès“ (Introduction aut Etudes Liturgiques. Paris 1907, 8. 115). 

Wir find überzeugt, daß wir für die Ehre der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft eintreten, wenn wir durch unſer Unternehmen zeigen, daß dieſer 
Vorwurf nicht mehr zu Recht befteht. 


Anmerkungen. 


() Die „Lit. Quellen“ werden von Dr. P. C. mohlberg (Maria Laad) und 
DIT: Dr. R. Rücker reslau) herausgegeben. Die „Lit. Forſchungen“ gibt außer- 
em noch Prof. Dr. F. J. Dölger (Münſter) heraus. Das Derdienft, den Gedanken 
eines organifierten Zufammenfchlu es der liturgiewiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in 
Fluß gebracht zu haben, gebührt dem ehemaligen Franziskanerprovinzial Dr. P. Beda 
Rleinfhmidt. (Die Aufgaben der liturgiſchen Forſchung in Deutſchland. In: Theol. 
Rev. 16 [1917] 433/9). Die Verwirklichung des Planes fiel zunächſt dem Derfaffer zu. 
(C. mohlberg, Die Aufgaben der liturgiſchen Forſchung in Deutſchland Vorſchlãge 
und Anregungen]. In: Theol. Rev. 17 11518 145/51. Derfelbe, Jiele und Auf- 
gaben der pe For fung 6. 1 der Vit. Forſch. [1919] u. H. 1/2 der 
bit. re 918] 5. VIX „dur Einführung“. Auch Theol. Revue 17 [1918] 278 f.) 

(7) St. Galler Sakramentarforſchungen 1 191 8) mit 2 Taf. C. IV u. 292 8. als 
Heft 1/2 der Lit. Quellen. 

00 Heft 3 der it. duellen (1921) XLVII u. 186 8. mit Regiſtern von 8. Born - 


am 
05 Sit. Forſch. D- 5 (1919) 52 8. 
2 (1919) XII u. 150 8. 
(°) Sol salutis. Gebet und Geſang im n Altertum mit beſ. Rückſicht 
auf die Oſtung im Gebet und Liturgie. Lit. Forſch. 9. 4/5 (1920) XII u. 342 8. 
) Vit. Forſch. 8. 3 (1921). 
Heft 5 (Berlin 1915). 
9) Wiſſenſchaftliche Beilage zur Germania (1913) 9/13. 

(% W. Bouffet. Eine jüdiſche Gebetsſammlung im fiebten Buche der apofto- 
liſchen Konftitutionen. (Berlin 1915) 435/89. 

(0 Theol. Rev. 17 (1918) 278 

17) C. mohlberg, Ziele und ufgaben (Oit. ak 1 [1919], 1, 46.) 

(1% Dgl. die Derlagsankündigung: „Ergänzend follen kleinere Beiträge, ſowie 
Studien zu einer pſuchologiſch eingeſtellten ſyſtematiſchen Liturgieforfhung in einem 
1 für biturgiewiſſenſchaft vereinigt werden, das außerdem in kriti⸗ 
chen Nachrichten über Funde und Tleuerfheinungen auf dem Gebiete der LCiturgie- 
wiſſenſchaft berichten wird. Dieſes Jahrbuch wird herausgegeben von Dr. P. C. 
mohlberg O. 8. B. unter Mitwirkung von Dr. A. Baumftark, Prof. Dr. F. 9. 
Dölger, Prof. Dr. C0. Eifenhofer, Dr. R. Guardini, ent Dr. A. Rücker 

Die ae it inzwiſchen an Dr. P. Odo Cafel O. 8. B. übergegangen, 
während 5 der Lit. Quellen u. Forſchungen ſowie Prof. Dr. b. Eifen- 
hofer ausſchieden. Das Hauptverdienſt am Zuſtandekommen des Jahrbuches hat 
Prof. Dr. A. Baumftark, mit dem die erſte Redaktion aufgeſtellt und der grund- 
legende Plan entworfen worden war. 
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Der liturgifhe Rurfus in Maria⸗Daach 
(5.— 9. September 1921). 


Tr der Abtei Maria-Paach hat vom 5.—9. September eine bedeutfame Tagung 
ftattgefunden. Der hochwürdigſte herr Abt Dr. Adefons herwegen hatte ungefähr 
vierzig herren, meiſt Religionsprofefforen, zu einem Rurſus eingeladen, um Mit⸗ 
arbeiter für das Apoſtolat der Liturgie heranzubilden. Es war alſo Reine litur- 
giſche Woche, wie wir fie bisher kannten. Es war vielmehr der erſte planmäßige 
Verſuch, zwiſchen Abtei und Volk eine Schar von Mitarbeitern einzugliedern, die im 
Stande wären, die Kenntnis des liturgiſchen Betens und Lebens dem Volke und 
namentlich der Jugend zu vermitteln. In feinem erften Vortrag über „Zweck und 
Beift der liturgiſchen Beſtrebungen der Gegenwart“ tat der hochwürdigſte herr dieſe 
feine Abſicht Rund und legte die ſich hieraus ergebenden Folgerungen dar, indem 
er dabei ausdrücklich vor manchen falſchen Auffaffungen warnte. Wie ſchon in der 
vierten Auflage des erſten Bändchens der „Ecclesia orans“, betonte der herr Abt 
auch hier, daß ihm das Wort liturgiſche „Bewegung“. weil mißverſtändlich, wenig 
gefalle. Er ziehe das Wort „Apoftolat” vor, weil das Wort „Bewegung“ doch nicht 
ganz dem franzöſiſchen „mouvement“ entſpreche. Die Giturgie müffe als eine heilige 
Sache heilig behandelt werden und dürfe nicht wie ein Schlagwort eine „Bewegung“ 
hervorrufen und zum Decknamen für alle möglichen verſchwommenen Jdeen werden. 
Deshalb ſei es nötig, daß mit viel übernatürlicher Auffaffung in Ruhe und Geduld, 
im Geiſt des Friedens, ohne jede Polemik gearbeitet werde. Der religiöfe Charakter 
der Liturgie und der liturgiſchen Beſtrebungen müſſe klar hervortreten und dürfe 
nicht vermiſcht werden mit allerlei künſtleriſchen und kulturellen Bewegungen. 
Auch dürfe das liturgiſche Apoſtolat in keiner Weiſe zu einer Ordens ſache gemacht 
werden. Dann widerlegte der Redner den Einwand, als fei die Liturgie mehr eine 
eſoteriſche Frömmigkeit für kleine Zirkel. Gerade die Liturgie ſei katholiſches Beten 
im tiefften Sinne des Wortes, alfo für alle. Dieſen Anſchauungen des Abtes von 
Maria Daach widerſpricht nun in keiner Weiſe fein Streben, vor allem Beiftliche 
und Akademiker mit der Giturgie vertraut zu machen. Im Gegenteil. Serade dieſer 
Wille, organiſch zu wirken, iſt ein FJeichen katholiſchen Fühlens und Denkens. 
Denn nur wenn die ordentlichen Seelforger und, im Anſchluß an fie, die gebil- 
deten Laien dem Volk den großen Inhalt der Oiturgie erſchließen, ift die Gewähr 
gegeben, daß ohne Verwirrung auch dem einfachſten Manne der Anſchluß an das 
Gebet der Kirche möglich wird. Zudem iſt es ja auch nur dank einem gebildeten 
Mitarbeiterſtabe den Abteien möglich, für das Apoſtolat der Giturgie zu wirken, 
ohne ihrer eigentlichen Aufgabe, der Pflege des klöſterlichen Gebens, untreu zu werden. 

In einem zweiten Vortrage ſprach der hochwürdigſte herr Abt über „Einzel ⸗ 
ſeele und Semeinſchaft im liturgiſchen Aufbau der hl. Meffe”. In feinfinniger Weiſe 
zeigte der Redner, wie in der Vormeſſe zunächſt die geiftige Zemeinſchaft geſchaffen 
wird, die dann in der Opfermeſſe zur höchſten Einigung in Chriftus geſteigert wird, 
in dem die Seelen der Erde, des Himmels und des Fegfeuers in geheimnisvoller 
Weiſe ſich zuſammenſchließen, bis die Einzelfeele am Schluß der Meſſe aus dieſer 
höchſten Gemeinſchaft wieder gelöft und ins Leben geſchickt wird, um da die geiſtige 
Vereinigung der Menſchen weiter zu pflegen. Es iſt hier nicht möglich über die 
Vorträge des hochwürdigſten Abtes Adefons eingehender zu berichten. Wir möchten 
nur aus ihnen die Geitmotive zuſammenſtellen, die alles durchklingen und das Der- 
ſtändnis für die liturgiſchen Beſtrebungen vertiefen. Es find folgende Hauptgedanken: 
Autorität, Objektivität, Semeinſchaft. Durch den Geift der Liturgie wird der menſch 
befreit vom unkatholiſchen Individualismus und Subjektivismus und lernt wieder 
das „sentire cum ecclesia“. Der Moderne erneuert in ſich wieder den Sinn für 
objektive und traditionelle Werte. 
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Über die liturgiſche Literatur gab P. Dr. Cunibert Mohlberg einen fehr guten 
Überblick. Natürlich war es nicht möglich, in einer Stunde erſchöpfend über diefes 
große Sebiet zu berichten. Aber durch treffliche Gruppierungen und Charakteri- 
ſterungen verſtand es P. Cunibert, die hörer gut einzuführen. Wohltuend be⸗ 
rührte die vornehme Art dieſes hervorragenden Kenners der liturgiſchen Literatur, 
das Gute vergangener Jeiten und fremder bänder ins Lit zu ſtellen und ſelbſtlos 
ſich daran zu freuen. 

In einem anderen Vortrage ſprach P. Prior Dr. Albert hammenſtede über „ litur 
giſche Wochen, Zirkel und VBorträge.“ P. hammenſtede konnte aus einer reichen 
erfahrung ſchöpfen und war daher im Stande, wirklich praktiſche Winke 
und Anleitungen zu geben. Im Grunde war es nichts anderes, als die lebendige 
Ausführung der Grundſätze des hochwürdigſten herrn Abtes. P. Prior zeigte in 
feinem Vortrage anſchaulich, wie nun im Einzelnen fried voll und ruhig und vor ⸗ 
ſichtig gearbeitet werden müſſe. Sehr freimütig wies er auch auf die Gefahren hin, 
die dem Apoſtel der Liturgie drohen. 

Ergänzend zu dieſem Vortrag trat das Referat des Herrn Profeſſors Hermann 
Hoffmann über Liturgie und Gumnaſium. In äußerſt klarer Weiſe zeigte Profeſſor 
Hoffmann, wie der Unterricht und der Schulgottesdienſt gehoben werden können, 
wenn die Giturgie, vor allem die Meßliturgie den Schülern erklärt wird, und wenn 
dieſe mit dem Prieſter gewiſſe Teile der Meffe laut mitrezitieren. Aus dieſem Dor- 
trag, wie aus der fi anſchließenden Ausſprache konnte man erfehen, daß manche 
Religionslehrer mit tiefem Derftändnis für die Liturgie und mit großem pãdagogiſchem 
Seſchick ſchon lange für das Apoftolat der Liturgie tätig find und bereits ſchöne Er- 
folge erzielt haben. Die Vorträge des Profeſſors Hoffmann und des P. hammenſtede 
waren offenſichtlich die praktiſchſten der ganzen Tagung und dem Zweck des Aurfus 
in hohem Maße angepaßt. 

Eine ganz andere Art bildeten die beiden Vorträge des Profeſſors Dr. Anton 
Baumftark über „Einführung in die Geſchichte der römiſchen Liturgie in rück ſchauender 
Betrachtung“. Mit der ſicheren hand eines fertigen Meiſters zeichnete Profeſſor 
Baumſtark die großen Pinien der liturgiſchen Entwicklung. Je mehr er ſich den An- 
fängen der römiſchen Citurgie näherte, um fo ſpannender wurden feine Ausführungen, 
und um ſo tiefer konnte man hineinſchauen in ſeine Werkſtätte, in der ſo manches 
Stück bald vollendet ſein wird. Es mag ſein, daß dieſe Vorträge zu viel Vertrautheit 
mit der liturgiſchen Forſchung vorausſetzten und zu fachwiſſenſchaftlich waren, um 
den meiſten Teilnehmern viel für ihre praktiſchen Bedürfniffe mitzugeben. Und 
dennoch war es ganz gut, einmal ſehen zu können, auf welchem wiſſenſchaftlichen 
Unterbau das liturgiſche Apoſtolat ruhen muß, ſoll es nicht dilettantiſch und ober ⸗ 
flächlich werden. ö 

Am Donnerstag, dem Feſte Mariä Geburt, ſpendete der hochwürdigſte Herr Biſchof 
von Trier einigen Mönchen der Abtei die Weihen des Subdiakonates, Diakonates 
und Prieſtertums. Dieſe erhabene Feier trug viel zur Vertiefung der Vorträge bei 
und war ein lebendiger Beweis dafür, daß alles Reden über Liturgie nur ſchwache 
Wirkungen hat ohne die Feier der Citurgie. Dasſelbe fühlte man bei der gemeinſamen 
ktommunionmeſſe, die täglich in der Arypta ſtattfand und die in der Weiſe der [o- 
genannten „missa recitata“ abgehalten wurde. Das Tun und das Leben iſt das 
Wichtigſte, das Reden iſt nur ein Notbehelf, um zum Geben zu führen. Und gerade 
von dieſem Seſichtspunkte aus zeigt fi wieder die Wichtigkeit der Laacher September · 
tagung. ge mehr Religionslehrer und Seelforger den Mönchen einen Teil des litur- 
giſchen Apoftolates abnehmen, um fo vollkommener können dieſe ſich der Feier der 
Liturgie hingeben und vor allem durch ihr Sein und Beten im Chore wirken. 

Der hochwürdigſte Abt gab vor der Weihe eine Erklärung des Weiheritus, die 
leider der Umſtände wegen viel zu kurz war, aber dennoch die tragenden Gedanken 
klar herausſtellte. 
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einzigartig war der Schlußvortrag des hochwürdigſten herrn. In diefem wurde 
unſeres Wiſſens zum erſtenmal der Uerſuch gemacht, Methodiſches über die Erklärung 
liturgiſcher Tegte zuſammenhängend zu bieten. Dor allem betonte der Redner, daß 
nur dem hörenden und Pauſchenden das Derftändnis der liturgiſchen Texte ſich er- 
ſchließen könne. Wer mit einem fertigen Syftem an die Texte herantrete und die 
liturgiſchen Formeln nach Art ſcholaſtiſcher Termini behandle und auslege, der ver⸗ 
baue ſich von vornherein den Weg. Busgehend vom Unterſchied zwiſchen Platonismus 
und Ariſtotelismus verſuchte dann der Redner zu zeigen, wie die Liturgie aus der 
platonifierenden Welt der Däter geboren auch platoniſche Einftellungen zu ihrem Der- 
ſtändnis verlange, alfo eine mehr künſtleriſche Betrachtungsweiſe, die aufs Ganze 
gehe. Wichtig ſei es, den ganzen Umriß und Aufbau einer liturgiſchen Handlung 
zu erfaſſen und die großen Linien immer im Auge zu behalten. Das allein ermögliche 
es uns, das Einzelne als Teil des Ganzen zu verſtehen. Wer die einzelnen Teile z. B. 
Introitus, Epiftel, Offertorium uſw. los löſe aus dem liturgiſchen Zuſammenhang und 
rein bibliſch⸗exegetiſch betrachte, gehe ahnungslos vorüber an den ſchönſten Blüten 
der Liturgie. Auch vor jedem Schablonifieren warnte der Redner nachdrücklich. 
es liege immer die Gefahr einer Vergewaltigung der Texte nahe, und allzuleicht 
trage man etwas in die Liturgie hinein, was ihr durchaus fremd ſei. An einigen 
Beiſpielen erläuterte der herr Abt feine methodiſchen Brundfäge. Es ſei hier der 
Wunſch ausgeſprochen, dieſen Vortrag gedruckt zu ſehen. Er wird vielleicht in man⸗ 
chen Punkten zum Widerſpruch reizen, in anderen zum Weiterdenken anregen. Huf 
jeden Fall wäre ein Anfang geſchaffen für eine neue Gattung liturgiſcher Literatur. 

Was läßt ſich nun über die ganze Tagung abſchließend ſagen? Das bekannte 
Wort „von der wohlgelungenen Deranftaltung, von der alle Teilnehmer hochbefriedigt 
nach hauſe gingen”, wäre für dieſen Kurſus erniedrigend und unwahr. Es war 
ein Anfang, ein bedeutungs voller Anfang. Wer ihn als ſolchen erfaßt hat, wird 
ihn aber auch als Verſuch werten. Und Derfude find felten Volltreffer. Sie find 
meiftens taſtend. Die Hauptſache aber iſt, daß fie die Richtung und die innere 
Kraft haben. Und beides war in Maria - Paach vorhanden. getzt gilt es nur, dieſe 
Kurſe noch zielſtrebiger und zweckmäßiger zu geftalten, d. h. praktiſcher zu machen. 
Vor allem müßte man ſcheiden zwiſchen Aurfen, die dem Apoſtolat der Liturgie 
dienen, und ſolchen, die die liturgiewiſſenſchaftliche Forſchung fördern ſollen. Dann 
müßten noch mehr methodiſche Fragen behandelt werden, noch mehr Erfahrungen 
aus der Praxis ſuſtematiſch zuſammengeſtellt werden, um ſo ganz konkrete und 
praktiſche Vorſchläge formulieren zu können, die den Teilnehmern ihr Apoftolat im 
beben erleichtern können. 

Für wiſſenſchaftliche Aurfe feien hier weiter keine Dorfchläge gemacht. Es wür⸗ 
den ja dieſelben Regeln wie für jede ſeminariſtiſche Ubung gelten. 

Mögen die ausgeſprochenen Wünſche und Vorſchläge ein Ausdruck ſein der 
ſtarken Hoffnungen, die ſich an den erſten Kurſus knüpfen, und ein Zeichen des 
Dankes, von dem jeder erfüllt ſein muß, der mit ganzer Seele die Tage vom 
5.— 9. September in Maria-Caach durchlebt hat. 

B. Amandus G'sell (Beuron). 
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NUachſinnen gebiert Erkenntnis, Erkenntnis weckt Jerknirſchung, 
Jerknirſchung erzeugt Andacht, Andacht macht das Gebet voll⸗ 
kommen ... Andacht iſt kindlich vertrauendes, demütiges 
Bingeneigtfein zu Gott: demütig im Bewußtſein der eigenen 
Schwäche, kindlich vertrauend im hinblick auf die göttliche Milde. 
(Aus einem in der Urzeit der Zifterzienfer viel- 
verbreiteten Buch „Über Geiſt und Seele“ Kap. 50.) 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Abtsweihe in Neresheim. 


W. bereits aus der Inhaltsangabe erſichtlich iſt, hat die wiedererrichtete Abtei 

Neresheim (vgl. diefen Jahrgang 8.79, 197ff., 268 ff.) nunmehr einen Abt 
erhalten, und zwar in der Perſon des unſeren verehrten Gefern wohlbekannten 8.8. 
P. Bernhard Durſt von Beuron. 

Die Ernennung des neuen Abtes entſprach dem einmütigen Wunſche der dorti⸗ 
gen Kloſterfamilie. Sie fand am 19. Auguft dieſes Jahres durch Erzabt Raphael 
von Beuron in Ueresheim ſtatt, wo der Neuernannte ſchon feit Oſtern als Prior 
ſeines Amtes waltete. 

Die feierliche Weihe nahm am Feſte der Geburt Mariens, den 8. September, 
Biſchof Paul Wilhelm von Keppler von Rottenburg als der Diözeſanbiſchof vor. 


dur Feier des bedeutfamen 
Tages hatten ſich außer dem 
fürſtlichen Stifter, Fürſt Al- 
bert von Thurn und Taxis 
mit Familie, u. dem Gründer 
abte, Erzabt Raphael von 
Beuron, noch eingefunden: 
Abtpräfes Raphael Molitor, 
St. Joſeph-GSerleve von der 
Beuroner- und Abtpräſes 
Plazidus GSlogger, Sankt 
gtephan ⸗NHugsburg von der 
Baueriſchen Kongregation 
ſowie die hochwſt. 90. Abte 
von St. Bonifaz - München, 
Münſter Schwarzach und 


temberg. Regierung waren 
zugegen Juſtigminiſter Dr. 
Bolz und Aammerpräfident 
GandgerichtsötrektorTBalter. 
In Scharen war das fromme 
Härdts feld · Volk herbeige- 
eilt, und auch ſonſt fehlte es 
nicht an Gäſten und Feſt⸗ 
teilnehmern. Eine Abts⸗ 
weihe hatte ja Ueresheĩim 
lange nicht mehr geſehen: 
Der letzte Abt, Michael Dobler 
( 1815) war geweiht wor- 
den am 27. Auguſt 1787. 
Die herrlichſte herbſtſonne 
leuchtete am denkwürdigen 


Ottobeuren. Don der Würt⸗ Tag, deffen Bedeutung, klar 
und kraftvoll wie immer, Biſchof von Reppler in zwei kurzen Anſprachen 
zu kennzeichnen wußte. Auf die Begrüßung am Kirchenportal erwiderte der Biſchof: 

„Derehrter Herr Abt und Konvent! Ich danke Ihnen für die herzlichen Worte 
der Begrüßung. Die freudige Erhebung, mit der fie den Biſchof erwarten, muß ſich 
auch dem Biſchof mitteilen, nicht nur, weil er heute zum erſtenmal in diefem Kloſter 
und in dieſer Kirche ankehrt und einzieht, ſeitdem Mönche darin weilen und der 
Choral wieder von der Wölbung dieſes hehren Sotteshauſes niederhallt. Nein! Dir alle 
haben das Gefühl und die Überzeugung, daß wir einem großen Tag entgegengehen. 

Der Tag Mariä Geburt, als er zum erftenmal über der Welt aufleuchtete, war 
ein großer Tag; er brachte das Beil der ganzen Welt, der ganzen Menſchheit: er 
brachte eine neue Zeit. Mariä Geburt 1921 iſt für die Diözeſe Rottenburg ein großer 
Tag. Noch find wir voll Derwunderung, daß dies zur Tatſache geworden ift und 
wiffen eine andere Erklärung nicht als: Es war eine Fügung von oben. Und jene 
hatte gewiß ihre reinen, zarten hände dabei im Spiele, deren Feſt wir morgen feiern. 
An ihrem Beburtsfeft ſoll fi denn aller Gnaden Reichtum und aller Segnungen 
Fülle ergießen über das haupt des Auserwählten, über das Haupt des erſten Abtes 
im Lande Württemberg nach mehr als hundert Jahren. Ein großer Tag wird es 
fein. Wir aber, die ihn nicht nur erleben, ſondern aktiv dabei beteiligt find, haben 
eine ernſte Sebetspflicht, haben die Pflicht, dieſen Tag einzuweihen, einzuleiten und 
einzuläuten mit vielem Gebet, beſonders zu Maria, deren Geburtsfeft wir feiern. 
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Wir wollen ihr anbefehlen das aufkeimende Ordensleben diefes hauſes und den, 
den Bott erwählt hat. Wir wollen unſere mächtige herrin bitten, daß fie ihn ſegne 
für heute und morgen und für alle Tage feines Lebens. 

Ich aber will, wenn ich dann vorn am Altare ſtehe, meine hände zum himmel 
erheben und den Segen des Dreieinigen Gottes herabflehen auf dieſes Haus.“ 

Und bei Ciſch ſprach der Biſchof alſo: 

„Der heutige Marienfefttag knüpft über ein ganzes Jahrhundert hinüber an 
ein trauriges Klofterende einen fröhlichen Kloſteranfang. Bor hundert Jahren iſt 
an dieſer Stätte nach achthundertjährigem Beftande ein Benediktiner ⸗loſterleben 
ins Grab geſunken. Ein trauriges Ende. Ein trauriges Ende namentlich deswegen, 
weil es nicht nur dem Sturme der Säkularifation erlegen ift, ſondern weil es ſchon 
zuvor durch das Gift der Aufklärung innerlich morſch und krank war. Und dann 
Jog Todesftille und Todeseinſamkeit in die großen, weiten Räume. Es lebte nur 

noch die Kirche und auch dieſe erwachte nur einigemale im Jahr aus ihrem Winter⸗ 
ſchlaf, wenn das Härdtsfeld- Volk ihre hohen Hallen füllte und der brauſende Klang 
der Orgel von der gewölbten Kuppel niederhallte. Dann kam die Stunde, wo die 
allwaltende Dorfehung das Kloſtergebäude wieder erſchloß durch die Hand eines edel⸗ 
finnigen Fürſten. Es zogen ein in das Kloſter Barmherzige Schweſtern mit einer 
Schar geiſtesſchwacher Rinder. Dieſe Schweſtern mit den Kindern hatten die Miſſton, 
den Unſegen wegzubeten von dieſer klöſterlichen Stätte. Sie ſollten mit den Rindern 
hinausbeten aus dieſen Räumen die Stickluft der falſchen Aufklärung; fie ſollten 
mit den geiſtesſchwachen Rindern hinausbeten die geiftesftolze Aufklärung, die einft 
dem kloſter innerlichen Verfall gebracht hatte. Sie ſollten fo die Stätte wieder 
zubereiten zu einem neuen, echt katholiſchen Kloſterleben. 

Und wieder kam die Stunde, da hat die hand desſelben Fürſten wieder Mönche, 
Söhne des hl. Benedikt, hereingeführt in das Alofter.” Und jetzt wandeln wieder 
wie vor hundert Jahren die ernften ſchwarzen Geftalten durch die langen Bänge, 
und wie vor hundert Jahren ſingt die Kirche wieder den Mönchschoral mit. Und 
die alten Folianten in der Bibliothek wundern fi, daß fie auch wieder zur Geltung 
kommen. Die Armen und hungrigen kommen und klopfen wieder an die Kloſter⸗ 
pforte und erhalten ihr Stück Brot und ihre Rlofterfuppe wie in früheren Zeiten. 
Aber der Geift iſt ein anderer geworden: Älter und deswegen jugend kräftiger; ur- 
ſprünglicher und deswegen wurzelftärker; gläubiger und deswegen geiſtes freier und 
geiſtesfroher; demütiger und deswegen ſegensreicher; einfacher, ſchlichter, beſcheidener 
und deswegen adeliger und vornehmer. 

So iſt alfo das Rloſter Neresheim wieder erſtanden durch die wunderbare Fügung 
der Dorfehung Gottes; die erſte Abtei auf dem Boden der Diözefe Rottenburg, die 
erſte, feitdfem die Diözeſe überhaupt beſteht. Wie das dem ſechſten Biſchof dieſer 
Diözeſe zu herzen geht, können Sie ſich denken. Wie haben ſich meine fünf Dor- 
gänger gefehnt, dieſen Tag zu ſchauen, und fie ſahen ihn nicht. Ich durfte ihn erleben. 
ga mehr noch! Ich durfte den erften Abt von Neresheim benedizieren. Und dieſer 
Abt ift gleich mir ein Sohn der Stadt 8münd, ſeit Jahren mir teuer und befreundet, 
ein Meifter der Wiſſenſchaft und ein Mleifter der Alszefe; fo ganz der rechte Mann, 
um ein ſolides Fundament zu legen mit den alten Quadern der Regel des hl. Benedikt, 
mit den alten erprobten Bauſteinen Beurons. Unter Gottes Beiſtand und unter 
dieſes erſten Abtes Leitung und der treuen Mitarbeit feiner Mönche, unter der Mit⸗ 
hilfe des fürſtlichen Schirmvogtes wird das Kloſter an Bedeutung und innerem Wert 
immer beffer ſich entwickeln und wieder die geiſtige und religiöfe Metropole des 
Bärdtsfeldes, des ganzen Jagftkreifes fein. Das walte Gott! „Ad multos annos 
usque ad finem saeculi“ (Auf viele Jahre, bis zum Zeitende). ö 


1 Die barmherzigen Schweſtern fanden in Heudorf bei Riedlingen ein neues heim, das ihren Zwecken 
beſſer entſpricht als die große Abtei. 
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Der neugeweihte Abt Bernhard (Hugo Auguft Franz) Durſt wurde geboren 
am 18. November 1882 zu Mergentheim in Württemberg, wo fein Vater Reallehrer 
war. Uach deſſen frühem Tode (9. November 1887) überfiedelte die Witwe mit ihren 
drei Rindern in den Stammort der Familie, nach Smünd. Uach Vollendung feiner 
Symnafialftudien zu Ehingen (1901) trat der junge Student in Beuron ein. Dort 
legte er am 10. Februar 1903 die Ordensgelübde ab und hörte darauf Philoſophie 
in Maria-Gaad) und Theologie in St. Anſelm zu Rom, wo er auch doktorierte. Bis zu 
feiner Berufung nach Neresheim erteilte er die Dogmatik an der theologiſchen Schule 
zu Beuron und war die letzten Jahre Präfekt des Klerikates. 

Schon vor ſeiner Ernennung und Weihe hatte der neue Abt die Freude, vier 
feiner geiſtlichen Söhne am 14. Auguft zu Prieſtern und einen zum Diakon geweiht 
zu ſehen. „Spes mea in Deo“: meine Hoffnung beruht auf Gott, ift der Wahlſpruch, 
mit dem er ſein Amt antritt. Sein Wappenſchild, in zwei Felder geteilt durch einen 
weißen mit drei roten Areuzchen bezeichneten Schrägbalken, zeigt oben links auf 
himmelblauem Grunde den Namenszug Chrifti und unten rechts auf grünem Felde 
einen lichten Anker. Die Kleine Feftchronik der Abtei hat den Sinn von Wappen 
und Wahlſpruch auf die kürzeſte Formel gebracht, wenn ſie ſchreibt: „Seine (des 
erſten Abtes) und unfer aller hoffnung beruht auf Gott. Der Glaube iſt unſer Anker, 
das Areuz unfer Weg, Chriſtus das Ziel.“ 


Ein Profefforeniubiläum in Einfledeln, 
wie es auch bei benediktiniſcher Seßhaftig- 
keit höchſt ſelten ift, ſchildert die September- 
nummer der „St. Meinrads Raben“ (Ein- 
ſiedeln): Das ſechzigjährige Profef- 
ſorenjubiläum von Dr. P. Albert 
kuhn. Die Feier fand am 27. Juni d. 9. 
ſtatt; es verband ſich damit der zweite, Alt- 
Einfieölertag”, der viele ehemalige Schüler 
der Stiftsſchule in Einfiedeln zuſammen⸗ 
führte. Als „eine wohl einzig daſtehende 
Verkörperung der Tradition unſerer Schule“ 
konnte Rektor Dr. P. Romuald Banz es 
bezeichnen, daß „das ganze Gehrerkollegi- 
um bei P. Albert in die Schule gegangen 
iſt. Und doch nicht das ganze. Einer 
ſitzt in unſerer Mitte, der noch auf der 


Unſere 


Profeſſorenliſte figuriert, der aber auch 
ſchon Lehrer des Jubilars war, der drei» 
undneunzigjährige Senior des Kloſters 
P. Clemens Hegglin ... Ein flottes Titel- 
blatt zum Feſtprogramm von P. Bernard 
Flüeler paßt gut zu dem Bilde des Jubi⸗ 
lars mit feinen jugendfriſchen, kraftvoll ⸗ 
wetterfeſten Zügen. Und man glaubt es 
dem Feſtredner und Rektor der Anſtalt P. 
Romuald Banz ohne weiteres, daß im 
Munde P. Albert Huhns, den die Roma“ 
und die „Allgemeine Kunſtgeſchichte“ im 
Andenken der Zeitgenoffen nicht ſo leicht 
„veralten“ laſſen, die Worte der Schrift 
(Sir. 31, 27 u. 33, 23) keine bloße Phraſen 
find: „In allen deinen Werken fei fürtreff« 
lich, in allem deinem Tun behendl“ 


Bilder. 


Die Kunſtbeilagen dieſes Heftes geben einen Blick und ein Freskodetail der 


ſchönen Kirche der neuerrichteten Abtei Neresheim. Erbaut in den Jahren 
1745/92 nach den Plänen des Würzburger Rokokomeifters Balthaſar Neumann. 
wurden ihre fieben Kuppeln 1771/75 von Martin Koller, dem letzten großen deut⸗ 
ſchen Barockmaler (+ 1804), mit Fresken geſchmückt. Wer die Kunſt Martin Knollers 
hochſchätzt, wird es begrüßen hier eine fo vortreffliche Uachbildung eines Teiles 
feiner Riefenarbeit zu finden. Wir verdanken die Aufnahme unſerem ausgezeichneten 
Photographen, Br. Severin Kiefer O. 8. B. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: B. Daniel Feuling (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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